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eg 

e mehr das Studium der Naturwifjenjchaften zu einem der 
bedeutungsvolliten und in jeinem Einfluß mächtig übergreifen- 
den Momente im fortjchreitenden Kulturprozefje der Gegenwart 
geworden iſt, je mehr fich die ehrwürdige Arbeit jeiner Jünger 
und Meiſter in alle Formen der Naturphänomene und in alle Geſetze 
ihres Lebens vertieft, um die alte Welt der Erjcheinung für die neue 
des Begriffs zu erobern, um jo weniger fühlt der Nichteingeweihte Kraft 
und Vertrauen in fich, jenen großartigen Bejtrebungen zu folgen, oder 
auch nur fich den Überblick über diefelben zu fichern, und an ihren 
Nefultaten jich zu beteiligen. Zu jehr in Anjpruch genommen von 
der nächiten, ernten Arbeit, bleibt dem Naturforjcher von Fach nur 
jehr jelten Muße, ihm jenen Genuß des Gewonnenen zu erleichtern; 
darum mag es dem Fernerſtehenden vergönnt fein, diejes Amt in aller 
Bejcheidenheit und in eigener Weile zu übernehmen. 

Die ſchweizeriſchen Foricher Haben von jeher mit Vorliebe die 
wunderbare und mannigfaltige Natur ihrer Heimat beobachtet, und die 
eminenten Studien, die fie dieſem Spezialfelde gewidmet, haben nicht am 
wenigjten dazu beigetragen, ihrer chrivürdigen Familie einen geachteten 
Namen auf dem Gebiete deutjcher und europäticher Wiljenjchaft zu 
fichern. Seit dem balneologischen Traftatus 5. Hemmerlins und den 
phantajtiich genialen Intuitionen eines Paracelſus bei den Thermen von 


Pfäfers, deren „ealor innatus“ er nachjann, feit I. Müller Rellicanus 
an den Felſen des Berner Stockhorns zuerit die eigentümlichen Gebilde 


der alpinen Flora ftudierte, vor allem aber jeit des deutjchen Blinius, 
des unfterblichen Konrad Geßners, Tiergejchichte die Baſis der ganzen 
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neuern Zoologie und feine Bflanzenhiftorie die erjten, von dem gelehrten 
Brüderpaar Bauhin weiter verfolgten Ahnungen eines natürlichen 
Syitems boten, — herab über Wagners oft abenteuerliche Kolleftaneen, 
3. v. Muralts, 3. ©. Sulzers, Dr. Brudners, G. ©. Gruners, Bourrit3 
geologische Studien, der Scheuchzer fleißige und vieljeitige Forſchungen, 
des großen Albrechts v. Haller impojante Leitungen, B. Stäheling, 
v. Lachenals und Joh. Geßners achtbare botanische Arbeiten, J. C. Füßlins 
und 3. 9. Sulzers entomologifche Beobachtungen und Höpfners fleißige 
Sammelwerfe — bi8 auf Horaz Benedikt von Sauſſure geiftvolle und 
ewig denfwirdige Arbeiten und weiter herab bis auf den großen Kreis 
begabter und vielverdienter Genofjen unjeres Jahrhunderts, auf Stein: 
müller, Hagenbach, Ebel, Conrado von Baldenftein, Jürine, Meisner, 
Römer, Imhof, Schinz, die Studer, Charpentier, Agaffiz, die Eicher, 
Marian, Hugi, Siegfried, PBictet, de la Harpe, de Luc, Horner, Lardy, 
Favre, Blanchet, Depierre, Neder, Nicolet, Chavannes, Duby, de Candolle, 
Luſſer, Suter, Hegetichweiler, Vouga, Schärer, Trog, Goſſe, O. Heer, 
Gaudin, Morigi, Ujteri, Dejor, Mayor, Nägeli, Pfluger, Perty, Bremt, 
Theobald, und vor allen Fatio ꝛc. — welche Neihe vaterländijcher 
Gelehrten (und unter ihnen wie viele große europäiſche Namen), die ihre 
Kräfte bald ausſchließlich, bald teilweile der Erforjchung der heimatlichen 
Natur gewidmet haben! Das jchweizerifche Berg und Alpenland im 
bejondern ijt mit allen feinen Naturerjcheinungen, und zwar ebenfalls 
weit überwiegend von einheimischen Sträften, jo anhaltend und vielfeitig 
beobachtet worden, wie fein anderes auf dem Kontinent. Wir dürfen dies 
mit danfbarem Stolze ausiprechen, jo jehr wir auch die Lücken und die noch 
allzu engen Grenzen diefer großartigen wifjenichaftlichen Arbeit fühlen. 

Dieje wenigjtens in ihrem Hleineren Teile und nad) dem Maße 
bejcheidener Kräfte für jene Gebildeten nutzbar zu machen, welche einen 
Mitgenuß der wifjenichaftlichen Entwidelung beanjpruchen und mit 
warmem Interefje an der Welt der Gebirge bangen, haben wir in den 
folgenden Bogen verjucht. Bielleicht mögen in ihnen wenigjteng die 
Spuren treuer Liebe und eigener Beobachtung nicht verfannt werden. 
Die ganze Auffafjung aber und die Haltung der Arbeit möge fich jelbjt 
zu rechtfertigen verjuchen. 

Der Verfafler. 


Durrede des Derausgebers. 


Der im Jahre 1886 dahingeſchiedene Friedrich von Tſchudi, als 
Schriftjteller wie als jchweizeriicher Staatsmann gleich hervorragend, 
ihuf in feinem „ZTierleben der Alpenwelt“ eine Zierde der deutjchen 
Litteratur. Wenn ich jeinen zahlreichen Verehrern dasjelbe in neuer 
Auflage übergebe, jo verhehle ich mir die großen Echwierigfeiten feines: 
wegs, welche die mir anvertraute Aufgabe mit fich bringen mußte. 

Tſchudis Werk iſt ein Volksbuch im allerbeiten Sinne des Wortes 
geworden. Der Verfaſſer vereinigte in jeltener Weije eine ungewöhnliche 
Feinheit der Naturbeobachtung mit einer echt fünjtlerischen Auffaſſung 
jeines Gegenjtandes, der großartigen Alpenwelt. Im Haren und feden 
Zügen entwarf er ein unübertroffenes Gejamtbild der jchweizeriichen 
Gebirgsnatur, und wo er im Detail verweilt, da vermag er mit wunder: 
barer Treue die lofalen Nuancterungen hervorzuzaubern. Die Dars 
jtellung bewegt fich im Gewande einer edeln und wahrhaft Eaffischen 
Sprache, über welche Tſchudi auch als Nedner befanntlich mit jeltner 
Gewandtheit verfügte. Sein Buch hat daher überall Anklang gefunden, 
den erfahrenen Alpenwanderer ſtets gefejjelt und bejonders die reifere 
Jugend begeijtert. 

- &3 erjchien mir als ein Gebot der Pietät, die Eigenart eines 
jolchen Werkes zu jchonen und zu erhalten. Daher ijt auch im dieſer 
neuen Auflage die Anordnung des Stoffes unverändert geblieben, denn 
dieſe trägt wejentlich zum Reiz des Werfes bei. Dagegen war meine 
urjprüngliche Abficht, mich Lediglich auf Anmerkungen zu bejchränfen, 
nicht vollfommen durchführbar. Sollte der Inhalt überall der Gegen 
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wart angepaßt werden, jo erſchienen da und dort Abänderungen im Text 
unvermeidlich. Die vorige Auflage iſt vor fünfzehn Jahren erjchienen, 
jeither haben jich einzelne Anjchauungen ſtark verändert und bemerfens: 
werte neue Ergebnijje mußten berüdjichtigt werden. 

Beiſpielsweiſe habe ich die alte Föhntheorie nicht mehr aufgenommen, 
Jondern fie durch die jeßt herrichende erjeßt; die Angaben über niedere 
Tiere erjcheinen vermehrt; die Frage nach der Abjtammung der ſchwei— 
zeriſchen Rinderraſſen, heute wohl hinreichend abgeklärt, iſt etwas ein= 
gehender behandelt worden. Gänzlich verändert ericheint die Charakter: 
zeichnung des berühmten Gemsjägers Colani, bei welcher die hiſtoriſche 
Gerechtigkeit über jede andere Rückſicht geitellt werden mußte. Lange 
genug verfannt, hat der treffliche Colani unlängit die verdiente Ehren 
rettung erhalten, jein Charafterbild ijt befreit von allen Schladen; 
er mag daher in einem etwas weniger romantiichen, aber richtigeren 
Lichte erjcheinen. Ic glaube damit auch im Sinne des veritorbenen 
Berfajfers zu handeln. 

Auf Wunſch des Herrn Berlegers habe ich endlich bei allen Längen- und 
Höhenangaben das metrische Syjtem angenommen und die Temperaturen 
überall in Graden des Hundertteiligen Thermometer: ausgedrüdt. Die 
Anderungen im Texte find auf das notwendigite beſchränkt und betreffen 
nur thatjächliche Dinge. Als Konzeſſionen an die Gegenwart dürften 
fie die Originalität des Tſchudiſchen Werfes nicht beeinträchtigen. 

Die meilterhaften Schilderungen von Naturizenen aus unjeren 
Alpen und die vollendeten Charakterzeichnungen der hervorragenditen 
Tiergeitalten erjcheinen hier unverändert. Mögen fie auch in der 
Zukunft den Freund unferes Landes feſſeln und die heranmwachiende 
Sugend begeijtern! 


Züri, im Auguſt 1890. 


Prof. Dr. C. Keller, 
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Einleitung. 


Die Alpenmwelt mitten in den Ländern der Kultur — eine fremde Welt. — Die mühfame 
Erkenntnis, — Die Größe und Mannigfaltigkeit der Erfheinungen. — Zwed und 
Umfang unferer Aufgabe. 


In die Berge hinein, In das Tiebe Land, 
An der Berge te Wand! 
In die Berge Kinein, in die ſchwarze BEE: 
Wo der Waldbach tost im wilder Flucht! 
Hinauf zu der Matten warmduftigem Grüht, 

Wo fie blühn 

Die roten Alpenrofen! 

. Morell. 


FL, ine fühne, majejtätiiche Erjcheinung jteht das Zentralalpengebiet des 
1253 europäiichen Feſtlandes als Völferjcheide zwiſchen den ausgedehnten, 
dichtbevölkerten Kulturländern der romanischen und germanifchen 
Stämme. Aır feinen beiden Seiten hat ſich hohe Gefittung der Nationen 
angefiedelt und zur vollen Blüte entfaltet, die Natur und deren Kräfte ſich 
dienftbar gemacht, den fruchtbaren Boden fleißig bebaut und zu reichen Ernten 
erzogen. Siegreich ift die Humane Kultur in das Alpengelände felbjt ein— 
gedrungen. In deſſen nördlichem Borlande und zwiſchen den Ausläufern 
entwickelt daS jchweizeriiche Volk feine großartige Betriebfamteit, bejigt e3 
blühende Städte, wo Wifjenfchaft, Handel und Gewerbe ein Zeugnis gejunder, 
tüchtiger Bildung ablegen, reichbevöfferte und wohlhabende Dörfer, in denen 
Ackerbau und Induſtrie im Schuße der bürgerlichen Freiheit fröhlich gedeihen. 
Die Vorberge, die mittlern und obern Thäler des Gebirges find mit Weilern 
und Höfen bedeckt; bis hoch und tief in den Schoß der Alpen dringt eroberungs— 
fuftig das rührige Volk mit feinen Herden und überzieht im Sommer wie eine 
Kulturarmee die ganze koloſſale Gebirgskette, ſoweit ſie Raum und Schuß für 
eine Hütte und einen wenn auch nur noch fümmerlichen Weideplab feinen 
Tieren bietet. Aber Hier jchon hält das freie Naturleben dem Menfchen, der 
e3 ſich dienftbar zu machen jucht, die Wage, und über der leiten tributbaren 
Grasterrafje türmen jich in ewiger Freiheit und Größe die Binnen und Gipfel 
der Hochalpen auf wie eine fremde, urjprüngliche und unbezähmbare Naturmadıt. 
1* 
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Kalt und jtolz weist fie die menſchliche Dienjtbarfeit zurüd. Der intelligente 
Herr der Erde wird hier zum Fremdling. Die Kraft des Geijtes in ſchwacher 
Hülle bricht an dem koloſſalen Widerjtande der Materie; der warme Odem, 
das klopfende Herz ringen mühjam mit Froft, Sturm und erjchöpfender 
Naturgewalt, — ein wunderbares, fremdes, ewig freie Gebiet mitten in 
blühenden, dichtbevölferten Landen. 

Die Alpen find der Stolz des Schweizerd, der an ihrem Fuße und in 
ihrem Schoße feine Heimat aufgeichlagen hat. Ihre Nähe übt einen unbe- 
ichreiblich weit reichenden Einfluß auf feine ganze Erijtenz aus. Sie bedingen 
teilweije fein natürliches und geijtiges, jein gejellige8 und politiſches Leben. 
Er liebt jie faſt injtinftmäßig; er hängt mit den verborgenen Wurzeln feines 
Gemütes an ihnen und jehnt ji, wenn er jie verlafjen hat, immer wieder 
nach feinen Höhen zuriüd. Seine Liebe zu ihnen ijt vielleicht größer als feine 
Kenntnis ihrer Natur. Nod) in diefen Jahren, wo die kosmopolitiſche Lofomotive 
durch die Zentralalpen führt, wo der galvaniihe Strom am Eijendrahte 
bingleitet, nachdem herrliche Kunſtſtraßen fie ſchon lange dem Weltverfehre 
geöffnet, und taufende von Tourijten aus allen Himmelögegenden ſie befucht 
haben, — nod) heute, nachdem jchon fange der unermüdliche Forſchergeiſt 
unferer zahlreihen und großen einheimifchen Naturkundigen tauſend reiche 
Streifzüge nad) den jtrahlenden Sceiteln des Hochgebirges unternommen, ruht 
ein tiefe Geheimnis über ihnen. Ihr wunderjamer Aufbau, die Schiehtung 
und Berwerfung ihrer Gejteine, die Bildung ihrer Firndiademe und Gletjcher- 
wüſten, ihre Teilnahme an dem wechjelnden Kreislaufe der Naturperioden, ihr 
Verhältnis zu den lebendigen Organismen, ihre erjte und legte Geſchichte — 
alles das find kaum in der Löſung begriffene Rätjel. Gewaltige Gebirgsmaſſen 
find noch von feinem Menjchenfuße betreten und erheben namenloje Hörner in 
die Luft, die nie eine Menſchen Stimme, die nur der jaujende Flügelichlag 
des füniglichen Bartgeier bewegt hat. Stundenlange Eißmeere wölben ihre 
ehernen Fluten, die faum ein Wanderer berührt hat. Das tierijche und 
pflanzliche Leben ihrer fteinigen Gletſcherinſeln hat fein Forſcher belauſcht. 
Manches in den zerriffenen Armen der Hocalpen ruhende Thal hat kaum 
eines Jägers, eines Wurzelſammlers oder Kryitallgräbers Fuß betreten und 
ift unbefannter al3 die Küſte der entlegenften Infelgruppen oder das Uferland 
de3 obern Nil3 und Miſſiſſippi. Und nicht nur dies — jelbit das Gebiet, das 
wir vor Augen und unter den Füßen haben, die oft betretene Alpenwelt in 
ihren mineralifchen Ninden- und SKernverhältniffen, ihren Eisbildungen, 
Begetationsprozefjen, meteorologischen Gejegen, mit ihren Himatifchen Wechjeln 
und Abjtufungen, mit den Entwidelungsreihen ihrer lebenden Wejen und deren 
Wechjelverhältnifjen zu ihrer Unterlage, deren Unterfchieden nad) den Gebirgs— 
lagen und eigentümlich alpinen Formen, — ſelbſt das ift und noch lange feine 
erkannte Welt; wir jtehen erſt an den Pforten des Wiſſens, und nur wenige 
iind es, die ernjtlich angepocht und Einlaß erjtrebt haben. 
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Und doc ift das, was wir jenen wenigen ehrwürdigen Arbeiten im 
Dienfte der Wiſſenſchaft verdanken, jo großartig, oft jo ftaunenswert und 
verheißungsvoll! Wie Die Berge hoch und einfam über das Flachland hinauf: 
ragen, jo ragen die Gedanken Gottes, die in ihnen ruhen, über das alltägliche 
Leben und Gemüt, und wir würden wohl tief aufatmen und die Hüllen unjerer 
jo oft im Heinlicher Berbildung ruhenden Weltanfchauungen brechen, wenn 
wir unfern Ideenkreis und unjer Gemütsleben öfter an jenen ewig jchönen 
DOriginalien, an jenen fryitallifierten Schöpfungsgedanfen de3 Weltgeijtes 
auffrischen und ausweiten wollten. 

Zangfam arbeitet menjchliches Vermögen an der Hebung dieſes Natur: 
ſchatzes. Es treibt die jtrenge Naturwiſſenſchaft mühevoll ihre Stollen nad 
den Golde der Erkenntnis in hundertjähriger Arbeit. Sie beobachtet und 
vergleicht, jucht wieder und wieder, folgert und bildet nad) im trodnen Werke 
de3 Syſtems. Sie jpießt die minutiöfe neue Errungenschaft auf das Inſektenbrett 
des fchon Gemwonnenen, arbeitet fich mit keuſcher Treue durch den eroberten 
Staub zu den großen verfürperten Schöpfungsgedanfen dur, und jieht oft 
plötzlich dag längit Ichon gewonnen Geglaubte wieder von Grund aus erjchüttert. 
Erſt wenn fie ihre jtile Maulwurfsarbeit vollendet, werden jene Gedanken 
zum allgemeinen Eigentum und die Einficht in den Zuſammenhang diejer 
Naturgröße zum Befittum des Gebildeten; — bis dahin ftehen wir gern auf 
den aufgeworfenen Hügelchen und najchen von der quadratzölligen Weisheit, 
die wir ihr abzulaufchen meinen, wäre es auch nur, um einer ahnung3vollen 
Sehnjucht unjeres Gemütes nachzukommen. 

Die Gebirgswelt iſt eine jo außerordentlich mannigfaltige, ihre Erjcheinung 
fo merfwürdig und eigentümlich, daß jeder Streifzug dahin ſchon feine Beute 
und feinen Zohn hat. Von dem waldbefäumten Fuße, von der freundlichen 
Hügelregion, mit der fie im Thale aufiteht, bis zu den Firnlronen ihres Hauptes 
nährt jie nad) jeiten, durch klimatiſche Bedingungen modifizierten Geſetzen ein 
wechjelndes, unendlich reiches Leben, und bietet jo oft in einem aufjteigenden 
Tlächenraume von wenigen Quadratmeilen eine Stufenfolge animalifcher 
Erjcheinungen, die wir im Tieflande teil3 gar nicht, teil nur in Entfernungen 
von Hunderten von Meilen wiederfinden. Wenige Wegftunden führen uns 
von dem letzten Kajtanienwalde, in dejjen Nachbarſchaft noch der italienische 
Skorpion am Gemäuer klettert, zu reduzierten Pflanzen und Tierformen der 
Polargegenden. Die große Verjchiedenartigfeit der Gebirgslofalitäten, ihre 
mittlere Stellung zwiſchen dem europäiichen Süden und Norden, ihre viel- 
fach ſich abändernden Himatifchen und meteorologijchen Verhältnifje bedingen 
und begünjtigen dieſen großartigen Reichtum organischer Erjcheinungen, der 
auch in jenen eisumſtarrten Gebieten, welche man ſich gewöhnlich von allen 
Leben entblößt und in faltem Tode verjunfen denkt, mit wunderbarem Haus» 
halt und unglaubliher Zähigfeit noch ausdauert. Welch eine Stufenfolge 
tierischer Individualitäten von dem gewaltigen Geieradler, der ſich auf den 
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Morgenwolfen wiegt und den verborgenen Raub in entlegener Schludt 
wittert, bis zu dem Gletſcherfloh, der in Den Haarjpalten der öden Eismeere 
ſich regt, von der flüchtigen und vorfichtigen Gemſe bis zu den mikroſtkopiſchen 
Anfuforien im roten Schnee! 

So verjuchen wir es denn, dieſe großartige Welt der Gebirge in den 
Umrifjen ihres tierifchen Lebens und im Zuſammenhange ihrer ganzen 
Erſcheinung aufzufafjen. Wäre es aud) nur ein Heiner Grad ihres Verſtändniſſes, 
den wir dadurch gewinnen, jo möchte e8 doch immerhin eine Ermutigung fein, 
fie unaufhörlich weiter zu beobachten, und eine wachjende Erfenntni mit jener 
angeborenen Liebe zu verbinden, die wir ihr als der Wiege der ſchweizeriſchen 
Hreiheit und Nationalität in treuem Gemüte widmen. 


Erſter Kreis. 
Die Bergrenion. (800—1300 m ü. M.) 
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lie Ulpenwelt der Schweiz in ihren zahllojfen Abwechjelungen und 

R* Verbindungen mit dem Flachlande bildet einen zufammenhängenden, 

> ſcheinbar organijch gegliederten Teil des europäijchen Kettengebirgs⸗ 
bogens, der mit einem Flächenraum von etwa 330 000 qkm und im einer 
Länge von 1260 km von der ligurifchen Küfte bis in die ungarifche Ebene 
und tief ind oSmanifche Reich ſtreicht und feine Arme weit nad) Stalien, 
Deutjchland und Frankreich ausjtredt. Der jchweizerische Teil diejes Hoch— 
gebirgäzuges enthält die mächtigſten Mafjenerhebungen und die meijten 
gewaltigen Gipfelbildungen, bejonders den Monterojajtod mit mehreren Höhen 
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von über 4500 m ü.M. und einem höchſten Gipfel von 4638 m i.M., nad) 
dem Montblanc der höchſte Berg Europas. Unſere Alpen bilden mit einer 
mittleren Nammböhe von 2300 m die große Feljenmauer, die den europäijchen 
Süden vom Norden trennt, und jtellen in ihren zahllojen Zerklüftungen und 
Verzweigungen ein wunderbares Lokalbild der Erdrinde dar, indem fie zugleich 
am deutlichiten an die langen und gewaltigen Umwandlungen erinnern, denen 
unfere Erde ihre gegenwärtige Gejtalt verdankt. Das Gebirge hat durch feine 
auffallende Mafjenformation auch einen eigentümlichen Haushalt für alle 
Naturerjcheinungen gebildet, ijt ein eigener Kosmos geworden. Wie fein 
Baumaterial nicht aus den Materialien des Flachlandes bejteht, jondern aus 
den himmelhohen Riefenmafjen ältern und jüngern Gejteins nach eigentümlichen, 
zumteil noch unerkflärten Zagerungen, jo gewinnen auf diejer Baſis alle Zweige 
jeines Naturlebens ihre befondere Geſtaltung. Die atmoſphäriſchen Niederjchläge, 
Luft und Winde, Kälte und Wärme, Tier und Pflanze, See und Bad) zeigen ſich 
anders bejtimmt als im Flachlande, und bilden in ihrem Zuſammenhange eine 
befondere Welt voll eigentümlicher Schönheit und Großartigfeit. Und wie das 
Gebirge in fich jelbjt ein millionenfältiges, nie fich wiederholendes, immer in neuen, 
frischen Maſſen ſich darjtellendes ijt, wie e8 auf dem gleichen Grundgejtell mit 
jedem Tauſend von Fußen feiner Erhebung ein anderes wird, jo aud) fein 
Pflanzen undTierleben, feine Luft, feine Sonne, jein Klima, jeinganzer Charalter. 
Naturerfcheinungen, die zu ihrer Entjtehung auf dem Flachlande ungeheurer 
Diſtanzen bedürfen, drängt das Gebirge imengen Raum zufammen und giebteine 
große Maſſe ſolcher, die nur ihm angehören und nur inihm möglich find, nod) dazu. 

Wir finden innerhalb des Gebirgsumfanges dieſe Mannigfaltigkeit durch 
gewiſſe unjichtbare und in ihren nähern Übergängen auch unfühlbare, im ganzen 
aber ſich doch entjchieden zeichnende Grenzen eingerahmt. Es find nicht die 
Grenzen abfällig wechſelnder geognojtiiher Subjtratsverhältnifje, ſondern 
Höhenabgrenzungen; der Grad der Erhebung bejtimmt in weit höherem Maße 
die Gejtaltung der Naturerfcheinungen als die Subjtanz des Gebirgjfelett3. Um 
nicht nur die Tierwelt desjelben, jondern den Reichtum feiner ganzen Produktion 
zu überjehen, ijt es nötig, ſich an folche natürliche Grenzen zu halten, welche den 
ihnen eignen Inhalt im ganzen etwa eben jo jcharf abgrenzen wie das Gebirge 
fih vom Vorlande und der Ebene abjcheidet. Wenn man aber nicht faljch 
rechnen will, jo ijt eine genaue Beadhtung ſchwankender Abjtufungen erforderlich, 
die oft mehr verdedt, oft nad) der Streichung des Gebirges verjchieden ſich 
darjtellen, und die genauejten Grenzwächter finden wir in diefer Hinficht nicht 
ſowohl in der Tierwelt jelbjt, die bei der Freiheit ihrer Bewegung oft mit 
Willkür ſich hinauf- und Hinabzieht und ziehen läßt und in höheren und niedrigeren 
Formen oft überall eine geredhte Heimat findet, ſondern vielmehr in der Bflanzen- 
welt, welche fejter an der Scholle hängt. Zwar aud) dieje ijt nicht jelten der 
Willkür der Elemente unterthan, welche die VBerhältnijje ihrer Baſis revolu— 
tioniert ; wir jehen z. B. oft Pflanzen, Die naturgemäß nur 1500 — 1800 mü.M. 
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heimisch find, 350 — 450 m ü. M. folonienartig am Rande der Flüſſe und 
Bergbäche blühen, welche ihre Samen auf wunderbaren Reifen ins Thal und 
weit hinaus ins Flachland geflößt haben. Doch ftehen die Heinen Älpler hier 
al3 Fremdlinge in der Fülle der Niederungsflora, und fie jcheinen nur da zu 
jein, um auf jene Bergterrafjen hinaufzumweijen, wo ihre Schweitern nicht 
Fremdlinge find, ſondern in dichten Vereinen einfame Gefilde ſchmücken. 

Die höheren Gebirge jtehen nicht unmittelbar auf dem Flachlande auf, 
wenn ed auch eine Eigentümlichfeit der vorlagernden Kalkberge ijt, in fteilen 
hochabgeſtuften Bildungen von der Sohle des Thales zum höchſten Giebel 
aufzufteigen. Die gigantischen Bodenerhebungen der höchſten Hauptfammachje 
werden zu beiden Seiten von niedrigeren äußeren Ketten flanfiert, welche ſich 
in ihre VBorlande abjtufen bis in die Hügelvegion, durch die fie ji) mit dem 
Flachlande zu vermitteln jcheinen. Diefe iſt ſelbſt noch nicht eine Gebirgsitufe, 
fondern nur die Vorbereitung zu ihr und erhebt jich durchjchnittlich bis ungefähr 
800 m ü. M. Tier und Pflanzenwelt find vorwiegend die der Niederung. 
Durch ihre Erhebung ijt bei den wenigiten Formen derjelben geradezu die Erijtenz 
bedingt, jondern mehr nur durch die Zofalität, Umgebung und Bodenbejchaffen- 
heit. Uber dieſer Zone beginnt mit mehr Entichiedenheit in jeder Beziehung 
die Bergregion, an die ſich die eigentliche Alpenregion anjchließt. 

Die Bergregion reicht biß ungefähr 1300m ü. M. Sie wird teil durch 
jelbjtändige, niedrige Bergzüge, teils durch den breiten Fuß des Hochgebirges 
gebildet und jtellt beziehungsweife die höchſte Fülle an Tier- und Pflanzen- 
erjcheinungen dar. Mit der gebirglichen Eigentümlichfeit verbinden fich hier 
noch die vollen Bulje aller Lebensmöglichkeit, die behagliche Breite und Blüte 
des Dafeins in fait endlojer Mannigfaltigfeit. Nur felten find da ſchon die 
Spuren des weiter oben jo ſchwer laſtenden Naturfummers zu finden; noch malt 
hier DieMuttererde in romantischer Lebendigkeit ihre pittoreöfejten Dekorationen. 
Über ihr haben ſich die Abflüſſe der Gleticher, der Hocdalpjeen, die Rinnjale 
der taujend Quellen umd Felſenausſchwitzungen gefammelt und verjtärkt; es iſt 
die Region der Wafjerfülle. Sie ijt Die lebte Bergftufe über den Dörfern des 
untern Thales, die Region der dichten Berg- und Bannwälder; durch ihre Nähe 
der Kultur zugänglich als Region der bebauten, kräftigen Bergwieſen. Nur in 
ganz der Sonne entlegenen, tief ausgewühlten Bergmulden findet ſich als 
Merkwürdigkeit hin und wider ein Stüd „ewigen Schnee3“, gewöhnlich im 
Sangbett einer jpäten Lawine und über dem jteten Durchfluß eines geringen 
Bächleins fellerartig ausgewölbt; doc) dies nur da, wo die Bergregion in 
Verbindung mit der Alpenregion fteht, nicht wo ſie jelbjtändig auftritt. 

Im letztern Falle wird die Bergregion meiſt durch die mildern Seiten- 
arme und Vorwerfe der Hochgebirge gebildet, und wir jehen ſie am häufigiten, 
mit Nadel: und Laubholzwaldungen geſchmückt, in breiten Zügen und mit 
weniger ausgebildeten Pyramidalformationen in einer gewifjen Selbjtändigfeit 
von den Alpen abjtreichen. Der größte dieſer Züge und aljo der widhtigite 


10 Die Bergregion. 


Repräjentant der jelbitändigen Bergregion ift die 225 km lange, 10— 35km 
breite, teilweife wafjerarme Jurafette mit einem Flächenraume von 5300 qkm, 
die natürliche Grenzmauer der Schweiz gegen Frankreich, in ſanfter Bogenform 
aus Südweſt nad Nordoſt von der Rhone über den Rhein ſich ziehend, die 
große jchweizerische Hochebene begrenzend. hr Gerippe bejteht aus Sediment- 
gejteinen der Triade, Jura- und Kreidebildung, in den Längsmulden oft von 
Molafie, hie und da auch von Findlingsmaterial überlagert, und enthält 
maſſenhafte Petrefakten, Steinjalzlager, Asphalt (Traversthal), in der Kreide 
Bohnerze und im Keuper Mineralquellen. Nur wenige einzelne Höhen wie die 
Hajenmatte (1449 m ü.M.), der Noirmont (1560 ın), der Chaſſeral (1609 m), 
der Ehajjeron (1611 m), der Mont Tendre (1680 m), die Dole (1678 m) 
erheben jich bis zur Aipregion, während die meijten Höhenpunfte des 600 biß 
900 m hohen Walles in der Bergregion zurüdbleiben. Nichtödejtoweniger ift 
jeine Konfiguration von hohem Intereſſe. Bei feiner Entjtehung jcheinen durch 
einen mächtig von den Alpen her wirkenden Seitendrud die wagrecht aus— 
gebreiteten Schichten zufammengefaltet und zu Gewölben emporgehoben zu fein, 
welche jich nun in parallelen Stetten mit dazwiſchen liegenden Längsmulden— 
thälern darſtellen. An vielen Orten find die Ketten in jogen. Kluſen quer 
auseinandergebrocden und gewähren den Gewäfjern und Straßen Durchlaß; an 
anderen Orten find die Gewölbe aufgeborften, indem die unterliegenden Geſteine 
(Oolith, Lias, Keuper) emporgetrieben wurden und num zutage gehen; nur im 
nördlichen Dritteil finden ſich umfangreichere Tafellandichaften. Das Klima 
der Kette ijt nicht milde, der Boden oft dürftig; doch trägt er reiche Waldungen. 
Getreide reift in mäßigen Höhen nicht mehr; die Induſtrie aber jchlägt in den 
rauhen Muldenthälern noch ihre bevorzugten Werkitätten auf, und die großen, 
reichen Juradörfer Locle (921m u.M.) und La Ehaurdefonds (997 m) mit 
ihren 11000 und 25000 Einwohnern reichen falt zu der Meereshöhe des 
üden deutſchen Broden hinan. 

Gleichſam als Mittelglied zwijchen dem Jura und den Alpen zieht lich 
zwijchen beiden der Jorat (Jurten) dom Genfer: nad) dent Neuenburgerſee, ein 
Hügelzug, der nur mit wenigen Spitzen (1100 m ü. M.) in die Bergregion 
hineinreicht. Ebenjo verlieren fich in der übrigen Schweiz die niedrigen Bergzüge 
entiveder jehr raſch in die Hügelregion, oder lehnen ſich an die Negionen der 
Hodalpen ar. Und hier iſt es demn die angelehnte Bergregion, das breite 
Grundgeſtell der Alpen mit feinen zahllojen Seitenbildungen, den von ihnen 
umſchloſſenen hohen Bergthälern und Bergjeen, Plateaus, zerflüfteten Durch» 
brüchen, eingeferbten Eätteln und freien Terrafien, das in den erjten Kreis 
unjerer Anſchauung füllt. Nehmen wir den Teil des Neliefs der Schweiz in 
einem Querdurchichnitt für jich, der zwiichen 800 und 1300 m ü. M. Liegt, 
fo fällt ihm eine Maſſe des reizenditen Gebirgslandes zu, und namentlich viele 
jener durch ihre Schönheit berühmten Thäler, die ſich längs ihrer Flußadern 
in fanfter Steigung mitten in die ernjten Geheimnifje der folofjalen Hochalpen 
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hinein verlieren und auf ihren Seiten von jtarren und jteilabfallenden Felſen— 
wänden umgürtet find, fo daß fie fich eigentlich in die mafjiven Gebirgsftöde 
hinein zu arbeiten jcheinen. 

Dieje Hochthäler find nicht von einer juraffischen Snduftrie belebt ; aber 
fie bergen bis in alle Höhen zahlreiche, Heine Dörflein in ihrem Schoß, und 
die Berge und Matten des Neviers find reichlich mit einzelnen Bauernhäuschen, 
Heuhütten und Viehjtällen befäet. - 

Durch jolche Thäler führen die großen berühmten Welfchlanditraßen und 
jtellen ojt jonderbare Genrebilder der modernen Kultur in die Einſamkeit einer 
großartigen Natur hinein. Auch die Frequenz der lujtwandelnden Fremden, 
die nad) einem Waſſerſturz, einem Gletſcher oder Gipfel pilgern, belebt dieſe 
Hodthäler ineigentüimlicher Weife. Während aber jene Bahthäler im Sommer 
und Winter von Neifenden und Warenzügen zu Wagen und Schlitten durch— 
zogen werden, erjterben diefe Touriftenthäler im Spätherbit ganz, und die 
großen, eleganten Gajthöfe jtehen fremdartig und verloren den Winter über in 
der Nachbarſchaft der Alpen. Ebenjo die vielen Alpenbäder, denen eine heiße 
oder Falte Mineralquelle den Sommer hindurd) taujende von fremden Gäjten 
aus der Ebene zuführt. An jolchen merkwürdigen Thalbildungen, die bald weiten, 
hohen Wannen, bald fellerartigen Souterrains gleichen, iſt namentlich das 
Stromgebiet Der Rhone nad) dem jüdlichen und nördlichen Alpenzuge hin jehr 
reich, und jelbjt da8 Hauptthal gehört oberhalb der Terrafje von Lax zu ihnen. 
Oft furchen fie jich fünf, zchn Stunden lang mit geringer Abdachung in den 
Hauptlörper des Alpenzuges hinein und bilden mitten zwijchen wilden Stöcken 
und Nämmen große, abgejchnittene Dijtrikte; oft aber, befonders auf der Süd— 
jeite des Gebirgsrüdens, find fie nur von geringer Ausdehnung und verlieren 
ſich alsbald in die jteile Alpenregion und Trümmerwelt. Immer jfammelt in 
ihrer Tiefe ein mit groben Steinen und glattgewaschenen Blöden erfülltes 
Ninnjal die Abflüſſe von drei Seiten her, um fie durd) die oft jchluchtartige 
Dffnung der vierten Seite den unteren Fluß- und GSeegebieten zuzuführen. 
Ebenjo reich ijt der füdliche Teil de Stantons Bern, wo die zwei bedeutenden 
Seen gleichjam den Mittelpunkt bilden, gegen den von Dften, Süden und Weiten 
her fächerförmig eine Menge großer Gebirgsthalformen ausminden. Weniger 
mannigfaltig find in dieſer Beziehung die inneren Teile der Schweiz, fofern fie 
ſich nidht unmittelbar an die Hochalpen anlehnen; dagegen ijt da Bündnerland 
ein wahres Net folcher Bergthäler, jo daß nur ein jehr unbedeutender Teil 
nicht der eigentlichen Bergregion angehört. Daher iſt auch diefer Kanton für 
das Tierleben des Hochgebirges der reichhaltigite, ein unerfchöpfliches Magazin 
naturhiftorischer Vorräte und Schätze. Nirgends finden wir verjchränktere 
Bergverbindungen, reizendere Thäler, eine interefjantere Vegetation, und jelbjt 
die Geſchichte Hilft reichlich mit ihren romantischen Erinnerungen die malerijchen 
Landſchaften ſchmücken. Milde, fruchtbare Thäler wechſeln ohne Unterlaß mit 
waldigen Einöden, die jteil in die Alpen Hinangehen, oder mit finjteren Schluchten, 
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durch die jich die Donnernden Bergbädhe jtürzen. In diejen lüften jcheint nur 
der Tod und der Schreden zu haufen; und doc hängen über ihnen kühn wie 
Adlerhorite die Stammburgen edler rhätiſcher Geſchlechter. 

-. Ähnliche Wechjel bietet aud) das obere Reußthal; doc muß der Kanton 
Graubünden, der mehr noch al3 150 Thäler zählt, ſtets für den Gebirgsbezirk 
gelten, in dem die Natur ihre Größe und Milde im laumenhaftejten Wechjel, 
mit dem größten Aufwand an reizenden und gigantiichen Mitteln darjtellt. 
Seine Gebirge ermangeln, jo zu jagen, der Tendenz, nad) großen Aufgipfelungen 
binanzuftreben und in ſolchen aufzugehen. Die höchſten Eiskoloſſe der Schweiz 
liegen nicht in ihm; dagegen verzweigt jid) das Knäuel von Gebirgsarmen 
wunderbar in jeiner halb jüdlichen, halb nördlichen Natur und gewährt den 
ichwer zu beherrichenden Anblid von zahllojen Bergrüden, Hochebenen und Hoc): 
thälern, Durchbrüchen, Einjattlungen, Waldlabyrinthen, vereinzelten nackten 
Alpfiriten, weidereichen Bergterrafjen und trümmervollen, finitern Schluchten. 

Solche Bodenkonfiguration bedingt einen raſchen Wechſel des landſchaft— 
lihen Charafterd der Gebirgsregion. Wenn der Wanderer an dem üden 
Seljenbette eines grünlichen, ſchäumenden Bergwaſſers Hingegangen, wo rechts 
und lint3 von den jteil abjtürzenden Alpenzinnen nur Geröllhalden, mit 
fpärlichen Büjchen bejeßte Betten der im Frühjahr thätigen Alpenbäche und 
einzelne halb übermooste Felsblöcke zu jehen find, wenn jich dev Ausblick in 
die Ferne verloren hat, der Weg immer jteiler und rauher wird und die Felſen 
immer enger zuſammenrücken, — plöglich auf der Höhe des Paſſes öffnet und 
weitet ji Himmel und Erde. Einem Idyll gleich liegt das hellgrüne Thal 
mit dem dunkelgrünen See vor ihm. Wie aus Ehrerbietung vor dem ſtillen, 
wehmütigen Ernſt der Landſchaft ſind rings im Kreiſe die nackten Pyramiden 
der Berge zurückgetreten. Dunkle Buchen- und Tannenwälder reichen hin 
und wider an das Waſſer, das ihre Bilder und die der Berge mit den einzelnen 
Schneefeldern dankbar und klar nachzeichnet. Hinter dem See ruht eine duftige 
Mattenwelt mit leuchtendem Grün, in leichten Übergängen zu den Alpen 
anſteigend, welche im Hintergrunde die Landſchaft ſchließen. 

Dieſe unteren Gebirgsſeen unterſcheiden ſich vielfach von den Seen der 
tiefer liegenden Längenthäler wie von den höher gelegenen Alpenſeen. Sie ſind 
faſt nach allen Seiten hin maleriſch und reizend geſchmückt. Ihre Färbung iſt 
nicht beſtändig; oft find fie tiefblau, oft dunkel-, oft Hellgrün, oft trübe weißlich. 
Shre Tiefe und der Grund ihres wohl durch Einjturz entitandenen Bedens jind 
wenig genau unterjucht; aber wahrſcheinlich ijt leßterer voller Felfen und Klüfte, 
oft mit Geſchieben angefüllt und gewöhnlich auch) quellenreih. Die Berg: 
bewohner rühmen den Fluten ihrer Seen gern eine unergründliche Tiefe nad) *) 


*) Die & Gebirgsfeen find von mäßiger Tiefe, freilich erjt zum Meinten Zeil 
zuverläffig gemeijen. So mißt der Thunerfee 216, der Brienzer 262 m größte 
Tiefe; weit geringer ift diefe in höherer Lage und bei Heinerem Umfange. Der Lac 
de Joux im Jura mißt nur 26, der Pujchlaverfee 88, der Silferfee 74 und ber 
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und beleben dicje, den Zug der Natur zum Geheimnisvollen und Wunderbaren 
teilend, mit monftröfen Fiichgeitalten. Von den Hängen der nahen Felſen— 
mauern braufen bald wilde Runſen (Bergbäche) in das Beden des jtillen 
Sees und ziehen weithin ſchmutziggelbe Streifen in die Fluten; bald ſchwanken 
die jlatternden Schleier dünner Wafjerfälle am Felsufer und riejeln dann als 
flare und jtäte Bäche farblos in das geebnete Wellenreich hin. Einzelne Hügel: 
vorjprünge oder feljige Fortjeßungen des Gebirgszuges ragen in Die Beden- 
mündung hinein und bilden verborgene traulihe Buchten, jeltener grüne 
Injeln. Hirten oder Fiſcherwohnungen, manchmal feine Dörfer jiedeln ſich am 
Geſtade an, und die fleißigen Menjchen juchen ihr Brot bald in der Tiefe des 
Waſſers, bald an den grünen Galerien der nahen Gebirge. Nicht jelten Fränzt 
eine reiche Sumpfflora ihre Ufer und birgt tieriiches Leben aller Stufen in 
großer Fülle. Auch diefe Seen ‚blühen‘ mitunter jo gut wie die tiefländifchen. 
So erſcheinen 3. B. die Gewäjjer des Caumajees bei Flims (924 m ü. M.) 
durch mafjenhaft auftretende Rrotococcus jtellenweije oft ganz weinrot gefärbt. 


Wahrſcheinlich haben viele muldenförmige Einjattlungen der Berg: und 
vielleicht aud) der Alpenregion früher als Beden folcher jtiller, grüner Seen 
gedient. Diefe find mit der Zeit abgeflofjen. Das Gebirge hat feine Schicjale 
wie das Volf. Mit leifem Zahne jägen die abfliegenden Gewäfjer jene Quer- 
riegel, welche da8 Seebeden von dem nächſten untern Thalplateau abtrennen, 
durch und entleeren jich nach den tiefern Flußgebieten. Wo dieſe Bergriegel 
und Querfämme zu Di und feit jind, lehnt jich der See dicht an fie an, 
während er fi immer mehr von den Matten des Hintergrundes zurücdzieht. 
Daher die Überrafchung für den Wanderer, der aus der Tiefe den Querberg 
heranfteigt und plößlich den ruhigen, fühn deforierten Wafferjpiegel vor ſich ſieht. 

Intereſſant ift in diefer Beziehung Obwalden mit feinen drei Seegebieten, 
ein regelmäßig ausgeführtes Modell zahlreicher ähnlicher Thalabitufungen. 
Auf dem unterjten-Plateau des Thales buchtet ſich der Alpnacherſee weit ins 
Land; höher, auf der zweiten Terraffe, liegt der freundliche Sarnerfee und zu 
hinterſt in den Bergen auf der lebten, höchſten Terraſſe der kleine, nun halb 
abgelaſſene Lungernſee, dem die Kunſt einen tüchtigen Stollen durch den 
Querriegel des Kaiſerſtuhls zum Abfluß in das mittlere Seegebiet gebaut hat. 
Ähnliche, aber ſchmalere und ſeeloſe Thalbecken in terraſſenförmiger Abſtufung 
weist auch das Haslithal, das Thal des Hinterrheins ꝛc. auf. 

Dieſe Seen entſtanden teilweiſe ſchon zur Zeit, als ſich die Gebirge hoben, 
und der ungleiche Widerſtand, den die verſchiedenartigen Geſteinsſchichten der 
hebenden Kraft entgegenſetzten, teils offene, ſeichtere Spalten warf, welche ſich 
zu Thalern geſtalteten, teils tiefere, mehr oder minder geſchloſſene, in denen 


Silvaplanerſee 7 T m Tiefe. Unſere beiden größten Seen gehören zwar zu ben tiefiten, 
der Bodenſee mit 276, der Genferfee mit 309 m; fie werden aber weit übertroffen 
durch den Yangenfee mit der enormen Tiefe von 854 m. 
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jih Waſſer ſammelte und Seen bildeten, welche der Längsrichtung des Thal- 
zuges entjprechen. Ein anderer Teil der Seen aber, und zwar vorzugsweiſe 
die feinen, in engen Thalbuchten liegenden Bergieen, entjtanden jpäter durch 
Bergbrüche und Felſenſtürze, welche den Thalbach abdämmten und aufftauten, 
wovon wir Belege bis in die neuere Zeit finden. Offenbar waren in alten Zeiten 
die auf beide Arten entjtandenen Seebeden unendlich viel zahlreicher; ein 
großer Teil aber wurde durch verſchwemmte Trümmer und Gejchiebe ganz 
ausgefüllt und im Laufe der Zeit in grüne Thalwiefen oder ſaure Rieder 
umgewandelt, ein anderer Teil aber nur verkleinert, zurückgedrängt oder in 
mehrere Seebeden abgeteilt, wie 3. B. der Thuner- und Brienzerjee durch den 
Schuttfegel der Litjchene, auf dem das reizende nterlafen jteht. Das 
jchweizerische Alpengebiet zählt weitaus die meiſten diefer malerijchen Wajjer- 
jpiegel, deren Färbung durch die Strahlenbredjung vorwiegend grünlich, bei 
größerer Tiefe aber dunkelblau erſcheint, am entjchiedenjten bei ruhiger, klarer, 
kalter Luft. 

Sit der Bergkamm, über den der See: oder Schneeabfluß hinuntergeht, 
von jteiler Böſchung, jo wird der Bad) zum Wafjerfturz, und da überhaupt 
gerade das Grundgejtell des Kalfgebirges die jäheſten Felswände und Terrafjen 
aufiveist, jo jind jo viele jeiner Thäler äußerſt reich an ſchönen Wajjerfällen. 
Nah Hocgemittern Hangen dieje Kaskaden dutzendweiſe an allen Wänden, 
ebenjo in der hohen Schneejchmelze, verjchtwinden aber zum größten Teile 
wieder in der Hiße de3 Sommers. Die echten, jtehenden Wafjerfälle aber, 
dieje viel bewunderten Naturjchaufpiele, jind in Formen und Farben und 
Tönen wahre Iundividualitäten, jeder mit ausgeprägter Eigentümlichfeit, eigenem 
Rauſchen, eigentüimlichen Dekorationen, Wafjermafjen, Beleuchtungen ꝛc. Der 
eine raujcht melancholiſch dumpf in einer grottenartigen Vertiefung mit ſtarkem 
Gewäſſer; er hat fi) mit jeinen feuchten Zähnen einen tiefen Keſſel aus— 
gefrejjen, den er halb ausfüllt und Halb durchſägt hat für feinen Abfluß. Die 
untere Hälfte des Falles trifft nie ein Sonnenjtrahl. Während die obere in 
der glühenden Abendbeleuchtung wie ein goldener Lavajtrom daherjtürzt, 
jtäubt die untere mit grauen Nebelgebilden, die der eigene Luftzug phantaftijch 
an dem Berge hinjagt, aus der triefenden Schlucht auf. Ein anderer Sturz 
ijt tief im Fichtenwalde verborgen; plößlich öffnet fich diefer und über der 
breiten Felswand jpannt der jtarfe Bergbach zweis, dreiteilig feine feuchten 
Gewänder aus. Ein anderer Fall hängt ganz in der Luft. Eine vorfpringende 
Platte weist die dDaherjtürzenden Gewäſſer weit über den Felſen hinaus. Die 
Wand ift Hoc, der Bach kann feine Wellen nicht zufammenhalten; fie löfen 
jih in ein Ne don jchimmernden Nebelperlen auf, die jcheinbar mit Mühe 
den Boden erreichen, dort fich raſch ſammeln und nach dem ungeheuren Sprung, 
in dem jie fich allen Lüften geopfert haben, wieder al3 ein munterer, kompakter 
Bad, als wäre nichts pafliert, weiter gehen. Bon fern nehmen jich dieje 
Staubbäche, die im Bergrevier, wie auch nod) in der Alpenregion zahlreich 
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find, ganz geifterhaft aus, bejonders des Nachts. Dann flattern jie, Offtanjchen 
Schatten gleich, unjtät in ewig jich verändernden Formen grauweiß mit 
hohlen, ſäuſelnden Tönen am Fellen Hin und ber; bei Tage aber, wenn die 
Sonnenjtrahlen in günftiger Brechung ſich treffen, gleichen fie [himmernden 
Palmen, die fröhlich in immer neu ſich gebärenden Gejtalten an der Bergiwand 
wallen. Oft aud) jtürzen junge Ströme mit mutiger Kraft von Abjah zu 
Abſatz die Feljenterrafjen herunter; jie bilden zwei, drei, jehs und mehr 
einzelne Stürze, von denen jeder in Breite, Tiefe und Umgebung auch ein 
eigned Ganzes ift, während jie in ihrem Zuſammenhang eine bemundernswerte 
Kaskadenkette darſtellen. Oft breitet fi) der Sturz in ganzer Fülle vor dem 
Auge aus, oft verhüllt einen Teil der Schwarze Tannwald, oft ein vorjpringen- 
der Fels, ein Buſch; — feiner von den taujend Fällen gleicht dem andern. 
Jeder aber iſt ein höchſt lebendiges Motiv der Gebirgslandichaft. 

Die Wälder unferer Bergregion jind nur in den weniger bewohnten 
Gebieten, wo die Natur noch ihre urjprüngliche Ubermacht bewahrt hat, große, 
zufammenhängende Reviere. Gewöhnlich Ichnen fie jich nur lappen- und 
jtreifenartig an das Alpengeitell an, fteigen von breiter, zufammenhängender 
Bafis auf, zerteilen, vereinzeln jich Höher immer mehr und reichen nur in ſchmalen 
Streifen, oft unterbrochen und zerpflüct, in die höhere Ntegion. Je weiter 
fie hinandringen, dejto gewaltthätiger, unüberwindlicher kämpft mit ihnen die 
unorganijche Natur. Steile Felsrüden trennen fie, Schutthalden wehren ihrem 
Aufitreben, Lawinen brechen breite Straßen durch fie, tiefausgefrefjene Bad): 
betten verjchlingen fie, einzeln jich ablöjende Steine und Blöcke verwüjten jte. 
Nicht jelten Hört Schon unmittelbar über der Thaljohle alle kräftige Baum— 
vegetation auf, Die Böſchung der Felfenmauern ijt zu jteil, und die von Zeit 
zu Beit ji) wiederholenden Heinen Bergbrüche vertilgen den jpärlichen Anſatz. 
Hie und da geht in milden, geichüßten Lagen die volle und weiche Dekoration 
von Yaubholz bis an die oberen Grenzen unjerer Region und über fie hinauf; 
gewöhnlich aber jind e3, namentlich gegen die Schattenjeite Hin, nur ſchwarze 
Striche Fichtenwaldes, welche die Landſchaft charakterijieren, während das 
buſchige Unterholz die Verkleidung der Felien und Schluchten übernimmt 
und hoch hinauf in den Steinen das Bißchen Dammerde aufjucht. In der 
jelbjtändigen Bergregion dagegen it des Waldes Macht in der Negel weit 
ungebrochener und reicht in Fülle und Pracht iiber die janften Wälle hinan 
bis zu den milden Kuppen, hie und da unterbrochen von Bergwiejen, jauern 
Niedern oder bebauten Aderjtrichen. 

Der Abfall der Kalk» und überhaupt der Sedimentberge in das tiefe 
Thal ift, wie bemerkt, in der Negel von ſehr jteilen Verhältniffen. Mit 
wenigen Borjprüngen und Terrajienbändern jtellen fie ihren Fuß in dem 
Thalbett auf, und ihre jteilen Wände rahmen es ein. Dieſe Gebirge treten 
gleich von Anfang kräftig und entjchieden auf. Hat man den mühjamen Pfad, 
der den Sodel Hinaufführt, überwunden, jo findet man meijt grüne Terrajjen 
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von ziemlicher Ausdehnung, weidenreiche Stufen, in denen die Höhenluft, der 
Höhentrieb des Gebirges auszuruhen Scheint. Dieje Weiden (‚Matten, Maien- 
fäflen‘) furchen fich oft eben und tief in eine Auszadung des Bergitodes hinein, 
in deren Hintergrund ein Lawinenfefjel mit ſchmutzigen Schneetrümmern liegt 
oder ein munterer Bad niederihäumt. Hütten, Häuschen, ſelbſt Dörfchen 
beleben dieje ftille, grüne, ernſte Hochebene, wenn ihre Ausdehnung es irgend» 
wie gejtattet; und rings jäumt jie der Fichtenwald, der hier wieder zu feinem 
Rechte kommt. | 

Einen wejentlihen Einfluß auf die nähere Vegetationsgeſtaltung der 
Bergregion übt die mittlere Kahrestemperatur und ertremes Steigen oder 
Fallen der Wärme in einzelnen Monats: und Tagesperioden, ferner Wind: 
ftrih, Humustiefe, mineraliihe Grundlage, Quellenreihtum, Temperatur de3 
Bodens, Streihung der Thalzüge, Erpojition der Abhänge, Abjtufung des 
Luftdrudes, Verteilung und Größe der atmosphärischen Feuchtigkeit. Auf der 
Nordjeite der Alpenkette tritt bei geringer Erhebung der alpine Charakter der 
Landſchaft viel jchneller und ausgeprägter hervor als auf der Sübjeite, 
befonder3 wenn dieje ſich an das milde Vorland, jene ji an die Hochalpen 
anfehnt. Das Klima iſt in den verjchiedenen Diftrikten jehr verjchieden. Wo 
die Thäler fich dem Nordwind öffnen, oder die Bergwände ihnen nur eine 
ſchmale, ſonnenarme Sohle fafjen, iſt die Kälte größer al3 in höher gelegenen, 
rings gefhüßten, nach Süden ich öffnenden Thälern. So hat der Jura, mit 
einer mittlern Quellenwärme der Bergregion von 6° bis 8.5°, bejonders an 
feinem Nordabfall durchweg ein rauhes, frojtiges Klima, das mit dem eines 
entiprechenden Niveaus in Wallis, Uri oder Binden ſich nicht vergleichen 
darf. Der höhere oder geringere Wärmegrad eines Bergthales hängt von 
jehr vielen Umftänden ab, unter denen freilich die Richtung gegen den Horizont, 
das Verhältnis der Bejonnung und die vorherrichenden Winde eine Hauptrolle 
jpielen. Doch ijt felten in zwei benadybarten Thalbuchten die Wärme gleich, 
da die Luftitrömungen, die durch das Beitreben der Atmojphäre nad) Aus: 
gleihung der Wärme entitehen, überall auf Hindernifje ſtoßen. Manche 
Bergriegel hindern fait abjolut den Eintritt des Luftzuges aus dem Neben: 
thale und ſchützen gewifje Keſſel und Winkel in auffallender Weife vor jedem 
Winde. In jolhen bevorzugten Aſylen begünftigt die gleihmäßigere Atmo— 
ſphäre Die Vegetation und damit das Tierleben in hohem Grade. Dagegen 
find befanntlich die niedrigen Bergpäffe, befonders wenn fie zwei große Thal: 
rebiere verbinden, jtet® von Winden durchzogen, Dieje ftrömen durch Die 
tiefften Verbindungstanäle, und man bemerkt in den Paheinjattlungen einen 
unaufhörlichen Luftzug, während die höhern Gipfel und der tiefere Thalgrund 
ganz windjtill erjcheinen, und dies um jo mehr, je größer im benachbarten 
Thale entweder der Einfluß einer ſonnigen Lage auf Erwärmung der ifolierten 
Luftmajje oder der Einfluß fältender Gletscher auf Abkühlung derjelben ift. 
Dabei find die Luftitrömungen zunächit gebundene Kräfte. Die zahllofen, in 
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ganz verfchiedener Richtung ſich erhebenden Bergrüden und Wände weifen 
den direkten Kurs des Windes ab, brechen jeine natürlihe Streihung; er 
wendet fich nach dem Zuge der Scheidewand, jtößt bald wieder auf andere 
Abmweifer, führt in der neuen Richtung, und jo fommt e8 nicht ſelten, daß 
3. B. der urjprüngliche Nordwind in ein Thal von Süden einfällt oder der 
Dftwind von Welten; doch täufchen jich die Thalbewohner nicht leicht über 
den eigentlichen Charakter des Windes. 

Fit die Herrichaft des wirklichen Windes in den oberen Lüften nicht eine 
entfchiedene, allgemeine, fo ſieht man oft in den Thälern ganz verjchiedene 
Winde gehen, die ſich mehr nad) der Lokalen Kälte oder Wärmeerzeugung 
richten, und dieje halten jelbit dann noch längere Zeit an, wenn der allgemeine 
Landwind ſchon an Stärke und Entjchiedenheit zugenommen hat. Daher die 
Erſcheinung, daß oft die Hohen Wolfen vom Südwind gepeitſcht mit rajender 
Eile in hundertfältiger Verjchiebung nad) Norden jagen, während die tiefern 
Wolfengehänge an den Bergen ganz ftille jtehen oder langfam nad) Süden 
ziehen. Man pflegt dann zu jagen, ‚der Ober: und der Unterluft (Luft als 
Mastulinum bei den Gebirgsbemohnern gleih Wind) jtreiten mit einander‘; 
das Ende des Streites ijt aber gewöhnlich nad) vielen Seiten: und Quer: 
anfällen die Herrichaft de3 oberen Luftzuges auch im untern Thale, wobei 
die Hartnädigfeit dev einheimiſchen Lokalwinde mitunter verheerende Luft- 
wirbel und Windhofen erzeugt. Sind die Seitenwände eines Thales zerrifjen 
und ausgezahnt, jo begünftigt Dies natürlich den Eintritt der Seitenwinde in 
dasjelbe, die bei der Gewalt, mit der fie wellenjchlagend einfallen, oft orkan— 
artige Erjcheinungen mit ſich führen; find dagegen die Thalbildungen auf 
zwei Seiten von Hochalpen eingeichloffen, jo muß der Wind des Thales defjen 
Buge folgen, wie denn das Rhonethal hauptſächlich nur Oſt- und Wejtwinde, 
das Nheinthal mehr nur Nord» und Südmwinde hat. 

Die bejondere Lage und Bildung der Bergthäler erzeugt häufig auch 
dann Luftitrömungen, wenn das Flachland windjtill iſt. Sie haben ihre 
eigenen befannten und jtätigen Lokalwinde, wie z. B. der jüdliche Jura feinen 
Soran und Montaine. Die Sonnenwärme, durch das Auffallen an den Feljen 
verjtärkt, heizt die abgegrenzte Luftmafje des Thale durch; dieſe dehnt ſich 
aus und ſchwillt nad) oben, tritt oft in fleine, kalte Hochthälchen ein umd 
erregt dort neue Strömungen; nad Sonnenuntergang wird fie wieder fühl 
und ſtrömt ind Thal zurüd. Dieſe Erjcheinungen laſſen jich bei klarem 
Wetter in vielen Berggegenden nad) den Tagesitunden vorausfagen und find 
un fo merfwürdiger, als jte ganz eigentümliche Winde von unten nad) oben 
und umgekehrt bilden. Sind vielleicht größere Eis- und Schneefelder in der 
Nähe, jo bildet die von diefen abfließende, erfältete Luft einen konſtanten 
Windzug thalwärts. So individualifteren fich die Winde in den Bergen nad) 
jedem Thälchen, und bei ruhigem Wetter kann man aus jeder Bucht, jedem 
Thaların, jedem Keſſel ganz deutlich eine eigene Strömung unterjcheiden, Die 
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dem Hauptthal bald fälter, bald wärmer als die Luft desjelben zufließt. Im 
Unterwalden heißen dieſe lokalen Luftzüge Schroten- oder Winfelwinde, die 
dann im Hauptthal zu ‚verloffnen Winden‘ werden. 

Im ganzen Bergrevier der Schweiz iſt mit Ausnahme weniger Gebiete 
fein Wind befannter und von großartigerer Wirkung als der Föhn. Über 
Ursprung, Charakter und Verbreitung desjelben waltete vor Jahren eine leb— 
hafte wifjenschaftliche Debatte. Viele Forſcher ſuchten die Quellen der heißen 
Sid» und Südweftwinde (Föhn) im atlantischen Südmwejtpafjat oder in den 
brennenden Sandwüſten der Sahara. Heutzutage nimmt man in den Streijen 
der Meteorologen an, daß der Föhn von lokaler Natur iſt und als Erzeuger 
desjelben müfjen unfere Alpen angejehen werden. Er entjteht dann, wenn bei 
ungleicher Verteilung des Luftdrudes zu beiden Geiten des Gebirges Die 
Luftmaſſen von der einen Seite nad) einer Zone niedrigeren Yuftdrudes der 
entgegengejeßten Seite jtrömen. Die Zone des barometrifchen Minimums 
bedingt in den unteren Quftichichten eine Ajpiration und mit dem Eintritt 
des Föhns fteigt Die Luft auf der Lupfeite am Gebirge empor, jtreicht über Die 
Kämme und Einjenfungen hinweg und ftürzt auf der Leefeite thalabwärts in 
die Tiefe, wobei fie ſich verdichtet, erwärmt und relaliv trodener wird. 

Da die Deprejfionen meijtens von Weiten her fich den Alpen nähern, 
jo überwiegt der Südfühn. Da aber in neuerer Beit der in den füdlichen 
Alpen thalabwärts jtreichende, trodene Wind als eine dem Südfühn analoge 
Erfcheinung erfannt wurde, fo ſpricht man wohl aud) von einem Nordföhn*). 

Auf der Nordjeite der Alpen beträgt die Zahl der Föhntage durchjchnitt- 
lid 36 per Jahr. Für die lofale Natur und Entjtehungsweije des Föhn 
jprid)t die in der Neuzeit befannt gewordene Thatjadhe, daß fühnartige Winde 
auch in anderen Gebirgsgegenden vorkommen. Gewiſſe Winde in Gieben- 
bürgen und in den Pyrenäen befigen einen unverfennbaren Föhncharakter. 
Am Nordfuß des Atlas ift Algier der Wirkung föhnartiger Winde ausgeſetzt 
und verwandte meteorologijche Erjcheinungen kennt man jeit längerer Zeit in 
den Nody Mountains Nordamerikas. In dem gebirgigen und ſtark ver- 
gleticherten Grönland ſteht die Weſtküſte von Zeit zu Zeit unter dem Einfluß 
eined ausgejprochenen Föhns, welcher aus der öjtlichen und füdöftlichen 
Richtung weht, in den höher gelegenen Regionen erjt ſtoßweiſe auftritt, um 
in die Tiefe zu fteigen. Er gelangt als relativ warmer Wind an die Weit: 
füfte und erhöht dort die Temperatur um 12—19 Grad**). 


*) Die Entfiehung eines Nordföhns in unferen Alpen it von Hann und 
Billwiller feftgefiellt worden. Im den ſüdlichen Alpentbätern der Schweiz gelangt 
er befonders häufig im Bergell zur Beobachtung. 

**, Südwinde von ausgeſprochenem Föhndaralter und mit den befannten 
phyſiologiſchen Begleiterfheinungen beobachtete der Herausgeber im Februar und März 
an ber nubiſchen Küfte des roten Meeres. Sie haben wohl ihren Urfprung in den 
Sebirgen von Habeſch, dauern nur wenige Tage und wirken in bobem Grade erichlaffend. 
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Die atmosphärischen Erjcheinungen, welche den Föhn unjerer Alpen 
begleiten, find jehr hübſch. Am ſüdlichen Horizonte zeigt jich leichtes, ſehr 
buntes Schleiergewölfe, das ſich an die Bergſpitzen feßt. Die Sonne geht 
am ftarfgeröteten Himmel bleich und glanzlos unter. Noch lange glühen die 
feinen, nordwärts gebogenen Streifenwolfen in den lebhafteſten Burpurtinten. 
Die Nacht bfeibt ſchwül, taulos, von einzelnen fültern Luftitrömen ftrihförmig 
durchzogen. Der Mond hat einen rötlichen, trüben Hof. Die Sterne funteln 
und glitzern ungleich Tebhafter, farbenreicher als ſonſt; die Luft erhält den 
höchſten Grad von Klarheit und Durchſichtigkeit, ſodaß die Gebirge viel näher 
ericheinen; der Hintergrund nimmt eine bläufich violette Färbung an. Bon 
fernher ertönt das Raujchen der obern Wälder, die Bergbäche tofen mit 
größerer Schmelzwafjerfülle weithin durch die ftille Nacht; ein unruhiges 
Leben jcheint überall rege zu werden und dem Thale fich zu nähern. Mit 
einigen heftigen Stößen, die befonders im Winter, wo er ungeheure Schnees 
felder beitreicht, erjt kalt und rauh find, Fündet fic der angelangte Föhn an, 
worauf plößlich tiefe Stille der Lüfte folgt. Um fo heftiger brechen die 
folgenden heißen Föhnfluten ins Thal und ſchwellen oft zu vafenden Orfanen 
auf, Die zwei bis drei Tage mit abwechjelnder Gewalt die Region beherrichen, 
die ganze Natur in unendlichen Aufruhr verjegen, taufende von Bäumen 
brechen und von ihren Felſenkronen in die Tiefe jchleudern, die Waldbäche 
auffüllen, Häufer und Ställe abdeden, ein Schred de8 Landed. In den 
Thälern, die der füdlichen Bergmauer zunächſt liegen, wütet er gewöhnlich 
heftig; doch in den nördlich anjtogenden noc) heftiger und das hintere Prättigau, 
die Thäler von Chur, Altorf, Glarus und Engelberg find Föhnſtationen erften 
Nanges. Der denfwürdige Dreikönigsichneeiturm 1863 hat in der ganzen 
öftlihen Schweiz unfägliche Verwüſtungen angerichtet. 

Auch die tierijchen Organismen leiden unter dem Einflufje dDiejes Windes, 
der mit feiner trodenmwarmen Strömung die Sehnen erjt überreizt, Dann aber 
erfchlafft. Unruhig ziehen die Gemfen ſich auf die Nordfeite des Berges oder 
in tiefe Seljenfejjel. Kühe, Pferde, Biegen ſuchen mit Mißbehagen nad) 
frifcher Luft, während der Föhn ihnen Rachen und Zunge austrocdnet. Klein 
Vogel ift in Wald und Feld zu erbliden, und die auf dem Frühlingszuge 
begriffenen Wandervögel halten verborgene Raſt. Die Menjchen teilen das 
allgemeine Unbehagen, das beengend auf Nerven und Sehnen wirkt und dem 
Gemüte eine lajtende Bangigfeit aufdrängt. Gleichzeitig wird forgjam das 
Feuer des Herdes oder Ofens gelöſcht. In vielen Thälern ziehen die ‚Feuer: 
wachen‘ rafh von Haus zu Haus, um ſich von jenem Auslöfchen zu über: 
zeugen, da bei der Ausdörrung alles Holzwerkes durch den Wind ein einziger 
verwahrloster Funke großes Brandunglüc jtiften lan, wie denn am 10. und 
11.Mai 1861 auf folche Weile der blühende Fleden Glarus zerjtört wurde. 

Und doch troßdem, daß der Föhn gefährlicher ijt als jeder andere Wind 
des Gebirges, wird er im Frühling und Herbit mit Freuden begrüßt. Im 
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ganzen Berggebiet bewirkt er enorme Schnee- und Eisfchmelzungen und ver- 
ändert dadurch mit einem Schlage das Bild der Landichaft. Sm Grindel- 
waldthale jchmelzt der Föhn oft in zwölf Stunden eine Schneedede von 3/4 m 
Dide weg. Er iſt der rechte Lenzbote und wirkt in vierundzwanzig Stunden 
joviel, wie die Sonne in vierzehn Tagen, indem auch die alte, zähe Schnee- 
Ihicht, welche die Sonne lange vergeblich belect, ihm nicht widerjteht. Ya er 
ijt in vielen jchattigen Hochthälern geradezu die Bedingung des Frühlings, 
wie er an manchen Orten der Ebene im Herbite die Zeitigung der Traube 
bedingt. Würde er nicht von Zeit zu Zeit Die zeugende Wärme bringen und 
die neu verjuchten Schneeanfäße wegfegen, jo gäbe e8 in manchem Hodthale 
feinen Sommer und fein Leben, jondern wahrjcheinlich nur ſtets wachſende 
Eisfelder. In Uri, wo er jehr häufig und anhaltend weht, verdanfen es ihm 
die Einwohner, da die Gletjcher jo wenig tief in Die Bergthäler herunterreichen 
und die Alpen früher befahren werden können al3 in den meijten gleich hohen 
Geländen. Dabei ijt der Föhn zum großen Glüde der Menfchen und Felder 
ein vorjichtiger Schneejchmelzer und jchüßt dadurch, daß er durch feine 
Trodenheit und Wärme eine maſſenhafte Verdunftung der Wafjerteile unter- 
hält, wenigitens teilweije die Niederungen vor gefährlichen Überflutungen der 
Bergmwafjer. Dagegen trocknet und ſchwärzt er die Bijtille der Objtblüten, und 
vertilgt die Hoffnung auf eine Ernte, jengt das Land, verbrennt und ſchwärzt 
jogar die Nejjelitauden, als ob ein Feuer über fie hingefahren wäre. Auch 
die Buche und das Heideforn gedeihen an Abhängen nicht, wo der Föhn 
häufig anjtreicht. 

Gewöhnlich regiert diefer merkwürdige Wind nur in Abweſenheit des 
von ihm vorher überwundenen Nord» oder Biswindes und häufig in ſtetem 
Kampfe mit dem Südweit. Das Gewölf zeigt deutlich den Tummelpla der 
Luftitrömungen an. Oft jluten fie aber ungejtört eine Zeitlang über und unter 
einander hin. Folgt auf den Föhn der Südweſt- oder Weſtwind, jo bewirkt 
diejer den Niederichlag der vom Föhn erzeugten Wafjerdünfte aus ſchwerem 
Haufengewölt in großen Regenmajjen, die überhaupt im Gebirge ziwei- bis 
dreimal jo dicht fallen als im Flachlande. Dft aber, befonders im Herbite und 
Vorfrühling, herricht der Föhn wochenlang milde in den höhern Alpen mit 
dem jchönjten Wetter, während die Thalregion wenig Nordwind oder gar 
feinen Zuftzug hat. Daher die Erjcheinung, daß oft im Dezember und Januar 
die höchjten Wälder und einzelne Bergteile jchneefrei find, die Frühlings 
gentianen dajelbjt blühen, Mücken tanzen und Eidechfen fpielen, während unten 
im Thale am ande des Baches die großen Tannenäſte unter der Wucht des 
Schneeg jeufzen und das Bachbett in Eisjpiegeln glänzt, oder daß Die obere 
Bergregion Hare Luft und herrlichen Sonnenschein hat, während die Thäler 
bis zu einer gewifjen, oft genau abgegrenzten Höhe von einem fompaften, bald 
ruhigen, bald wallenden Nebelmeer überflutet find, aus dem wunderbar ſchön 
und Kar die einzelnen Berggipfel und Kämme hervortaucdhen. Erhebt fich 
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nun der Nordiwind, jo räumt er vajch den ganzen Apparat de3 großartigen 
Scaujpiel3 weg, rollt die meilenlangen Nebelteppiche auf und wirft ſie über 
die Berge. Die ganze Landichaft wird transparent, troden, falt. Oder häufiger 
noch verdichtet er die vom Föhn unfichtbar gefammelten Wafjerdiünite in der 
Höhe, hängt ji) an das leichte Schleiergewölt, bededt dann mit Macht den 
ganzen Horizont, wirft an alle Berge raſch hinziehende Nebelftreifen und fendet 
Regen oder Schnee zu Thal. 

Die Nebelbildungen find in der untern Bergregion bejonders im Herbite 
thätig, in der obern und in der Alpenregion das ganze Jahr über. Sie 
bringen nicht ſelten Schöne und feltiame Erjcheinungen mit ji, legen ſich 
jtreifenweije über Moore und Bäche, jagen in immer fich erneuernden Formen 
und Gruppen an den Bergwänden Hin oder deden bald die Höhe, bald die 
Tiefe in zufammenhängenden, jcheinbar feſten Maffen zu. Wallen jie aus 
einem Thale in Dichten Ballen raſch heran, fo jieht man fie nicht jelten auf 
der Wafjerfcheide des Bergüberganges oder ſonſt bei einen Ausbruch, einer 
Einfattlung des Gebirges jtille jteben und ſich hier mauerartig viele taufend 
Fuß hoch auftürmen. Das jenjeitige Thal liegt in klarem Sonnenjcein, 
während das diesſeitige von trüben Nebelfluten erfüllt it. Manchmal geſchieht 
e3 dann, daß der Windzug die Nebel doch ins wärmere Thal hinüberdrängt; 
dann zerfließen und verſchwinden fie jofort beim UÜbergange, ohne nur die 
jonnige Luft zu trüben. Auf das pflanzliche und tierifche Leben wirken fie 
nicht beionders wohlthätig; fie durchfeuchten und lälten Luft und Boden. 
Dagegen helfen fie im Frühling nicht wenig zur Schneejchmelze, indem jie den 
nächtlichen Froft verhindern, tränfen auch manches humusarme Steingelimje 
und ſchützen dejjen Vegetation vor Ausdörrung. 

An den höheren Berggeitellen und den höchſten Gipfeln ballen fie fid) 
auch in der Harjten Sommerzeit zu jenen befannten Haufenwolfen, indem die 
durch nächtliche Strahlung abgekühlten Felſen die aufiteigenden Dünſte ver: 
dichten. Bom Thale aus gejehen jcheinen dieſe Wollen volllommen ruhig und 
jejt am Berge zu hängen; in der Höhe aber bemerkt man deutlich, wie fie von 
unten auf fortwährend neue Anfäbe und Zufuhren erhalten, während Die 
oberen oder jeitlichen Partien zerfliegen oder vom Luftzuge entführt werden. 

Einige Wochen, che der Winter im Flachlande einzieht, jteigt er aus 
der Alpenregion in die Bergregion hernieder, doch nicht auf einmal und mit 
Beitändigfeit, ſondern erjt verfuchsweije. Er jtreut im Oftober und November 
etliche Mal feine Schneelörnerfluten ins Revier, jendet harte Fröſte aus, bildet 
an den Bächen Eis und an den Büjchen Reif, und giebt al3bald wieder der 
no nicht ganz gebrochenen Kraft der Sonne nah. Mit dem abnehmenden 
Tage wird er mächtig und jchneit dann oft in einer Nacht die ganze Region 
bleibend ein. Nur auf der Südjeite der Alpen und auf den warmen Berghalden 
hat er länger mit Sonne und Föhn um fein Regiment zu ftreiten. Am erſten 
haftet der Schnee auf den trodnen Wiejen und Weiden der Schattenfeite, dann 
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auch auf der Sonnenfeite, dringt endlich weg- und jtegvertilgend überall Durch 
und füllt, durch das dichte Geäſt des Nadelholzes jtäubend, auch die Wälder 
mit gewaltigen Flockenmaſſen. Das ganze Gelände verliert die Details jeiner 
einzelnen Vorjprünge und Konturen in den weichen, allgemeinen Formen; 
das Thal wird eine einförmige, glatte Wanne, eine, jo zu jagen, abjtrafte 
Allgemeinheit. Die Bäche vereifen, die Wafjerfälle erjtarren in mächtigen 
Säulen an der falten Felswand; nur hie und da bleibt eine fogen. Staubede, 
wo der Wind bejtändig am Berggrate anjtößt, ſchneefrei. Mühſam bahnt fich 
der Hirt den Weg zum wohlgefhügten Viehſtall; mühſam juchen die wilden 
Hühner, die während des Niederichlages oft mit großer Refignation auf dem 
Boden ſitzen und ſich einfchneien laſſen, um die einfamen Heufcheunden ein 
Körnlein, während Wiefel, Eihhörnden, Marder, Hajen und Füchſe faum 
ihre Nejter und Höhlen verlaffen. Die weiche, tiefe, lodere und darum ver: 
räterifche Dede ijt ihnen die unmillfommenfte; aber ſchon in der nächſten 
hellen Nacht nimmt dieje einen andern Charakter an. Sie wird feit und hart, 
entweder nach einem warmen Tage zufammenhängend eisartig oder nad) falten 
Winden ſporadiſch Eryitallinisch. Die neue Sonne findet nicht mehr das flaumige, 
mattweige Gewand der Landjchaft, fordern einen harten, glänzenden Stahl- 
panzer. Millionen Kryſtalle leuchten und reflektieren blendend ihre Strahlen. 
Die Vierfüßer haben feite Bahn gewonnen auf dem Enijternden Gefilde und 
reifen abends und nachts weit durch Berg und Thal. Ihre kaum angedeuteten 
Fährten durchkreuzen Wald und Feld; der nächſte ſcharfe Windzug hebt 
Millionen Schneeförner, überjtäubt große Flächen, verwilcht die Fußſpuren, 
oder füllt fie, wenn die Schneefryitalle zu feſt jiten, wie im Spiele mit dürrem 
Laub oder Fichtengefäme auf. Dann jieht man den muntern Windzug auch 
auf den hohen Feljenfiriten und Kämmen den leichten Schneejtaub abfegen. 
Die Höhen ‚rauchen‘; ein Teil des aufgewirbelten Staubjchneed qualmt in 
feinen, diamantenen Wölfchen gliternd und blißend in die klare Luft auf, 
während die ſchwereren Maſſen, vom Winde gepeiticht, in Hundert wirbelnden 
Kaskaden an den Felswänden der Bergkrone herumtanzen und wie flatternde 
Nebelitreifen in Die Tiefe finfen. Tagelang, wochenlang rajtet die harte, klare 
Kälte underrückt über dem Gebirge in trojtlojer Monotonie. Bon den Bäumen 
fällt der erjte Schnee; an feine Stelle tritt der langzahnige Reif und abermals 
Schnee und Eid. Wunderſam infruftiert der Neif das ganze Gefilde mit 
feinem feinzadigen, mattweißen Mantel und überzieht das Gezweige der 
Bäume und Büjche, den Brunnen am Stall und den Zaunpfahl im Felde mit 
originell poetiichen Duftformen, bis der feuchte Nebel ihn wegfrißt oder ein 
goldner Winterjonnenblid fein luftiges Gebilde (löst, und die folgende Nacht 
alles mit einer dürren, glafigen Eisrinde poliert. Da fuchen die Bewohner 
der Bergthäler mit Art und Schlitten ihre Wälder heim. Die Schneebahn 
allein ermöglicht im halben Gebirgsumfange das Ausbringen des Holzes. 
Die Tannen und Buchen jtürzen dröhnend Hin; die entäfteten Stämme [hießen 
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pjeiljchnell die Selfenwände hinunter; jtarkfnochige Pferde galoppieren fichern 
Fußes mit ihnen die Halden entlang und jteile, eisjtarrende Schluchten hinab 
den Dörfern zu. Nachts kläfft ein Fuchs im Busch, tags durchbellen die 
Jagdhunde weithin den Forſt, und der Schuß hallt durch die öde Landſchaft. 
Vielleicht hörſt du aud) das lautpochende Herz des lange verfolgten Hafen 
oder den plumpen Flug des aufgeiheuchten Birkhahns. Am Bache pfeift die 
Waſſeramſel, im Vorholz des Hochwaldes der Zaunfönig jein helles Lied. Je 
einfamer und ftiller die allgemeine Phyſiognomie der Natur it, deſto frifcher 
und fröhlicher oder ſchriller find die einzelnen Töne des Lebens. Am meijten 
vermijjen wir aber in ihren jchneeverhüllten Gliedern ihr liebes, blaues Auge, 
den Haren, träumenden Bergjee mit den Wundern jeiner geheimnisvollen Tiefe. 
Erit iſt er erjtarrt; eine weißgrüne Spiegelflädhe det ihn zu, und dann iſt er 
auch bald in dem allgemeinen Leichentuche verſchwunden und verloren. 
Lauliche und wärmere Luftziige verkünden den Frühling und helfen emjig 
der langſamen Sonne das alte Schneelinnen zerjtüden und zerpflüden, ein, 
mühſeliges Werk. Halb gelungen, überjchüttet e3 ein trauriger Tag wieder 
mit hohem Gejtöber. Aber nicht für lange; wo nur einmal die alte, zähe 
Rinde weggefrefjen ift, hält die fette Lieferung nicht mehr vor. Die Wälder 
und Büſche ſchütteln unwillig die unbequeme Laſt ab; das Grüne arbeitet jich 
immer mehr heraus und ſtickt ſich raſch mit weißen, gelben und blauen Blüten, 
wo ed nur ein wenig Herr geworden. Die ganze Gebirgslandichaft fängt an 
zu tönen und zu rauschen in Wind und Waſſer. Erjt ein Stündchen oder zivei 
im höchſten Mittag, dann auch des Nachmittags, bald auch abends und nachts 
und endlih Tag und Nacht durch bleiben die rieſelnden, plätjchernden, 
raujchenden, braujenden Waſſer lebendig. Die Felſen tropfen, die Bäche haben 
fich durch die Schneebrüden und Eistriimmer gefreſſen; neue Zuflüffe rinnen 
von jeder Terrafje, von jedem Schneelager nad. Un den jühen Wänden 
frachen die Eisfäulen des Waflerfall3, von friichen Güſſen überftrömt, und 
jtürzen mit donnerähnlichem Gepolter zuſammen in das tiefausgewühlte Bett. 
Eisblöde, von friſchem Waſſer unternagt, raffeln ihnen über die Felswand 
herunter nach und verpflanzen mit ihren Eisfplittern taufend fnatternde Töne 
durch die Luft. Dazu die dDonnernden Höhen mit ihren dumpf hinrollenden 
Lawinen und krachenden Gletſchern; die polternden Steine, die der Frojt in 
den Fugen der Felswand gehoben und die Feuchte gelöst hat; das Zuſammen— 
brechen der unterhöhlten Schneebänfe, — gewiß, der Frühling fündet den 
Einzug feiner jungen Lebensmächte taufendtönig ſchon durch die lebloſe Natur 
an. Es poltert und Fracht und ziſcht und plätjchert und riefelt und donnert 
ringsum durch die ganze Landichaft Hin wie von Geilterunfug. Dann bleibt 
auch die Welt der freien Organismen nicht zurüd; nur die Blumenwelt, die 
ewig jtille. Specht und Amjel, Häher und Eljter, Meife und Schnepfe, Droffel 
und Goldhähnchen, Adler und Eule, Fink und Kudud, Steinhuhn und Urhahn 
pfeifen, jchreien, Frächzen, hämmern, trillern, falzen den Frühling in allen 
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ZTonarten durch. Bald gefellt fich zu ihnen die ſchwirrende Fledermaus, der 
pfauchende Marder, das rajchelnde Eichhorn, der brummende Dachs, dann 
Grillen und Unten, Eifaden und Käfer, Hummeln und Bienen, Wejpen und 
öliegen, — jedes mit jeiner Stimme und feinen Tönen, die zuleßt von dem 
heraufjteigenden Leben der zahmen Bergtiere, von den medernden Ziegen, 
wiehernden Pferden, brüllenden Stieren, bellenden Hunden, gadernden Hühnern, 
von den hundertitimmigen Gloden und Scellen, fingenden Kindern und 
jodelnden Sennen jtrichweife verhüllt werden. Der Frühling ift die laute, 
die tönende, taufendftimmige Naturperiode. 


Der Kampf mit Nebel und Nacht beginnt, 
Das Leben ringt fich frei; 

Und Kette um Kette in Tau zerrinnt 

“ Der Winterfflaveret. 

Schon bör’ ich den fröhlichen Herdereihn 
Erflingen im Morgenftrabl; 

Die Brunnen der Berge jauchzen brein 
Und fpringen ins grüne Thal. 


Aber die jtumme Welt der Pflanzen ergänzt bald in ihrer Weife mit 
jtilem Blätter» und Blütenſchmuck das Schaufpiel der erwachten und beweg— 
lichen Lebensmächte, die von Tag zu Tag gewaltiger werden. Haben Föhn, 
Sonne und Regen die Schneedede weggeledt, jo jtehen noch überall die Spuren 
des Todes und Schlafed. Die Wiefen und Weiden find fahlgelb oder rotbraun. 
Bon den Quellen und dem Thale her überzieht fie aber in wenigen Tagen 
ein lichtes, helles Grün, das immer klarer und tiefer wird. Die Hajelbüfche 
jtreuen ihren Goldregen aus, die gelben Huflattichblüten überziehen die feuchten 
Lehm- und Sandhalden mit leuchtenden Deden, der Spibahorn zeigt das erite 
Baumgrün und achtzehn Tage nad) dem erjten Bodengrün blühen in den 
mildern Bergwiejen jchon die Kirſchbäume und fangen die Buchwälder an, 
langlam vom Thal auf jich zu belauben. Fast drei Wochen hat der Frühling 
von dem unterſten Kirſchbaum, den er mit Blüten ſchmückt, bis zum oberjten 
hinanzufteigen ; und jo wird e8 über Mitte Mai, bi er an der obern Grenze 
(1300 m ü. M.) anlangt. Noch jpäter gelingt ihm die Vollendung der auf: 
jteigenden Belaubung des Buchtwaldes, während im Herbit die von oben 
anfangende Vergilbung dev Wälder fich weit raſcher nad) unten vollzieht. Auf 
der Höhe unferer Negion ift daher das volle Leben des Laubwaldes auf etwa 
hundert Tage beſchränkt, während e3 in ihrer Tiefe über 150 Tage dauert. 
Im Jura nimmt man an, daß die untere Bergregion ihre Vegetation um 30 
bis 42 Tage, die obere Bergregion um 42 bis 55 Tage jpäter entwickle als 
die Ebene, aber um jo rajcher folgen die vegetativen Phänomene Während 
nach jehsjähriger Durchſchnittsbeobachtung in Zürih (409 m ü. M.) Die 
Kirichblüte 38 Tage, die Birnblüte 46, die Buchenbelaubung 50 und Die 
Apfelblüte 55 Tage auf das erſte Wiejengrün folgt, fo folgen, wie angedeutet, 





RUNSEN uxp UNGEWITTER. 





Allgemeine Charakteriſtik. 25 


in Matt (im Sernftthal, 830 m ü. M.) an der untern Grenze der Bergregion 
nach vierjähriger Durchſchnittsberechnung die Kirſchblüte und das Buchen- 
faub ſchon 10 Tage, die Birnblüte 20 und die Apfelblüte 26 Tage nad) 
dem Wieſengrün. 

Bon dem alljährlichen Einzuge des Frühlings follte man fürmliche 
Reijebeichreibungen zu machen verfuchen. Wir würden dann jehen, wie es 
zuerjt in den dem Eljaß zu liegenden Teilen der Schweiz und am Genferjee 
Lenz wird; in 4 bis 6 Tagen gelangt er nad) Zürich und verbreitet ſich nad) 
den Bergthäfern hin. Hier fteigt er fchon an den jüdlichen Geländen hinan, 
während das Thal noch in dDichtem Schnee begraben liegt; dann arbeitet er 
dieſen weg und jteigt in die höheren Thäler, langjam die Berge hinan und 
gelangt endlich Mitte Sommers auf die höheren Alpen, wo er jofort wieder 
umkehrt, Schritt für Schritt in den gleichen Stadien bergab vom Winter 
verfolgt. Im Glarner Lande berechnet man, daß unter jonjt gleichen Ver: 
hältniffen auf eine Bodenerhöhung von 22—26 m ein Tag Verfpätung in 
der Erjcheinung des Frühlings jtattfindet oder eine Temperaturabnahme von 
17°E.; doch vermindert fid) im höhern Gebirge diefe Verjpätung augen- 
jcheinfich, weil der Frühling je jpäter um fo ſonnenreicher und, energiicher 
auftritt. Nur in der Berg: und untern Alpenregion hat er Zeit, auch zum 
Sommer zu werden; in der höhern Alpenregion nicht mehr, und während wir 
in der eriten auch noch einen Herbit mit Draufenden und in den berrlichiten 
Tinten abfärbenden Wäldern, lachenden Früchten und regem Menfchenleben 
Haben, finden wir höher oben nur den ewigen Streit zwiichen Lenz und Winter. 

Während des Sommers und bi8 in den Herbit hinein bilden von Beit 
zu Zeit die Wildwaffer oder Runſen, welche namentlich im Molaſſe- und 
Schiefergebirge ſich ganze Nee ausfreſſen, die gefürdhtetiten und verderblidhiten 
Naturericheinungen in unferem Revier. Sie find furdtbarer al3 die Gewitter 
und al3 die Lawinen, die in der Kegel einen unjchädlichen Verlauf in tiefen 
Rinnen und Keſſeln nehmen. Fällt im Sommer entiveder auf einmal oder in 
anhaltenden Regengüſſen eine große Waſſermenge — und Dieje it bei der 
ungleich größern Dichtigfeit der Niederichläge im Gebirge um jo ergiebiger, 
je mehr fie zugleich auf ungejhüßte, bloßgelegte Bodenftriche fällt, — oder 
[öst im Herbjt der Föhnſturm die frühen Schneemafjen der Berge auf und 
folgt ihm ein tüchtiger, oft wollenbruchartiger Regen, jo jchwellen in wenigen 
Stunden die Runjen zu wilden Strömen auf. Sie fallen über die teilen 
Böſchungen der Felfenmanern donnernd ins Thal herab und füllen ihre breiten, 
trümmerreichen Rinnfale. In trockner Zeit findet man das Bett entweder ganz 
feer oder nur von einem dünnen Haren Bächlein durchzogen. Der Fremde 
verwundert jich über die Breite de3 jteinigen Bettes, über die ungeheuren 
Schuttmaſſen, die an feiner Seite liegen, über die cyklopiichen Wuhrjteine, die 
es abdämmen. Er verfolgt es mit feinem Blicke nad) der Höhe zu, fieht die 
oft 20—30 m tief ausgefrejienen Schluchten, Die das Waſſer ſich gegraben, 
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und die breiten Straßen, Die es durch die alten Hochwälder geriſſen hat. Wir 
fennen faum etwas graujenerregenderes al3 dieje Wafjerdämone in voller 
Thätigkeit. Hoch oben am Berge jieht man jie auf mildgeneigten Triften 
trübe Fluten jammeln; in jähem Sturze reißen jie mit raſender Gewalt die 
größten Felsblöcke durch ihr Bett herab, führen jtehende Tannen, Geröll, 
Sand und Erde in gelbbraunen Wellen mit und dehnen ſich dem Thale zu, 
oft plötzlich durch gewaltige Stauungen aus dem Bette geworfen, über Die 
bebauten Wiefen und Ader aus, bis fie den Fluß der Thaljohle erreicht Haben. 
Der Donner diejer Stürze, das Poltern und Krachen der über einander wild 
binrollenden Steinblöde tünt weit dur) Berg und Thal und erfüllt die 
Bewohner des Geländes mit Entjegen. Mit Stangen, Haden und Schaufeln 
eilen jie auf die Wuhrdämme, um die Anſtauungen möglichjt zu hindern und 
zu zerteilen; alles, was eine Schaufel führen kann, jteht Hilfreich an den 
empörten Runſen, und das Schreien, Rufen, Jammern der Menjchen mijcht 
jich mit dem Krachen der Feldtrümmer. Wer einmal in einer bangen Mitter- 
nacht diefem gräßlichen Schaufpiel beigewohnt, vergißt es nie wieder. Die 
ihönjten Wiejen werden in wenig Stunden mit 3—4m hohem Schutt über: 
führt und auf ewig in tote Steinhaufen und Sandwüſten umgewandelt, aus 
denen nur noch die Kronen der begrabenen Objtbäume traurig herausragen. 
Nicht jelten verändert, durch Stauungen aus dem Bette gedrängt, die Runs 
plöglich ihren Lauf, reißt Häufer und Ställe mit Bligesichnelle fort. Ihre 
Verheerungen, denen oft nicht gewehrt werden fann, haben ſchon manches 
ihöne grüne Wiejenthal der Schweiz vertilgt und jcheinen bei der übeln 
Waldwirtichaft eher im Fortſchritt al3 in Abnahme begriffen zu jein, troß der 
gewaltigen Wuhrbauten, die man bis hoch ind Gebirge angelegt hat. Die 
Kantone Glarus, Uri, Graubünden, Teſſin und Wallis leiden am meijten 
durch fie und juchen durch gewaltige Thaljperren ihre Macht zu brechen. 
Diefe periodiichen Wafferfluten werden nur von einem Naturphänomen 
an Schreenifjen übertroffen, nämlich von den Bergitürzen. Der des Conto, 
der 1618 den großen Flecken Plürs und das Dorf Scilano mit 2430 Menſchen 
verjchiüttete und nur drei Einwohner und ein Haus übrig ließ, die beiden der 
Diablerets (1714 und 1749), welche die Alpen von Eheville und Leytron 
mit über 90 m hohen Schuttmafjen erfüllten und Hirten und Herden erichlugen*), 


*) Beim erften Fall des Diableretgletfherhorns wurde einer ber Sennen, ein 
Wallifer, in merkwürdiger Weife verfchütte. Ein großer Felsblod legte fich ſchützend 
an ſeine Hütte, ſo daß die folgenden Trümmer, welche dieſelbe viele Klafter hoch 
bedeckten, ſie doch nicht zerbrüdten. Wochenlang, mondenlang lebte der Verſchüttete in 
ſteter Todesangſt in feinem entfetslihen Berliche, von den Käfevorräten zebrend, ohne 
frifche Luft und Licht. Täglich grub er verzweifelnd in dem ungeheuren Schuttmeere, 
das feinen Kerker umgab. Endlich folgte er der Spur des abfließenden Waſſers und 
wühlte nach wocenlanger Arbeit ji glücdlih durch die lodern Schuttjtellen zu Tage. 
Bon Arbeit, Hunger und Todesangft abgezebrt, halb nadt und zerihunden, Hopfte er 
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der des Roßberges (1806), welcher die Dörfer Goldau, Bußingen, Ober: 
und Unterröthen und Lowerz mit 475 Menſchen Degrub, der drohende Berg— 
bruch des Felsberges, dejjen Felslöpfe jeit Jahren in Bewegung find und 
jeden Tag ins Thal niederzudonnern drohen, haben europäische Berühmtheit 
erlangt. Eine Menge Heiner Stürze, wie der des Bernina, der das Dörflein 
Nafcharaida mit Menjchen und Vieh begrub, der, welcher Mombiel und 
Prättigau zerftörte, und andere jind weniger befannt geworden. Noch in 
frischer Erinnerung ift der Bergiturz von Elm, welcher am 11. September 
1881 erfolgte. Durch Abriß einer 300 m Hohen und 90 m diden Bergwand 
des Tichingel3 über den Schieferbrüchen des Plattenberge3 wurden in drei 
auf einander folgenden Stürzen 89 ha Boden mit Schutt überdeckt und das 
glarnerische Dorf Elm teilweife verjchüttet. Bei diefer Kataſtrophe wurden 
83 Gebäude zerjtört und 115 Menjchenleben vernichtet. Glücklicherweiſe 
find dieje ungeheuren Gebirgsrevolutionen jelten. Slleinere Brüche und Stürze 
Dagegen jowie einzelne ‚Schlipfe‘ wiederholen ſich alljährlich vielfältig und 
beweijen deutlich die allmähliche, aber ununterbrochene Berwitterung und 
Auflöjfung der europäiſchen Gebirgsmauer, die langjam einem chaotijchen 
Zuftande entgegengeht. Ein folder Schlipf hat 1805 dem größten Teil des 
Dörfchens Buferein ob Schierd den Untergang gebracht, ein anderer 1795 
jchob einen Teil von Wäggis in den See und gefährdete 1860 Yungern; 
andere bedrohen jetzt noch einzelne Gegenden mit jchiwerer Verheerung. Das 
kryſtalliniſche Schiefergebirge weist in der vorhijtoriichen und hiſtoriſchen Zeit 
die zahlreichiten Bergjtürze auf, und gefährliche Bodenbewegungen drohen 
heute noch ob Soglio, Grono, Stalden, Campo und Fuſis; aber aud) das 
Kalkgebirge ijt ihnen vermöge feiner Zerflüftung ausgejeßt (Vvorne 1584, 
Diableret3, Dent du Midi 1835, Feldberg), ebenjo das Molafjegebirge, wo 
jtarfe Nagelfluhbänte häufig auf leicht verwitternden Mergelihichten lagern 
und bei der Durchweichung der lebteren zum Sturze fommen wie bei Goldau 
und Rothenthurm. 

Hin und wider hat die an ſchöpferiſchen Verjuchen jo reiche Natur aud) 
einzelne Ruriofitäten ind Gebirgsrevier hineingeftellt, die dasjelbe mit einem 
bejondern, geheimnisvollen Reize ausſtatten. 

Das ganze Fußgeitell des Hochgebirges enthält jtrichweije nicht nur 
höchſt reichliche fühe Quellen, die namentlich im Kalk oft in der Stärfe von 
tüchtigen Bächen unmittelbar aus den Feljen treten, und eine jehr große Menge 
von falten und warmen Mineralbrunnen (unter welchen bejonders die äußerjt 
zahlreichen Säuerlinge eine große Role jpielen), jondern auch jene interefjanten, 
intermittierenden Quellen, die man gewöhnlid Maibrunnen heißt. Gie 





an feinem Haufe im Thale an; Weib und Kinder entfetten ſich ob dem vermeintlichen 
*— bes toten Vaters, und erſt der Ortsgeiſtliche Märte ihnen das wunderbare 
ätfel auf. 
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entjtehen ohne Zweifel in der Zeit der Schneefchmelze durch Überfüllung der 
regelmäßigen innern Wafjeradern der Berge, die ihren Reichtum nicht mehr 
an die gewöhnlichen Quellenabzüge verteilen können, jondern über dem Niveau 
derjelben neue Sprudellücher benußen müfjen. Oft aud) juchen die hochgelegenen 
Alpenjeen durch die innern Gebirgsgänge einen Teil des Waſſers, das bei 
hohem Wajjerjtande von Löchern über dem gewöhnlichen Seejpiegel aufs 
genommen wird, al3 Maibrumnen an das tiefere Thal abzugeben. Intereſſante 
Belege find der Hundsbad) im Hintern Wäggithal, der offenbar mit den alpinen 
Karrenfeldern in Verbindung jteht, der ‚Wunderbrunnen‘ auf der Engitlenalp, 
im Sommer regelmäßig von morgens 8 Uhr bis nachmittags 4 Uhr in gleicher 
Stärke fließend, der Dürrenbad) in Engelberg, der vom Mai bis September 
mitten im einer grünen Wiejenhalde in der Stärke eines tüchtigen Mühlbach 
hervortritt und aus einzelnen zerjtreuten Löchern fpringbrunnenartig aufs 
jprudelt, und befonders die merfwürdige Quelle des unterengadinifchen Aſſa— 
thales, die aus einer etwa 300 Schritte tiefen Kalkfeljenhöhle in ein geräumiges 
Beden herausjtürzt, aus dem ſie als ftarfer Bach zu Thal geht. Sie fängt 
morgens um 9 Uhr an zu fließen, ſetzt dann aber dreimal im Laufe des 
Tages in dreiltündigen Perioden ähnlich der Quelle des Plinius am Comerjee 
ihre Thätigfeit aus. 

Durch das ganze Alpengelände hin find ferner die Höhlenbildungen 
häufige und oft jehr interefjante Erjcheinungen. Sie treten in der verjchiedenjten 
Gejtalt auf, als janfte Einbuchtungen einer Felſenwand mit überhängendemn 
Vordache, als förmlich geſchloſſene Grotten, die der berner Oberländer ‚Balm‘ 
nennt, al3 trichterartige Eintiefungen, die fich endlich im Felsgewölbe ſchließen 
oder mit nod) tiefer gehenden Spalten und lüften in Verbindung jtehen und 
jich jelbjt über eine Stunde weit ausdehnen, und endlich als förmliche Durch— 
brüche eines Teiles des Gebirgsitodes von Licht zu Licht. Häufig nüpft die 
Sage an dieje Höhlen fromme Erinnerungen an Heilige und Mifftonare und 
hie und da jteht noch eine Kapelle oder Eremitage in der Nähe. Das Jnnere 
diejer Felſenwohnungen iſt oft jonderbar gebildet und enthält ſchmale Gänge, 
Keſſel, finjtre, alte und Hare Wajjerbeden und Bäche und iiber 300 m tiefe 
unerforichte Nlüfte bi weit in den Schoß des Bergſtocks hinein. In einigen 
findet man zum Zeichen, daß fie in alter Zeit Zufluchtsitätten Verfolgter oder 
Wohnungen von Wegelagerern waren, noch römische und alte deutſche Münzen, 
in anderen dagegen Knochen, Mujcheltiere, in anderen wieder abgerundete 
Gejchiebe von Grauwacke und Serpentin, die das Gebirge fonjt nicht nach— 
weist, oder Maſſen von Bergkryitallen und herrlichem Flußſpat, oder aud) 
Überrejte reißender Tiere, die ſeit Jahrhunderten aus der Gegend ver: 
ſchwunden jind, oder endlich, wie bejonders im Jura, nie jchmelzende 
Schnee: und Eismajjen. Die meijten find mit einem Überzuge von Tropf- 
jteinbildungen und Stalaftiten belegt, wie befonders jchön il Cuol sanct 
(die Heilige Höhle) im Walpuzzatobel bei Fettan, in deren prädtigen 
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Tropfiteinardhitefturen das Volk einen natürlichen Altar mit Leuchtern und 
Vafen zu erkennen meint. 

Faſt noch merkwürdiger find die überall im Gebirge jich vorfindenden 
Wind» oder Wetterlüöcder, tiefe, enge Felsipalten, die bald einen obern 
Ausgang haben, bald nicht. Im Sommer zieht bei ſchönem Wetter ein jtarfer, 
jehr falter Wind aus ihnen; im Winter dagegen dringt die Luft von aufen 
in fie hinein und fie haben eine höhere Temperatur. Solche Windlöcher finden 
fi) im Alpengelände jehr häufig, 3. B. ob Seelisberg auf der Emmetenalp, 
im Iſen- und im Schächenthal, in Unterwalden bei Beggenried und auf der 
Dlumenmatt am PBanzerberg, zu Hergiswyl am Pilatus, bei Quarten am 
Wallenjee, im Klönthal, auf der Meerenalp, Guppenalp, auf der Nayealp am 
Col de Chaude, wo das Windlod (la Tanna a l’aura genannt) oft in der 
Stärfe eines großen Schmiedeblajebalges bläst ꝛc. Nähere Beobachtungen 
haben gezeigt, daß dieje Windlöcher gewöhnlich in zerklüftetem Gebirge oder 
in Schutthalden liegen, welche au jteile, kompakte Felswände angelehnt find. 
Höchſt wahricheinlich beiteht der ganze Apparat des Gebläjes aus einem 
vorwiegend ſenkrechten und einem damit in Verbindung jtehenden mehr wag— 
rechten Luftgange. Die Anfänge des eriten liegen in vielfacher Verzweigung 
da, wo ſich das loſe Geſchiebe — jedenfalls nicht luftdicht — an die Fels— 
wand anjchließt; der Ausgang des letztern ijt dann eben das Windloch. Die 
in der Tiefe aller jener größeren und kleineren Lufträume, welche mit den 
Zügen in Verbindung jtehen, liegende Luft hat erjt die niedrige Temperatur 
ihrer Erdtiefe, die im Winter höher ijt als die der atmosphärischen Luft, im 
Sommer aber niedriger; daher jtrömt im Winter die wärmere Luft durch 
die oberen Ausgänge des Luftlamins aus, die durch jtärker oder ſchwächer 
von unten durch das Windloch eindringende erjeht wird. Daher ein Luftzug 
bergein, der aber oft ganz jtille fteht, befonders zu Anfang und zu Ende des 
Winters, wo die Temperaturunterfchiede fi) mehr ausgleichen. Im Sommer 
Dagegen jtrömt die alte Bergluft, von der oben an der Schutthalde ein- 
dringenden warmen atmojphärifchen Luft gedrüct, mädtig zum Windloch 
heraus, bejonders bei trodnem Wetter. 

Genauere Beobachtungen erweijen nun aber, daß die Wärme der heraus 
jtrömenden Luft nicht die mittlere Temperatur des Ortes, jondern eine viel 
tiefere zeigt, Die jich im Sommer vielfad) ändert und von 11°C. bis zu 5°, 
fogar bis zu 21/2°E. finkt, während die atmoſphäriſche Luft gleichzeitig 19° 
bis 25° E. mefjen mag. Dieſe Erfcheinung wurde von Sauſſure dahin erklärt, 
daß das die Luftgänge umgebende und bis zu ihnen vordringende Tagwajjer, 
das langjam von oben her jo weit durchſickert, mit dem Luftitrom in jtete 
Berührung tritt, demſelben die Wärme begierig entzieht und ihn alfo beträchtlich 
fälter macht. Die Bergluft, die vielleicht 8—10°E. hält, fann jo auf 4° und 
3°. herabſinken. Je trodener die Quft oben in die Gänge eintritt, deſto jtärfer 
ilt die Aufnahme des Tagwafjers und feine Verdunſtung, je feuchter, deſto 
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ſchwächer; weshalb beim ſchönſten Wetter das Gebläfe am regjten und Fühlften, 
bei bevorjtehendem Regen aber geringer iſt. Sehr oft bildet und hält ſich bei 
der tiefen Temperatur des Windzuges in der unmittelbaren Nähe des Wind: 
lochs Eis bis gegen Ende des Sommerd. Die Sennen benußen gewöhnlich 
dieje Luftlöcher zu Milchfellern, wie man im Tieflande, 3. B. bei Gordevio 
im Maggiathale, bei Caprino am Luganerfee und auch ſonſt häufig im Teffin, 
vortreffliche Weinkeller an jie anbaut. 

Auf den gleichen Naturgejeben beruht die Erjcheinung der großen, 
wunderbaren Eisgrotten, die fi im Gebirge weit unter der Schneelinie 
befinden umd doc hier monatelang, dort das ganze Jahr durd) große Eismafjen 
enthalten. So 3. B. die gewaltige, 832 m ü. d. Genferjee auf einem Abſatze 
de3 vorderſten Jurazuges gegen Nolle liegende Eishöhle von St. Georges, 
die an 100000 kg Ei8 enthält und folche8 au im Sommer aus dem von 
der Decke herabſchwitzenden Wafjer bildet, und die größte und herrlichſte aller 
befannten, das Schaflody am Thunerſee, mit einer 480 m hohen Feldwand, 
1820 m ü. M., tief ins Gebirge hinreichend und mit den fonderbarjten 
Eisbildungen ausgerüftet. Troß ihres wenig wirtlichen Ausjehens juchen bei 
ſtürmiſcher Witterung oder allzudrüdender Hike Hirten und Herden in der- 
jelben Zuflucht, und nicht jelten beherbergt fie an die taufend Stüd Schafe. 


Zweites Kapitel. 
Das Pflanzenleben der Bergregion. 
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Nadel- und Laubholz. — Die Büſche. — Einfluß der Gebirgsart auf die 
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Treten wir der großen Welt des organiſchen Lebens der Bergregion 
näher, jo entbehren wir eigentlich von vornherein einer mathematiſch ſtreng 
bejtimmbaren Grenze zwiſchen ihr und der Hügelregion. Auf der Südſeite 
der Alpen reicht die Vegetation der glüclichen italiſchen Ebenen viel weiter 
hinauf al3 auf der Nordfeite die des ſchweizeriſchen Binnenlandes; dort finden 
wir bei vielen hundert Fußen größerer Höhe noch die Pflanzen, die auf der 
Nordjeite im entjprechenden Höhengürtel längſt verſchwunden find. In Bünden 
gehen die gleichen Pflanzen an 130 —160 m höher hinauf als in Glarus. 
Am Kanton Teſſin reicht Die Region des Weinjtods bis zu 650 m ü. M. (in 
der Lavizarra bis Broglio, im Val Ravana dagegen etwas höher bis Eerentino); 
int Stanton Graubünden hat noch das Domlejchg bei 700 m einen Weinberg 
und jelbjt Truns mit 864m ü.M. Nebftöde; St. Gallen befißt an der Porta 
Romana oberhalb Ragaz bei 780m ü. M. noch trefflihe Weingärten; im 
Waadtlande iſt das höchſte Rebgelände der la Cote 903 m ii. M., in Camper: 
longo im Piemont fogar 1005 m ü. M. Im Wallis, wo ſich die Rebterrafjen 
hoch an die Feljenbänfe und jähen Gejimje hinaufziehen und den Weinbau 
fast jo gefährlich machen als das Wildheuen, ift die obere Grenze des Weines 
bei 8OO m ü. M. am höchſten wohl in der ganzen Schweiz bei Gub, oberhalb 
Neubrüd im Bispthal und bei Vijperterminen, wo jogar bei 1100 m ü.M. 
der — — wächst*). Der Wanderer bewundert noch im Dörflein Stalden 


*) In Q Wallis erinnert ſich die Boltsfage noch befonders lebhaft an das goldene 
Zeitalter üppiger edler Kulturen bis hoch in die Alpen binauf, und der Greis ‚Peter 
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(833 m ü. M.) am Zujanmenfluß der beiden VBispbäche nicht nur die ſchönen 
Weinlauben, die ji über die Straße wölben, jondern auch den mächtigen, 
30 em im Durchmeſſer Haltenden Weinrebenitamm, der ih um den reichlic) 
iprudelnden Dorfbrunnen Schlinge. Eben jo hoch geht auch der Mais im 
Wallis bis Mörel 880 m. Die Südſeite des Monteroja hat nod) Neben bei 
890 m, während fie in der nördlichen Schweiz bei 450 —550 m, in Bern bei 
600 m, am Comerſee bei 500 m ü. M. jelten werden oder ganz verſchwinden. 
Jenſeit des Genere und am Monterofa gedeiht die edle Kaſtanie, welche die 
Kalfgebirge nicht zu Lieben jcheint, nod 960 m ü. M. (aljo höher, als im 
allgemeinen im nördlichen Gebirge die Wallnuß geht), in Caſtelmur (Bergell) 
912m i.M.; in St. Gallen felten bis 600 m ü. M. Im unterm Bergell jteht 
bei Porta ein jtundenlanger Kaſtanienwald, der jelbjt bis auf die unteren 
Terrafien von Soglio reiht, das 952 m ü. M. liegt und eine Mittelwärme 
von 6.° E. befißt*). Neben ihm reift die Arve, die Vertreterin der höchſten 
Waldregion, ihre Nüſſe. 

Am Teſſin finden wir den weißen Maulbeerbaum noch bei 940 mü. M.; 
in Binden felten bei 700 m ü.M., bei Cama ſogar nur bis 369 m ü. M. 
Mais, Tabak, Spargel, jelbjt Aprikoſe, Pfirſich und Quitte gedeihen in Bünden 
bi3 gegen S0OO m ü. M.; der Nußbaum bis 1120 m ü. M.; das Kernobſt bis 
1230 m, Birnbaum und Weizen bis 1410 m; Noggen, Kartoffeln, Kohl, 
Hafer, Hanf, Gerite und viele Küchenpflanzen reichen noch weiter in Die 
Alpenregion hinein. Ebenſo reihen im Wallis die Nadel- und Laubbäume 
weit höher, als unfere Region gebt, jelbjt die Kartoffel (bis 1360 m ü. M.) 
noch 60 m über diejelbe. Am Kanton Uri dagegen verichwinden jchon im 
eriten Scchsteil der Bergregion mit 900 m ü. M. die Objtbäume außer dem 
Kirſchbaume, der bis 1070 m reicht; ebenjo hält die Buche und gemeine Föhre 
bei weiten: nicht bis zur Alpenregion ftand, ſondern bleibt bereits mit 1140 m 
zurüd, worauf ſchon die Lege und Bergführen fie erjeßen müfjen. Dieje 
ſchnelle Abnahme der Vegetationskraft der Gebirge ift in Uri um fo auffallender, 
al3 die Thalgründe und Hügelgelände des untern Reußgebiets noch mit einer 
außerordentlicd üppigen Fülle der wundervolliten Wallnugbäume prangen. 
Rauher find dagegen die Thäler von Schwyz und Obwalden und daher 
der Kontraſt weniger auffallend. In Schwyz wird indejien noch auf dem 
Rigikulm (1800 m ü.M.) ausnahmsweiſe die Kartoffel mit Erfolg angebaut. 
Tod darf man von ſolchen einzelnen Angaben im allgemeinen nicht auf Die 
DVegetationshöhe des ganzen Pilanzengebiet3 jchliegen. Die Kulturpflanzen 





zur Miüble zu Aufferberg erzählte vor vierzig Jahren noch ganz genau, wie er in 
feiner Jugend beim Schafehiiten am Wiwamhorn beim Aletfchgletfcher alte Weinreben- 
ftöde gefunden babe! 

*) Im obern Mifor fteht wabrfcheinlich der mächtigfte Kaftanienbaum ber Schweiz 
mit einem Stammesumfang von 13m. Unweit von demfelben findet fich ein mächtiger 
Nußbaum, der nicht weniger als neun verfchiedene Beſitzer zäbtt. 
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find oft kapriziös und fünnen durch gute Pflege und forgfältige Wahl eines 
ganz von den Einflüfjen der rauhen Witterung, denen die freiwachſenden 
Pflanzen ausgejeßt jind, abgejchlojjenen Standortes noch in anomaler Höhe 
gebaut werden. So wird es jelbjt in Dem rauhen Grindehvald, wo die Kirichen 
anfangs August reifen und weder Nuß- noch Eihbäume mehr fortfommen, durch 
verschiedene Manipulationen, namentlich durch Ausftreuen von Aſche möglich), 
nicht nur Kohl und Kraut zeitig zu ziehen, jondern ſelbſt Spargel früher als 
in Bern zu gewinnen. Ahnliche Kunftmittel wenden überall die intelligenteren 
Bergbewohner an. Jenſeit des Col de Balme verjchmähen fie ed nicht, die 
den Sommer über jorgjam an den Ufern der Arve aufgeihichteten Schiefer: 
jtüde im Frühling auf die Felder zu tragen, um Die Schneejchmelze zu 
befördern, während hoch oben bei Winfelmatten im walliſiſchen Matterthal 
(etiva 1400 m ü. M.) die Einwohner auf die mächtigen Felsblüde Erde tragen 
und jo Gärtchen anlegen, in denen Kartoffeln und Getreide weit früher reifen 
als im natürlichen Erdreid). 

Im Kanton Glarus reicht die Negion des Weinſtocks mit Pfirſich und 
Aprikoſe bi$ 550 m ü.M., die des Nupbaums, der Zwetichen und Bohnen 
bis 840 m ü. M., die des Apfelbaums, der Eichorien, Zwiebeln und des 
Buchweizens bi8 970 m, die des Kirihbaums und Weizens bis 1140 mü.M., 
während die Kartoffeln und Gejpintpflanzen bis in die Alpenregion hinein- 
gehen. Won wildwahjenden Pflanzen gehen Bergahorn, Rottanne, Arve, 
Mehlbeerbaum, Eberejche über die Berg, zumteil tief in die Alpenregion hinan, 
wobei immer zu bemerken ijt, Daß der gleiche Baum auf der Sonnenfeite 160 
bis 260 m höher aufiteigt al3 auf der Schattenfeite. Die Buche dagegen, 
welche die Wälder dieſes Reviers jo reizend ſchmückt und auffallenderweife in 
den nördlichen Alpen bei fälteren Iſothermen ſich erhält, als in den Zentral: 
alpen, hört wie die Linde, Ulme, Eiche und Schwarzpappel mit 80 m über 
unjerer Region auf, während Eibe und Wacholder mit 900 m ü.M., die 
Eiche ſchon mit 800 m ü. M. zurückbleibt, alfo faum noch als Baum der 
Gebirgsregion zu betrachten iſt. Im Stanton St. Gallen reicht der Nußbaum 
bis 720m, der Mais bis 760 m, die Gerſte bis 1100 m, die Buche big 
1400 m, die Kartoffel bis 1490 m ü. M. Im Jura hört bei 1100 m faſt 
aller Getreidebau auf; die Fruchtbäume verschwinden bei 1000 m, die Eichen 
werden felten. Bloß noch ein wenig Hirje und Hafer wird bis gegen 1200 m 
gezogen; Die Gerjte geht nur bis 1070 m ü. M., der Nupbaum reift Schon 
700m ü.M. feine Frucht nur dürftig, die Rottanne ihre Zapfen bis 1200 m 
ebenfall3 jelten. Dabei ergiebt die Bergleichung der Höhengrenze unferer 
Gebirgsbäume mit der der benachbarten deutjchen Gebirge höchſt veränderliche 
und fonderbare Refultate. So joll im Thüringerwalde und in Schlejien die 
Buche ſchon mit 970 m ü. M. gänzlic aufhören, die Eiche dagegen dort 
90 —120 m höher gedeihen al3 bei und, während dieſe aud) im Kaukaſus 
880 m ü. M. nicht überjteigt, fait unter dem nämlichen Breitengrade auf den 
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Pyrenäen dagegen bis 1750 m ü. M. gehen foll. Unter dem Äquator, wo 
über 4500 m noch Alpenkräuter gedeihen, jteigen freilich die Laubhölzer bis 
gegen 3200 m ü. M. an. Dort entipricht dem Niveau unferer Bergregion noch 
die Region der baumartigen Farn und der Feigen, und wo unfere Alpenregion 
beginnt, wachen in üppigfter Fülle und mit leuchtenden Blumen bededt die 
herrlichen Magnolien, Ericeen, Ramellien, Proteen, Bignonien und Mimojen. 
Faſſen wir die oberen Grenzen einzelner hervorragender Pflanzengeftalten ins 
Auge, jo ergiebt ſich folgende interefjante vegetative Abitufung: der Wal: 
nußbaum reiht in den nördlichen Schweizeralpen im Mittel bis 800 mü.M. 
(Marimum 940 m) bei einer mittleren Jahrestemperatur von 7.3° E., in den 
Bentralalpen 870 m (Mar. 1160 m) bei gleicher Temperatur, in den füdlichen 
Alpen (Monteroja und Montblanc) 1170 m bei 6° E.; der Kirſchbaum 
geht in der Nordichweiz bis 1140 m ü.M., in ganz vereinzelten Exemplaren 
aber bis 1480 m, in den Berner Alpen bis 1250 m, in den bündnerifchen 
erreicht er 1460 m, im Walli$ 1352 m, im Nikolaithal ſtehen die letzten bei 
Herbrigen 1288 m ü.M., im Lötjchthal oberhalb Ferden bei 1413 m. Die 
Bude jteigt in der nördlichen Schweiz im Mittel bis 1360 m bei einer 
durhichnittlichen Fahrestemperatur von 4.1°E., einzelne fogar bis 1560 m, 
in den Berner Alpen 1200 —1270 m, im Teffin bis gegen 1600 m. In den 
kryſtalliniſchen Schiefergebirgen Bündens und des Wallis ift ſie höchft felten ; 
am Monterofa geht jie bis 1590 m und wenigitend ebenfo hoch im trans 
ceneriichen Teſſin, wo ſie die oberjten Wälder bildet. 

AS mittlere Getreidegrenze gilt für die nördlihe Schweiz 870 m 
(7.0° E.), für die Berner Alpen 1300 m (5.0 ° E.), für Bünden 1300—1400m, 
für den Monterofa aber 1450 —1600 m ü. M. Als oberjte Getreidegrenze 
im allgemeinen für die nördlihde Schweiz 1100—1140, in den Berner 
Alpen 1500 m, auf Realp am Gotthard 1540 m, in Graubünden 1820 m 
und ob Bodemie am Siüdabjall des Monterofa wachſen Roggen und Hafer 
noc) bei 1980 m ü. M. bei einer mittleren Nahrestemperatur von —+-2.2°C. 
Im allgemeinen gehen ſonſt nur Gerjte, Roggen und Hafer am hödjten, 
Weizen hält ſich ſtets tiefer. 

Die Wälder find e8 bejonders, die jo viel zur Bejtimmung des land— 
Ichaftlichen Charakters beitragen; ſie find e8 auch, die diejen in unjerer Region 
weſentlich bilden helfen. Die ſchweizeriſche Bergregion befigt verhältnismäßig 
weit mehr Waldgebicte al3 das Plateau der großen Hochebene, wo der bau: 
fähige Boden längjt zu anderen Kulturen benußt wird. Indeſſen iſt Die 
Phyſiognomie der Waldbeftände des Gebirges in den verfchiedenen Abdachungen 
wejentlich verichieden. Den Nordländer ziehen vielleicht am meiſten die 
Najtanienwälder der füdlichen Alpenthäler an. Im Teſſin, wo fie, oft auf 
fterilen Gejchiebehalden, gegen 940 m ü.M. reichen und das Mittelglied zwiſchen 
dem Kulturland und dem eigentlichen Waldgebiete bilden, indem fie Frucht- 
gärten und Weideland zugleich find, liefern jie den Bewohnern jährlich 
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ca. 40000 km Holz obendrein. Eigentlihe Urmwälder fommen außer den 
Bannwäldern nur noch in den wildejten Gebirgswinfeln vor. Doch verdient 
vielleicht auch der große Dubenwald am Eingange des Turtmanthales diejen 
Namen. Zwei und eine halbe Stunde führt der Thalweg durch jeine Säulen- 
hallen; jein Umfang wird in einem Tage nicht umjchritten. Viele taujende 
jeiner herrlihen Tannen und Lärchen jtehen abgejtorben, rindenlos, von 
Spechten und Holzkäfern durchbohrt da, und wie in den tropijchen Urwäldern 
Lianen die Stämme überflehten und Orchideen ihre Blumenleuchter von den 
Aſten ins feuchte Dunkel niederjenten, jo wuchert hier das nie gelöste Brombeer-, 
Roſen- und Waldrebengebüfc in undurchdringlicher Uppigfeit. Erdbeerjtauden 
jprießen '/am hoc aus der weichen Holzerde auf, taujend junge Stämme 
wuchern aus der modernden Leiche halbtaufendjähriger Bäume auf, und Die 
meergrünen Bartflechten triefen ellenlang von den Zweigen, in denen der 
Urhahn balzt und die wilde Kate auf Beute lauert. Das war wenigitens 
vor furzer Zeit noch jein Bild. Lawinen und große Waldbrände haben 
indefjen jeine oberen Seiten furchtbar heimgefucht, und halbverfohlte oder 
vom Sturm zerfnicte Stämme find Zeugen, wie die Wut der Elemente nicht 
minder eifrig an der Zeritörung des Hochwaldes arbeitet al3 jonjt der 
Unveritand des Menfchen. 

Durch die ganze jchweizeriiche Bergwelt hin bilden die Nadelhölzer 
die Grundjtöcde des vegetabiliichen Lebens, jowohl im Jura al3 im Tejjin, 
im Wallis wie in Appenzell, und unter diefen beherricht wieder die düſtere 
Rottanne (Fichte) das Waldgebiet jowohl in Breite al3 in Höhe mafjenhaft. 
Nur in wenigen Diftrikten fcheint die in anderen Teilen der Schweiz gar nicht 
vorfonmende, jebt aber häufig angepflanzte Lärche mit ihr wetteifern zu wollen, 
jo namentlich in den höheren Bergrevieren Graubündens, während in den 
tieferen die Tanne unbedingt vorherricht und hier wie überall der Gegend 
ihren jtarren, finjtern Charakter mitteilt. Die lichtere Weißtanne, im Jura 
und Emmenthal am zahlreihjten, die rotitämmige Föhre (Kiefer) mit ihren 
hochitehenden, freigeſchwungenen Ajten und kräftigen Nadelbüjchen, nur in 
der nördlichen Schweiz und im Teſſin größere reine Bejtände bildend, der 
ſchmächtige Wacholder und die Humpige Eibe unterbrechen nur jelten Die 
zujammenhängenden Fichtenbeftände und verſchwinden fajt in ihnen, während 
der Sevenbaum (Juniperus sabina) hie und da, z. B. im Wallis, wo er 
neben den Lärchen wächst, noch die unteren Bergmwälder zahlreich mit jeinem 
übeln Duft erfüllt. Unter den Weißtannen, melde im allgemeinen Die 
Scattenjeite der Berge und einen feuchten Boden vorziehen, finden wir 
einzelne Riejen, die den gewaltigiten Rottannen würdig an der Seite jtehen. 
Auf der Schwändialp in Unterwalden (1300 m ü.M.) wurde im Frühjahr 
1852 eine volllommen gejunde und friiche Weißtanne gefällt, die am Stode 
einen Umfang von 6.5 m und 32 m über der Erde noch einen Stammumfreis 
von 2.7 m hatte. 
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Die Eichenwälder der Schweiz find jelten geworden. Sie jollen früher 
herrliche Forſte der fubmontanen und Eollinen Region gebildet haben; jetzt 
noch erfcheinen zwar oft marfige, majeſtätiſche Exemplare in der Fülle ihrer 
troßigen Kraft und derben Schönheit, wie 3.8. ein Eremplar bei Courfaivre 
mit 7.sm Stammumfang, aber mehr nur vereinzelt und immer jeltener, oder 
höchſtens in Heinen Horjten, wie am Südabhang des Chaumont (Kanton 
Neuenburg), in der Silva Bellini (Suabelin) bei Zaufanne und häufiger im 
Tiefland. Auch junge Eihenpflanzungen, wie am Nordabhange des Etzels 
(Kanton Schwyz), find allzu jpärlid) vorhanden. Einzelne Eichen (und zwar 
Q. peduneulata) reihen an der Sonnenfeite bis über 1000 m ü. M. Überall 
mischen umfangreiche Waldungen Ichlanfer Buchen ihr friiches Grün in das 
Schwarz der Fichtenfchläge; nur im größten Teile des laubwaldarmen, aber 
mit einem eigentümlichen Nadelholzreihtum gejegneten Graubünden, wo die 
oberiten Buchen in den Maienſäſſen von Kunkels etwa 1300 m üi.M. ericheinen, 
treten fie nicht in kompakten Mafjen auf, und fliehen auch den Gotthard in allen 
feinen Richtungen, — vielleicht, weil er einer der großen Föhnpäſſe ift. Im 
allgemeinen ift die Buche der Baum des Kalt: und Molafjegebirgs, der Baum 
der jonnenreichen Berggelände, die fie in reinen Bejtänden bi$ 1300mü.M., 
in gemischten aber höher bekleidet. Am höchſten geht fie im Teffin, wo fie, 
al3 Niederwald bewirtet, nicht felten, aber auffallenderweije die obere Wald» 
grenze bildet. Wie Eiche und Linde die ſchönſten Bäume der unteren Lande 
jtriche, jo find Buche und Ahorn die edeljten der mittleren, Der jchlante, 
lichte, unbemooste Stamm der Buche wächst leicht wie ein Säulenſchaft in 
die Höhe, und verrät nur in ſtrammen Budeln die derbe Straft feiner Holzfafer. 
Der üppige, lichte, etwas ftarre Rundbau des gewölbten Laubdaches ladet die 
Sänger des Waldes zu freundlicher Einfehr. Als Hauptrepräfentant des 
Laubholzes ift diefer Baum im großen auch das Hauptbarometer der Jahres- 
zeiten. Sein Knoſpen und Grünen, die Vollendung feiner Blättermafje, das 
bunte, weiche Abfärben derjelben, der Laubfall und das endliche Kahlwerden 
begleiten Schritt für Schritt den Gang des Jahres, und darum ift auch der 
Menſch ihm mit größerer Aufmerkſamkeit und Freundlichkeit zugethan als der 
einförmigen Tanne. Neben der Bude find die Ahornarten wahre Kleinode 
von Waldbäumen, werden aber ihres herrlichen Holzes wegen jtarf mitgenommen 
und allzu jelten wieder nachgepflanzt. Der gemeine Bergahorn mit feinen 
weitausgreifenden Aiten und großen ausgezadten Blättern fommt felten in 
großen Mafjen vor, wie z. B. im Gadmenthal, und zwar am Liebjten auf Kalk. 
Es giebt ausgezeichnete Exemplare von ungeheurem Umfang in einzelnen Berg- 
weiden und an Waldjäumen. Man kann zudem jagen, er jei der berühmteite 
Baum der Schweiz, ein wahrhaft hiſtoriſcher Baum: nod) fteht bei der 
Kapelle von Truns jener veterane, auf der einen Seite entäjtete, auf der 
andern aber munter grünende und blühende Ahorn, unter dem im Jahre 1424 
der graue Bund beſchworen wurde. Seine untere Stammhälfte iſt ausgehöplt 





AHORNGRUPPE. 


PÜBLIC LIBRA 








Das Pilanzenleben. 37 


und vielfach durchbrochen. Die dankbare Pietät des Volfes hat ihn mit einer 
Ihüßenden Ringmauer eingefaßt*). Der Ahorn ijt ein rechtes Kind des 
Bergwaldes, das nicht in die Ebene geht, aber bisweilen 1600 m ü. M. 
hinaufreicht. Seiner fräftigen Schönheit wegen pflanzt ihn der Bergbewohner 
gern um feine Hütten und Ställe: feiner Mächtigkeit wegen jchont er ihn an 
Halden, wo die Lawinen einbrechen fünnen. Sein Bruder, der Spibahorn, 
und der Maßholder find überall jelten und mehr im Tieflande heimisch. Die 
edle, duftreiche Linde, in der ſich Kraft und anmutige Zartheit harmonisch 
einen, die jchlanfe, zähe Eiche, die jtarre Erle, die leicht aufitrebende, weiß— 
Ihaftige Birfe mit ihrem lockern, zitternden, im Herbſte lichtgelb abfärbenden 
Dlätterneb, Die bewegliche Ejpe, die melancholiſche, jtruppige Ulme, die weit- 
ausgreifende Schwarzpappel — alle bringen es nicht zu vechtem Familien— 
feben, jondern jtehen bald einfam in Büfchen, an Bachufern und im Nadelholz 
oder ſchließen ſich zu freundlichem Wechjel am liebſten an lockere Buchenbejtände 
an. Linde, Nußbaum und Ahorn zieren auch gern die freien Bläbe, auf denen 
ji) Die Bergbewohner zu ſammeln und wo fie zu tagen pflegen. Die gewaltige 
vierhundertjährige Linde auf dem Land3gemeindeplab zu Appenzell brad) vor 
Sahren ein heftiger Sturm. Der Nußbaum, der den Ererzierplaß bei Stans jo 
manches Jahrhundert geichmücdt hatte, Lieferte bloß an Ajtholz (ohne Stamm 
und Gezweige) über dreißig Klafter Brennholz, während ein zu Sieltwald 
gefällter Rieje von 1!/2m Stammesdurchmefjer und 55m Höhe um Fres. 1100 
nach Brienz verfauft wurde, und der unvergleichliche, noch ferngefunde Nuß— 
baum auf dem Ktirchenplat von Bedenried 29 m Kronendurchmeſſer hält. Im 
Schatten der alten Linde zu Scharans (Domleſchg) hat ji) Die Gemeinde 
ſchon jeit dem Jahre 1403 verjammelt. Sie war bis auf die jüngjte Zeit 
mit einem aus Holz gejhnißten Bilde des mythiſchen Rhätus geſchmückt, 
und widerjteht noch kräftiger den Stürmen der Zeit als jene in der Nähe 
des Rathauſes in Freiburg nah der Schlacht von Murten (1476) 
gepflanzte Linde. 

In den jüdlichen Bergwäldern finden jich zu unferen Bäumen nicht 
jelten fremde Gäjte ein: an geihübten Stellen jehen wir im Teſſin hin und 
wider Lorbeer= und Feigenbäume bi! 650 m ü. M. eingejtreut, ja im Verzaska— 
thale jteht bei Brione ein Lorbeerbaum noch 780 m ü.M., während den 
felfigen Fuß des herrlichen Monte Bré bei Gandria die wintergrüne Ilexeiche, 
der Blajenjtraudh und Jasmin, der immergrüne Erdbeerbaum (Arbutus 
unedo) beflfeiden und dazwiſchen in bebujchten Felsrigen die amerifanijche 
Agave und der Opuntienfaftus wuchern. Im Teſſin begegnet uns im Niederwald 


*) Seit dem Erſcheinen ber vorigen Auflage mußte diefer biftorifche Baum dem 
Zahn der Zeit erliegen. An feiner Stelle ſtehen gegemwärtig zwei junge Bäume von 
etwa 5 und 10 m Höhe, melde angeblih aus Samen bes verfhwundenen Ahorn 
ſtammen. 
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häufig die Schöne Hopfenbuche (Ostrya carpinifolia) und der Bohnenbaum, im 
Wallis der jchneeballdlättrige Ahorn und die Traubenkirjche, der Sevenbaum 
und der Nop als Boten des Südens. 

Die Wälder dulden in ihrem Revier nur niedrige Blütenpflanzen und 
eine Unzahl von teil3 unjcheinbaren, teil niedlich gebauten Mooſen, Flechten 
und lichticheuen Pilzen und verdrängen gern die breiten Büſche, außer etiva 
den Nojenarten und Waldreben oder Eytifusfträuchern, die 3. B. auf der 
Südſeite des Col de Trient im Juli die Wälder mit ganzen Mafien ihrer 
leuchtendgelben Blütentrauben jchmüden. Dagegen befleidet die reiche Buſch— 
vegetation bejcheiden die jandigen und jteinigen Ufer der Bäche und die fteilen 
Selfenvorfprünge und Schluchten, wo die Bäume zurücdbleiben, und weist 
eine große Anzahl von genießbaren Beerenarten auf, die neben einer Fülle 
von nachbarlichen Lippen- und Kreuzblumen, Rofenblütern, Habichtskräutern, 
Skrofularien reifen. Allein auch die hohen Herren, der Laub- und der 
Nadelwald, haben ebenſo ihre bevorzugten Geſellſchafter, und zwar jeder 
teilweiſe ſeine eigenen. In den Laubwäldern ragen durch Individuenmaſſe 
die Ranunkeln und Gentianen, die Rubiaceen und Synantheren hervor; die 
Nadelwälder laſſen ſich voraus durch Ranunkeln und Orchideen, Oxalideen, 
Pyrolen und Skrofularien ſchmücken. Auf den Felſen ſuchen einige Stein— 
brecharten, Thymian und Glockenblümchen, Habichtskräuter, Gräſer und 
Felſenleimkraut jedes Erdkrümchen auszunutzen. Die kultivierten Wieſen und 
die an Kräutern und Blumen viel mannigfaltigeren Weiden der Bergregion 
zeigen überwiegend die Flora des Hügelgebietes und Tafellandes, wogegen 
auf den Bergen der Hochebene, jelbjt wo fie mit dem Alpengebirge in feiner 
Berbindung ftehen, bei 800— 1300 m ü. M. eine mehr oder minder reiche 
Alpenflora auftritt *). 

Genaue Beobachtungen haben nachgewiejen, daß die Vegetation der 
Blütenpflanzen nicht nur durd die befonderen Lofalitäten, Höhengrade und 
Sonnenlage, jondern aud) teilweife durch die Gebirgsart ihrer Baſis bejtimmt 
wird. Andere Pflanzen lieben das Eryjtallinische Urgebirge, andere das Kalt-, 
andere das Schhiefergebirge, die Molaſſe. Die Gebirgsart eines beitimmten 
Neviers trägt alfo mwejentlih zum Charakter des herrichenden Pflanzen- 
proſpektes bei, obgleich weitaus Die meiſten Arten nicht ſtreng an die demifche 
Beichaffenheit ihres Subjtrates gebumden find, jondern ſich gegen Kalk und 
Stiefel gleichgültig verhalten. Es fommt aber nod) gar manches Motiv aus 
dem allgemeinen Charakter der Gebirgsart Hinzu. Das Kalkgebirge 3. B. 
erhebt fi) unmittelbarer und jteiler mit feinem treppenartig abgejtuften Profil 
aus dem Thale, hat mehr Quellen am Fuße als in feiner Höhenausdehnung, 


*) So beherbergen nach Heer die niebrigen Bergzüge des Kantons Zürih 55 
eigentliche Alpenpflangenarten, und im obern Tößthal finden ſich allein vierzig folder, 
wie: Alpenrofe, gelbe Auritel, Mannstreu, Zwergmweide, großblumige Gentiane ꝛc. 
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ijt zerrifjener, zerfällt in größere Trümmer, hat jchmalere Terrafjen und 
weniger Sand und rien al3 etwa das allmählicher anjteigende, jtätiger 
abgeböjchte, leichter verwitternde und feuchtere Schiefergebirge; es iſt alfo im 
ganzen kahler troß eines größern Reichtums an Blütenpflanzenarten, und 
verliert die Vegetation in geringerer Höhe als diejes, während die einzelnen 
Grasbänfe und Bänder viel jaftiger und malerifcher erjcheinen, als die 
ausgedehnten und mehr zufammenhängenden Pflanzenüberzüge des Schiefer: 
gebirges. Man Hat nachgewiejen, daß die Gräjer, Glodenblumen und 
Scmetterlingsblüter auf Kalk verhältnismäßig jchneller abnehmen als auf 
Schiefer, während dagegen die Steinbreharten und SKreuzblüter jtärfer 
bervortreten; daß die Flora der Feljen und Geröllreviere auf Kalk ſich mehr 
heraushebt als die der Weiden; daß die Pflanzen der Ebene auf Kalt früher 
zurücbleiben als auf Schiefer, daß der Kalk viel mehr eigentümliche Gewächs— 
arten hegt, und daß bei Barallelformen diejenige des Kalkbodens reicher und 
dichter behaart, in der Belaubung tiefer zerteilt, bläulicher grün, mehr ganz— 
randig, die Blumenkrone Heiner und Lichter gefärbt it als bei der Barallelform 
de3 kalklloſen Bodens. Als Beiipiele für letzteres kann dienen der Vergleich der 
Kaltformen Rhododendron hirsutum, Anemone alpina, Astrantia alpina, 
Androsace helvetica, Saxifraga muscoides, Betula alba, Hieracium villo- 
sum ete. mit den PBarallelformen des falkfreien Bodens Rhod. ferrugineum, 
Anemone sulfurea, Astrantia minor, Androsace glaecialis, Saxifragamoschata, 
Betula pubescens, Hieracium alpinum etc. Aber aud) abgejehen von dieſem 
Wechſelverhältnis fällt Schon dem Nichtbotanifer leicht ind Auge, daß er im 
Kalkgebirge das fleifchfarbene Heidekraut, die ahtblättrige Dryas, die jtengellofe 
Gentiane, die gelbe und ungejtielte Aurifel, die Alpenranunfel, die Alpenviole 
(Cyelamen), den Alpenlein, die dreiblättrige Anemone, die Eebrige Weide 
jtätig und oft mafjenhaft verbreitet fieht, jelten aber im falffreien Boden; in 
dieſem dagegen die Arve, die edle Kajtanie, die friechende Azalea, die moſchus— 
duftende Schafgarbe, die Berghausmwurz, die punftierte Gentiane, die helvetifche 
Weide, Anemone vernalis, Linnaea borealis, Saxifraga aspera, Primula 
glutinosa ete., welche dagegen den Kalfboden meiden. 

Die an Arten zahlreihiten Blütenpflanzenfamilien der Bergregion jind 
die Schmetterlingsblume, Roſaceen, Kreuzblüter, Nanunfeln, 
Alfineen, Doldengewächje, Gentianen, Rubiaceen, Zippenblüter, Skrofu— 
larien, Synantheren, Glodenblumen, Orchideen, Weiden, Kinöteriche, 
Simjen, Gräjer und Halbgräjer, von denen einzelne in der Breite der 
Region 60 bis gegen 100 Unterarten zählen. Schon daraus kann auf den 
Reichtum diejes Pflanzenteppichs gejchlofjen werden, der in der fchweizerifchen 
Bergregion vielleicht wenig unter taujend Arten von den 2300 Arten von 
Gefäßpflanzen, weldhe die Schweiz beſitzt, zählt und fich genau nad) den 
einzelnen Zofalitäten von Sumpf- und Moor, Ried, Weiden-, Wieſen-, Aderz, 
Busch, Wald», Felſen- und Gerölldijtrikten individualifiert. Es Tiefe ſich ein 
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eignes und wahrlich nicht uninterefjantes Buch über die inneren und äußeren 
Verhältnifie und Berbindungen dieſes Teppich fchreiben, indem bei aller 
Freiheit und Zufälligfeit doch gewifje Geſetze nach hemifchen, phyſikaliſchen, 
meteorologifchen und geognoftischen Motiven unverfennbar find. Hoffentlich 
werden unjere Bflanzenfreunde auch dieſe pflanzengeographifchen Zuftände der 
wifienjchaftlichen Beachtung unterziehen, wenn fie einft mit Auffindung und 
Beltimmung der lebten Flechten und Algen zu Ende gefommen find, wie wir 
denn bereit$ einige vielverjprechende Lokalbilder beſitzen *). 


*) Inzwiſchen ift unferes berühmten Landsmannes Alph. de Candolle 
G£ographie botanique raisonnde ou Exposition des faits principaux et des 
lois, concernant la distribution geographique des plantes de l’Cpoque actuelle, 
Paris et Geneve 1855 erfchienen, welches Werk die oben angebeutete Aufgabe in der 
großartigftien Weife auffaßt, und bat auch Prof. A. Kerner in Innsbrud in feinem 
„Pilanzenleben“ wertvolle Beobachtungen veröffentlicht. Seit dem Erfcheinen ber vorigen 
Auflage ift die Pitteratur um das ausgezeichnete Merk von H. Chrift bereichert worden. 
Sein 1879 erfchienenes „Pilanzenleben der Schweiz“ giebt, eine eingebenbe Schilderung 
ber verfchiedenen ſchweizeriſchen Slorengebiete, ſowie einen Überblick über Geſchichte und 
Herkunft der ſchweizeriſchen Flora. 





Drittes Kapitel. 
Das niedere Wierleben. 


Die Mälder als Zentralberde des vwegetabilifhen und animalifchen Lebens. — Die 


Regionengrenzen ber Tierwelt. — Die Tiere als Eroberer des Gebiets. — Ber: 
bältnis der Tierffaffen untereinander. — Skorpione. — Die Infeltenwelt. — Die 


verwüſtenden Infelten im Gebirge. — Trüfche. — Barſch. — Alte. — Het. — 
Lachſe. — Das Fifchleben. — Die grünen Wafjerfröfhe und ihr Schidfal. — Der 
braune Grasfroih. — Kröten, Salamander und Tritonen. — Blindichleihen. — 
Die einzige Giftihlange der Bergregion und ihre Pebensweife, — Eidechſen. — Die 
große grüne Eidechſe — Schildfrötenfunde. 


Ein noch viel reicher zufammengejegtes Schaufpiel als die Pflanzenwelt 
bietet die Tierwelt der Hocdgebirge dar, in der, wie überall, die vielen 
taufend und aber taufend Arten von Sliedertieren die Hauptmafje des anima= 
tischen Lebens darjtellen. Im ganzen ijt die Tierwelt von der Pflanzenwelt 
abhängig, indem alle Tiere jidy entweder von Pflanzen oder von anderen 
Tieren nähren; weshalb auch die Zentralherde des pflanzlichen Lebens, die 
Wälder, das Haupttheater des tieriichen Lebens bilden. Die Wälder jtellen 
nicht nur in fich jelbit die impofantejte Maſſe der organischen Stoffe dar, ſondern 
erzeugen auch durch ihren großartigen Ernährungs» und Verweſungsprozeß 
fortwährend neue Stoffmafjen. Sie bieten alfo unmittelbar den pflanzenjtoff- 
frefjenden und mittelbar den Naubtieren die großartigiten Vorratskammern dar, 
und bergen und jchüben Die fich ihnen anvertrauenden Tiere zugleich, indem fie 
fie nähren. Daher in den Wäldern Die Menge von Ameijen, Käfern, Raupen, 
Fliegen, Weipen, Wanzen, Würmern, Kröten, Salamandern, Bögeln, Mäufen, 
Eihhörnden, Dachſen, Hajen, Mardern, Füchſen zc. 

Wenn es bei,der Pflanzenwelt ſchon ſchwierig war, die Regionen nach 
Fußzahl der Höhe zu bejtimmen, jo ijt Dies bei der viel beweglicheren Welt 
der Tiere in noch höherem Grade der Fall. Hunger, Verfolgung, Wärme 
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oder Kälte üben befanntlich auf den Aufenthalt des Tieres einen großen Ein- 
fluß aus, nötigen es zu Wanderungen und verjeßen es für längere oder kürzere 
Beit in ein anderes, oft fehr verfchiedenes Revier. Befonders ijt der Winter 
der Impuls zu den großartigiten Tierwanderungen von oben nad) unten. Das 
Volk der Vögel, als das beweglichite, it am allerjchwierigiten nach Höhenzonen 
abzugrenzen. Teilweife gehört es ohnedem ebenjo jehr Schweden, Sibirien 
oder Italien, Griehenland und Afrika als unſerm Gebirge an, und viele Kleine 
Vögel und einige Raubvögel ſcheinen beinahe überall heimifch zu fein von der 
Eohle des Thales bis zum Eismantel der Alp, vom Aquator bi! gegen die 
Pole hin. Dennod) lafjen ſich im ganzen die Tiergruppen mit Nüdficht aufihr 
Standquartier und ihre Niftung nad) Regionen betrachten, die jogar von eine 
zelnen Tierklaſſen ziemlich konſtant eingehalten werden, und jo möge es uns 
nun vergünnt fein, nachdem wir bisher die Grundzüge der Baſis des Tier- 
lebens gezeichnet, von diejer bunten Bevölkerung jelber zu fprechen, wenn auch 
nur in allgemeinen Umriffen, da dieſe Negion weit mehr mit dem unteren 
Nevieren, namentlich mit dem anftoßenden kollinen, gemein hat als die höheren. 

Wir treffen freilid in unſerm Gebirge nicht jene Fülle tierischer 
Erſcheinungen, mit der eine überſchwänglich reiche Natur die Wälder der 
Tropen befebt, nicht einmal die mäßige Menge unferer Ebenen. Die Gebirge 
treten wie lebenzfeindliche Mächte in der Natur auf; wo fie ſich mit Vollkraft 
aufgebaut und vollendet haben, exiftiert falt nicht? Lebendes mehr, und je 
näher ihrem Scheitel, dejto ſchwächer it die Verbreitung der Organismen. 
Selbit an ihrem Fußgeitelle unterbrechen fie wenigitens durch jtet3 frijch ver: 
jorgte Schutthaflden, ſenkrechte Felswände, finjtere Schluchten einigermaßen 
die jtätige Verbreitung des friſchen, behaglichen Lebens. Ihnen gegenüber tritt 
aber Pflanze und Tier als erobernde Macht auf. An die Verwitterung des 
Steine Hammert fich der graugrüne Überzug unjcheinbarer Flechten — wo 
der Stein ftirbt, lebt die Pflanze auf. Und vollends die Tierwelt verbreitet 
ihre energifche und jtegreiche Invaſion durd alle Starrheit und Schrednis 
de3 Gebirged. Millionen Inſekten, Spinnen und Kruſtentiere beleben Die 
rauhſten, jähjten und kahlſten Felfenmauern, die von ferne betrachtet nicht Ein 
Tierleben zu enthalten ſcheinen. In den ödeſten und finjteriten Steinthälern 
und Geröllfeldern haufen fie mit vollem Behagen; hier fommen noch Wurm- 
tiere und Weichtiere dazu, Reptilien, Vögel und jelbjt Säugetiere, jo daß im 
ganzen Gebiete der Bergregion fein auch noch jo geringer Fleck zu finden ift, 
der nit Raum und Möglichkeit für verjchiedene Formen des Tierlebens 
darböte, ja jolche wirklich aufwieſe. 

sreilich find) die niedrigiten formen der Tierwelt unjerer Region wie 
des ganzen jchweizerischen Gebirge noch lange nicht alle aufgeſucht und feſt— 
geitellt worden. Die volllommeneren Gebilde der Fauna liegen dem Menjchen 
näher und find auch weit leichter zu bewältigen als die Mafjen von wirbel- 
lojen Tieren. Unter diefen, den Gliedertieren, Wurmtieren, Weich 
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tieren und Pflanzentieren, nehmen, wie bemerft, die erjten an Zahl und 
Arten entjchieden den vorderiten Platz ein; fie find auch verhältnismäßig am 
allgemeinften und genauejten beobachtet worden, während die übrigen wirbel- 
lojen uns teilweije noch fremd find und im Gebirge nicht bejonders viele 
eigentümtliche Formen aufwetjen. 

Doch befigen wir auch von den Gliedertieren der Bergregion nur jehr 
fragmentariihe Nachrichten. Bon ihren einzelnen Jamilien, den Inſekten, 
Spinnentieren und Kruſtentieren, behaupten wiederum die eriten Die 
größte Verbreitung an Arten und Individuen, wie ſich e3 beiſpielsweiſe im 
Glarnerlande, deſſen Tierwelt durch Dr. Heers unermüdliche Forſchungen am 
genaueſten beleuchtet worden iſt, auffallend zeigt. Dieſer Kanton beherbergt 
in allen ſeinen Regionen etwa 5600 Tierarten, nämlich 213 Wirbeltiere, 
5000 Gliedertiere, 50 Würmer, 100 Weichtiere und 200 Pflanzentiere. Es 
bilden aljo die Gliedertiere beinahe 9/10 aller Tierarten. Ferner fallen von 
den Gliedertieren nur etwa 300 Arten auf die Spinnentiere und etwa 50 Arten 
auf die Prujtentiere; auf die Infeften dagegen etiwa 4600 Arten, nämlich 
1500 Käfer, 1000 Fliegen-, 800 Schmetterling$=, ebenfo viele Aderflügler-, 
100 Neßflügler:, 100 Kauinſekten-, und 300 Schnabelferfarten. Wir gewinnen 
durch dieſe Data einen ungefähren Maßſtab für den noch nicht ermejjenen 
Neichtum der Gliedertierwelt in der ganzen jchweizeriichen Bergregion. Denn 
wa3 von diejen im Olarnerlande für die tiefern Landftriche abgeht und ſich in 
der Bergregion nicht mehr vorfindet, mag durch die in der Bergzone der ſüd— 
licheren Alpen neu hinzukommenden Arten reichlich erjeßt werden. Als merf- 
würdige Erjcheinung einiger füdlicher Thäler erwähnen wir des europäischen 
Skorpions, der aus den italienischen Ebenen bis in Die unteren Berge des 
Teſſins und im Kanton Graubünden bis ins Bergell und Mifor Hinaufjteigt 
und in Öemäuer (namentlich an feuchten Kirchenmauern) und faulen Kaſtanien— 
bäumen fi) Hin und wider findet. Doc) jcheint er in dieſen fälteren Diftrikten 
den größten Teil feiner Gefährlichkeit verloren zu haben und wird nicht 
gefürchtet. Im Puſchlav iſt er bei Bruſio und San Vittore am häufigjten, 
reicht aber bis Boschiavo (1040 m ü.M.) hinan und findet fic) beim benach- 
barten See öfters unter Steinen, verläßt aber bei feuchtiwarmer Luft und 
Witterungswechjel fein Verſteck. Auch im Kanton Wallis ijt ev bei Sitten 
aufgefunden worden. Das Volk glaubt, ein in einen Kreis glühender Kohlen 
gejegter Skorpion töte ſich jelbit, was allerdings durch unwillfürliche Selbjt- 
verwundung des geängitigten Tieres geſchehen kann. Der Flußkrebs (Astacus 
fluviatilis) it ziwar im Tieflande ungleich häufiger, kommt aber aud) öfters in 
der Bergregion in Menge vor. Der höchſte bekannte Fundort dürfte indes 
nicht über 1120 m i.M. (Flims, Graubünden) liegen. Verſuche, die man 
im vorigen Jahrhundert wiederholt anitellte, Domlefchgerfrebje 120 m höher 
in Churwalden anzufiedeln, mißlangen ebenjo wie jene, große tiefländilche 
Flußkrebſe in die Bergregion zu verpflanzen. In dieſer finden wir regelmäßig 
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nur die Kleinere Varietät*). Der ihr nahe verwandte Steinfrebs (Astacus 
saxatilis. Koch) iſt bisher hödjitens bei 650 m ii. M. beobachtet worden. 
Dagegen reicht der echte Blutegel (Hirudo medieinalis, welcher der ungarischen 
Varietät H. offieinalis vorgezogen wird) in den rhätischen Gewäſſern bis in 
die Alpregion und wird 3.8. im Tarasperjeelein (1400 m) und ander&wo auf 
den Verkauf gefangen. 

Unter den Inſekten ift die Ordnung der Käfer, von denen die Schweiz 
gegen 3500 Arten zählt, am reichten vertreten, nach ihnen die der Fliegen, 
der Aderflügler oder Welpen und der Schmetterlinge. Die übrigen drei 
Drdnungen der Neßflügler oder Neuropteren, der Nauinjeften und der 
Scnabelferfe oder Rhynchoten bilden einen verhältnismäßig jehr Heinen 
Teil der bunten Inſeltenfamilie, die in der Luft, auf und in der Erde und im 
Waſſer ihren beweglichen Haushalt führt. Den Winter über ijt dieje Heine 
Welt größtenteils verfhiwunden. Während mir im Sanuar in der Höhe von 
1300 m ü. M. eine Heine Wolfsipinne noch mühſam über die Harte Schnee= 
decke fich Hinarbeiten jehen, vermögen wir feine Fliege, Miücde oder Wanze zu 
entdecken. Dagegen ruft der erite Föhnjtrich des Frühling wie mit einem 
Bauberjchlage einen Teil der jchlummernden Inſeltenwelt, die teils in voll: 
fonımener, teil3 in unvollfommener Verwandlung überwintert hat, ing Leben; 
der folgende vermehrt, der dritte verdoppelt, vervierfacht fie, und im Laufe 
einer warmen Frühlingswoche treten Myriaden von Inſekten ans Licht, am 
Fuße der Gebirge noch mehr nad) den Perioden der Jahreszeiten in der Folge 
der Familien, höher oben aber fajt gleichzeitig den furzen Lebensſommer 
benußend. Wer dieje ſich fröblih tummelnden Scharen, die Völker von 
fuftigen Tänzern und eleganten Hüpfern beobachtet, ſchließt leicht auf Die zahl: 
loje Menge von Individuen. Jedes Nevier jcheint ihnen gerecht zu jein. 
Wanzenarten laufen auf dem Pfuhle, tauchen in Pfützen, rennen mit ihren 
ihönen, bunten Flügeldecken zwiſchen den Steinen; Blattläufe und Blattflöhe 
überziehen in taufenden von Eremplaren Gräfer und Blätter; die Wiejen- 
gründe wimmeln von hüpfenden Kleinzirpen und muntern Heufchreden. In 
ihren Trichtergruben lauern die rötlidygrauen Ameiſenlöwen, dad vorüber: 
eilende Inſelt mit ihren Sandjtrahlen zu überjchütten; Schaumcifaden 
Ihwanfen am Halme; Halden und Weiden tönen vom jchrillen Flügelſchlage 
der Grillen und Heimchen vielleicht nirgends jo volltönig als in der Berg: 
region. Tauſende von Fliegene, Mücken- und Bremjenarten ſchwirren durch 
die Luft und tanzen über Blüten und Büſchen. An den Bächen jaust mit 
ſchwerem, wilden Fluge die großaugige Wafjerjungfer einher, während Die 


*) In der Dünner (Solothurn) und namentlih an einer gewiſſen von Erlen— 
gebüſch eingefahten Stelle des Bades unweit Olten, finden fich feit vielen hundert 
Jahren, und auch heute noch, rote Krebfe vor, welchen das dunkle Pigment des Chitin— 
gerüftes, das tiber dem roten liegt und fich bekanntlich in kochendem Waſſer und Allohol 
leicht auflöst, aus unbelannter Urſache gänzlich fehlt. 
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leichteren, ſchwarzblauen Libellen eine blühende Wafjerpflanze umſchweben. 
Aus Erdlöchern, Steinfaaten, Bretterwänden der Hütten und Ställe, aus den 
modernden Baumjtrünfen oder der jchorfigen Ninde tauchen ganze Herden 
Bienen und Weſpen aller Art hervor, und führen unter einander einen 
erbitterten und mörderijchen Krieg, in dem ſich bejonders die Grab: und Die 
Schlupfweſpen hervorthun; Feljen:, Wald, Moos- und Steinhummeln durch— 
jtreifen Wald und Berg nad) jungem Blumenhonig; Holz-, Schlupf-, Grab:, 
Gall-, Blatt: und Sandweipen, jchwere Hornifje eilen emfig mit gefürdhtetem 
Stachel auf Beute aus; Wald» und Bergameifen und Myrmiceen bauen, 
jchleppen, rennen in ununterbrochener Gejchäftigleit auf einfamen Wegen oder 
volfreichen Heeritraßen; unzählige Käferarten kriechen an den Bäumen, auf 
der Erde, in den Büjchen und Steinfeldern, jammeln ſich in Aa und der 
Loſung der Bergtiere, ſchwimmen in Pfügen, Mooren und Bächen, ſchwirren 
jchwerfällig durch die Luft. Hie und da gejellen fich jüdliche Gäſte der 
heimischen Inſeltenwelt bei, wie die Mannacifade (Cicada orni), welche, im 
Teſſin überaus häufig, im Oberwallis nod) bei 1230 mü.M. ihr monotones 
Gezirpe ertönen läßt, diesjeit ded Alpenfammes aber nur jelten (3. B. am 
Walenjee auf Eichen) ericheint. Die freundlichſten Inſelten aber, die Lieblichen, 
bunten Schmetterlinge, gaufeln, jelbjt ſchwebende Blumen, von Kelch zu Kelch, 
wiegen fich über Seen und Auen, tummeln fi) an Feljen und Bäumen und 
beleben noch) den dDämmernden Abend. Die reichen Laub: und Nadelwaldungen, 
Weiden-, Ligufters, Roſen-, Berberigen- und Dornbüſche unjerer Region 
gewähren namentlic) den Raupen vieler Spinner, Schwärmer, Eulen, Spanner, 
Blattwidler und Motten ein reiches Aſyl; weshalb aud) die Nachtjchmetterlinge 
bier jehr vollzählig auftreten. Die herrlichen Farben der Falter und ihr 
forglos freudiges Schwärmen und Genießen machen jie zu wahren Perlen 
der Fauna, und eine Menge von Schmetterlingen, wie den Schwalbenjchwanz 
und jeinen Vetter, den bläfjern Segelfalter, den Admiral und Aurorafalter, 
die Füchſe und Berlmutterfalter, Bären, Trauermantel und Apollo, die unver: 
gleichlihen Schillerfalter,, den pfeifenden, honigraubenden Totentopf, das 
Pfauenauge, den Gabelihwanz, Blaufopf, da8 Ordensband und den Liguſter— 
Ihwärmer fennt und liebt jedermann. 

Wie vielgejtaltig iſt die unermeßlich reiche und flüchtige Welt der Inſekten! 
Wie die Gräjer im Pflanzenreiche bifden fie den Grundjtod, die Hauptmafje 
des Tierlebend. Und dies auch nicht umſonſt. Wie jene für die Pflanzenfreſſer, 
fo find dieſe für eine Menge von Wirbeltieren das große Nahrungsfeld; ja 
wir finden unter den Inſekten jelber und unter den übrigen Gliedertieren eine 
große Anzahl von Arten, die nur auf Injetennahrung angewiejen find und 
der wuchernden Überfülle die wirkſamſten Schranfen entgegenftellen. Bekannt— 
lich zählt dieſe Familie nicht wenige Species, die von ſehr ſchädlichem Einfluß 
auf die Pflanzenwelt, befonders auc) auf die Kulturgewächfe find. DieRaupen 
etlicher Schmetterlinge und viele Käfer zernagen das Holz dev Waldbäume, 
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Laub, Blüte und Frucht der Objtbäume und die Garteugewächſe. Der Mai: 
fäfer aber wird als Engerling und als Käfer in manchen Thal» und Berg- 
gegenden in gewifjen Jahren zur wahren Landplage. In der eriteren Form 
zernagt er die Pflanzenwurzeln oft bis zu völliger Bertilgung des Graswuchſes, 
in der zweiten zerjrißt er Laub und Knojpen der Bäume. Im Tieflande tritt 
er nicht jelten in furchtbarer Anzahl auf und wird für die Thäler im Norden 
der Bentralalpen jo Shädlich, wie die Wanderheufchrede ſchon öfters für die 
de Südens wurde*); in der Bergregion verliert er jich wie mehrere andere 
ihädliche Inſekten (3. B. der Apfelblütenfäfer, der Ringelipinner, der Froſt-— 
jpanner, die Maulwurfsgrille) auffallend raſch bei 900—1000 m ü. M. 
Schon einzelne Gegenden von 600—900 m find jogar ganz von ihm ver- 
Ihont. Im Sura fteigt er nicht über die Eichengrenze hinauf; um St. Gallen 
(650 mü.M.) verlor er ſich jeit den nafjen Sahren von 1816 und 1817 bis 
auf ein unjchädliches Maß; im Biündnerlande reiht er merkwürdigerweiſe 
an der Nordſeite der Gebirge oft jehr zahlreidy bis über 1200 m ü. M. 
(St. Maria 1343 m, Alveneü 1234 m, Bergün 1389 m, Sedrun 1400 m, 
Lumbrein 1410 m, Balcava 1410 m, Mathon 1521 m, ja vereinzelt noch 
auf dem Grat des Heinzenberges bei 1800 m ü. M.), während er auf der 
Südſeite der Alpenachſe troß der höhern Vegetationsgrenze bei 900 m felten 
und erjt unter 750 m mit feinem etwas Heineren Better Mel. hippocastani 
häufiger auftritt. In diefem Kanton wie im Kanton St. Gallen wird jeit 
einigen Jahren eine entichiedene Verbreitung der Maifäfer nach den höhern 
Lagen bemerkt. Der Entwidelungstermin jcheint auch im Gebirge überall 
ein dreijähriger zu fein, und in rauhern Jahrgängen oft ein Teil der Brut 
zerjtört zu werden. Star, Saatkrähe, Maulwurf und Spigmaus find die 
gefährlichiten Feinde feiner Larven. Sein erjter Flug an der untern Grenze 
unferer Region trifft beinahe auf den Tag mit dem erjten Fluge in den 390 m 
tiefern Geländen zuſammen. 

Weit augenfälligere Ericheinungen als die bisher dDargejtellten bietet das 
Neih dev Wirbeltiere dar. E3 iſt ungleich beichränfter an Arten und 
Individuen als das der Wirbellojen, wie wir bei einer früheren Angabe zu 
bemerken Anlaß hatten; dagegen übertrifft es dieje an Ausbildung des Organis— 
mus und Intelligenz, greift mehr in den Kreis der menschlichen Thätigfeit herein, 
tritt großartiger in Nußen und Schaden auf und weist viel beſtimmtere tierifche 
Individualitäten nad), iſt darum auch bejjer beobachtet worden. 


*) Doc fcheint fie in früberen Jabrbunderten auch bis in die nördliche Schweiz 
vorgedrungen zu fen. „Am 21 Zag Auguftinonats (berichtet Tſchudi) im Jahr 1364 
umb Mittag famend die Höwſtoffel in dife Land in großer, ſchwerer und merklicher 
Viele, fo di als ein Nebel in ben Lüften bergeflogen, alfo daß man zu Zürich und 
anderswo Sturm über fi lütet mit allen Gloden. Si fraßend das Korn, Laub und 
Gras und tettendb großen Schaden, und warb darnach thüwr und viel Ungfels entftund 
in ben Land.“ 
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Bon den Wirbeltieren find die Fische und Amphibien in der Bergregion 
am ſchwächſten vertreten, etwas zahlreicher Find die Säugetierarten; die Vögel 
aber weijen ntehr Arten auf, al3 alle drei andern Klafjen zufammen, was mit 
dem großen Verbreitungsbezirfe vieler Vögel und mit den ausgedehnten 
Waldungen des Gebirges in urfählicher Verbindung jteht. 

Die Bergregion hat feine weiten Flußgebiete und großartigen Waſſer— 
beden mehr. Alle größeren Seen der Schweiz liegen weit tiefer, jelbjt der 
höchſte unter ihnen, der Brienzerfee (565 m ii. M.), erreicht noch bei 240 m 
unfere Region nidjt. Kleine, aber zahlreiche Bäche, und fleine Bergjeen bilden 
unfere vornehmiten Wafjerbehälter; daher findet auch die Klaſſe der Fiſche 
einen bejchränkten Bezirk für ihre Verbreitung. In den tiefen, Haren, grünen 
Buchten der Seeufer, oft in der Tiefe des Bergſeebeckens, lebt Die buntgezeichnete, 
grünlichgraue, jchlangenartig ſchwarz und gelblichgrün marmorierte Trüjche 
(Lota vulgaris, Flußquappe), dem Liſchlaich, der Brut und jelbjt ziemlich 
großen Fiſchen nachſtellend, denen fie auflanert und pfeiljchnell über den Hals 
fommt, in ziemlicher Anzahl, und geht auch Hin und wider in größere Bäche 
und Flüſſe. Ihr außerordentlich zartes und feines Fleisch zieht ihr viele 
Nachſtellungen zu; ihre Leber iſt das wohljchmedendfte Gericht aus unferer 
Fiſchwelt. Diefer Schöne, durch Heine Bartfaden am Kinn ausgezeichnete Fiſch 
it trotz feiner Fähigkeit, ſich fabelhaft reichlich zu vermehren, nirgend allzu 
häufig, da die Hechte fleißig Jagd auf ihn machen, und wird in unjerem 
Revier felten über '/3 m lang und über 1—2 kg ſchwer, während er im 
Genferjee bis 1 m fang und bis 5 kg ſchwer wird. Die Reuß hinan fteigt 
er bis Amſtäg und ijt bei Siffigen am häufigiten; in dem Heinen See von 
Seelisberg ob dem Vierwaldjtätter-See (753 m ü. M.) fängt man biß acht— 
pfündige Exemplare. 

Neben der Trüfche zeigt fih in Seen und Bächen häufig der gemeine 
Barſch (Perca fluviatilis), der gefräßige und erbitterte Verfolger der Fröſche 
und Molche, mit jeiner jtachlichen Rückenfloſſe und feinen goldſchimmernden 
Flanken. Im erjten Jahre füngt man den Barjch auch in den Bergjeen als 
‚Heuerling‘ oft mafjenweife; jpäter nennt man ihn Egli‘ oder ‚Rehling‘, aud) 
‚Lug‘ und im Teſſin, Perſico‘. Man hat den Verjuch gemacht, ihn auch in 
hohe Alpenjeen zu verpflanzen, was öfters gelungen ift. Die kleine Ellritze 
(Phoxinus laevis) und die Groppe (Kaulkopf, Cottus Gobio) ijt in den 
meijten Haren und feichten Bächen, die nicht allzu ſtarken Fall Haben, oft aud) 
in reinen Wafjergräben jehr häufig und ſchießt pfeilichnell über den jteinigen 
Grund oder zwijchen den ſchwarzgrünen Schlammgehängen hit und her. Sie 
finden jich noch im Fählenfee (1455 m am Säntis) und im Trübjee ob Engel- 
berg (1900 m). Die rotfloſſigen, hochrüdigen, jelten über 24 em mejjenden 
Rotteln (Seardinius erythrophthalmus, Plöße), die dunfelgrünen, unten 
mweißgelben Schleihen (Tinca chrysitis), die ſchwärzlichen, jilberglängenden 
Najen (Chondrostoma nasus), die grüngelben Lauben (Aspius alburnus), 
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auch Blauling genannt, weil fie nad) dem Tode.hellblau werden, ein gräten- 
reicher und wenig geihäßter Fiſch, ſowie die Hajeln (Squalius leueiscus), 
und die grünlichgrauen, ſchwarzgeſtreiften Schmerlen fommen* in den Bächen 
und Seen der Bergregion hin und wider vor, die grüngraurüdigen, an den 
Seiten mit einer dunfeln Längsbinde geſchmückten, 6—9 em langen Schwale 
(Telestes Agassizii) wenigſtens in der Sihl, Neuß, Landquart und im Rhein, 
häufiger die gemeinen Aſchen (Thymallus vexillifer), die in der Reuß nod) 
bi3 gegen Waſen (930 m il. M.) hinaufgehen und im Jun bis Steinberg 
(1471 m ü. M.) einmwanderten, indem fie die Forellen vertrieben. In hellen 
Kiesbächen und jchattigen Waldgewäfjern finden wir fie wenigjtens in der 
Unterhälfte unjeres Gebietes oft jcharenmweife; fie haben aber an den Fluß: 
adlern, Tauchern und Filchottern gefährliche Feinde. 

Bahlreicher als alle bisher genannten Gattungen und Diefen jehr gefähr- 
lich find die Hechte, die ‚Könige der Süßwaſſerfiſche‘, ausgezeichnet durch 
ihre gierige Gefräßigfeit, ihre jchnelle, kräftige Bewegung und ihr feines 
Gehör. Im erjten Jahre find fie grün (Grashechte), jpäter ſchwärzlich grau 
gefleckt. In dem breiten und weiten Maule liegt ein furchtbarer Apparat von 
langen, jpißen, hechelförmigen Zähnen, deren man in einem einzigen Eremplare 
gegen 700 Stüd zählen kann; die Augen find groß, flach und hübſch von 
einem gelben Ringe eingefaßt. Ihr Fleiſch iſt weiß, derb, ſchmackhaft und 
gejund. Zur Zaichzeit, wo ein einziges Weibchen oft an die anderthalbhundert: 
taujend Eier an die jonnigen Untiefen abzujeßen vermag, pflegt man fie an 
vielen Bergjeen zu jchießen. Früh vor Sonnenaufgang ſieht man noch einzelne 
Heuer der hier bivouakierenden Fischer und Jäger. Ehe der Tag anbricht, 
umitreifen dieſe das Seebeden bis zum hohen Mittag, den Stußer oder die 
mit mehreren Heinen Kugeln geladene Büchſe gegen den Wafjeripiegel gejentt. 
Bald bemerken fie eine leife, jtrichartige Bewegung in den Haren Wellen. Der 
Hecht zieht wenige Zoll unter der Oberfläche langjam dem Nöhricht zu, um 
zu laichen. Der Jäger feuert, indem er das Gejeh der Strahlenbrehung im 
Wafjer beachtet und etwa eine Hand breit vorhält. Selten verwundet die 
Kugel, die im Wafjer ihre Kraft teilweife verliert, den Fiſch; Krachen und 
Waſſerſchwall betäuben ihn aber, daß er einige Zeit auf dem Rüden liegt, wo 
er dann raſch mit einem Aſte ans Ufer gefiſcht und getötet wird. Im Klön— 
thalerfee (804 m Ü. M.) werden nicht jelten Hechte von 6—7 kg gefangen 
und geſchoſſen; auch im Tronſer- und Larerjee in Binden, und Thalalpjee 
(1104 m ü. M. im Kanton Glarus), wo die vor hundert Jahren eingefeßten 
Hechte und Schleiden fich fortgepflanzt haben, finden wir ftattliche Tiere. 

In den Seen der Ebene aber giebt e$ 10—22 kg ſchwere Hechteremplare, 
die wohl 60—80 Jahre alt find. Die Verheerungen folder Rieſen find 
furchtbar. Größere Hechte greifen nicht jelten Schwimmvögel und Natten an, 
verichlingen Fröſche, Mäufe und Wafjerichlangen und jollen jelbft Naßen und 
Hunde im Waller anpaden. Vater Geßner erzählt von einem Hechte, der ſich 
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im Wallis in die Unterlippe eined an der Rhone teinfenden Maultieres einbiß 
und nur mit Mühe von dem entjeten Tiere auf dem Lande abgejchüttelt 
wurde; ja dieſe Süßmwafjerwölfe haben ſchon badende Menjchen angebijjen 
und Filchottern den Fraß abgejagt. 

Der intereſſanteſte und zahlreichite Fish der Bergregion it aber ohne 
Zweifel die Badforelle, von der wir wie von der Rotforelle unten 
einige biographiiche Umriffe geben. Ihr Vetter, der Lachs, jung Sälmling, 
erwachjen vom Frühling bis Auguſt Salm, dann bis zu Neujahr Lachs 
genannt, Salmo salar (da8 Männchen heißt vom September an aud Hafen, 
das Weibchen Qudern), it ein jonderbarer Wanderfiſch, halb Süßwaſſer-, 
halb Meertier. Aus dem nördlichen Weltmeere, wo er bejonders zahlreich 
an der ſtandinaviſchen Küjte Hinftreicht, fteigt er oft im April fchon, oft jpäter, 
langſam mit großen Zügen in fpitwinfeligen Linien, die ſchwerſten Noger 
voran, alle Flüſſe Deutichlands Hinauf, kommt im Mai*) bei Bafel durch 
den Rhein her, jchnellt ſich mit fräftigem Schwanzicjlag die Laufenburger 
Stromſchnelle hinan, ſchwimmt im Auguft in die kleineren Flüſſe, zieht ohne 
Aufenthalt durch die Länge der Seen nad) deren Zufluß, fährt dieſen aufs 
wärts, überjpringt leicht Wehre und Rechen, verteilt ji in alle großen 
Seitenbäcde, die jchnellen Lauf und Fiefigen Boden haben, und gelangt jo auf 
langer Irrfahrt mitten in die Bergregion. Hier laicht er vom Oktober bis 
Dezember, umd zwar oft in jo jeichten Nebenbächen, daß er die Rückenfloſſe 
nicht mehr im Wajfer bergen fanıı, und zieht dann mager und erjchöpft wieder 
in großen Reihen flußabwärt3 in das Meer zurüd. Im nächſten Sommer 
fehren dieſe Tiere mit merhvürdigem Ortsſinn von Norwegens Küjten auf 
ihre alten Laichplätze zurüd, wo fie unter und neben den zahlreihen Neben, 
die ihnen den Durchgang verfümmern, vorbeizufommen juchen und diejelben 
kraft ihrer Größe nicht ſelten durchbrechen. Der an den Kieſel- und Sand: 
ufern in aufgewühlte Löcher durch Reibung in 20— 30 000 Eiſtücken abgejehte 
orangerote Zaich entwidelt fi in zehn Wochen, und die jungen Sälmlinge, 
die jich jcheu im Geſteine verbergen, zeigen jtartes Wachstum, gehen aber im 
folgenden Frühling fchon dem Rheine zu und dann ins Meer, wo jie bleiben, 
bis fie zu Salmen erwachſen find. Nur die Bäche und Flüſſe des Rhein— 
gebietes unterhalb Schaffhaujen haben Lachſe. Dieje dringen indeſſen in der 
Linth bis faft zur Pantenbrücke (980 m ü, M.) auf, in der Aare bis Thun, 
aus der Neuß bis ind Entlebuch, Engelberg und Muotathal. Im Jahre 
1833 wurde jogar ein Lachs in der Reuß body im Urjernthale gefangen 
(1430 m ü. M.), nachdem er auf wunderbare Weije die zahllojen Stürze 
und Strudel der Göjchenen überwunden haben mußte. Aus dem Wallenjee 
gehen die Lachſe auch in die Seetz, und dringen bis ins Meljertobel vor, 


* Im Jahre 1866 wurben merfwürbigenpeife fon in dem milden Februar in 
unferm Rhein einzelne auffteigende Salme gefangen, — etwas bisher Unerhörtes. 
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wobei fie einen 31/2 m bohen Mühldamm überipringen müſſen. In der 
Saane reichen jie bis gegen Freiburg hin. Wenn die Lachſe anfommen, jo 
ſetzen die Filcher ihre großen Nebe, die jogenannten ‚Wölfe‘, quer durch 
Waſſer, richten ihre Lachsfallen ein und jtechen die Fiſche nachts von den 
beleuchteten Kähnen aus mit jogenannten Geeren. Es werden dabei vft 
Eremplare von 10—17 kg gefangen, noch jehwerere bis zu 25 kg in den 
größeren Flüſſen der Ebene. Solche Glüdsjahre find indes jelten 
geworden, doch war noch vor zwanzig Jahren die Filcherei jo ergiebig, daß 
die Pächter des Lachsfanges von Laufenburg 18000 Franken jährlichen 
Pachtzins zahlten und dabei noch ſehr gute Gejchäfte machten, da fie z. B. 
im Sommer und Herbit 1873 nicht jelten bis 50 Stüd an einem Tage 
erbeuteten und darunter Prachteremplare von 15—20 kg. m neuejter 
Beit ift die Lachsbeute nicht mehr jo ergiebig, der jährliche Pachtzins für den 
Salmenfang bei Zaufenburg ging im vorigen Jahrzehnt auf 14400 Franken 
zurüd und im Januar 1890 wurden dort für die nächſten ſechs Jahre nur 
10000 Franfen per Jahr geboten. Im Jahre 1419 bei auffallend niedrigem 
Waſſerſtande der Aare fing man bei Bern gegen 3000 Stüd, oft 15—20 in 
einem Zug. Die Alten jagten, „es bediüte frömbd Volk, jo in diſe Land 
fommen wurde“. Am 1. Dezember 1764 fing ein Stadtfilcher in der Neuß 
bei Luzern 110 Lahje von 5—17 kg. Die älteren Männchen erkennt man 
in der Laichzeit leicht an dem ftarfen Hafen des Unterkiefers, den auch die aus— 
gewachſenen Männchen der Grundforelle (Rheinlanke) befommen, einer 
fnorpeligen Verlängerung der unteren Kinnlade, die ſich hafenfürmig umbiegt, 
während gleichzeitig in dem Oberkiefer eine Höhlung entjteht, in welche der 
Halen ſich einpaßt. Beide Bildungen verlieren ſich nad) der Laichzeit wieder. 
Die Grundforelle (Salmo laeustris. Bloch. S. Trutta L. S. lemanus. Cuv.), 
auch Seeforelle, Rheinlanke genannt, zeigt fi) wohl nur im Flußgebiete des 
Rheins und Inns auch in der Bergregion ımd ijt bei Ruvis und Trons jchon 
9— 15 kg ſchwer gefangen worden, bei Splügen (1345 m ü.M.) 11/2—6 kg 
jhwer. Am höchiten erjcheint fie wohl in den Seen des Oberengadins bei 
1676 m ü.M. Sie hat bei gleichem Gewicht einen weit plattern, gejtredtern 
Bau als der Lach, einen mehr als zur Hälfte größern Kopf und jtärfere 
Schwanzfloſſen, ift obenher dunfel grünlichgrau, an den Seiten und dem 
Bauche filberglänzend, jeitwärts bis auf die Baden jchwärzlich gefledt, oft 
auch rot oder rojtbraun punktiert. Die Rüden, Schwanz- und Fettfloffe 
find Dunkel, die paarigen gelblich gefärbt. In unjern großen Seen wird 
diefer Fiſch bis über 20 kg jchwer. 

Diefem Gebiete des Tierlebens jteht ein geringes Gebiet des Gebirgs- 
menschenlebens zur Seite. Die Fifcherei ift in der ganzen Bergregion, obwohl 
nicht umeinträglid), doch nur auf wenige Perſonen als jtehendes Gewerbe 
bejhränft. Der Fischfang mit der Angel ift im größern Teile der Schweiz 
frei, daS Nebelegen dagegen an gewiſſe Nechte und Einſchränkungen gefmüpft. 
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In Bünden find die meiften Seen in diejer Beziehung Privat: oder Kommunal: 
eigentum; im Stanton Teſſin iſt der Filchfang von bejonderer Bedeutung, 
indem Die Fiſchausfuhr (über den eigenen Konſum hinaus) auf jährlich 
200000 kg (?) angeichlagen wird. 

Im großen und ganzen nehmen die Filche im Gejamtleben unferer 
Tierwelt eine ganz unbedeutende Stelle ein; das Waſſer birgt und verbirgt 
fie. Nur bie und da eine hipfende Forelle (deren Sprungfraft auf 4 m 
in die Breite und 1!/2 m in die Höhe angegeben wird) taucht aus dem 
ipiegelffaren Elemente auf und fcheint an ihr Dafein und an ihre Zufammen- 
gehörigfeit mit den Tieren des Landes und der Luft zu erinnern; fonft fein 
Laut, feine Bewegung. Wie ganz anders jene höhere Klaſſe der in zwei 
Elementen lebenden, der jchleichenden, lauernden, hüpfenden, jchreienden 
Lurche, welche al3 Repräjentanten bald der Indolenz und Dummheit, bald 
der Lift und der Kühnheit, bald der Furchtſamkeit und der Beweglichkeit 
ericheinen! Auch fie find an Arten nicht zahlreich und treten nur in wenigen 
Species mit Individuenmaſſen auf. Wenige von ihnen ſucht der Menſch zu 
benutzen; alle fliehen und jcheuen ihn; viele von ihnen flieht auch er und iſt 
mit feinem einzigen befreundet. 

Am meiſten treten durd Bewegung, Stimme und Maſſe die froſch— 
artigen Lurche (Batradhier) hervor. Die wunderjchinen Waſſerfröſche 
(Rana esculenta) in grüner oberhalb dreifach goldgeitreifter Jägertracht und 
die erdbraunen Grasfröjche mit jchwarzbraunen Schläfen (R. temporaria) 
mit ihren fangen, wohlbewadeten Beinen und jchönen, freundlichen, gold- 
eingefaßten Augen, mit ihren ftumpfen, breitmauligen Gefichtern, die oft von 
fo überrafchender, komiſcher Menjchenähntlichkeit find, finden ſich durch die 
ganze Bergregion in Menge. Jene lieben es, im Sonnenſchein am warmen 
Ufer des Sees, Teiches oder aud) nur des Moores zu ſitzen und unbeweglid) 
von Wärme und Licht ſich durchitrömen zu laſſen. Verrät fich aber ihrem 
feije hörenden Ohre der Tritt eined Menschen oder Tieres, jo jeben ſie in 
flafterlangem Bogenſprung plumpend ins Wafjer, entweichen in jcharfen 
Stößen pfeilichnell vom Gejtade, tauchen unter, gucken wieder heraus und 
verſtecken fi) drolligplump in Schlamm und Röhricht. Wenige Tage, nad): 
dem die eriten Quakrufe im Flachlande ertönt find (gewüöhnlid im erjten 
Dritteile des Mai), jtimmen auch die montanen Fröjche ihre Kehlen, und im 
Juni haben ſie ſich bereit3 dergeftalt vervollflommmnet, daß fie mit ihrem 
namenlojen und zur Verzweiflung beharrlichen Gejang, der gewöhnlich von 
einem grobjtimmigen Vorjänger intoniert und von langen Rejponforien und 
jchmetternden Tuttis begleitet wird, daS ganze Nevier von Abend bis Mitter: 
nacht erfüllen. Doch hat diejes Konzert nicht Unheimliches oder Abjchreden- 
des; e3 ijt vielmehr in feiner mehrfachen Modulation der Ausdruck einer 
geſchwätzigen Behaglichkeit mit vollem, breitem Accent, oft ganz gelächterartig; 
nur die Ausdauer ift erſchrecklich. Dabei geben die hundert und aber Hundert 
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Stimmen einen Begriff von der Anzahl diefer Burjche, wobei nicht vergejien 
werden darf, daß die Stimmen nur den Männerchor bilden, die Weibchen 
aber nicht fingen, jondern bloß jchnarren. 

Sobald die Frühlingsjonne energijcher auftritt, fommen dieje Fröſche 
aus ihren Winterquartieren an die Wärme. Dann und vorher ſchon wird 
ihnen aber häufig nachgejtellt, bejonders des Nachts mit Lit. Man fängt 
fie majjenweife, jchneidet ihnen mit einer Schere im Kreuze die feinjchmeden- 
den Heulen ab und läßt nun meiftens die armen Tiere barbarijcherweife halb 
tot auf Haufen liegen, bis ein langjamer Tod fie erlöst. Die Fiſcher und 
Froſchfänger find dabei oft noch jo dumm, zu glauben, die Schenkel wüchſen 
den jämmerlich gequälten Tieren wieder nad), während denjelben doch nur 
im allereriten Larvenſtadium ein ſolches Neproduftionsvermögen eigen it. 
Diefer mafjenhaften Vertilgung kann nur die mafjenhafte Vermehrung des 
Tierhens begegnen. Das Weibchen läht den Laich, der gegen taufend fleine, 
gelblich Schwarze Eier enthält, entweder klumpenweiſe auf den Boden des 
Wafjers fahren oder jeßt ihn in Schnüren an Schafthalme und andere 
Wafjerpflanzen. Die Mutter weilt in der Nähe und drüdt durch janft 
jchnurrende Töne ihre zarten Gefühle aus. An der Sonnenwärme fangen 
die Eilein an zu jchwellen, werden jo groß wie Erbjen und am jechäten Tage 
jchlüpft ein jonderbares, beinlojes, gejchwänztes, mit einem hornartigen 
Schnabel verjehened Kiementierchen aus, ein Kopf an einem Stielden, von 
den Bergbewohnern Roßnagel‘ genannt. Munter tummelt es ji) zu Myriaden 
im jonnigen Gewäfjer, verliert in. merfwürdiger Verwandlung den Schwanz, 
befommt Beinen und wird, auf die Gefahr hin, im nächſten Frühjahr die 
Schenkel zu verlieren, ein Froſch. Mit den Alten fit die hoffnungsvolle 
Jugend Iungernd am Geſtade oder in den grünen Kajüten der Wafjerpflanzen. 
Wiegt fi eine Mücke, Libelle oder Fliege über ihnen, jo ſchießen fie bliß- 
ichnell ihre vorn überflappende, Hebrige Zunge nad) der Beute. Gejättigt 
gehen fie wieder zu Geſang und wunderlichen Schwimmfünjten, wie ſie 
Rollenhagen jchildert: 

Mit waſſertreten, vnterſinlen 

Mit offnem maul, doch nicht vertrinlken, 
Ein mück' in einem ſprung erwiſchen, 
Künſtlich ein rothes Würmlein fiſchen, 
Auf gradem fuß aufrichtig ſtehen 


=. 


Und alfo einen fampff angeben, 
Einander mit tanzen und fpringen 
Im großen vortbeil überwinnen ꝛc. 

Der Wafjerfrofch entfernt fich nie weit von feinem Elemente; der plumpe, 
braune Grasfroſch dagegen irrt weit durch Busch und Gras und ift nad) einem 
warmen Regen des Abends auf allen Wegen neben Kröten und Salamandern 
zu treffen, wie ev Schneden und Kerbtiere jagt. Er ijt vorwiegend Landtier 
und geht ins Wafjer nur zur Begattung, zum Laihen und zur Winterrube, 
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aus der er jhon im März erwadt. Man unterjcheidet bei ihm eine ſtumpf— 
Ichnauzige, überall verbreitete, und eine jeltenere ſpitzſchnauzige Spielart, die 
beide in gelblichen, rötlihen und grünlichen Farbenabänderungen vorkommen. 
In der Bergregion (und bis zur obern Alpregion) fommt weſentlich nur die 
jtumpfichnauzige Varietät vor. Erſt in neuerer Zeit wurde von Fatio in 
der Schweiz auch der Heinere Springfroſch entdedt (Rana agilis. 7hom.), 
oberhalb gelblich bis jhwärzlichgrau mit regelmäßigen dunfeln Bändern auf 
den Schenfeln, unten jtet3 ohne Marmorierung und ungefledt weiß oder 
gelblich, mit Hinterbeinen von auffallender Länge, welde ihn zu Sprüngen von 
11a —2 m ®Meite befähigen. Dieſe Form ift bisher außerdem bloß in 
Frankreich und Stalien *) gefunden worden, bei ung, jo viel wir wiljen, nur in 
der weitlichen und jüdlichen Schweiz, zumeiſt in jtagnierenden Gewäfjern und 
ſchattigen Lokalen. Er paart ſich 5—7 Wochen jpäter al3 der ihm verwandte 
Grasfroſch und zeigt ji) im Gebirge bis höchjtens 1300 m ü.M. Der 
niedliche grüne Laubfroſch (Hyla viridis) gehört wie der Springfroſch vor— 
wiegend dem Tiefland an, findet fi) aber im Gebirge ausnahmsweiſe etwa 
bis zur Laubholzgrenze. 

Bereinzelt in Wald und Feld, in Haus und Stall, an Felſen und 
Waſſern fißt in Löchern und Steinwinfeln oder marjchiert nach dem Regen 
gravitätiich über den Weg die mwarzenbededte, dickbauchige, graubraune 
gemeine Kröte (Bufo einereus), ein nächtliches, im Winter in Erd» oder 
Wafjerlöchern lebendes Tier, an dem nichts ſchön iſt als die Heinen Augen 
mit der glänzenden, feuerfarbenen Regenbogenhaut, deſſen hoher Nugen aber 
durch Vertilgung vieles Ungezieferö, nad) dem es feine Klappzunge auswirft, 
nicht genug anzuerfennen ift. Der Froſch iſt ein lebhafter, eleganter Gejelle 
gegen dieje brütende, melancholifche Gejtalt, Die jich, plößlich überraſcht, jofort 
tot jtellt oder, angefaßt, ji) bedrohlich aufbläht, den unfchädlichen Harn 
ergießt und in gereiztem Zujtande aus ihren Hautdrüfen in Heinen Tröpfchen 
einen gelblichen Saft ausfcheidet, der fie in den Auf des Giftigſeins gebradht 
hat. Diefer, au einer organischen Baje gebildet, ift allerdings nicht unſchädlich. 
Unmittelbar in den Blutumlauf gebracht, bringt ex Heinern Tieren den Tod 
und wird in größern Duantitäten jelbjt größern nachteilig. Auf der Haut 
dagegen ift er wirkungslos, und da das Tier nicht zu beißen im ftande ijt, 
dient er ausſchließlich als fein einziges Verteidigungsmittel. Die allgemeine 
Berfolgung diejes Tieres iſt darum nicht zu rechtfertigen und zeugt von bar: 
bariſcher Thorheit; als Beichüßer der Vegetation und großer Ungeziefer— 
vertilger verdient e8 vielmehr unjern jorgfältigen Schuß. 

Die düjtergrüne, mit einem gelben, oft rotpunftierten Rückenſtrich 
gezeichnete, unten fajt gelblihgrüne, ichwärzlich gefledte Kreuzkröte (Bufo 

*) Das Vorkommen von Rana agilis ift Fürzlich auch in der Nähe von Wien, 
Würzburg, Prag und in Siebenbürgen fonftatiert worden. 


7 


54 Die Bergregion. 


calamita) ijt weit jeltener und gehört mehr den untern Gegenden an; Die 
ſchön auf grauem Grunde grasgriün marmorierte veränderlidhe Kröte 
(B. variabilis) findet fi in der Schweiz nur ſporadiſch im Teffin und in 
ben ſüdwärts ſich öffnenden bündneriihen Thälern. Ein Verſuch, fie aud) 
bei uns (in St. Gallen) anzufiedeln, indem wir eine große Menge von in 
gleicher Meereshöhe und in ähnlicher Eimatifcher Lage in Djterreich gefangenen 
Exemplaren ausfeßten, mißlang vollſtändig. Die um beinahe die Hälfte 
fleinere, oben erdbraune, unten lebhaft orangegelb und jtahlblau gefledte, 
lebhafte Unke oder Feuerkröte (Bombinator igneus) ift in den Teichen und 
Gräben der Bergregion, oft jelbit in den Miftlachen der Dörfer zahlreich 
genug und hält im Juni ihre zweifilbigen Konzerte unermüdlich bei Tag und 
Nacht ab. Erſt vor wenigen Jahrzehnten wurde in der Schweiz Die eier: 
tragende oder Geburt3helferfröte (Alytes obstetricans) entdedt, bloß 
von Unfengröße (41/2 em lang), oben fhmußiggrau, fein bräunlicd oder 
ſchwärzlich gefledt, unten trübweißlic und an jeder Seite mit einer weihen 
Warzenreihe geziert. Wenn das Weibchen feine 50—60 gelblichen Eilein 
ablegen will, naht ihm jofort das Männchen und heftet fich dieſe mittels 
Hebriger Fäden Inäuelartig um die Hinterbeine, jchleppt die Bürde für furze 
Beit in ein dunkles Verſteck und geht, wenn e8 die Embryonen gereift fühlt, 
ins Waſſer, wo jofort die Eihüllen plagen und die Kiementierchen davon— 
ſchwimmen. Ausnahmsweiſe wurden auch Weibchen mit dem Eibündel an 
den Hinterbeinen entdedt. Dieje teilweije ein nächtliche8 und unterirdiſches 
Leben führende Kröte ijt nicht felten auch bei St. Gallen; einer unjerer 
Freunde entdeete jie jogar im Oberhasli in der Alpenregion, ein anderer 
wiederholt im Appenzellerlande in der unteren Bergregion — und im 
gleichen Niveau auch die jogenannte Alpenfröte (Bufo alpinus), Die wahr- 
ſcheinlich nur die dunfelgefärbte j junge gemeine Kröte iſt, wofür u. a. auch ihr 
Auftreten bei 800 m ü. M. fpricht, während man fonft für jie Höhengürtel 
bon gegen 2000 m ü. M. in Anſpruch nehmen darf. 

Häufiger als diefe leßteren Krötenformen erſcheint, beſonders nad) oder 
unmittelbar vor dem Regen, der 15—18 cm lange, rundihwänzige, oben 
und unten unregelmäßig Schwarz und hochgelb gefledte Feuerjalamander 
(Salamandra maculosa), der gewöhnlich hypochondriſch im Feuchten, unter 
Stemmen, in Löchern und im Mooje fitt, träge und langjam ſeines Weges 
zieht und nur in der Beit der Fortpflanzung ins Wafjer geht, wo er mit 
lebhafter Schwanzbewegung ſchwimmt und gern zum Atemholen wieder auf 
die Oberflähe fommt. Die Bergbeivohner halten wie die alten Römer auch 
dieſes durch BVertilgung vieler Würmer und nfelten nüßliche Tier für 
äußerit giftig. Der aus feinen Seitendrüfen bei Reizungen ſich abjondernde 
weißlihe Schleim ift aber dem Menfchen unſchädlich. Vögeln oder Heinen 
Säugetieren eingeimpft, bringt er Krankheit und Tod; größeren Amphibien 
freflern (mit Ausnahme der Kingelnatter, die gern Salamander frißt) it das 
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Reptil widerlih; — die mütterliche Natur hat ihm wie den Kröten raſche 
Beweglichkeit verjagt, aber beide durch dieſen Atzſtoff vor Berfolgungen 
wenigſtens einigermaßen geihüßt. Neben diefem Salamander, der im Kanton 
Glarus ausnahmsweije wie die Unke nicht bis in die Bergregion geht, tritt 
der ganz ſchwarze (Salamandra atra) oft auf von 600— 2600 m ü. M. 
In einigen Teilen dev Schweiz erreicht diejer leßtere jchon bei 800 m ü. M. 
das Marimum jeiner Individuenzahl, während er in den meijten übrigen, 
bejonders in der Bergregion, fonjtant erjcheint und im oberen Teile derjelben 
den gefledten erſetzt. 

Bon den verwandten Wafjermolden oder Tritonen, Die aber 
Ichlanfer und drüfenlos find, und deren Männchen zur Fortpflanzungszeit 
einen fortlaufenden Hautkamm tragen, finden wir in den Heinen jtehenden 
Gewäfjern unjeres Höhengürteld noch hie und da die Formen des Vorlandes, 
aber nicht überall bis zu gleicher Höhe. So den großen Wafjermold 
(Triton eristatus), gegen 15 em lang, obenher ſchwärzlich olivenbraun, oft 
mit dunklem Rundfleden, jeitlich weiß punftiert, das Männchen mit Scharf: 
gezahntem, jchwarzem Hautkamm und hochgelbem Bauch, das Weibchen 
untenher hellgelb, beide auf der Unterjeite mit runden, ſchwarzen Flecken und 
auf beiden Seiten des Schwanzes jilberfarben gejtreift, und den Heinen 
gefledten oder Teihmold (Triton palmatus), bloß 6 em lang, Männchen 
hellbraun, an den Seiten nod) heller, oft golden, unten rotgelb und überall mit 
ſchwarzen oder hellen Tupfen, am Kopf mit Schwarzen Längsitreifen, auf dem 
Niüden und Schwanz mit einem ungefledten, faſt durchſichtigen, gezahnten 
Kamm geihmüdt; Weibchen mit hellerer, grauer oder brauner Flecken— 
zeichnung. Auch der Bergmold) (T. alpestris. Schneider) ijt hier überall 
in den jtehenden Gewäfjern zu Haufe; aber ebenjo jehr auch in der Alpen- 
region, weshalb wir ihn jpäter genauer betrachten wollen, während der hell— 
gelbliche, ſchwarzgefleckte hübſche Lappenmolch (T. lobatus) in der Schweiz 
überhaupt jehr jelten, in unſern Gebirgsgegenden noch nie gefunden wurde 
und der marmorierte Molch (T. marmoratus) in der Schweiz gar nicht vor: 
fommt. Wie die Salamander: und Krötenarten jondern aud) die Molche in 
gereiztem Zuſtande einen Hautjchleim ab, welcher Heinen Tieren verderblic) 
werden fann; dem Menſchen aber jind auch ihre Dienste als Vertilger mafjen- 
haften Ungeziefers höchſt wertvoll. 

Faſt jo verſteckt und jo jelten fichtbar wie die Fiiche und Salamander 
find die Schlangen des Gebirges, durchweg ſchöne, teilweife auch jehr 
lebhafte und kluge Tiere. Scheu und vorfichtig ziehen fie ſich an einfame 
Orte wie aus eingeborenem Inſtinkt vor den Verfolgungen der Menjchen und 
Tiere. Wüßten e8 unjere Land» und Bergbewohner, welche Wohlthäter wir 
an dieſen Ungeziefervertilgern befigen, fie würden diefelben forgfältig ſchonen. 
Stellen ihnen doch ohnehin genug Tiere nah. Mäuſebuſſard, Eichelhäher, 
Storh, Dachs, Iltis und Igel ſuchen und frefjen ſelbſt die giftigen Vipern 
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mit der größten Begierde und ohne Schaden. Die harmloſeſte aller Schlangen, 
die arme Blindſchleiche, die ihres Organismus wegen zu den Echſen zählt, 
während fie im Äußern ſich mehr den Schlangen nähert, die Schleiche, die 
mit dem beiten Willen nicht ordentlich beißen kann, jondern nur zierlich 
züngelt, von Inſekten, Würmern und bejonderd von nadten Schneden lebt 
und im Spätfommer 6—12 oben filberweiße, unten ſchwarze Junge, bald 
mit, bald ohne die Eijchalen zur Welt befördert, jelbjt Diejes unjchuldigjte 
Tieren wird häufig getötet, weil der Menſch einen unwillfürlichen Wider: 
willen gegen alles Schlangengezücht hat. Diejer Widermille macht ihn nicht 
nur verfolgungsfüchtig, fondern auch blind; denn von blinden Menſchen hat 
das Tier den Namen ‚Blindjchleiche‘; für jeine Perſon hat es zwei ganz nette 
Augen, mit denen es genau jieht, Shwarze Pupillen mit goldgelber Jris, von 
Nikhaut und deutlichen Augenlidern, die allen echten Schlangen fehlen, 
geihüst. Über den Winteraufenthalt der Blindjchleihen hat man erſt in 
neuerer Zeit einige zuverläſſige Nachrichten erhalten. Sie graben ſich merk— 
wiürdigerweije fürmliche Winterquartiere, die aus einem meterlangen Stollen 
mit mehreren Krümmungen bejtehen, welche jie im Spätherbjt von innen mit 
Gras und Erde zuftopfen. Zunächſt am Ausgange liegen die Jungen, dann 
immer größere Exemplare, zuhinterſt in dem ganz engen Behälter ein altes 
Männchen und Weibchen, alle in tiefer Erjtarrung, teil3 zuſammengerollt, 
teil in einander verjchlungen, teil$ gerade gejtredt. So findet man 20 big 
30 Stücd bei einander. Dabei wäre das Anterefjantejte, die jonderbare und 
mühſame Grabarbeit diejer fußlojen Tierchen zu jehen, die mit wunderbarem 
Geſchick ſelbſt die Schwierigkeiten eines ungünſtigen Terrains zu überwinden 
wiſſen. Im Frühling erſcheint bei warmem Wetter langſam die ganze 
Kolonie an der Sonne. 

Nach dieſer am zahlreichſten vorkommenden, aber von Nattern, Ottern, 
Katzen und vielen Vögeln heftig verfolgten Schlange folgt in Beziehung auf 
Individuenmenge die ebenfalls thörichterweiſe vielfach verfolgte Ringel— 
natter, die kein Gift hat, höchſtens den Fiſchen, Molchen und Fröſchen, nie 
aber den Menſchen gefährlich, ſondern wie die Blindſchleiche ſogar eßbar iſt. 
Das einzige Unangenehme, was man ihr nachſagen kann, iſt, daß ſie beim 
Einfangen aus ihren Afterdrüſen einen ſtinkenden, ſchwer abzuwaſchenden 
Saft ausſpritzt. In der Gebirgsregion von Wallis und Teſſin finden ſich 
nicht ganz ſelten die gelbliche oder Asculapsnatter*), wohl nur ausnahms— 
weiſe die ſchwarzgrüne, die Vipernnatter, und die Würfelnatter; in der nörd— 
lichen iſt die öjterreichiiche keineswegs jelten. Neben diejen Nattern hat unjere 
Negion nur eine Viper und zwar eine jehr giftige, die jogenannte Rediſche 
Biper. (Die zweite Giftichlange der Schweiz, die gemeine Viper, Kreuz— 


*) Die Äscufapsnatter ift unfängit auch in der Nähe von Genf und in 
Montreur beobachtet worden (Fatio). 
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otter oder Kupferſchlange, gehört eben jo jehr den Alpen an als der Berg: 
region.) Die Redijche Viper (Vipera aspis), dem italienischen Naturforicher 
Redi zu Ehren benannt, findet fich nicht in der öftlichen und innern Schweiz, 
wohl aber im Wallis, Teſſin und häufig genug durch die ganze Länge des 
Jura. Sie liebt den Saum der Wälder und jteinige, jonnige, auch bebujchte 
Berghalden, wird zwei bis dritthalb Fuß lang, ziemlich dic, hat eine gelblich— 
graue, braune bi fupferrote Grundfarbe und viele einzelne, unzuſammen— 
hängende, ſchwarzbraune, längliche Querfleden, die in vier Reihen über den 
Rüden laufen, von denen die mittleren oft in einander verfließen. Seltener 
trifft man ganz ungefledte. Der Bauch iſt ſchmutziggrau mit gelblichen oder 
jleifchfarbenen Flecken. Auf dem herzfürmigen Kopfe trägt fie feine Täfelchen, 
ſondern Heine Schuppen. Ihr Biß iſt ſtets gefährlich, von heftigen franf- 
haften Zufällen begleitet und heilt fangfam. Bei den Gebifjenen (da8 Tier 
verwundet nur, wenn es gereizt wird) zeigt jich die Wunde jehr ſchmerzhaft; 
e3 folgt Ohnmacht, Kälte und Steifheit der Glieder, Veränderung der Geſichts— 
farbe, Aufjchwellen der Zunge, krampfhafte Zuſammenſchnürung des Schlundes 
und der Kiefern, Erbrechen bei faſt unlöſchbarem Durft; nur wo die Heilung 
verjäumt wird, folgt etwa aud) der Tod. Eine Klub, die ſich an einem faulen, 
von einer Viper bewohnten Baumjtrunf rieb und gebifjen wurde, ſiechte 
wochenlang. In Italien, wo dieſe Viper noch häufiger vorfonmt, wurde 
fie zur Bereitung des ehemaligen Univerſalmittels Theriak benupt und ſelbſt 
jet noch zu taufenden gefangen. — Nützlicher als in dieſer Quackſalberei ift 
unjere Giftviper durdy die Auswahl ihrer Nahrung, indem fie eine große 
Menge von Mäuſen, Käfern, Würmern, Larven, Fliegen, Heujchreden und 
ähnlichem Ungeziefer vertilgt. 

Niedlicher und freundlicher als die der Fröſche und Schlangen iſt die 
Erjcheinung der zierlihen und beweglichen Echſen in unferer Region. Auch 
in dieſer Beziehung ijt der ſüdliche Teil von mehr Arten und unendlich viel 
mehr Exemplaren bewohnt als der nördliche. Die gemeine oder Zaun— 
eidechſe (Lacerta saepium) bewohnt die Ebene, die folline und einen Teil 
der Gebirgsregion. In dem jonnigen, jteinveichen Urjernthale joll ſie jo wenig 
vorfommen wie eine der anderen Eidechjenformen und wie Kröten und Waſſer— 
fröſche. Unfere Eidechſe ift jenes vielfarbige, mit braunen, heller und dunkler 
gefledtem und punftiertem Rückenbande gezierte Schuppentierchen mit lebhaft 
glänzenden Auglein, das in Heden und Dornbüjchen, an Halden und Wald- 
ſäumen im Sonnenschein auf Fliegen, Heufchreden, Käfer und Mücken lauert, 
beim Erjcheinen einer Gefahr aber mit äußerjter Behendigfeit ins Verſteck 
ihlüpft. Es ijt in unferm Revier bi5 1170 m ü. M. nirgend häufig und 
nirgend ganz jelten und bildet die Lieblingsnahrung mander Schlangen. Im 
Juli legt das Weibchen S—12 ſchmutzigweiße, fajt fugelrunde Eier von der 
Größe der Sperlingseier in Ameijenhaufen oder ind Moos, aus denen die 
Jungen im Auguſt hervorjchlüpfen, die gleich jo bewegliche und fertige Nenner 
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und Stletterer find wie die Alten. Den Winter über liegen dieje leicht zu 
zähmenden Tierchen jtarr in Erdlöchern oder unter Steinen, zeigen ſich aber 
raſch, jowie der Schnee abgehoben iſt. Weil fie jo äußerſt fchnell und 
angeblich nicht einzufangen find, hält fie das Landvolk öfters für verhert; hie 
und da werden fie auch für giftig ausgegeben. In den wejtlichen, jüdlichen 
und nördlichen Bergen, bejonders häufig im Jura und Wallis, ift aud) die 
etwas dunkler gejprenfte und ein wenig größere, jonnige Mauern liebende 
Mauereidechje (Podareis muralis) zu jehen, die biß gegen 1300 m ü. M. 
anjteig. Die Bergeidehje (Lacerta vivipara) gehört ebenjo jehr der 
Berg- als der Alpenregion an. Die ſchönſte und größte von allen ijt aber 
die grüne Eidechje (Lacerta viridis), faſt noch einmal jo lang als die 
gemeine (indem fie gewöhnlich 30 em mißt, oft aber 45—50 cm erreicht), 
der Bergregion nur in der Südſchweiz angehörig, wo fie auch in der Ebene 
häufig vorlommt, wie in ganz Stalien und — vielleiht dahin verpflanzt — 
in der Umgebung von Berlin. Diejes jehr hübjche Tier, das alle Nuancen 
bis zum Schwärzlihgrün und Braungrün durchläuft und in der Schweiz in 
ſechs interefjanten Varietäten beobachtet worden, erjcheint faſt nach jeder 
Häutung anders, wie denn Alter, Gejchlecht, Aufenthalt und Nahrung über: 
haupt bei den Sauriern einen bedeutenden Einfluß auf das Kolorit ausüben. 
Seine Nahrung beiteht aus Inſelten aller Art, denen fie oft auf Grünheden 
auflauert, aus Würmern, Schneden und jelbjt anderen jungen Eidechjen. 
Nördlich vom Gotthard ift fie in der Schweiz nur nod an der Rheinhalde 
beim Hornberg oberhalb Bajel aufgefunden worden, wie fie denn auch die 
ſüdlichen Ausläufer des Schwarzwaldes ziemlich häufig bewohnt; in Genf 
ericheint fie wie au im Waadtland in der Umgebung der Lemanufer, im 
Wallis bis Brieg und jteigt hier bis 1300 m ü. M.; im Teſſin ift fie überall 
häufig und ebenfo in den ſüdwärts ſich öffnenden Bergthälern Graubündens. 
Im August findet man häufig an warmen Stellen die eben verlafjenen Ei- 
hüllen dieſes Tieres zahlreich beifammen. Sie jind beinahe jo groß wie 
Taubeneier. Zu ihrer Entwidelung haben fie Feuchtigkeit nötig, damit fie 
nicht verſchrumpfen, und Wärme, damit fie ſich ausbilden fünnen. Daher 
geichieht das Eierlegen gewöhnlich ded Nachts ins feuchte Moos oder in eine 
Heine Erdvertiefung, wo des Abends Tau und am Tage Sonnenschein einfällt. 
Die Eier mehrerer diejer Lacerten haben auch die Fähigkeit, im Dunkeln mit 
phosphoriihem Lichte zu leuchten. 

Alle diefe Echſen durchichlafen den Winter Tethargifch in Erdlöcern, 
bis die Frühlingsſonne fie aufweckt und and warme Licht lodt. Dft erjcheinen 
fie dann noch ganz jtaubig und fotig; zehn bis zwölf Tage lang bleiben fie 
halberjtarrt und langjam in ihren Bewegungen; dann entwideln fie allmählic) 
ihre jümmerliche Lebensweije und Beweglichkeit. Sie haben infolge der 
relativen Unabhängigfeit der einzelnen Organe von dem jchwachentwidelten 
Gehirn und dem fümmerlichen Nervennebe das Reproduftionsvermögen ver— 
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lorener Glieder, doc in beichränkterem Maße ald die Salamander und 
Tritonen. Dieſen wachen Schwänze, Hände und Füße mit Haut, Muskeln, 
Knochen, Nerven in 6—10 Monaten, jelbjt ein ausgejtochenes® Auge in 
vierzehn Monaten wieder na), den Echſen bloß der Schwanz, aber nie in 
feiner ganzen Länge. Die Bruchjtelle it ſtets an der dort in Unordnung 
geratenen Bejchuppung kenntlich. 

Dabei iſt e8 auffallend, wie unempfindlid fie gegen mineraliiche und 
vegetabilijche Gifte find, während tierifche Schärfen fie rajch verderben. Es 
bedarf, um eine Eidechje zu töten, zwanzigmal mehr Blaufäure, als um eine 
Kate zu töten, und die Echje jtirbt dabei erjt nach mehreren Stunden. Ein 
Vipernbiß dagegen tötet fie augenblicklich; ja ſelbſt ein Biß in die ätzende 
Schleimhaut der Salamander bewirkt bei ihnen erit Schwindel und 
Lähmungen, dann den Tod. Eben jo empfindlich find fie gegen die Kälte; 
bei — 5° 0. ſterben fie wie die Schlangen aud). 

Die Klaffe der Schildfrüöten fehlt der fchweizeriichen Bergregion wie 
auch dem Vorlande. Wagner in feiner Helvetia curiosa berichtet vom Jahre 
1620, bei dem Heinen Weidenjee im Kanton Zürich gebe es Schildkröten, von 
denen freilich heutzutage nicht3 mehr zu finden ift, jo zahlreich fie auch in der 
vorgeſchichtlichen Zeit gewiſſe kolline und montane Lokale der Schweiz bewohnt 
und dort ihre foſſilen Überrefte zurücgelaffen haben. Auch im Heinen See 
von Loclat bei St. Blaife (Neuenburg) ſoll die europäiihe Schildkröte 
(Cistudo europaea) in älterer Zeit häufig gefunden worden fein. Auf einem 
Landgute bei Altorf lebte ein Exemplar lange Zeit völlig im Freien. An 
den Ufern des Genferjee8 wurden vor längerer Zeit mehrere Dubende dieſer 
Teihihildfröten aufgefangen; aber nicht3 jpricht dafür, daß es wirklich ein— 
heimiſche Eremplare waren. 


Viertes Kapitel. 
Die montane Vogelwelt, 


Die Vögel als notwendige Bindeglieder im Naturfoftem. — Standvögel und Zug⸗ 
vögel. — Rendezvous der nördlichen und ſüdlichen Vögel in der Schweiz. — Die 
italieniſche Vögelverheerung. — Stockenten und Waſſerhühner. — Ein Reiherſtand 
am Vierwaldſtätterſee. — Waldſchnepfen. — Die Heine Trappe. — Wilde Hühner 
und Tauben. — Kuckuck. — Eisvogel. — Wiedehopf. — Spechtarten. — Spechtmeife 
und Baumläufer. — Spur: — Ziegenmelter. — Kreuzfhnäbel. — Die Finkenarten. — 
Ammer und Lerchen. — Pieper. — Die Meifen. — Die Steinfhmäter. — Zauntönig 
und Goldhähnchen. — Die Sylviabeen. — Bachſtelzen. — Würger. — Drojjeln. — 
Fellenamfel. — Blau- und Rofenamfel ald Gäſie. — Stare. — Goldamfel. — Blaus 
rade. — Hähberformen. — Raben. — Cbarafteriftit der Eulen. — Keiner Uhu. — 
Zwergohreule. — Waldlauz. — Raubfühiger Kauz. — Civetta als Lockvogel. — 
Verbreitung der Eulen. — Montane Tagraubvögel. — Taubenhabicht. — Wander⸗ 
falte. — Baumfalte. — Turmfallke. — Der Mäuſebuſſard und feine Dienſte. — 
Weſpenbuſſard. — Natteradler und Schreiadler. — Der ägyptiſche Geier am Saleve. — 
Erlegte weißklöpfige Geier. — Verhältnis der verſchiedenen Vögelarten zu einander. — 
Die Vögel als Element des Gebirgslebens. — Winteraufenthalte. — Waldleben 
und Waldlonzerte der Vögel. — Vogelleichen. 


In Beziehung auf Maſſenzahl in Arten und Exemplaren nehmen in der 
Bergregion die Vögel die erſte und wichtigſte Stelle des höheren Tierlebens 
ein. Sie fallen auch zuerſt ins Auge; ihre Menge und Beweglichkeit, ihr 
Geſang oder Geſchrei, ihre Durchzüge, ihre Farben» und Formenmannig— 
faltigfeit bringt die größte Abwechjelung in die ſchweigſame Natur des Gebirges. 
Während man jtundenmweit wandert, ohne auch nur Ein anderes Wirbeltier 
anzutreffen, läßt ſich Doch die heitere Welt der Vögel nie jo lange vermifjen. 
Sie find die wahren Vertreter des überall die Welt in Bejig nehmenden 
Lebens, der frischen Lebensluft, der heitern Bewegung. Ohne fie wäre das 
Gebirge todestraurig und reizlofer. Der Menſch jucht überall zuerft nach 
dem verwandten lebendigen Odem; die tote Mafje exdrüdt ihn, jtarre Ode 
ſtimmt ihn traurig. Ohne Tierleben verwaist ihm die Natur; in diefem fieht 
und ahnt er verwandte Kräfte; mit ihm teilt er gern die Luft der Freiheit, 
die ‚freundliche Gewohnheit des Daſeins‘. Dächten wir und aus unferen 
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Wäldern und Flühen, aus den Wiejen und Weiden, von den Felſen und 
Bächen das luſtige Volk der Vögel weg, jo würde uns eines der wichtigiten 
Bindeglieder, das unjer Leben mit dem der unteren organifchen und mit der 
unorganischen Natur vermittelt, fehlen. In der Natur jelber müßte eine ver— 
derbliche Revolution entitehen, welche die normalen Wechielverhältnifje der 
ganzen Tierwelt umgeitaltete und alle Ordnung zeritörte, Die Schichten der 
Injeften und anderer wirbeflojen Tiere, die Mäuſe und anderes Ungeziefer 
müßten fich verderblicherweije in® Ungeheure vermehren, wodurd auch die 
Pflanzenwelt gar jchwer litte, während ein Teil der Säugetiere mittelbar oder 
unmittelbar um jeine Nahrung füme. Die Bedeutung der WVogelwelt als 
Mittelgliedes im Reiche des Tierlebens ijt unermeßlih. Die Vögel find in 
ihrer Weiſe nach den ewigen Geſetzen der alles geitaltenden Natur Mitordner 
und Negulatoren des großen Naturhaushaltes. Von den großen Aasſtücken, 
die te wegräumen, bis zu den Mücken und Ameijen, zu den Borkenkäfern und 
wälderverwüjtenden Spinnern wehren fie dem revolutionären Übergewichte 
der tieriichen Mafje. Im einzelnen freilich iſt die Beſtimmung gemifjer 
Hamilien und Arten nicht genau anzugeben; bei manchen überwiegt vielleicht 
fogar die Schädlichkeit den Nuben; allein hier iſt der öfonomijche Zweck der 
Familie untergeordnet der organischen Stellung derjelben im Syiteme de3 
ganzen Geſchlechts, wo gerade dieje familie wiederum ein bedeutungsvolles 
Mittelglied im harmonischen Ganzen der VBogelmwelt bildet. 

Die meiften Vögel enthält die jo viele und jo vollkommene organiſche 
Gebilde erzeugende heiße Zone. Das ebene Land unſeres gemäßigten Erd— 
gürtel3 ift wieder viel reicher al3 die Bergregion; ed zählt mehr als Doppelt 
fo viele Arten; Dagegen gehört verhältnismäßig ein weit größerer Teil der im 
Gebirge vorlommenden Vögel den Standvögeln an. In der Ebene über: 
wiegen die Zugvögel entichieden; in der Bergregion ſchwinden fie zur Hälfte 
der Standvögel zujammen, von denen indefjen viele als Strichvögel die Härte 
des heimischen Klimas wenigstens für einige Zeit meiden. Ein gleiches ift in 
der Alpenregion der Fall; in der Schneeregion finden wir auf ein Duhend 
Standvögel nur noch etwa zwei Zugvögel. 

Die Lofalverhältnifje bringen e3 mit fih, daß im Gebirge die ſchweren 
Laufvögel, fowie die Sumpf: und Schwimmvögel fajt ganz verichwinden. 
Dagegen find die Hühnerarten reichlicher vertreten und erjcheinen nur als 
Standvögel. Mehrere Vögel, die in der Ebene Standvögel find, werden im 
Gebirge zu Strihvögeln, und zwar vom einigen (wie den Edelfinfen und oft 
auch den Schwarzdrofjeln) nur die Weibchen, während die Männchen Stand= 
vögel bleiben. 

Unfer Land bietet jich vermöge feiner Lage als Mittelgebiet zwiſchen 
dem Norden und Süden zum Stelldichein und zugleih zur Grenzitation 
vieler europäischer Vogelgeſchlechter dar und bringt uns oft jeltene Gäfte bald 
dom nördlichen Eismeer, bald aus den heißen Fruchtfeldern Agyptens. Neben 
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der Eiderente, der rotlöpfigen Haubenente Sibiriend, der Eisente, dem Sing: 
und isländiſchen Schwan, der Schneeeule und vielen Tauchern, Gänfen und 
Möwen der Bolargegenden trifft der afrikanische Flamingo, der braune bis, 
der Purpurreiher des jchwarzen Meeres, die Seejchwalbe des kaspiſchen 
Meeres, der ifabellfarbene Läufer aus Abejjinien an unjeren Gewäfjern ein. 
Die meiſten find bloß zufällige Erſcheinungen, verjchlagene, am Brüten ver- 
hinderte oder gänzlich verirrte Tiere, wie jener denfwürdige Zug von 130 
Belifanen, der im Jahre 1768 auf dem Bodenjee erichien. Anomale atmo— 
ſphäriſche Verhältniſſe, außergewöhnlich warme Sommer, bejonders harte 
oder gelinde Winter, anhaltend gleihmäßige Winde und manderlei lokale 
Phänomene, fowie Hunger und Berfolgungen mögen folde Gäſte zum Ver— 
lajjen ihrer eigentlichen Heimat bewegen. Dagegen findet im Herbite und 
Frühling ein eigentümlicher und regelmäßiger Wechſel ftatt, indem zu der 
Beit, wo unſere Störche, Schwalben, alle Sänger, die bloß von Inſelten 
(eben, die Nachtſchwalben, Kudude, Wachteln, Droſſeln, Bachſtelzen, Stein- 
ſchmätzer, Würger, Pirofe zc. wegziehen, um im Süden ein wärmeres und 
nahrungsreicheres Winterquartier zu beziehen, jtätig aus dem Norden eine 
Anzahl von Vögeln ericheint, um bei uns zu überwintern, wie die Wald» 
finfen, Beifige, Lein- und gelbichnäbligen Finken, die Rotdrojjeln und Wach— 
holderdrofjeln, die Saat: und Nebelträhen, eine große Unzahl von Enten, 
Schwänen, Sägern, Steißfüßen, Tauchern und Möwen. Die ſchon im Februar 
aud dem Süden wiederkehrenden Stare und Feldlerhen treffen fie noch an 
und geben ihnen Botichaft aus Afrika, welche jene dann bald den nordijchen 
Küſten und dem Polarmeere zutragen. Etliche Urten ericheinen nur auf 
Durchzügen bei ung, ohne jich regelmäßig niederzulafjen, wie der Kranich, die 
Schneegang, Saatgans, Bläfjen- und Ringelgang, Negenpfeifer, Waldjchnepfen, 
Löffler, Wafjerläufer, Limojen und viele andere, und zwar bald nur im Frühjahr, 
bald nur im Herbite, bald viele Jahre lang gar nicht. Im ganzen genommen wird 
der im Herbit aus der Ebene nad) Süden ziehende Teil der Vogelwelt annähernd 
durch eben jo viele aus dem Norden anfommende erſetzt. Die ganze Schweiz 
bejigt nämlich nach den bisherigen Beobachtungen über 90 Arten Standvögel 
und etwa 230 Arten Zug: und Strichvögel. Ganz aus der Schweiz ziehen 
etwa 120 Arten ab; dafür erjcheinen im Herbit aus dem Norden etwa 110 
Urten, freilich mit weit geringeren Individuenmaſſen, als die abziehenden 
zählen. Während in der ebeneren Schweiz doch wenigſtens an Arten mur 
eine geringe Abnahme zu verjpüren, ijt diefe um jo fühlbarer im Gebirge. 
Hier fliehen die Zugvögel ohne Erjaß, indem die nordiſchen Gäſte größten- 
teil die Gewäſſer der Ebene, die großen Seegebiete und die ausgedehnten 
Moordijtrikte der Weſtſchweiz auffuchen oder die Ader und Feldgehölze der 
Hügelvegion. In dem Zeitpunkt der Ankunft wie des Abzuges finden wir 
ſcheinbare Willlürlichfeiten, die aber in der That wohl von periodischen Natur 
erſcheinungen bedingt jind, die ji bisher bloß unferer Beobachtung entzogen 
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haben, und im erjteren alle wahrjcheinlich mehr mit der Entwidlung der 
Jahreszeit am Winter: ald am Sommeraufenthalt der Wanderer zufammen: 
hängen. Darum trifft auch frühes Erjcheinen der Zugvögel, wobei aber 
wiederum zwijchen den einzelnen Species in verjchiedenen Jahren merkliche 
Unregelmäßigfeiten zum Borfchein fommen, wohl oft mit frühem Lenzbeginn 
zufammen, doch nicht immer. Während 3. B. nad) zwanzigjähriger Beobachtung 
im Yargau die Ankunft der Störche durchſchnittlich auf den 6. März fällt, 
fiel jie in den Jahren 1820— 24 auf den 21. Februar, im frühen Frühling 
von 1834 erjt auf den 24. März, im normalen Frühling von 1840 auf den 
29. März. Dagegen zeigten ji die Schwalben, deren Eintreffen nach neun— 
jährigem Durchſchnitt auf den 20. April fällt, im Frühling 1834 ſchon am 
2, April, 1837 und 38 dagegen 1. Mai. Der Hududruf erichallte in den 
Jahren 1834—44 durdichnittlic am 20. April zum erjten Male. Höhen: 
unterjchiede zwiichen 400 und 850 m ü. M. bedingen nad) den vorhandenen 
Beobahtungen gar feine Differenzen in der Zeit der Ankunft unjerer 
Zugvögel. 

Von den vielen tauſenden von Zugvögeln aber, welche unſere Felder 
und Gebirge beleben, hier brüten und den Sommer fröhlich verbringen, kehrt 
immer nur ein kleiner Teil zu den alten, gewohnten Büſchen, Felſen und 
Thälern wieder. Wenige zwar erliegen den Anſtrengungen der Herbſt- und 
Frühlingsreiſe, mehr den Raubvögeln, welche ihre Spur verfolgen, die meiſten 
aber der Jagdluſt der Menſchen. Dieſe artet namentlich in Italien in eine 
förmliche Jagdwut aus und iſt epidemiſch geworden. Nicht nur die Schnepfen, 
Wachteln, Droſſeln, Tauben und ähnliche jagdbare Vögel werden gefangen, 
jondern aud) die bei uns jo freundlich gejchonten Schwalben, die herrlichen 
Grasmüden, Nachtigallen, die Heinen Sänger aller Art werden in dem tod- 
bringenden Lande der Citronen ohne Unterichied von Alten und Jungen, von 
Kaufleuten, Handwerkern, Prieftern und Edelleuten mit Schlingen, Neben, 
Flinten, Sperbern und Käuzen während der Zeit ihres Durchzuges unabläjjig 
verfolgt. Am Langenjee werden alljährlich an 60 000 Sänger gefangen; bei 
Bergamo, Verona, Chiavenna, Brescia aber bei Millionen, — größtenteils 
Tierchen, denen bei uns niemand etwas zu Leide thut und die ihres herrlichen 
Gejanges wegen eher gehegt werden. Am großartigiten aber wird das 
Würgergeſchäft vielleiht an der neapolitanischen Küſte und auf Sizilien 
betrieben. Hier treffen die Wachteln gegen Mitte April bei Weitwind ein und 
nehmen jogleich das allgemeine Interefje in Anſpruch. Alles jpricht von den 
Wachteln, verläßt Magazin, Werkitatt, Comptoiv und eilt zur Jagd. In 
Meſſina allein werden über 3000 Jagdpatente gelöst, und ein guter Jäger 
ſchießt täglich feine 100, ja bis 160 Wachteln. Die Bauern aber, die ihre 
Felder mit unzähligen Schlingen belegen, machen noch bejjere Beute, und 
einzelne fangen an einem einzigen reichen Wachteltage 500— 700 Stüd; ja 
Fänge von 1000 per Tag find nichts Unerhörtes. Wenn im Mai die Zug— 


64 Die Bergregion. 


wachteln mehr im Hügelrevier, von den Dörfern und Städten etwas entfernt, 
einfallen, jo wird fogar für die Jäger in Feldkapellen eigens Gottesdienst 
gehalten. Der Herbitwadhtelzug iſt etwas jpärlicher; dafür fommen die Feld— 
ferchen zahlreich) und werden oft zu 6—10 Stüd auf einen Schuß erlegt. 
Neben dieſen Vögeln aber verfpeist der Italiener auch alle übrigen mit 
Behagen, von den Falken, Reihern, Möwen bis zuden Schwalben, Bachitelzen, 
GoldHähnchen hinunter, und die einfältigiten Bauern find eben jo ſcharfäugige 
Späher und gute Schüßen als pafjtonierte Geflügelefjer. 


Infolge diefer mörderiichen Epidemie it auch Stalien, das Land der 
Mufit, des Gejanges, jo äußerſt arm an Singvögeln; ebenjo der Kanton 
Teſſin, wo Die italienische Mordluſt ebenfalld graſſiert und ſelbſt die 
Sperlinge und Krähen zur großen Seltenheit geworden find. Aus 
dem Teſſin und dem Veltlin jteigen die Vogelſteller bis an den Gotthard Hin 
und auf die Bündnerberge, um die freumdlichen Tierchen ſchon an der Grenze 
mit den verräteriichen Negen zu empfangen*). Seit dem Jahre 1875 bejigt 
zwar Die Schweiz ein Bundesgejeß zum Schuß der nüßlichen Vögel, deſſen 
wohlthätige Beitimmungen für alle Kantone gelten; aus den amtlichen 
Berichten geht jedoch hervor, daß man fi im Stanton Teſſin um die 
geieglichen Vorjchriften nur wenig fümmert und die VBogeljagd nach wie 
vor in jhonungslojer Weije betreibt. Jenſeit des Eenere frönt der Nocolo 
eine Menge von Hügeln, und oft fängt ein einziger Nocoladore, tworunter 
nicht etwa arme Teufel von Vogeljtellern, jondern reiche und gebildete (!) 
Herren zu verjtehen find, an einem jchönen Oftobertage bei 1500 Eleiner 
Vögel**)! Wie groß der Berluft an Zeit und Arbeitskräften für ein Land 
it, das in jo manchen Zweigen des Gewerbfleißes noch jo fehr zurüditeht, 
läßt fich leicht ermefjen, und wie nachteilig das allgemeine und großartige 
Wirgergefhäft auf den Volkscharakter eimvirken muß, erfährt man bald 
genug, wenn man überhaupt die unmenſchliche Mißhandlung der Tiere, 
die in Italien überall zu finden ift, und daneben das blühende Banditentum 
anfieht. In der deutichen Schweiz iſt dagegen der Vogelfang von jehr geringer 
Bedeutung und trifft hauptſächlich nur etliche Finken- und Drofjelarten. Die 
Vogelherde find namentlich in den Bergen jehr felten. Die Jagd mit Schieß— 


*) In Dentichland wird öfters die Frage aufgeftellt, woher die Abnahme der 
Snfettenfreifer und die Zunabme des Ungeziefers komme; ob jene vielleicht der Ver— 
minderung der Grünbeden, der Ausrottung von Buſchplätzen ꝛc. zujufcreiben fei. 
Die treffendfte Antivort iſt in Italien zu ſuchen. 


**) Es ift gerade unglaublich, mit welder eingefleifchten Paffion ein Teffiner fich 
jedes Vogels zu bemächtigen fucht, dem er nabe genug kommt. Jedes Vogelneft, ſelbſt 
in abgejchloffenen Privatbefißungen, wird ausgenommen, weswegen die Standvögel 
faft ausgerottet find. Auf vielwöchigen Wanderungen im Kanton entbedten wir weder 
einen Sperling, noch eine Kräbe oder Dohle! 
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gewehren betrifft hier fait ausichlieglich die Hühnerarten, Tauben, Krammets— 

vögel, Wachteln, Schnepfen, Enten und großen Naubvögel. Die Heineren 
Bögel, jogar die Lerchen, bleiben ziemlich unbehelligt; die Schwalben jtehen 
unter der Agide der Volkspietät, noch in neuerer Zeit (1852) iſt im Waadt- 
(ande jogar ein Geſetz zu ihrem Schuße erlajfen worden, während man in 
Italien wohl die Ruchloſigkeit ficht, den niftenden Schwalben eine jeder an 
die Fiſchangel zu hängen, auf welche ſie zufliegen und ſich ſpießen. 

Die Bergregion hat, wie wir früher bemerkten, nur jehr wenige Seen 
bon größerem Umfang und daher auch nur wenige Waſſervögel. Es fehlt 
ihnen das weite Röhricht, der freie, Fryitallene Jagd» und Tummelplaß und 
zudem jind die Bergieen viele Monate lang mit Eis belegt. Bon den 
23 Entenarten, welche im Winter die Schweizerjeen beziehen und an diejen 
teiftweife die jüdliche Grenze ihrer Verbreitung finden, bejucht die gemeine oder 
Stodente (Anas Boschas) regelmäßig aud) die Waſſerbecken des Gebirges. 
Selten jieht man ſie im Röhricht der Bergieen in größerer Anzahl; fie jind 
überhaupt jehr jcheu und verbergen jich, jowie fie einen Menjchen gewahren, 
im Scilfe, oder fliegen rauſchend mit einem jchnatternden Aufichrei Hoch in 
den Lüften davon. Sonſt tauchen fie fleißig nad) Waſſerinſekten, Würmern, 
Fischen, Laich und Waſſerkräutern, watſcheln auch im Graje umher und fuchen 
nad; Körnern, Käfern, Eicheln, Beeren und jungen Kräutern. Im April legt 
das Weibchen über ein Dugend grünlihweiße Eier in ein jchlechtes Nejt am 
Wafjer oder jelbjt auf Waldbäume in Krähenneſter oder Raubvogelhorfte, 
aus denen e3 jpäter die Jungen einzeln im Schnabel and Wafler trägt. Oft 
pflegt man die Wildenteneier gejeßwidrigerweife einzufammeln und durch 
Hühner ausbrüten zu laſſen; doc müſſen der Brut zeitig die Flügel gejtußt 
werden, wenn man fte nicht unverſehens in freie Gewäſſer verſchwinden jehen 
will. Die Stodenten jind wohl die Stammeltern unferer zahmen Hausente, 
werden aber im gezähmten Zuftande erſt nach vielen Generationen derjelben 
ähnlicher. Sie bejuchen nicht nur die Seen der Bergregion, jondern werden 
nod in der untern Alpenregion (3. B. auf der Yenzerheide, auf dem Ober: 
blegijee 1426 m, am Urden- und Schwellijee 1900 m) gejehen und gejchoflen. 
Am Häufigiten aber zeigen fie jich zur Winterzeit im untern Gebirge, wo jie, 
nachdem die Heinen Teiche und Bäche des offenen Landes ſich mit Eis belegt 
haben, an den jog. warmen Quellen und den offenen Bergbächen oft in ganzen 
Gejellichaften monatelang Quartier nehmen, vorzugsweife aber zur Zeit des 
Zuges, wo ſie z. B. regelmäßig auf den 2230 m hohen Berninajeen fich ein— 
finden. Am Oberjee (983 m) ob Näfel3 verunglüdte ein Käger beim Holen 
einer gejchofjenen Ente, indem die Eisdede einbrach. Bei ehr harten Wintern 
aber flüchten fie gern in die Nähe menſchlicher Wohnungen; in dem 
beriichtigten von 1363,64 „flugend die wilden Enten ze Jürich und anderswo 
in die Släden und wurden jo zahm vor Hunger, daß fie mit den zahmen 
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Enten giengend an den Straßen und afend mit einanderen“, wie die Chronif 
erzählt. Am Bodenjee, wo fie zu vielen taujenden überwintern, hat man 
beobadtet, daß ſie auf dem Eije regelmäßig in einer elliptijchen Linie auf— 
gejtellt übernachten. Die leichte Abjchmelzungsfährte der breiten Füße und 
dahinter der Kothaufe bezeichnen den Standpunkt jeder einzelnen Ente. 

Die nordische ſamtſchwarze, mit gelbem Höcderjchnabel gezierte Samtente 
(Oidemia fusca), die Heine Knäckente (Anas querquedula), die auf den tieferen 
Schweizerjeenim Frühling fich Häufig zeigt, Die nod) Hleinere Kiriefente(A.erecca, 
‚„Halbente‘), die große, ſchwarz und weiß gewäfjerte Pfeifente (A. penelope), 
die weißaugige Ente (Fuligula nyroca), die Tafelente (F. ferina), die Löffelente 
(Spatula elypeata), und der Pfeilſchwanz oder die Spießente (A. acuta) jind 
vereinzelt in der Bergregion, ja teilweije jelbjt in der Alpenregion in dem 
Hochthale der Reuß und auf den Seen de3 Oberengadins und Schalfil3, wo die 
Knäckente die häufigite ift, bemerkt worden, von einigen nur junge Exemplare. 
Selbit die große, äußerjt jeltene Eiderente (Anas mollissima) ift Schon oben 
bei lan; und zwar 1858 Ende Novembers ein 4 kg ſchweres Eremplar 
geſchoſſen worden. Selten geht das ſchieferſchwarze, graugrünfüßige Waſſer— 
Huhn (Fulica atra) mit weißer Stirnbläffe, das, von der Rohrweihe, ‚Möhren 
teufel‘, wiitend verfolgt, auf vielen Schweizerjeen jo gemein ijt und bei Quzern 
in halbzahmem Zuſtande zu hunderten lebt, auf die Bergjeen; doch hat man 
e3 ſchon an Bächen in bedeutender Höhe, in Schwyz jogar auf Alpen nahe 
am ewigen Schnee, dann hoch im Neußthale, im Dberengadin und im 
Sernfthale auf dem Plattenberge ob Matt (1000 m ü.M.) gefunden, ebenjo 
im November ein auf dem Zuge verſchlagenes Exemplar am Mettenberg, am 
Buße des intern Grindelwaldgletichers auf einem Mifthaufen lebendig gefangen. 
Auffallenderweije bemerkt man es auf dem beinahe 2300 m ü.M. liegenden 
Bachalpſee am Zaulhorn in der Höhe des Sommers hin und wider. 

Bon den übrigen Wafjervögeln wurde im Urjernthale der jehr feltene 
rothalfige Wafjertreter (Phalaropus hyperboreus) einigemale bemerft, an 
verjchiedenen Orten der auf unſeren unteren Seen häufige fleine Steißfuß 
(Podiceps minor), im Urjernthale und im Oberengadin auch der jchüne, 
federbufchgezierte Haubentaucher (P. eristatus), der, im Oftober den Rhein 
binaufihwimmend, gewöhnlid der Reuß nicht Höher als bis in den Vierwald— 
jtätterjee folgt. Die ziemlich jeltene nordische breitihwänzige Raubmöwe 
(Lestris pomarina) wurde 1834 auf der Zurfa geſchoſſen; die kurzſchwänzige 
Schmarotzerraubmöwe (L. parasitiea), ſonſt jelten in dev Schweiz, zeigt ſich 
hin und wider auf den alpinen Seen Oberengadins; ebendafelbit jowie in 
Urjern wurde die gemeine und die ſchwarze Meerſchwalbe (Sterna nigra), in 
der Regel nur junge Exemplare, erlegt, an beiden Orten auch die Lachmöwe 
(Larus ridibundus). Die Silbermöwe (L. argentatus) und die dreizehige 
Möwe (L. tridactylus), an unjeren Tieflandjeen wahre Raritäten, find aud) 
am St. Moriterjee jchon erlegt worden; ebenjo die etwas häufigere graue 


Die montane Bogelwelt. 67 


Sturmmöwe (L. eanus). Die Heine Möwe (L. minutus) wurde einmal von 
uns am Schwändibad (Appenzell) angetroffen und einmal fogar auf dem 
Gotthard erlegt. 


Als jeltener Gajt befucht der prächtige Bolarmeertaucher (Colymbus 
glacialis), bi8 über 1m lang, am Oberkörper tieffchivarz, weiß gefledt, Kopf 
und Hals jamtjchwarz mit herrlichem grünvioletten Schiller, nicht nur unfere 
Tieflandfeen, wo er ſich bisweilen an der Schwebangel fängt, jondern fommt 
mit dem eben fo feltenen arktiichen Taucher (C. aretieus) jogar bis in den 
St. Morigerjee, wo beide jchon erlegt wurden. Dort wurde auch ſchon der 
große Säger (Mergus Merganser), der font in den Eichenſchlägen am Neuen= 
burger=, Bieler- und Murtenjee regelmäßig brütet, von Saraz beobadtet. 


Auf ihren Durchzügen berühren die Slüge der Öraugand (Anser cinereus), 
der Stammmutter unjerer Hausgans, jowie die Der Saatgand (A. segetum) 
unfer Berg- und Alpenrevier und werden mitunter (jo 1840 im März bei 
Andermatt) in Mehrzahl erlegt. Sie haben auf Appenzeller Aipen auch jchon 
Nachtraſt gehalten und find im Prättigau und Engadin häufig bemerkt worden. 
Im September 1866 ließ fich ſogar ein ſtarker Flug in einigen Straßen Genfs 
momentan nieder. Die jeltene weiße hochnordiiche Schneegans (A. hyper- 
boreus) wurde im Oftober 1864 am Fuße des Jura bei Orbe erlegt. 


Die Sumpfvögel treten etwas regelmäßiger auf; viele von ihnen erfcheinen 
aber ebenfallö nur für kurze Zeit. So der Mornellregenpfeifer (Charadrius 
Morinellus), meijt im Frühjahr, 1863 aber aud) im Sommer zahlreich am 
Sun im Oberengadin bemerkt, der Halsbandregenpfeifer (Ch. hiatieula), der 
Heine Regenpfeifer (Ch. minor), nod im Schalfif bei 1950 m brütend, und 
der Goldregenpfeifer (Ch. auratus). Seltener it die Erjcheinung des großen 
und de3 Heinen Silberreiherd (Ardea egretta und garzetta), die vom Mittel- 
meer her öfterd die Landfeen der Schweiz bejuchen, in der höhern Region; 
doc; wurde ein Keiner am Klönthalerſee (870 m ü.M.) geichoffen und 
im April 1860 ein großer bei Balerna (Teſſin). Selbjt der Purpurreiher 
(A.purpurea) wurde auf dem Frühlingszuge ſchon öfters im Gebirge bemerft, 
jeltener im Herbite. Im Oktober 1836 gelang e8, ein Eremplar bei Ander- 
matt im Urſernthale, jpäter zwei im Churerthale zu fchießen*). In Urjern 
wurde aud) ein Nallenreiher (A. comata), defjen Heimat die unteren Donau 
länder find, lebendig gefangen, und tiefer im Thale der dumpfjchreiende, 
grünlichſchwarze und graue, bezopjte Nachtreiher (Nyeticorax ardeola) de3 
füdöftlichen Europas beobachtet. Selbjt die Störche treten ausnahmsweiſe 
in der Bergregion auf. Bor wenigen Jahren hielten jich acht dieſer Tiere 
beinahe vier Wochen lang auf den Emmenthaler Alpen zwiſchen Schangnau 
und Rothenbach auf und trieben fich oft friedlich zwijchen den Kühen herum. 


*) Ein weiteres Eremplar wurde im Oftober 1887 in der Näbe von Balgach erlegt. 
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Natürlich gehören alle dieſe Vögel nicht zur jtehenden Fauna des Gebirges; 
wir erwähnen ihrer aber, weil fie interefjante Gäjte find und niemand ſie in 
jenen Höhen vermuten dürfte. Der graue Reiher (A. cinerea), ‚„Fiſchreigel', 
mit feinem fchönen, ſchwärzlichblauen Federbuſch und graulichblauen Gefieder, 
jtolziert öfters an Flüſſen und Heinen Seen bis in die Alpenregion (aus— 
nahmsweiſe im Oberengadin, Schalfit und Urjernthal; im Sommer 1864 
wurde einer am Seelein bei der Großen Scheidegg, 1900 m ü. M., erlegt) 
jtorchartig umher und fucht nach Fischen und Fröſchen. Mit weit ausgeſtreckten 
Füßen und eingebogenem Halje fliegt er auf, wenn ein Menſch naht. Oft 
jtehen die Neiher lange Zeit mit ihren langen Beinen, den Kopf gegen Sonne 
oder Mond gerichtet, jo daß der Schatten rückwärts fällt, am See und fangen 
ſich Fifche, welche, wahrſcheinlich von ihrem jcharfen, weit ausgeworfenen 
Unrat angezogen, herbeiſchwimmen, oder jchnappen auch Kleine Vögel heim 
tückiſch und bligfchnell im Fluge weg. Es bedarf vieler Geduld und Borficht, 
ihnen auf Schußweite zu nahen; ihr Fleisch iſt fait ungenießbar. Gewöhnlich) 
nijten jie einzeln auf Bäumen an allen unjeren Seen und Flüſſen; erjt in 
neuerer Zeit entdedte man aud; am PVierwalditätterjee eine jener großen 
Neiherfolonien, die man ſonſt nur in Böhmen, an der ungarijchen Donau 
und am Bo kannte. Früher ſoll dieje in den Felſen des Arenberges etabliert 
gewejen jein; in neuerer Zeit aber hat jie einen jteilen Ausläufer des Bilatus 
bezogen, den Zopberg, der zwiſchen Hergiswyl und Acheregg die Seebudht 
einfaßt. Hier haben die Reiher in den Buchen und Eichen der ſteilen Felswand 
des Riegeldofjen 120 — 150 m über dem Wafjerjpiegel etwa 100 —150 Neiter 
dicht bei einander angelegt und zwar oft 4—5 ſolche auf dem nämlichen Baume. 
Die Reiher treffen, wie es jcheint aus verjchiedenen Gegenden, im März und 
April am Kolonieberge ein und beginnen jofort einzelne Neſter zu reparieren, 
in Beichlag zu nehmen und mit ihrem Gelege zu bejehen. Andere treffen 
jpäter ein; das ganze Brutgeſchäft dauert bis in den Augujt hinein. Sowie 
die Jungen flügge find, zieht eine Familie nad) der andern wieder ab nad) 
den Wäldern der Neuß, der Emme und wahrjcheinlid; der benachbarten 
Urfantone, jo daß Ende Septembers fein Stüd mehr in der Kolonie zu finden 
it. MWiederholt wurde dieſe während der Brütezeit mit Qebensgefahr von 
Neugierigen beſucht. Die alarmierten Vögel und mit ihnen in der Nähe 
brütende braune und rote Milane erhoben jich mit durchdringendem Gejchrei 
in die Luft, während ſich die brütenden Weiber aufs Neſt niederdrüdten ; 
einzelne jtürzten ſich in pfeilichnellem Fluge gegen die Befucher, aber ohne 
einen erniten Angriff zu wagen. Sole Beſuche waren ſchon wiederholt von 
Unglüdsfällen begleitet; auch bei demjenigen, den Fatio im Mai 1864 aus— 
führte, jtürzte einer der Begleiter an der Yyeldiwand hinunter und wurde tot 
auf der Straße am See aufgehoben. 

Hin und wider erjcheint auch an den Bergwajlern der Heine braune 
Nohrdommel (A. minuta) und Elettert in den Scilfitengeln umher; ein 
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hübjches, wahrjcheinlich aus dem Norden fommendes Eremplar wurde Mitte 
Oktobers 1853 nahe beim Flecken Appenzell mit der Hand gefangen. Selbſt 
im Oberengadin wurde er wiederholt erlegt. Seltener iſt in unjeren Höhen 
der große Rohrdommel (Botaurus stellaris). H. v. Salis ſchoß einen 1855 
am Seelein der Lenzerheide (gegen 1300 m ü.M.). Der hochnordiſche graue 
Sanderling (Calidris arenaria) wurde im Urfjernthale bemerkt; ebenjo (im 
Srühling) der Heine Brachvogel (Numenius phaeopus), der grünfüßige 
Waſſerläufer (Totanus glottis), der aber auch im Oberengadin zu niften 
jcheint, ferner der punftierte (T. ochropus) und der rotbeinige (T. Calidris), 
hie und da auch der Flußuferläufer (Aectitis hypoleueos). Das Geſchlecht der 
Strandläufer ift ohne Zweifel in unſerem Höhengürtel reicher vertreten al3 man 
glaubt, obwohl nie in vielen Eremplaren, und gewöhnlich fid) jcheu der Beob— 
achtung entziehend. Der grünbeinige große Strandläufer (Tringa ochropus), 
der graue (T. einerea), der Temminkſche (T. Temminkii), der Zwergſtrand— 
fäufer (T. minuta), der bogenjchnäblige (T. subarquata) und der langbeinige 
(T. longipes) find auch auf ihren Durchzügen in den Höhen des Reußthales 
und teilweife im Engadin bemerkt worden; ebenjo die komiſch auftretenden 
Kampfhähne (Machetes pugnax), die im Frühjahr mit großem Mantelfragen 
geziert find, während faum einer die gleiche Färbung wie der andere bejit. 
Sie brüten im Rheinthale, wohl niemals in derBergregion. Der veränderliche 
Strandläufer (T. variabilis) wurde in vielen wafjerreichen Bergthälern und 
zwar in der Kegel im Nachſommer bemerkt; im Neußthale iſt er während 
des Herbites und Frühlings jogar ziemlich gemein; im Zermatterthale fanden 
wir fünf Eremplare im Auguft an der Visp. Er heißt auch Halbjchnepflein 
oder Meerlerche, hat Lerchengröße und iſt im Winter ajchgrau, im Frühling 
rojtbraun mit Schwarzen Flecken. Der gehaubte Kiebitz fommt nicht oft ins 
Gebirge; Doch erjcheint er auf dem Zuge in den Niederungen des Inns und 
Flaatz jeden Herbit. Merkwürdigerweiſe verirrte ji am 14. Juni 1864 nad) 
Mitternacht nad) heftigem Südoftwind ein jtarfer Flug Kiebitze auf einen Plaß 
mitten in Genf, und verweilte dort, durch das Licht der Gasflammen geblendet, 
unter lebhaftem Rufe bis zum Anbruch des Tages, wo er erſt wagte, die 
Reife fortzuſetzen. 

Überall bekannter iſt die Familie der Schnepfen. Die Waldichnepfe 
(Scolopax rustieula) iſt Die einzige ihres Geſchlechts, Die durch die ganze 
Bergregion, wenn auch immer jelten, vorfommt. Belanntlic jieht fie in 
ihrem bei jedem Eremplare wieder anders niancierten Yederkleide einem 
Rebhuhn nicht unähnlich; die großen Augen aber und der lange Schnabel 
fennzeichnen fie augenblicklich. Raſch, ruckweiſe, oft mit narrendem Laute 
jliegt fie aus Waldbrüchen, NRiedbüjchen und Bahichluchten auf, leiht um 
Bush und Baum ſchwenkend. Dann fällt jie oft in großer Entfernung und 
gern an Waldrändern wieder ein, liegt eine Weile mit hochaufgerichtetern 
Kopfe ſpähend feſt, jteht dann auf, läuft langjam, beinahe watichelnd (befonders 
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im Herbſt, wo fie fett und ſchwer it) umher, bohrt in Kuhfladen und Moor- 
Ihlamm mit ihrem langen, feinfühligen Schnabel nad) Maden und Würmern, 
badet und watet mit ausgebreiteten Flügeln in Moorlachen und duckt ſich 
beim leiſeſten Geräuſch vorfichtig platt nieder. Ihre eigentliche Heimat ift 
das nördliche gemäßigte Europa. Einzeln oder paarweije zieht fie nächtlicher- 
weile von Anfang März bis Mitte April laut balzend aus dem Süden durd) 
unjere Reviere und beginnt im DOftober ihren Rüdjtrich, der oft bis weit in 
den November hinein andauert. Fällt in der Bergregion ein tüchtiger Früh— 
jchnee, jo geht der Strich den Flußniederungen und dem Tieflande nad), ſonſt 
aber folgt jie mit Vorliebe den oberen Hügelfetten und Vorbergen. Einzelne 
Paare bleiben in milden Wintern jowie über Sommer bei uns liegen und 
brüten jelbjt in der Alpenregion. So fand Hold fait regelmäßig im Furka— 
und Iſelwald im Schalfif (1780 m ü. M.) Zuchten von halbflüggen Jungen. 
(Wenn er aber jolde auf 5—9 Stüd angiebt, jo beruht die auf einem 
Jrrtum, da diefe Schnepfe nie mehr als 3—4 Eier legt.) Ihre Jungen 
jchaffen fie erjt unter dem Kinn, jpäter zwifchen den Ständern fort. Die Jäger 
unterjcheiden eine Heinere, mehr graue, früher anfommende Varietät (Blaufüße), 
und eine jpäter folgende, größere, gelbe (Eulenköpfe). Da man einigemale bei 
Waldjchnepfen in Heilung begriffene Knochenbrüche fand, die einen jcheinbar 
regelmäßig anliegenden Verband von Federn zeigten, welche durch die aus— 
ſchwitzende Lymphe feitgeleimt waren, jo glaubte man, dem klugen Tiere einen 
bejondern chirurgiichen Inſtinkt des Einſchienens zufchreiben zu jollen; es ijt 
aber wahrſcheinlicher, daß die beobachtete Bandage unwillfürlich durch das 
Einziehen des blutenden Fußes oder Flügels an die Flaumfedern des Rumpfes 
entjtand, die nım an die Wunde fejtflebten und durch eine raſche Bewegung 
ausgerifjen wurden. Bekanntlich werden die Waldjchnepfen für einen Leder: 
bifjen gehalten und unausgeweidet gebraten und genofjen. Der beim Kochen 
ausfließende Unrat oder, wenn man fie ausnimmt, die ungereinigten Eingeweide 
werden auf Brot al3 ‚Schnepfendred‘ gegefjen. Unftreitig rührt der berühmte 
Wohlgeſchmack diejes Gerichts jowohl von den halbverdauten Miftkäfern und 
Schneden als auch von den vielen Eingeweiderwürmern ber, von denen dieje 
Schnepfe häufig geplagt ijt. 

Sehr jelten und gewöhnlich nur im Frühjahr fällt die edle Doppeljchnepfe 
oder große Becafline (Scolopax major), etwa jo groß wie eine Turteltaube, 
mit 7.s em langem Schnabel, an den bufchigen Riedwieſen des untern Gebirges 
ein; etwas häufiger die lerhengroße Halb: oder Moorjchnepfe (Se. gallinula), 
die wir bei 700—800 m ü. M. öfters fanden, und am häufigiten die Heer- 
Ichnepfe oder ‚eigentliche Becafjine (Se. gallinago). Alle vier Arten wurden 
auch im Urjernthale, die Waldjchnepfe regelmäßig auch im Engadin und die 
Heerjchnepfe im Schalfif beobachtet, im eritern auch der in der Schweiz jehr 
jeltene rojtrote Sumpfläufer (Limosa rufa) auf feiner Durchreife von den 
Küften des baltischen zu denen des Mittelmeeres. Die grünlichbraune, ſchwarz— 
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gefleckte Waſſerralle (Rallus aquatieus), die am Boden, Zürcher: und Genferjee 
häufig ift, wird auch an den bebujchten Ufern der Neuß und des Inns bemerkt, 
wie fie durch Binfen und Stauden läuft, obgleich fie ſich dem Blide ſehr gut 
zu entziehen verjteht. Trotzdem, daß fie fonft nur von März bis Oftober bei uns 
verweilt, erhielten wir fie auch jchon im Januar aus dem Aheinthale. Ungleich 
häufiger ijt ihr Vetter, dev Wachtelkönig (Crex pratensis) oder Wieſen— 
ſchnarrer, von Mai bi8 September, ja einzelne bis in den November hinein 
in den Getreidefeldern, NRiediviejen und Moorbrüchen des Berggeländes. 
Selten ſieht man ihn fliegen; aber mit wunderbarer Behendigfeit läuft er 
zwifchen den Halmen und birgt jich jelbjt vor dem Jäger und Hunde mit 
Glück in Löchern und Gräben. Seine häßlich Schnarrenden, monotonen Laute, 
die er halbe Nächte durch preisgiebt, machen ihn zur Qual der menjchlichen 
Nahbarichaft. Ahmet fie der Jäger in feiner Nähe gut nach, jo ericheint er 
fiher bald am Rande des Getreidefeldes oder Moorbruches. Während feine 
gewöhnliche Nahrung aus Inſekten und Würmern bejteht, wird er unter 
Umjtänden in der Gefangenschaft zu einem mordjüchtigen Raubvogel und geht 
vielleicht aud) in der Freiheit die Eier und Brut anderer Vögel an. In Ried 
und Schilf umberlaufend und häufig nach Schneden, Waſſerlinſen und Käfern 
tauchend, hantieren aud) etliche Nohrhühmer in den wafjerreicheren Gegenden 
unſeres Reviers, obwohl auch fie wie fajt alle Sumpfvögel nur jelten beobachtet 
werden. Am häufigiten zeigt ſich noch das ſchön olivenbraune, unten jchiefer- 
graue grünfüßige Rohrhuhn (Gallinula chloropus), Wajjerhühnli genannt; 
das Heinere, weißpunftierte (G. porzana), das bejonders Schilfwiejen liebt, 
den Fägern unter dem Namen Eggejcher bekannt, ijt jeltener; beide find aber 
auch ſchon im Engadin beobachtet worden. 

Die wenigen Laufvögel, welche die Schweiz bejuchen, verirren jich nur 
ausnahmsweile aud) in Die Gebirge. Zweimal wurde indefjen am Fuße des 
Aura der jeltene, ijabellfarbige Läufer (Cursorius isabellinus) geſchoſſen, der 
fonjt Nordafrifa und Arabien bewohnt und wenig befannt iſt; ebenjo erjcheint 
al3 jeltener Fremdling auch die Feine Trappe (Otis Tetrax), don der 
Größe eines Faſans, hellbraun und ſchwarz gewäfjert, vom Mittelmeer her 
auf unjeren Hügeln und Bergen, gewöhnlid) im Januar. Vor mehreren 
Sahren wurde ein Eremplar im Kanton Appenzell am Kamor (1762 m ü. M.) 
geihoffen und als eine große Seltenheit im Lande bewundert. Die große 
Trappe (Otis tarda), die in Eleinen Flügen hin und wider etwa ald Winter: 
pojt ſich einftellt, ift bisher nur in der Ebene bemerkt worden. Bor Fahren 
wurde bei Wyl (St. Gallen) eine folche im Spätherbit erlegt, wo fie jeden 
Morgen unter den Bäumen hajtig Birnen fraß, worauf fie gewöhnlich für 
den übrigen Tag jpurlos verſchwand. Im Januar 1861 erlegte man bei 
Bafel eine aus einem Völklein von acht Stüd. 

Alle dieſe Vögel jind feine hervorragenden Elemente des Tierlebens 
unjerer Region, jondern mehr nur Einzelheiten und Huriofitäten, Tiere, Die 
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teilweife in ihr nicht recht heimisch find und die Ebene vorziehen, immerhin 
wertvoll zum Schmude des Gemälded. Dagegen treten als jtätige Berg: 
bewohner einige Hühner- und Taubenarten auf; doch auch fie verſchwinden 
noch immer im Totalanblid der Landichaft. Und doch finden wir gerade bei 
den Hühnern ausgezeichnete umd echte Bergtiere. Die Wachtel, den einzigen 
BZugvogel des Hühnergejchlechts, rechnen wir auch hierher; obwohl ein Vogel 
der getreidereichen Ebene, bejucht fie doc) die wiejenreichen Thäler des Gebirges. 
In den Fruchtjeldern Airolos im Teſſin, im Bedrettothale und in den blumigen 
Gründen de3 Urjernthales haben wir ihren lieblihen Schlag oft vernommen; 
aud) in den rhätiichen Bergthälern ift fie nicht jelten, und wir hörten fie zu 
unjerem Erjtaunen im Juli fogar mehrere Morgen in den Gerjtenfeldern 
oberhalb Campfeer, bei 1870 — 1880 m ü.M., rufen, ohne Zweifel der höchſte 
Standpunkt diefes Tierchen: in Europa. Ende September und anfangs 
Dftober fallen die Zugwachteln, die oft heller gefärbt find al3 die Stand» 
wachteln, nächtlich in großen Scharen unter tauſendſtimmigem ‚wudmwud‘ auf 
bejtimmten Nevieren ein und werden mafjenhaft erlegt. Der Wachtelzug ver- 
fängert jich mitunter bis tief in den November hinein. 

Der jtolze, herrliche Anerhahn und das niedlihe Hajelduhn, von denen 
wir jpäter etwas Näheres mitteilen, find durchaus und jtätig Bewohner der 
Wälder unjeres Bergrevierd. Die Auerhühner jteigen oft nicht einmal bis 
zur obern Grenze derjelben, jo am Gotthard nicht über Wajen hinauf, da 
ji dort auffallend jchnell der Hochwald verliert. Aus dem Jura gehen jie 
mitunter in die Wälder der Ebene; im Berneroberlande find fie in den Bergen 
des Thunerjeed, im Frutigen- und im Simmenthale, in Zürich an der 
Allmannsfette, in den übrigen Bergfantonen im Niveau unſeres Neviers nicht 
jelten. Dagegen finden wir in diefem nur an der untern Grenze das gewöhnliche 
Rebhuhn, das in der ebenen Schweiz gemein ift. Das Gebirge ijt jo reich an 
eigenen Hühnern, daß es die der Ebene nicht zu borgen braucht. Selten geht 
das Rebhuhn höher al3 900 m ü.M. Fundorte wie am Himmelberg (Appenzell, 
1040 m), wo ſechs Stück erlegt wurden, am Kamor und am Kronberg, wo ſie 
bis gegen 1300 m ü.M. hinaufreichen, aber mehr nur periodiſch jtreichend 
eriheinen, gehören zu den Ausnahmen. Übrigens gleichen unfere Berg- 
rebhühner denen der Ebene vollitändig und die angebliche gelbbraune Berg— 
varietät (Perdix montana) ijt bei und unbefannt. Auffallenderweije erjcheint 
auch noch) in unjerer Region das jonjt den Süden und Südweſten Europas 
bewohnende, zierlide Nothuhn (P. rubra), das ſich von dem alpinen 
Steinhuhn faſt nur durch den größern, jchwarzitrahligen Kehlfreis unter: 
jcheidet; es zeigt jich übrigens nur in den jurafjischen Gebirgen von Waadt 
und a und auc dort jelten*). Nach der eigentlichen Baarung jcheinen 





*) Bon ber merkwürdigen Einwanderung des aſiatiſchen Fauſt- oder Steppen= 
huhnes (Syrrhaptes paradoxus), die längs der Küften und Infeln der Oft: und 
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alle Berghühnerarten monogamiſch zu leben und ijt fein Anzeichen von 
Bielweiberei zu finden. 

Armer ald an Hühnern it unjer Gebiet an Tauben. Die mohnblaue 
Holztaube (Columba önas), auf jedem Flügel mit einem doppelten Schwarzen 
Fleck gezeichnet, und die etwas größere, graulichblaue Ringeltaube (C. palumbus), 
mit votgelber Bruft und weißem Halbmond am Halje, find in der ganzen 
Berggegend weit jeltener als im Hügelvorlande. Von Ende März bis Ende 
DOftober halten jie jich in einzelnen Pärchen in größeren Nadelbölzern in der 
Nähe von Getreidefeldern auf, wo fie auf hohen Bäumen nijten und zweimal 
brüten. Wegen ihrer Furchtſamkeit und ihres jehr fchnellen Fluges find fie 
ichwer zu beobachten umd zu jchießen. Lebteres gelingt am beiten nach dem 
Einfluge der Taube. Bon morgens früh bis abends zwifchen 4 und 5 Uhr 
ſucht fie täglich ihr Körnerfutter, das zum Nuten des Landmanns vorwiegend 
aus Unkrautgeſäme beiteht, in den Saaten und Wieſen; dann fliegt fie regel— 
mäßig dem Walde und ihrem Baume zu, wo fie am ficheriten erwartet wird. 
In den Wäldern der Hügelregion fißen die Holztauben dann dutzendweiſe 
wie Hrähen in den oberen Baummipfeln. Beide Arten und die ſonſt in der 
mittlern und nördlichen Schweiz wenig befannte wilde Turteltaube find auch 
im oben Reußthale, ja im obern Engadin und auf dem Grimjelwege bei 
1600 m ü. M. ſchon gejchofjen worden. Eine Holztaube wurde auffallender- 
weile im November 1841 (wahrjcheinlich beim verjpäteten Rückzuge) auf den 
Urfernerbergen bei friihem Schnee erlegt. H. v. Salis vermutet aber, daß 
einzelne Ringel- und Holztauben in Binden auch überwintern. 

Alle Wälder werden von den hübjchen und Lebhaften Klettervögeln 
belebt, die jich durch Stimme und Handwerk als ſtets fleißige Baumbemwohner 
verfünden. Einige von ihnen find Zug-, die meisten aber Standvögel. Sowohl 
ihre munteren Kletterübungen als ihr geihwäßiges und gejchäftiges Wejen 
und ihre mannigfaltige, oft äußerjt bunte Färbung macht fie zu den Papageien 
unferev Wälder, bejcheidene Papageien freilich, wie unjere Wälder aud) feine 
vegetationsftrogenden Tropenmwälder find, — aber immerhin höchit furzweilige 
und freundliche Tierchen. Unter ihnen ijt der befanntefte der Kuckuck (Cuculus 
eanorus), der Mitte April mit hängenden Flügeln, gehobenem, geipreiztem 
Schwanze und aufgeblajener Kehle unter zierlichen Berbeugungen den Eintritt 
des Frühlings mittels jeines einzigen Singmusfel3 inmelandoliicher Monotonie 
verfündet, nachdem er den Winter gewöhnlich in Agypten zugebradjt hat. Seine 
Stimme (e3 ift nur das Männchen, welches ruft, das Weibchen ſchreit ein heiſer 
lachendes ‚wid — wid — wid‘), iſt zwar weder ſehr melodiſch, noch reich an 
Variationen, aber immer höchſt gemütlich und gern vernommen. a fie jpielt 


Nordſee in den letzten Jahrzehnten bis in die Niederlande, nad Schottland und Frankreich 
vordrang, wurde auch die Schweiz berüßrt, da von Auguft bis Dezember 1863 ſowohl 
bei Genf als im Kanton Bern und Zug vereinzelte Eremplare geichoffen wurden. 
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jelojt im Leben unferer Hirten und Bauern eine gewifje Rolle und wird mit 
mancher fonderbaren Vorjtellung in Verbindung geſetzt. Indeſſen haben gar 
viele von ihnen nie einen Kuckuck gejehen, da diejer ein jehr jcheuer, wilder, 
mißtrauischer und umruhiger Vogel iſt. Der Nudud iſt in der Haltung der 
Eljter, in der Färbung dem Sperber ähnlich, ajchgrau, am Bauche weiß mit 
ſchwarzen Querfleden, gelben Kletterfüßen, von der Größe einer Turteltaube, 
aber mit längerem Schwanze und längeren Flügeln. Junge Weibchen, welche 
erit einmal abgemaufert, haben eine votbraune Grundfarbe und wurden früher 
irrigerweiſe für eine eigene Art angejehen. Die Kudude haben einen jehr 
raſchen und jchrwimmenden Flug, der aber meijtens nur von einem Baume 
zum andern geht, und leſen fleißig von den Zweigen die Mücken und Raupen, 
namentlid) die Bärenraupen, ab, deren Haare ihnen oft die Magenhaut fo 
dicht verfilzen, daß fie wie Pelz nad) dem Strich gebürjtet werden können. 
Haben jich die Raupen der Wälder verpuppt, jo ſuchen die Vögel in Wiejen 
und am Wafjer Käfer und Libellen, nehmen aber im Notfall auch mit Beeren 
vorlieb. Sonſt ziehen fie das dichtejte Gebüſch vor und weichen einander gern 
aus, ſodaß in einem Revier felten mehr als ein Paar zu finden iſt. Diejes fliegt 
gern zufammen und pojtiert ſich am liebiten auf Baummipfel und Pfähle. 
Bekanntlich Haben dieſe Vögel die fonjtante Gewohnheit, ihre Eier nicht 
jelber auszubrüten, und find in dieſer Hinficht eine außerordentliche Erſcheinung. 
Sie legen in die Nejter der injektenfrefjenden Singvögel, befonders der Haus: 
rotihwänze, Gartengrasmüden, Nobhrjänger, Steinfhmäßer, Pieper und 
Bachitelzen, wo die Nungen viel Unruhe jtiften. Dieje frefien nicht nur den 
eigentlichen Kindern des Nejtes fait alle Nahrung weg, jondern drängen Die: 
jelben auch vermöge ihres größeren Umfangs, ihrer Stärke und ſelbſtſüchtigen 
Unverträglichfeit nicht jelten aus der legitimen Behaufung, nachdem das 
Kuckucksweibchen Schon beim Legen des Eies öfters die Vorficht gebraucht hat, 
einige der etiwa vorgefundenen rechtmäßigen Eilein aus dem Nejte zu werfen. 
Das alles läßt fid) die gutmütige Adoptivmutter gefallen und plagt ſich fat 
zu Tode, um den jungen, gefräßigen Kuckuck einigermaßen zu jättigen. Übrigens 
it das Wie und Warum de3 ganzen, widernatürlichen Vorgangs, der fich bei 
dem amerifanijchen Kuhfinken (Cassieus peeoris) wiederholt, noch nicht auf- 
gekfärt. Unmahrjcheinlich ift Die Annahme, die in unferer Zone gelegten Eier 
rühren von Superfötation her, während der Vogel im Süden wirklidy brüte, 
da auc mehrere erotische Kuckucksarten weder nijten noch brüten; gewiß iſt 
aber die Thatſache, daß der Kuckuck weder ſelbſt nijtet, noch für feine Nach— 
fommen forgt. Beachten wir die Umstände, die diejen jeltenen Zug des Tier: 
lebens begleiten. Zur Zeit der Fortpflanzung bemerkt man große Unruhe an 
dem Kuckuckspärchen. Unaufhörlich zieht es in feinem Standquartier umber 
und eiferfüchtig bewacht das Männchen die Gefährtin. Bei diefer reifen Die 
Eier nur langfam und in großen Zwifchenräumen; innerhalb 6—7 Wochen 
legt fie nur 4—6 Eilein, ſodaß ſie, wenn fie diejelben ſelbſt ausbrüten wollte, 
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damit und mit der Ernährung der Jungen faſt ein Vierteljahr zu thun hätte; 
oder e3 würden die eriten Eier faul, ehe das legte gelegt wäre. Schon dieje 
verzögerte Eireife iſt einzig in ihrer Art. Ehe das Weibchen ein ausgetragenes 
Ei abgiebt, jpäht es mit jcharfem Auge unabläffig die jo wohl im Gebüſch 
verborgenen Nejtchen der Rotfehlchen, Zaunfönige, Pieper und Sänger de3 
Nevierd aus (Diejenigen ähnlich großer Vögel, wie der Droſſeln, Spedte ıc., 
benußt es nicht, nur etwa in Starnejtern fand man auch ſchon Kuckuckseier). 
Dies iſt um jo jchwieriger, al3 ein Nejt gewählt werden ſoll, wo ebenfalls 
frisch gelegte Eilein liegen, damit alle gleichzeitig ausgebrütet werden. 

Man denke ſich num den Eifer und die Sorge der Mutter, ein in Lage, 
Drt und Eifrifche pafjendes Neft ausfindig zu machen. Es joll ihr dies auch 
fajt immer gelingen, vermöge eine merkwürdigen Inſtinktes und äußerjt 
ſcharfen Blides, ohne daß fie viel in den Büſchen herumkriecht, wozu jie 
wegen ihres langen Schtwanzes umd ihrer furzen Füße ebenfo wenig befähigt 
ift wie zum häufigen Gehen auf dem Boden. Nur felten, wenn die vorgerüdte 
Eireife fie geradezu zum Legen nötigt, giebt fie ihre Frucht aufs Geradewohl 
zu andern, ganz alten oder halbgebrüteten Eifein oder in ein leeres Neftchen 
ab, doch nur, wenn fie ein folches wirklich bewohnt weiß, und nie foll fie 
(was auch jchon des langen Zwiſchenraums wegen begreiflich ijt) ein zweites 
Ei in das gleiche Neftchen legen; zwei Kuckucke könnten die Pflegeeltern ohnehin 
nicht jättigen. Doc findet man in jenen Vogelnejtchen zur Seltenheit aud) 
zwei Kuckuckseier, die aber wahricheinlich von verjchiedenen Müttern herrühren. 
Einmal traf man aud) neben dem ausgebrüteten Kuckuck ein fremdes, wohl 
herausgeworfenes Kuckucksei auf dem Boden. 

Die Eier des Nududs find im Verhältnis zur Vogelgröße beifpiellos 
klein, faum größer al3 ein Sperlings- und Badjitelzeneilein, gleichjam als 
wären fie von Anfang an bejtimmt, von einem 3—4 mal Heineren Vögelchen 
ausgebrütet zu werden. Ebenjo auffallend ift ihre wechſelnde Färbung. Bald 
find fie gelblich, bald grünfich, bald bläulichweiß, bald punftiert, bald gefledt, 
gejtrichelt, bald mit braunen, bald mit grauen Tröpfchen bejäet, bald ungefleckt — 
Unterjchiede, die wahricheinlich von der jeweilen vorherrjchenden Nahrung der 
Mutter abhängen. Häufig jtimmt die Färbung des Kuckuckseies mit derjenigen 
der vorhandenen Nefteilein; ja man hat jchon ganz weiße Kuckuckseilein neben 
den weißen Rotſchwanzeiern gefunden. 

Ehe das Kuckucksweibchen legt, prüft e8 aus der Ferne das erforene Neit- 
chen wohl. E3 weiß genau, daß die Heinen Vögel alle ihm gram find und es 
neden und verfolgen, wie jie immer können. Darum harrt es, bis fie aus— 
geflogen find, fliegt dann pfeilichnell her, macht nötigenfalls Raum im Nejtchen, 
jet ji darauf und legt jein Eilein ab. Iſt das Neftchen aber in einem 
Baum= oder Steinlod, jo kriecht es mit der größten Mühe hinein und zwängt 
ſich wieder heraus. Wo es aber gar nicht zufommen kann, legt es das Eilein 
ins Gras, faßt e8 mit dem Schnabel und trägt es in das gewählte Quartier. 
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Man hat Ihon öfters Weibchen erlegt, welche das Eilein noch im Schlunde 
ſtecken hatten. Iſt dasſelbe aber gehörig placiert, jo macht ſich die Mutter in 
aller Stille wieder fort und fümmert ſich fpäter ſchwerlich mehr um deſſen 
Gedeihen. Mit um jo größerer Gewijjenhaftigkeit jorgen die Pflegeeltern 
dafür. Der dem Eilein entjchlüpfte, jehr Heine Kuckuck wächst außerordentlich 
raſch, und bald muß fich die Heine Braunelle oder der Zaunkönig alle Mühe 
geben, das Pflegekind zu erhalten, das bald weit größer ijt als fie jelbjt und 
zu dejjen Fütterung jte (im Käfig) fi) ſogar auf den Kopf des faulen unerjätt- 
lihen Freſſers jtellen. Nur jehr felten geſchieht e8, daß ſie ihn wirklich auf: 
geben und verlafjen; dagegen hat man Züge von rührender Treue bemerkt, 
3. B. wie eine Bachſtelze die Zugzeit im Herbite verfäumte, um mit größtem 
Fleiß ihren jungen Kudud zu erhalten, der in einem Baumloche jtedte und darin 
zu groß gewachfen war, um wieder herauszufommen. Da der Kudud ver- 
möge jeiner außerordentlich jtarfen Naupenvertilgung, wozu ihn unverhältnis— 
mäßig große und jtarf arbeitende Verdauungsorgane befähigen, ein wahrer 
Hüter und unbezahlbarer Wohlthäter unferer Wald- und Obitbäume iſt, ſollte 
er nie getötet werden. Bei uns gejchieht dies felten und nur aus Mutwillen. 
Die Jtaliener und Griechen ftellen ihm häufig des Fleiſches wegen nad), und 
allein nach Athen kommen jährlich an taujend Stüd zu Marfte. 

Zu der gleichen Ordnung der Slletterer find weiter zwei etwas feltenere 
und ganz verichiedenartige Vögel des Gebirges zu rechnen, nämlid) der Eis— 
vogel (Alcedo ispida), und der Wiedehopf (Upupa epops), beide durch ihr 
prächtiges Federkleid ausgezeichnet. Der erjtere, in Binden Königsfiicher, in 
Bern Iſchvogel, im Teſſin Martino peseatore genannt, hat eine glänzend 
lajurblaue, etwas ind Grüne jchillernde Oberjeite und eine rojtrote Bruit, 
langen Schnabel, großen Kopf, jehr kurze, mennigrote Füße und einen kurz 
abgehadten Schwanz, der dem weichgefiederten, brillanten Tiere ein ſeltſames 
Anjehen giebt. Immer paarweije lebend, verläßt er nie das Revier des 
Bades oder Seed, an deſſen Ufern er fich niedergelafjen; doc wird er öfter 
im Herbit und Winter als im Sommer bemerkt. Adlerartig über dem Elaren 
Bergbache rüttelnd, oder jtundenlang bewegungslos auf einem Stein oder 
Zaunpfahl ſitzend, eriieht er fich den rechten Augenblid, um die Schmerle oder 
Forelle zu haſchen, jtürzt, den Kopf voran, plumpend und rajch auf fie nieder, 
rudert unter dem Waſſer mit den Flügeln, zieht fie mit dem langen Schnabel 
heraus, trägt fie auf einen Stein oder in die Zweige eines Buſches und ſchluckt 
jte, nachdem er fie jo lange gedreht hat, bis fie bequem liegt, den Kopf voran, 
hinunter. Die Gräten und Schuppen fpeit er nachher als Gewölle wieder 
aus. Dabei ijt er vielem Ungemach ausgejegt. Am Winter friert der Bach 
oft zu, und der Eisvogel muß an warmen Quellen mit einzelnen Wafjerfäfern 
und Blutegeln vorlieb nehmen; beim Tauchen gerät er oft unters Eis und 
ertrinkt; zumeilen haſcht er eine Forelle, die er nicht Hinunterwürgen und nicht 
mehr von ſich geben kann, und erjtict. Für feine Jungen hackt er im Mai 
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am Ufer tiefe Löcher wie die der Ratten in die Erde, politert fie mit Waſſer— 
jungfern und ausgeivorfenen Fischgräten aus und trägt der Brut Schneden, 
Larven, ſpäter Fiſchchen zu. Eisvögel und Uferſchwalben jind unter unjern 
Vögeln die einzigen, die fürmliche Gänge oder Nöhren ausgraben, um ihr 
Neit in der Erde anzubringen; der mehr ſüdliche Bienenfrejjer, der die 
Schweiz hie und da befucht und im Wallis ſchon gebrütet hat, gräbt fich zu 
gleichem Behufe I—1!/2 m tiefe Gänge. Da die Eisvögel einander nicht 
dulden und jeden Eindringling mit pfeilichnell ſchnurrendem Fluge und lauten 
Geſchrei aus dem Reviere treiben, jo leben zum Glücke für unjere Forellen: 
brut die einzelnen Paare immer weit audeinander; fie finden ſich aber bis 
tief in die Bergregion herein und ſelbſt über jie hinaus noch am Siljerjee 
(1750 m ü. M.). 

Ebenjo der Wiedehopf, ein zierliches, jonderbares Tier, das hie und 
da in den Wäldern der Bergregion erjcheint, bejonders gern am Saume der= 
jelben in der Nähe der Wiejen und Viehweiden und noch im Domlejchg, ja 
jelbjt im Engadin brütet und aud im Schalfif am untern See (1925 m) 
geihofjen wurde. Er iſt rötlichgelb, der Schwanz ſchwarz mit weißen Quer: 
binden, der fücherartige Federbujch auf dem Kopfe über 6 cm lang, gelb 
mit ſchwarzem Saume. Im Frühling fommt er früh, unmittelbar vor dem 
Kudud, in die Bergwälder, und zwar paarweije des Nachts, und verläßt fie 
Ihon im Auguſt wieder. Seine Nahrung ift die der Waldſchnepfe, jeine 
Lebensart aber ganz eigentümlih. Mit hängenden Flügeln läuft er Hurtig 
auf der Erde umher, macht häufig dabei die drolligiten Verbeugungen und 
jtedt fortwährend den langen, ſpitzen Schnabel in die Erde, jodaß er an einem 
Stode zu gehen Scheint. Will er etwas aufmerkſam betrachten, jo fträubt er 
die Haube ernithaft auf; will er aber auffliegen, jo legter fienieder. Menjchen 
und Raubvögel fürdtet er außerordentlich und legt ſich oft vor Entjegen platt 
auf den Boden. Auf den Bäumen weiß er jich in die Dichtejten Zweige und 
Kronen zu verbergen. Seine gefundenen Würmer und Larven wirft er erjt 
in die Höhe und läßt ſie dann durch den offenen Schnabel hereinfallen. Am 
fiebjten nijtet er in Baumlöchern; fein Neſt und feine Jungen riechen aber 
jehr übel, da er vermöge jeiner Schnabel- und Zungenbildung die Erfremente 
der Brut, die jonjt von den meijten Vögeln beim Abfliegen vom Nejte im 
Schnabel weggetragen werden, nicht fortichaffen fann. Yon feinem monotonen 
Rufe ‚Hup—hup—hup‘ hat er den Namen Upupa erhalten; jeine Lockſtimme 
iſt ein heijeres ‚nrä—rrrä‘. 

Die zahlreihite Familie der Klettervögel bilden in unjeren Bergwäldern 
Die verjchiedenen Spechte, durch ihre Stimme, ihr Handwerk und ihr ſchönes 
Gefieder den Bewohnern des Gebirges wohl bekannt. Obwohl fie jcheu und 
litig find, fommt man ihnen doch leicht auf die Spur und beobachtet ihr 
emſiges Tagewerk. Sie find ohne Ausnahme Standvögel, ernithafte, pathetiiche 
Narren, ihre Haltung und Gebärde mit pedantijcher Einförmigfeit beibehaltend. 
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Etwa 3 m über der Erde fliegen fie den Baumjtamm an, wandern fortwährend 
pochend aufmerkſam an demfelben Hinan, bis fie eine hohle, von Inſekten 
angefrejjene Stelle finden. Mit ſtarkem, meißelicharfem, vorn feilfürmigem 
Schnabel hämmern fie durch Fräftige Nadenbewegungen und unter fejtem 
Anſtemmen der jteifen, elajtiichen Schwanzfedern, die Stüß- und Schnellfeder 
zugleich find, die Rinde durch und fchnellen ihre raſch fich verlängernde, wurm: 
fürmige, vorn mit Widerhäfchen verjehene Zunge in das Bohrloch, um die 
Larve oder den Käfer, der darin fibt, anzujtechen. Für ihr Net meißeln fie 
ein zirkelrundes Loch in alte, fernfaule Kiefern und Buchenjtämme, in das 
fie ihre glängendweißen Eier (6—18 m über der Erde) ohne Nejtbau legen. 
Die am Boden liegenden Holzipäne werden leicht zum Berräter des Brüte- 
orts. Außer der Brutzeit fieht man abends bald einen Bunt, bald einen 
Grünſpecht von einem beftimmten Loche Beſitz nehmen, jo daß es dem zuerft 
Ankommenden gehört. Wenn im Winter die ganze Landjchaft öde und jtill 
ilt, jo hört man dieje Eugen und fleißigen Vögel wohl eine halbe Stunde 
weit Hopfen und arbeiten oder durch hadende Kopjbewegung an einem dürren 
Aſte trrommeln. Der größte des Geſchlechts, gegen !/2 m lang, ift der Fräftige, 
kohlſchwarze, mit karmeſinrotem Scheitel gefhmüdte Shwarzjpedt 
(Dryocopus Martius), einzeln in allen einfamern Tannenwäldern des Gebirges 
zu finden, befonder im Emmenthal, in Appenzell, Graubünden und im Jura. 
Die Bauern kennen ihn gar wohl und nennen ihn nach feinem Rufe bald 
Tannenhuhn, Waldhahn, Holzgüggel, bald Tannenroller, Bergſpecht, Hohl- 
frähe. Noch bekannter ijt der zeifiggrüne, mit roten und Schwarzen Baden 
und hochrotem Scheitel und Naden ausftaffierte Grünſpecht (Geeinus viri- 
dis) und auch der ihm ähnliche, aber etwas Heinere und jeltenere Grauſpecht 
(Geeinus canus) mit roter Stirn und grauem Hinterfopf. Der eritere geht 
auch in alle gemiſchten Wälder der Ebene, bejonder8 wenn fie von Bächen 
durchzogen jind, und treibt fich im Herbit und Winter gern in Baumfeldern 
oder jelbit an großen Nuß- und Ahornbäumen bei den Häufern umher; der 
Grauſpecht dagegen erreiht dad Marimum feiner Individuenmenge in den 
Wäldern der Gebirgsregion, bejonders in ſolchen Lagen, die ſich an die Alpen 
anfehnen. Während ſonſt die Spechte felten Baum oder Busch verlafjen, fieht 
man dieſen oft auf den Boden fliegen, um im Mifte Inſekten zu juchen. 
Hornifjen verichludt er ohne Beſchwerde. Die drei Buntſpechte (der große, 
Pieus major, der Weißbuntſpecht, Pieus medius, und der bloß jperlingsgroße 
Kleinbuntſpecht, P. minor), alle wunderſchön Schwarz und weiß gejchedt, die 
Männchen mit rotem Scheitel, die beiden erjteren auch mit roſenrotem After, 
gehen im Gebirge bis an die obere Grenze der Buchwälder, find aber durchweg 
nicht allzu häufig; namentlich wird der Heine in vielen montanen Lokalen 
ganz vermißt und überhaupt cher in Busch und Vorholz als im Hochwalds— 
didiht bemerkt. Am Herbite jieht man fie mitunter an den großen Obſt— 
bäumen, befonders an alten Nußbäumen der Bergwiefen, obwohl fie, wie alle 
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Stlettervögel, beim Anblick des Menschen jtet3 hinter den Stamm gehen und 
ih jo, wenn man ihnen folgt, oft ganz um denjelben herum bewegen, bis fie, 
der Verfolgung milde, mit umvilligm Rück —rück' nicht jehr raſch, meist 
geradlinig und augenjcheinlich bejchwerlih ein paar Hundert Schritte weiter 
fliegen. 

Als Seltenheit wurde früher der dDreizehige Specht (Pieoides tridac- 
tylus) betrachtet; indejjen hat man ihn in den Bergwäldern ob dem Brienzerjee, 
in Habdhern, im Simmenthal, an der Potersalp und am Kamor, im Rhein— 
thal, im Bannwald ob Altorf, im Reußthal, in Binden (Schanfigg, Engadin) 
und in den Hochwäldern von Schwyz und Unterwalden gefunden, und zwar 
an einigen Orten verhältnismäßig zahlreih. Er ijt Schwarz und weißbunt, 
mit jilbermweißer Iris; das Männchen hat einen zitronengelben, das Weibchen 
einen weißen, ſchwarzgeſtrichelten Scheitel. Ausnahmsweije verirrt ſich diejer 
DBogel, der im nördlichen Europa und Ajien, dad mehrere Arten dreizehiger 
Spechte beſitzt, häufiger ift, auch in die unteren Bergthäler und Vorlande und 
wurde 3. B. ſchon unweit St. Gallen in den Schwarzwäldern von Bernhard» 
zell geichojjen. Er hält ſich gern zu den Buntjpechten und bleibt bei ihnen, 
während der Schwarzipedht neidijch jeden Genofjen von dem Baume jagt, an 
dem er hämmert. Alle diefe Specdtarten find, wie überhaupt die ganze 
Familie der Klettervögel, jtarfgebaute, Tebhafte, Huge und jehr nützliche Tiere, 
dabei nur jehr ſchwer zu zähmen. Sie find durch Größe, Tracht und Lebens 
weije hervorftechende Elemente der Tierwelt unjeres Kreiſes, erjcheinen aber 
nie maſſenhaft, da fie jich ziemlich jhwacd) vermehren. Noch viel vereinzelter 
finden wir im Gebirge von Mai bis September den ihnen verwandten 
Wendehals (Yunx torquilla), der fi aus den Baumgärten der Ebene einzeln 
in Die höheren lichten Yaubholzwälder (ſelbſt bis ind Schanfigg, Urjernthal 
und Engadin) verfliegt oder auf dem Durchzuge dort bemerkt wird. Er iſt 
von der Größe des Stars, hübſch grau, braun und gelb gezeichnet und 
ſchwarz bejprißt, hipft im Gezweige und an den Stämmen, ohne eigentlid) zu 
klettern, dann auch auf der Erde nad) Raupen und Larven und jtredt feine 
Zunge in bewohnte Ameifenhaufen, um ſie, wenn fie voller Ameiſen ift, raſch 
zurüczuschnellen; den Vogelneſtern, namentlich den Höhlenbrütern, wird er 
oft läjtig, indem er boshaft das Geniſte zerzaust. Seine fomijchen, wie fon- 
vulſiviſchen Halsverdrehungen, wobei er den Schnabel auf den Rüden legt, 
die Haube aufiträubt, den Schwanz jpreizt, Die Augen verdreht und mit aufs 
geblajener follernder Kehle unaufhörlich auf und abnidt, machen ihn zu einem 
höchſt poſſierlichen Gefchöpfe. Seine Anmwejenheit verrät er meiſt durch hell- 
tönendes Gejchrei. 

Eine nahe Verwandtſchaft mit den Spechten, Meifen und Mauerläufern 
zugleich hat die auch in der Bergregion nicht ganz jeltene Spechtmeiſe 
(Sitta europaea), die ebenjo geſchickt Hettert wie die Spechte, obgleich fie der 
Unterjtüßung des ſtarken Schwanzes derjelben entbehrt. Sie läuft gewöhnlich 
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von dem oberen Teile des Baumes nach unten und nimmt dieſe auffallende 
Stellung an, wenn ſie den Baum anfliegt. Unermüdlich die Stämme herab— 
rennend, zieht ſie mit ihrer harpunenartigen Zunge jedes Inſekt, das ihr 
ſcharfes Auge entdedt, au der Rinde. Sie niftet öfters in den von ihr mit 
Kot verengten Spechtlöchern der hohlen Bäume, und das Weibchen verläßt 
die Brut jo ungern, daß es ſich eher gegen fremden Eingriff ziſchend zur 
Wehre ſetzt. Das Tierchen ijt etwa 20 em lang, oben bläufichgrau mit 
weißer Kehle, rojtroten Weichen und gelblihem Unterleibe. Neben den 
Inſekten frißt es auch mit Vorliebe Sämereien und ſelbſt Hajelmüffe, die es 
geſchickt mit dem Schnabel zu bearbeiten verjteht. Seine bewegliche Kletter— 
natur macht e3 jo Schwer zähmbar wie die eigentlichen Spechte. In den meiſten 
Gegenden iſt es Standvogel. Ungefähr einen gleichen Verbreitungsbezirk durch 
die Wälder und an einzelnen Bäumen Hat der gemeine Baumläufer 
(Certhia familiaris), ein dunfelgraues, weißgejprenftes, unten ganz weißes, 
höchſt gejelliges Wögelchen, nicht viel größer al3 ein Zaunkönig, mit rojt- 
farbenen Schwanz- und braumen, gelbgejtrichenen Schwingfedern und langem, 
gebogenem Schnabel, Wie die Spechtmeije rennt es an den Bäumen infekten: 
juchend umher, doc) jeltener von oben nad) unten; dabei zieht feine Beweglich— 
feit und Emſigkeit, oft auch jein leiſer, eintöniger Ruf während des Suchens, 
die Aufmerkſamkeit des Menſchen auf ih. Es ift zu ſchwach, um mit dem 
ahlfeinen Schnabel die Ninde zu öffnen; dafiir unterfucht e8 mit demjelben 
wie mit einer frummen Sonde jede Nindennarbe und erjeßt, was ihm an 
Kraft gebricht, durch Springen und Laufen, wobei es fich gern auf den 
Schwanz jtüßt. Auf die Erde fcheint es gar nie zu gehen, fängt ſich aber in 
Meifenfallen bei bloßer Samenlodipeife. Der rotflügelige Mauerläufer gehört 
vorwiegend der alpinen Region an. 

Die große Mafje der Vögel wird im unteren Gebirgsgürtel durd) die 
umfafjende Ordnung der Sperlingsartigen gebildet, welche in der Familie 
der Allesfrefienden Die Nabenartigen, in der familie der Inſektenfreſſer die 
mannigfaltige Gruppe der Sänger, in der Familie der Samenfreſſer die 
Meifen, Lerhen und Finken und endlich in der Familie der Schwalbenartigen 
die Schwalben, Segler und Ziegenmelfer in ſich faßt. Von dieſer letzteren 
Familie befigt die Bergregion nur wenig Ausgezeichnetes. Die Haus-, die 
Rauch- und die Uferſchwalben ziehen im allgemeinen entichieden das Tiefland 
vor und bejuchen gewöhnlich das Gebirge nur als Neifende, obwohl ſie in 
manchen milderen Bergthäfern auch heimisch find. Oft jhon Ende März 
kommt die Schön ſtahlblauſchwarze, roftrotjtirnige und =fehlige, mit langem 
Gabelſchwanz geſchmückte, nadtfüßige Rauchſchwalbe (Hirundo rustiea) an, 
um in den oberen Kammern und jelbjt den Gängen der Bauernhütten ihr 
hartes, offenes Neit anzubringen. Tritt noch eine herbe Kälte ein, fo ver- 
Ihwindet jie wieder und erjcheint dann über Scen und Bächen, in tiefem 
Fluge Infelten jagend, wieder. Bald nad) ihr langt die allbefannte, oben 
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blaufchwarze, unten weiße, gabelichwänzige, fiederfüßige Hausſchwalbe 
(H. urbiea) an, die ihr geſchloſſenes Neſt an der Außenjeite der Häuſer 
anbaut umd fich oft vor den rauhen Launen des Nachwinters mitten in die 
Wohnungen hineinrettet oder auch jeltener folonienweife an überhängenden 
Felſen nijtet, wie 3. B. in den Wänden beim Wildfirhli. Ein einziges Mal 
haben wir aud) eine jchneeweiße Spielart gejehen. Am Mai folgt die kleinere, 
faſt nadtfüßige, oben graubraune, unten weißliche Uferſchwalbe (H. riparia), 
die an Uferfeljen oder felbjt in tiefminierten Erdlöchern nijtet, welche fie 
mühſam jelbjt gräbt. Gie it die erfte, die im Herbſte wieder abzieht. Die 
Haus» und Rauchſchwalben möchten noch am vegelmäßigjten in unferer Region 
ih finden, namentlich eritere in den Hochgelegenen Thälern Graubündens 
und Uris jogar nod) in der alpinen Zone (Engadin 1750—1850 m ü. M.); 
die Uferfchwalbe wurde am Gotthard nur einmal und zwar bei Schneegejtöber 
tot gefunden, zeigt fi aber auch im Domleſchg und am Calanda. Rauhe 
Witterung im Frühling und Herbit wird kaum einem andern Zugvogel jo 
verderblich wie den Schwalben und Spyren. Bon erjteren wurden nach dem 
starken Schneefall Anfangs Oltobers 1867 in Bajelland über 200 Stüd tot 
aufgelejen. 

Der oben düſter ſchwarze, unten etwas hellere, weißfehlige Spyr oder 
Mauerjegler (Cypselus murarius, im Teſſin Sbirro) nijtet wohl aud) 
häufiger in der Ebene; doch folgt er, die Gejellichaft des Menschen, der ihn 
freundlich Schont, juchend, den Wohnungen und Dörfern bis über die Berg: 
region hinauf und niftet 3. B. im Dorje Splügen (1455 mü. M.) noch zahl: 
reih. Er brütet gefellig in Mauerlöchern, Felsrigen oder pafjend gelegenen 
Nejtern anderer Vögel; im Appenzellerlande nimmt er nicht jelten von den 
Starenfäften Beſitz. Unbehilflih und dumm, wie er ift, läßt er fich, wenn 
er auf den Boden fällt, mit Händen greifen, hadt aber jeine ganz kurzen, 
ſcharfkralligen Füße gern in die Hand des Fängers und kreiſcht ihn mit 
weitaufgeriffenem Schnabel wütend an. eine ganz furzen Füße und 
außerordentlich langen Flügel machen ihm das Auffliegen vom Boden fajt 
unmöglich; er haftet darum meilt am Gemäuer. In großen Scharen ver: 
folgt er oft feinen Todfeind, den Turmfalten. Er kommt gewöhnlich ext 
gegen den Mai Hin (in Ehur am 8.—10. Mai) lautjubelnd an und ver— 
ſchwindet ſchon Anfangs Auguft3 wieder unbemerkt; mit dem Brütgejchäft 
verfpätete und aus dem Norden fommende reifen aber oft erjt Mitte bis Ende 
September ab. Von den Schwalben unterfcheiden fih die Segler leicht 
dadurch), daß diefe alle vier Zehen nad) vorn gerichtet Haben, während jene wie 
die Singvögel drei nach vorn umd eine nad) hinten halten. Der Alpenfegler 
(Cypselus alpinus) bewohnt auch unfern Kreis, ijt aber ebenjo heimiſch in 
den höheren Regionen; und ebenfo die Felſenſchwalbe (Hirundo rupestris). 

Ihnen schließt fich in Lebensweiſe al3 nächtliche Form der ſchwarzgraue, 
braun- und mweißgewäfjerte Ziegenmelfer (Caprimulgus europaeus, Nat: 
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ihwalbe) an, der nur in der Dämmerung auf Käfer und Nachtfchmetterlinge 
ausgeht und in Bergwäldern einzeln etiwa mit den Waldſchnepfen aufgejagt 
wird. Mit eulenleifem Fluge und wie die Schwalben mit weitaufgejperrtem 
Schnabel und gähnendem Rachen ſchwebt er dumpfjchnurrend um die Baum— 
äfte, um Forſtinſelten abzujangen. Nicht ganz jelten findet nıan ihn in Kuh— 
und Biegenjtällen, wo ihn fein jehr Heiner, weicher, jpißer Schnabel und 
ungeheuer weiter Schlund dem Verdachte ausgejept hat, er trinke von dem 
Euter der Biegen, — natürlich ein drolliger Irrtum, der ſich ſchon von 
Ariftoteles’ Zeiten her vererbt hat. In die Ställe geht er wahrſcheinlich aus 
dem gleichen Grunde wie die Sledermäufe, weil er dort Nachtjchmetterlinge, 
Inſekten und ein bequemes Verfted findet. Am Tage ſitzt diefes höchſt nütz— 
liche, aber mit jeinen großen ſchwarzen Augen und dem fteifen Schnurrbart 
ganz abenteuerlich ausſehende Tierchen gewöhnlich im Heidefraut, in Heidelbeer- 
büjchen, oder der Länge nach auf einem tiefen Ajte, nie hoch im Baume, und 
ſchläft jehr jeit. Es iſt dann ſchwer zu bemerfen und fieht einem verfchimmelten 
Rindenſtück ganz ähnlich. Man kann ihm big auf wenige Schritte nahekommen, 
ehe es aufwacht. Auch wach ijt es nicht jcheu. Das Neſt und die Zungen find 
jeher ſchwierig aufzufinden. Bon Mai bis Oktober bewohnt es die Wälder 
bis zur Baumgrenze und nijtet jogar noch bei St. Mori 1850 m ii. M. 
Es trippelt, während wir dies jchreiben, ein hübſches, 27 em langes, weibliches 
Eremplar in unjerer Arbeitsjtube umher. Wir erhalten es feit längerer Zeit, 
indem wir es täglicd mit Würmern und Kerbtieren jtopfen. Freiwillig frißt 
es nichts. Obgleich ein nächtlicher Vogel, iſt er doch auch bei Tage ziemlich) 
thätig, kommt bei Sonnenschein fleißig aus feinem Winfel hervor und ſetzt 
fih mit Vorliebe dicht neben und am Boden auf den wärmijten led, wobei 
er behagli den Schwanz fächerförmig ausbreitet und mit halbgejchlojjenen 
Augen dufelt. Verläßt die Sonne die Fenjter, jo geht er langſam jchrittweife 
wieder in feinen Winfel und legt ſich gewöhnlich platt auf den Bauch. Er 
fliegt jehr ungern und hüpft jo ungeſchickt, daß er beſtändig auf die Seite 
purzelt, wobei er oft unbehilflich liegen bleibt und wartet, bis er aufgejtellt 
wird, obwohl er ganz gejund und ſtark ift. Fremde ſchnarrt er leiſe krächzend 
an, ift aber dabei äußerſt zahm, ſitzt recht gern breit in der warnen, hohlen 
Hand, wobei er die Leute zutraulicd mit feinen großen ſchwarzen Augen 
anfieht, und ijt der Liebling des Haujes. 

Die Tagſchwalbenarten find weder durch ihren zwitfchernden Gejang, 
noch durch bejonders ſchöne Tracht im jtande, die Zuneigung des Menſchen 
zu gewinnen; gezähmt können jie ohnehin nicht werden — und dod) find jie 
auch den Bewohnern des Gebirges geheiligte Vögel. Sie find ein wildes, 
ſcheues, rauhes Räubervolk — und doc) halten fie fo gern zum Menschen. 
Dies, verbunden mit ihrer außerordentlihen Nüßlichkeit und ihrem frühling— 
verfündenden Botjchaftsberufe, mit dem fie in hellen, jubelnden Schwärmen 
den Sieg der wachjenden Sonne anzeigen, hat fie dem Volke unverleglich 
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gemacht, — freilich nur dem biedern deutjchen. Jenſeit dev Alpen werden 
jie alljährlich zu Hunderttaufenden gewürgt und verjpeist, wie jedes Gejchöpf, 
das Federn hat und in Die Hand eines Italieners fällt, 

Freundlicher ift Die Erjcheinung der zahlreichen Gruppe der sinken, alles 
muntere, lebhafte Vögel mit kräftiger Stimme und hübjchem Gefieder, leicht 
in die Stube zu gewöhnen, meijt thätig und Hug, ein lieblich Geſchlecht. 

Dur ihre Größe und wunderliche, bald nad) rechts, bald nad) links 
querverſchränkte Schnabelbildung, jowie durch ihre bunte Färbung und treue 
Gejelligfeit zeichnen ſich unter den Fringilliden die Kreuzſchnäbel aus, von 
denen bei ung zwei Arten, der größere, jtarkjchnäblige Kiefernkreuzjchnabel 
(Loxia pityopsittacus) und der Heinere, ſchwachſchnäblige Fichtenkreuzſchnabel 
(L. eurvirostra) vorfommen. Sie erjcheinen in jehr verjchiedenen Kleidern. 
Die alten Männchen beider Arten find gelb- bis farminrot, auf dem Rücken 
graubraun, am Flügel und Schwanz dunkelbraun, die einjährigen Männchen 
trübrot, gelb oder grünlich, die Weibchen grünlichgrau, die Zungen ſchmutzig 
graugrün mit dunklern Fleden. (Die Heinjte Art [L. leucoptera] mit zwei 
weißen Binden auf den Flügeln ijt bei uns noch nicht aufgefunden worden.) 
Sie find alle Bagabunden, erjcheinen bald in Menge, bald jahrelang jelten, je 
nach dem Geraten des Fichtenfamens. Der Kiefernkreuzjchnabel, der mit jeinem 
ſtarken Schnabel aud) die harten Föhrenzäpfchen zu öffnen vermag, niftet noch 
bei 1300— 1800 m ü.M.; fogar auf dem Splügen wurde fein Nejt entdedt; 
der Fichtenkreuzſchnabel zeigt ji) mehr in den Nadelholzwäldern der Berg: 
region. Beide brüten außerhalb der Mauſer zu allen Jahreszeiten, jelbjt in 
der herbiten Winterfälte. In lodern Flügen, unaufhörlich einander zurufend, 
durchziehen fie den Tann, Hettern im dünnjten Sichtengezweig umher, bald 
nad) Art der Papageien mit den Füßen oder dem Schnabel ji anhäfelnd, 
bald plump zum nächſten Baume jchwirrend. Ihre Samenleje hat der Alt: 
meilter Chr. 2. Brehm trefflich bejchrieben: „Der Kreuzſchnabel beißt einen 
Bapfen ab, trägt ihn an einem Stüd Stiel, welches er daran gelafjen hat, mit 
dem Schnabel auf einen nicht jehr dicken Aſt, Hält ihn mit den hierzu beſonders 
eingerichteten ſehr jtarfen Zehen und jcharfen Nägeln fejt, beißt mit den ſcharfen, 
ſchmalen Schnabeljpigen das vordere, jhiefzulaufende Ende eines Deckelchens 
ab, öffnet dann den Schnabel etwas, jchiebt jeine Spitze unter das Dedelchen 
und bricht es dadurch, daß er den Kopf auf die Seite bewegt, mit leichter 
Mühe auf. Jetzt drückt er mit der Zunge dad Samenkorn los, bringt es mit 
ihr in den Schnabel, beit das Flugblätthen und die Schale ab und ver: 
ihludt e8. Er kann mit einem Male alle die Dedelchen aufheben, die über 
dem liegen, unter welchem er jeinen Schnabel eingejeßt hat. Stet3 bricht er 
mit dem Oberkiefer aus, indem er den untern gegen den Zapfen jtemmt. Der 
Kreuzſchnabel ift ihm hiebei unentbehrlich; denn er braucht ihn nur wenig zu 
öffnen, um ihm eine große Breite zu geben, jo daß bei einer Seitenbewegung 
des Kopfes das Dedelchen mit der größten Leichtigkeit aufgehoben wird. In 
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Beit von 2—3 Minuten ijt er mit dem Zapfen fertig und holt einen andern. 
Wenn der Schwarm fortfliegt, laſſen alle ihre Zapfen herunterfallen“. 
Bekanntlich jind die Kreuzſchnäbel äußerjt harmlofe, aber ziemlid) dumme 
Tieren; nüßlic) werden fie etwa dadurch, daß fie, wie Bouga im Jura 
beobachtete, mit Vorliebe die grünen Blattläuje von der Unterfeite der Obft- 
baumblätter ablefen. Nicht Hüger find die janften und zutraulichen Gimpel 
oder Blutfinfen (Pyrrhula vulgaris), aud) Bollenbeißer, Braunmeijen und 
Gügger genannt, die von Samen, Beeren und Knoſpen leben, im Winter aber 
in Gejellichaft von 8S—10 Stüd in die Gärten fommen, die Eberejchen, aber 
auch die Knoſpen der edlen Steinobjtbäume auffuchen, wodurd fie häufig 
großen Schaden anrichten. Den Sommer über jind fie in gemijchten Berg: 
wäldern, wo fie auf niedrigen Bäumen nilten, nicht jelten, verlafjen dieſe aber 
gegen den Winter und jtreichen, bejonders die Weibchen, in größeren Flügen 
ind Borland; wir haben in milden Berggegenden im Winter ganze Ylüge 
Blutfinfen bemerkt, ohne daß ein Weibchen bei ihnen war. Mitunter jollen 
einzelne Exemplare fogar im Engadin überwintern. Ihre prächtige Färbung, 
ihre Zahmheit und Gelehrigkeit bevorzugen fie als Stubenvögel. Auch der 
Kirſchkernbeißer (F. eoecothraustes), Kriefiflöpfer oder Kriefischneller, 
ein vieljchreiender, unrubiger, jehr mißtrauischer, diefföpfiger Vogel, graubraun 
mit Schwarzer Kehle, ſchwarz und weißen Flügeln, aſchgrauen Nadenband, 
weinrötlihem Unterleib und außerordentlich diem, im Sommer blauem, in 
Winter fleijchjarbenem Schnabel, jtreift durch die Laubgehölze des Gebirges 
nad Buchnüſſen und Kirfchen, deren Kerne er auffnadt. Im Winter jucht 
auch er in den Gärten nad Blütenfnofpen, und leert, wie im Sommer den 
Kirſchbaum, jo die ungeſchützten Spaliere in wenigen Stunden, ohne fic} durch 
einen Laut zu verraten. Die Großzahl aber zieht nad) Süden ab. Als 
Merkwürdigleit führen wir an, daß ein jolcher Kernbeißer kurz vor Weihnacht 
1836 bei herber Kälte auf dem Gotthard gefangen wurde. Sein Vetter, der 
Heine, mehr dem Süden angehörige Girliß (Fringilla serinus), auch Fädemli 
oder Schwäbderli genannt, bejucht zahlreich mandje milde bündneriſche Berg: 
thäler. Der Haus: und der Feldjperling (Passer domesticus et montanus) 
zieht ebenfalls die Dörfer und Gebüſche der Ebene vor und reicht hie und da, 
doc nicht bejonders weit, über die Hügelregion in die Berggelände herauf. 
Der liſtige und freche Hausſpatz jcheint allmählich in diefer Richtung vorrüden 
zu wollen und ijt 3.B. erit jeit wenigen Jahren in das Sernfthal eingewandert 
und auch noch jogar in dem etwas Korn bauenden Oberengadin (1750 m 
ü. M.) zu finden, während er in dem tiefer gelegenen, aber fornbaulojen 
Urjernthale fehlt. Der erdbraune, dunkel gefledte, kupferrotſcheitlige Feld— 
jperling erjcheint häufiger in der Vergregion, aber im Herbjt zieht er gern 
ins offne Land ab, wo er dann in hellen Haufen ſich umbhertummelt. Die 
italieniiche Varietät des Hausiperlings (Passer italicus) it als Seltenheit 
bis in die nad Süden verlaufenden Thäler Bündens und nad) Teſſin vorgerüdt. 
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Der ſchöne, graubraune Steinfperling oder Graufint (F. petronia), dem 
Sperling ähnlich, aber über den Augen und an der Gurgel gelb gefledt, mit 
gelbem Schnabel und weißlichem Unterleib, ift in der Schweiz ziemlich felten ; 
im Ölarnerlande wurde er nur einmal und zwar in der Bergregion bemerft; 
im Bündnerlande und Jura lebt er im Sommer in Felörevieren und fommt 
im Winter bis zu den Dörfern. Vor allen aber grüßt uns der ſchöne Bud 
finE (F. coelebs) mit feinem hellen, kräftigen und metallreichen Schlage zahl: 
reich durch die ganze Waldregion Hin und belebt die grünenden Büfche wie 
den knoſpenden Hochwald, die Fichtengruppen wie den Objtbaum beim Stalle 
und den Hollunderjtrauch am Bache mit feinen frifchen, freundlichen Geſängen, 
treu dem Pläbchen, das ihm Beeren und Geſäme giebt und feinem grüne 
bemoosten Kugelnejtchen Schub gewährt. Beſonders im Hochzeitsffeide von 
großer Schönheit, zeigt fi das Fintenmännden in allen feinen Bewegungen 
kräftig, gewandt, zutraulich, aber auch wieder liftig und mißtrauiſch. Wenn 
es trippelnd auf dem Boden läuft, ficht es ſich ſtets um und jträußt das 
Schöpfchen bedenklich auf, fobald etwas Ungerades in den Weg fommt. Zu 
allen Tageszeiten, ſelbſt unmittelbar nad) wilden Gewittern, jchallt der herr: 
liche Finlenruf vielfältig durch& Gelände, am freudigiten im April und Mai; 
doc wenn die Chöre bier auch vom Juli an verjtummen und nur noch ihr 
heller Lockton ‚fink—fink‘ aus den Büſchen tönt, bleiben dieſe Tierchen noch 
freundliche Geſellen des Menſchen. Sie frejien neben Körnern und Sämereien 
auch, bejonders zur Brütezeit, jehr viele liegen, Käfer, Raupen, Larven, 
Mücken und Heine Falter weg, wodurd fie uns fehr nüßlich werden. Im 
Thüringerwalde teilt man jie nad) ihrer Schlagweije in ordentliche Klaſſen 
ab und bezahlt gewiſſe Melodien mit großem Gelde. Unſere Bergbewohner 
fennen dieſen Luxus, wie überhaupt die Vogeljtellerei, faſt gar nicht, da das 
Halten von Singvögeln nicht ihre Liebhaberei iſt. Geichieht es noch etwa, 
daß ein Vöglein gepflegt wird, jo ijt es häufiger ein fchmetternder Kanarien— 
vogel al3 fo ein munterer und lebhafter einheimischer Sänger. Im Spätherbſt 
ziehen die meijten Weibchen und Zungen nad Süden. 

Aus den Birkenwäldern des höchſten Nordens fommen im Herbite und 
Winter bald einzeln, bald in großen Zügen, bald auch in Gejellichaft von 
Ammern, Hänflingen oder Buchfinten, die gefanglojen Miſt- oder Berg— 
finten (aud) Waldfinf, Gägler, Fringilla montifringilla) an, buntbefiederte 
Vögel mit bräunlichgelber Bruft und Schulter und im Winter wachsgelbem 
Schnabel. Sie werden in Vogelherden zahlreich gefangen; mit einem einzigen 
Bogelichlage haſcht man an einem fchneereihen Tage oft Dutzende. Sie treiben 
fih auf Straßen und Miftitätten, vor Häufern und Ställen gejellig umber, 
gehen aber zur Nachtruhe in die hohen Baummipfel der Wälder und ver: 
jteigen fi fogar bis ind Engadin. Im Frühling fehren fie nad) Norden 
zurüd ; doch wird behauptet, daß fie aud) im Emmenthale brüten. Der gelblid)- 
grüne, unten ganz gelbe, dickföpfige plumpe Grünfink (Fr. chloris), mit 
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gelben Schwanz: und Flügels und afchgrauen Dedfedern, etwas größer als 
der Buchfink, wird einzeln auf hohen Baumwipfeln pfeifend bemerkt und zwar 
bis zur Laubholzgrenze, aber nirgends Häufig. Am eheſten finden wir ihn 
noch in nafjen, mit Weiden und Ulmen bewachſenen Gründen und zur Reife 
zeit der Samen in den Gemiüfegärten, wo er fich durch feinen dem Kanarien— 
zeifigrufe ähnlichen Lockton bald bemerklich macht. Auch in der Höhe des 
Neufthales wurde er, aber wohl nur auf dem Durchzuge, getroffen. Der 
Fajtanienbraune Hänfling (Fr. cannabina), mit farmefinroter Stimm und 
Brujt beim Männchen, fommt im Sommer in munter zwitjchernden Scharen 
als Strichvogel in die Laubgehölze der Bergregion, wo er fein lebhaftes, 
flüchtiges Weſen auch auf Adern, Wiefen, in lichten Büſchen treibt, geht aber 
im Herbjte wieder dem Thale zu, in fteinige oder feuchte, mit Erlen, Diſteln 
und Habichtsfräutern bewachſene Reviere, wo er auch den Winter über nod) 
in Heinen Zügen bemerkt wird. Im Urjernthale ericheint er gewöhnlich Ende 
Dftobers und Anfang Novembers mafjenweije auf dem Durchzuge, jelten oder 
nie im Frühling. Der nordijche gelbichnäblige Berghänfling (Fr. montium) 
fommt im Winter bloß bis in die fubmontane Negion. Sind die gemeinen 
Hänflinge aus dem unteren Gebirge weggeſtrichen, jo werden fie bald durd) 
einzelne jtarfe Züge der Heinen, gelblichgrünen, ſchwarzſcheitligen Zeiſige 
(Erlenfinf, Fr. spinus) abgelöst, welche bis zur Laubholzgrenze hinauf durch 
die Erlenbüſche hüpfen umd nach den Samen derjelben eifrig juchen, dod) 
ichwerlicdy bei uns brüten. Man bemerkt fie wenigftens in der Negel nur im 
Herbft, Winter und Frühling und alsdann in großer Gefellichaft, befonders 
wenn der Birken: und Sichtenfame wohl geraten ijt. Während des hohen 
Winters haben wir im Gebirge ebenfowenig einen Zeifig entdeckt als während 
de3 Sommers; doch fand Salis fie auch im Juli im Oberengadin, ohne aber 
ihr Neit zu entdeden. Auch die harmlofen und ebenſo gejelligen Leinfinken 
(Fr. linaria, Rebſchößli oder Blutſchößli), welche wie die Hänflinge vote 
Scheitel und die Männchen vote Bruft haben, aber etwas Heiner find und 
durch die Schwarze Kehle ſich auszeichnen, fliegen im Spätherbite, aus dem 
Norden herwandernd, mandmal jcharenmweife an den Bäumen und in den 
Büſchen des unteren Gebirge umber, verweilen höchſtens Dis im Februar und 
zeigen ji) in anderen Gegenden und zu anderen Zeiten wieder gar nicht. Im 
Bannwäldchen ob Andermatt halten ſie ſich auffallenderweife auch über 
Sommer und brüten regelmäßig daſelbſt; eben fo in manchen rhätigen 
Thälern, 3. B. im Schalfif, wo fie bei Arofa (1892 m ü. M.) oft vor: 
fommen. Auf einer Hängebirfe bemerkten wir einmal wenigitens ſechzig 
Stück diejer netten, unruhigen, aber ziemlich dummen Vögel auf dem Winter: 
ftriche. Unter ihnen waren vielleicht drei Vierteife junge Männchen ; wenigſtens 
fanden wir unter den acht Stück, die auf einen Schuß fielen, fieben junge und 
nur ein altes. Seit zehn Jahren aber haben wir feinen Zeinfinfen mehr 
beobachtet. Dagegen iſt der bunt aus allen Farbentöpfchen des Schöpfungs— 
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morgens bemalte, lebhafte Diſtelfink (Fr. carduelis, Dijteli, im Teſſin 
Ravarino) wie in der ebenen, fo in der gebirgigen Schweiz, bis hoc) hinauf 
ins Urfernthal, überall verbreitet; man glaubt, die fogenannten Bergdiftler 
jeien etwas größer, Dunter und fchüner, al$ die der Ebene. Sie find nicht 
icheu, lernen leicht hübfche Melodien und Kunſtſtückchen und find gar muntere 
und freundliche Stubengenofjen. 

Am häufigsten bemerkt man von den Ammern den ſchönen, mehr oder 
weniger goldgelben Goldammer (Emberiza eitrinella, Emmeriz, Gilberig) 
im ganzen Gebirge, wo er gern die Haferfelder und die Bäume in der Nähe 
der Drejchtennen befucht und im Spätherbit zu hunderten die friichbebauten 
der bedeckt. In Bünden und Teffin fanden wir ihn im Sommer auffallend 
häufig in fruchtbaren, bujchigen, bewäfjerten Bergthälern. Seltener iſt der 
unten grün und gelbe, oben braune Zaunammer (E. eirlus), etwas häufiger, 
in den Tejfiner Bergen fogar gemein, der grauföpfige, roftbraune Zippammer 
(E. Cia) und in nafjen Gründen der ſchwarzköpfige, oben braune, unten weiße 
Rohrſpatz oder Rohrammer (E. Schönielus). Alle ſchweizeriſchen Ammer 
jind auf Strid) und Zug auch im Urjernthale bemerkt worden, ſowie der in Der 
Schweiz jelten gewordene Ortolan oder Gartenammer im Frühling in 
den Baumgärten von Andermatt und Hojpenthal. Der Grauammer 
(E. miliaria) ſoll nad) Salis’ Angabe jeden Winter auc in hochgelegenen 
Thälern Graubiündens gefunden werden. Der hin und wider als Winter: 
gajt in der Schweiz erjcheinende Schneeammer dringt nicht bis in Die 
Vergregion vor. 

In einzelnen Gebirgskreiſen fehlen die Lerchen ganz, aud) im Thale; in 
‚anderen ſind fie befannte Tierchen. Die Feldlerche (Alauda arvensis) 
ericheint von ihnen am bäufigften auf Wiefen und dern, aus denen fie 
wirbelnd aufiteigt, um, hoc) in den Lüften kreiſend, ihre jubelnden, entzücdenden 
Lieder zu fingen, oder, wie der Dichter fagt, an ihren Dunten Liedern felig in 
die Luft zu Hettern. Sie bleibt bloß von November bi! Februar weg, zieht 
faum tief nach Süden und überwintert nicht felten im bindnerifchen Rhein— 
thale, bei Murten und im Waadtlande in großen Scharen. Am höchſten 
mag ſie, und zwar bereit in der Alpenregion, noch im Urjernthale und im 
oberen Engadin zu finden fein. Bei der Fortezza fuot, oberhalb Lavin 
(1430 m it. M.), fteht ein bewaldeter Hügel, bei dem der finnigen Volksſage 
nad) die Lerchen nie fingen follen, weil das Volk bei einem Aufitande dort an 
dem Burgherrn einen Treubruch verübt habe, ähnlich wie nach Plinius die 
Griechen glaubten, wegen der Verbrechen des Tereus meiden die frommen 
Schwalben die Stadt Bizyan in Thrazien. Seltener ift die etwas Kleinere 
Baumlerche (A. arborea); doch möchte fie wohl fat Durch die ganze Berg: 
region bin zu treffen fein, wie fie auf der Spitze einer jungen Buche oder 
Fichte vom Frühling bis zum Herbite ihre freundlichen und heiteren Weiſen 
ertönen läßt und fich oft wie die Feldlerche laut fingend in die Luft erhebt. 
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Der fcheidenden Sonne nad), 
Über der ftillen Schöpfung, 
Angeglübt 

Vom letten Strahl, 

Die Seel' im Lied verhauchend, 
Verſchwebend, 

Verſchwirrend 

Im Ätherduft. 


Sie kommt ſpäter als die Feldlerche an und zieht im Oltober wieder ab, wo 
fie regelmäßig am Gotthard bemerkt wird. Ihr Neit baut fie nicht auf 
Bäume, fondern ind Heidefraut der Felder oder in die Biljche und Farne am 
Saume der Wälder. Höchſt vereinzelt und nur in den milden Bergthälern 
Graubünden zeigt ſich die zierliche Haubenlerche (A. eristata), die mehr den 
mildern Gegenden angehört. Bei Chur nennt man fie Hupplerche und findet 
fie gewöhnlich in der Nähe von Wohnungen und Gärten. Im Winter jtreicht 
fie ind offene Land hinaus. Im Dezember 1869 jahen wir eine ganze Schar 
diefer zutraulichen Tierchen auf dem Bahnhof Winterthur ruhig zwiſchen den 
hin- und herrollenden Zügen umberlaufen. Die Alpenlerche (Otocoris 
alpestris), die aus dem hohen Norden jich bis Holland und Deutjchland ver: 
fiert, ijt wiederholt al3 jeltener Gaſt aud in unfern Bergen erlegt worden. 


Den Lerchen jchließen fich in Tracht und teilweife auch in der Zehen: 
bildung die Pieper an, unterjcheiden fid) aber in der Lebensweiſe von ihnen, 
indem die Lerchen neben Insekten auch Kräuter und Körner freſſen, die Pieper aber 
nur Inſelten und badhitelzenartig die Nähe des Wafjerd aufſuchen. Mehrere 
aus dieſer Gruppe jind Gebirgsvögel, einer, der Wajjerpieper, fogar nur. 
Alpenvogel. Der Baumpieper (Anthus arboreus) gehört zwar aud) der 
Ebene an, findet ſich aber durch alle Regionen des Gebirges bis zur Schnee: 
grenze hin und niſtet jehr Häufig in der Alpenregion; ebenjo gehört dem 
Gebirge aud) der jeltenere Wiejenpieper (A. pratensis) und vielleicht auch 
der Heine Sumpfpieper (A. palustris), der noch wenig beobachtet ift. Der 
eritere jucht jchon im März die zahlreichen naffen und moorigen Bergmweiden 
auf, in deren Seggen- und Wollgrasbüfchel er jein Net baut, jobald fie nur 
Ichneefrei find. Hier findet man ihn nicht jelten in Gemeinschaft der Bach— 
jtelze, mit der er raſch und unruhig rudweife auf dem Boden umberläuft. 
Alle find gute Eänger, befonders der melodienreiche Baumpieper. Die kleine 
Hedenbraunelle (Accentor modularis), mit ſchiefergrauer Bruft und roſt— 
braumem, jchivarzgeitreiftem Rüden, bei und Herdvögli genannt, findet fich 
neben dem Zaunfönig Hin und wider im Unterholze der Bergmwälder, ſelbſt 
bis ins Oberengadin, und wird alljährlich beim Durchzug im Oktober auf 
dem Gotthard gefangen. Würde nicht öfters ihr heiterer und fleißiger Gefang 
jie verraten, jo wäre ihre Anmwejenheit faum merklich, da fie ſich gar einfam 
und verborgen im Bufche hält; doc weiß das Kududsweibchen ihr dichtes 
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Moosneftchen zu finden und mutet ihr unbefcheiden genug nicht felten Die 
Sorge für feine Nachkommenſchaft zu. 


Am reichlichſten unter dem Heinen Geflügel find wohl die Meifen in 
dem Umfange unferes Bezirks vertreten, ein lebhaftes Völklein Heiner, ftarker, 
äußerst lebhafter, unfhägbar nüßlicher Tierchen, von Inſelten, Samenfrüchten 
und Beeren lebend. Ihr Gefieder iſt hübſch, langbärtig, weich, feidenartig, 
mit vielen helleren Bartien. Sie vermehren fich, zweimal brütend, außer: 
ordentlich ſtark, fliegen raſch, hüpfen jchief, Klettern ſehr flinf, hängen ſich ver- 
fehrt an die Zweige, find mehr frech als zutraulich und leben in größeren 
oder Hleineren Gefellfchaften, wenn fie nicht gerade mit ihrem wohl- 
betriebenen und höchſt ergiebigen Brutgejchäfte zu thun haben. Am Tiebiten 
niften ste in Baumlöcern und gehören, mit Ausnahme der kapſchen Beutel: 
meife, ausfchliehlich der gemäßigten und falten Zone an. Wenn man im Herbit 
durch Nadelholz geht und weit und breit fonft fein Vögelchen getroffen hat, 
fo ftößt man doch leicht auf ein lautes, Iujtiges Leben. Eine Gefellichaft 
wandernder Tann, Kohl-, Hauben- und Blaumeifen, denen ſich ein halbes 
Dutzend Goldhähnchen angeſchloſſen, ftreicht durch den Tann, bejebt etwa 
fünf oder jeh8 Bäume, durchitört daS Gezweig von unten bis oben, häfelt 
ſich follernd, fpulend, ‚zit —zit‘ rufend an alle Spitzen und Wipfel und ver- 
folgt die Inſektenjagd mit der größten Emfigfeit, ohne des anweſenden 
Menschen zu achten. In wenigen Minuten find unter taujend gymnaſtiſchen 
Künften die Bäume und Büſche, die im Striche liegen, abgefucht, jede Borken— 
ritze ausgeſpäht, jedes zufammengerollte Blatt vifitiert, und die Raupenbrut 
und Eierfnäuel haftig aufgepicdt. Die Gejellichaft verfolgt ihre Richtung, 
ohne einen Augenblid zu ruhen, und im Nu it all das luſtige und laute Wejen 
wieder verſchwunden. Die Meifen gehören zu unſeren unfchäßbarjten Vege— 
tationswächtern und Ungeziefervertilgern, befonders da fie auch den Winter 
bei uns aushalten, wo jede täglich taufende von Infelteneiern zu ihrer 
Sättigung bedarf. 


Die gemeinfte und befanntefte ihres Geſchlechts ift die kecke, unermüdliche, 
immer fletternde und hüpfende, ſchön gezeichnete Kohl- oder Spiegelmeifse 
(Parus major), die größte der Gruppe. Sie belebt die Büſche und Nadel: 
wälder des ganzen Gebirges zu jeder Jahreszeit, fommt auch gar oft in die 
Heden und Baumgärten, um ihre hellen Zodtöne zum beiten zu geben, und 
trilliert unaufhörlich ihren feinen, dreifilbigen Sefang ber. Sonderbarerweiie 
wird fie oft von einem mordjüchtigen Nappel befallen und hackt anderen 
Heinen Vögeln wütend die Augen und die Hirnfchale auf. Bei St. Gallen 
wurde vor Jahren ein faft ganz ſchwärzlich überlaufenes Eremplar gefangen. 
Unſchuldiger ijt die Heinere Tannmeije (Parus ater) mit ſchwarzem Kopf 
und ſchwarzer Kehle, blaugrauem Rüden, weißer Oberbruft, bräunlich gelbem 
Bauch und weißen Baden, die ebenfalls in großen Geſellſchaften durch die 
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Nadelgehöfze ftreiht und fich nur felten auf freiem Gebirge bliden läßt. Ihre 
zifchende, zwitjchernde Stimme bricht nicht unfreundlic durch den finftern 
Ernjt des düſtern Tannwaldes. Neben der Kohlmeiſe findet man oft in 
geringerer Anzahl die hübſche Blaumeife (P. eoeruleus), mit blauem 
Scheitel, ſchwarzer Kehle, olivengrünem Oberleib und gelblihem, blaudurch— 
jtrichenem Unterleib, ebenfall3 ein nüßliches, poflierliches und emſiges Tierchen, 
das immer fein ‚zit—zit— zit‘ und ‚querrr‘ durch die Wälder hinruft und 
mit unglaublicher Behendigkeit und in den drolligiten Bofituren in allen 
Zweigen hängt. Int Herbite jcheint fie die Bäume der Gärten, Felder und 
in der Nähe der Häufer mit Vorliebe aufzufuchen. Häufiger in allen Nadel: 
bolzichlägen ift die braumgraue, weißbaudige Haubenmeife (P. ceristatus), 
die ficy gern zu den Tannmeifen hält und fich ſchon von weitem durch ihre 
jpufenden, kollernden Locktöne verrät. Mit fomischer Bedächtigkeit richtet fie 
ihr ſtattliches, ſchwarz und weiß gefledtes Häubchen auf, wenn ihre Neugierde 
durch einen fremden Gegenjtand erregt wird. Die rötlichbunte, fleißig 
Hetternde Shwanzmeije (Biannenftiel, P. caudatus), mit weißem Sceitel 
und langem, keilfürmigem Schwanz, die ihr funftvoll aus Moos und Flechten 
eiförmig gebautes Nejt gern in Gabelzweige hängt, hält ich den Sommer 
iiber mehr vereinzelt, leife zippend im buſchigen Laubgehölz auf; im Herbit 
und Winter findet man fie in ſtarker Gefellichaft, zu der ſich gern andere 
Meijen, Zaunfönige und Goldhähndyen halten, in den Wiejen und Gärten der 
Ebene, wo fie, wie man glaubt, das nahe Tauwetter anzeigt und den Baum: 
fnojpen ſchädlich wird. Beſonders niedlich iſt der Anblid einer Familie von 
Jungen, welche dicht neben einander auf dem Zweige fiten, aber jtet fo, daß 
das erjte nad) vorn, das zweite nach hinten, das dritte wieder nad) vorn zc. 
gewendet iſt. Da das Tierchen feinen jtattlihen Schhwanzichmud beim Brüten 
in dem Eunftvollen eiförmigen Neftchen nur mit Mühe unterzubringen vermag, 
jo ſieht man es um dieſe Zeit gewöhnlich mit fihelförmig gebogenen Schwanz: 
federn fliegen. Auch die rötlihbraungrane, an Kopf und Kehle Schwarze 
Sumpfmeife (P. palustris, Köhlerli), die munterſte aller Meifen, ift in den 
untern Bergwäldern, Vorwäldern und Baumgärten nicht jelten. Die pracht— 
volle nordiſche Laſurmeiſe hat man in unferen hyperboräiſchen Gegenden nod) 
nie mit voller Beltimmtheit bemerkt. Alle genannten Meiſen find auch im 
Urjernthale oft geliehen worden, die Schwanzweijfe aber nur in einzelnen 
Pärchen zur Herbitzeit. 

In allen Heden und Büſchen des Gebirges findet ſich der Heine, niit 
hochgehobenem Schwanze ewig umbherhüpfende und mausartig alles durch— 
ſchlüpfende Zaunkönig (Troglodytes vulgaris, Hagelichlüpferli), der im 
kälteſten Winter, wenn alle anderen gefiederten Sänger ſchweigen, di und 
frojtig dafißt und dabei fleißig und mit voller Kehle feine kurzen freundlichen 
Liedchen zum beiten giebt. Sein Gefieder it fehr warm und fchüßt den 
zarten Organismus bei hohen Nältegraden. Sein poſſierliches Wefen und 
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immer muntere® QTemperament machen ihn zu einer gar freundlichen 
Erjcheinung. 

Beiondere Lift und Berechnung beweist diefer Miniatur: und Duodez— 
fönig in feinem Nejtbau, indem er denjelben ftet3 ganz genau dem gewählten 
Buſch, Baum oder Schober anpaßt und Durch die feine Wahl des Materials 
fein Nejtchen faſt unerfennbar macht; doc paſſiert e3 auch ihm nicht felten, 
daß der unverfhämte Kuckuck dasjelbe dennod ausfindig macht, etliche feiner 
acht Eilein hinauswirft und das eigene Produkt hineinpflanzt. Natürlich hat 
der Heine Zaunkönig entjeßlich zu Schaffen, um den jungen Kuckuck, den er für 
fein eigen Kind hält, obwohl er bald dreimal fo groß iſt als die Pflegeeltern, 
gehörig zu fättigen. An neugierigem, munterem Weſen dem Zaunkönig ähnlich, 
aber noch Heiner und außerordentlich zahlreich in den jungen Schwarzwäldern, 
tummelt ſich das gefellige Goldhähnden (Regulus eristatus) umber, der 
Heinjte Vogel Europas, bloß 8'/2 cm lang, zeifiggrün, mit gelber, ſchwarz— 
gefäumter Haube. Man fieht e8 oft im Winter wie einen Kolibri über den 
Baumfnofpen ſchweben und die Inſekteneier ablefen, wobei es unaufhörlich 
jein ‚zit — zit‘ ruft und Dazwischen einige leife Strophen trillert. Im Sommer 
flattern und hüpfen dieſe niedlichen, Tebhaften Vöglein, die al3 wahre Kosmos 
politen Europa vom Mittelmeer bis zum Polarkreis bewohnen, ſtets von 
Baum zu Baum, hängen fich oft verkehrt an die Spiben der Zweige und 
zwitfchern unaufhörlich. Sie find fo wenig fcheu, daß man fie faſt greifen 
fan. Auch das feuerköpfige Goldhähndhen (R. ignicapillus) findet ſich Hin 
und wider, doc als Zugvogel nur des Sommers, in den Gebirgswäldern 
und vermehrt die Geſellſchaft diefer niedlichften und rührigſten aller zwei— 
beinigen Inſaſſen. Beide Arten bauen ein fehr dichtes, Fünftliches Neſt aus 
Moos und Haaren, hängen es unter die Blätter der Ziveige, wo es luſtig im 
Winde Shiwankt, und beſetzen es mit 6—8 bloß erbjengroßen, fleiichfarbenen, 
dunkelgewölkten Eilein. Bon diefen Liliputvögelchen gehen mit vollem Gefieder 
drei Stüd auf ein Lot! 

An den waldlofen Weiden und Wieſen de3 Gebirge, an den Flühen und 
auf den Scuttfeldern ijt die Heimat der unruhigen und ungefelligen 
Schmätzer. Sie gleichen ziemlih den Badhitelzen, haben einen Fürzeren, 
gerade abgejchnittenen Schwanz, mit dem fie fleißig wippen, und ziehen 
bejonders fteinreiche Landſchaften vor, wo fie auf Erdichollen, Felſen, Zäunen 
und Büſchen fiben und die vorbeifliegenden Inſelten wegſchnappen. Sie 
brüten auf der Erde in Heinen Vertiefungen, fingen nicht ordentlich, jondern 
trillern und ſchnalzen nur, laufen hüpfend mit vafchen Sprüngen auch häufig 
im Felde oder zwijchen den Steinen umber, wobei fie wiederholt den breit: 
fedrigen Schwanz ausfpannen, und fliegen fehr jchnell. Ihre großartige 
Käfer: und Raupenvertilgung macht fie zu ſehr nüßlichen Tierchen. Sie find 
ziemlich zahlreih und ganztin/unferer Nähe, und doch gehören fie zu den 
weniger befannten oder beachteten Vögeln. Am feltenften ijt jedenfalls der 
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ſchwarzohrige Steinſchmätzer (Saxicola aurita), ein Betwohner des Südens, 
der in den teffinifchen Bergthälern die Nordgrenze feiner Verbreitung findet. 
Der Weißſchwanz, im Simmenthal Bergnadtigall genannt (S. oenanthe), 
der größte von unferen Schmäßern, mit aſchgrauem Nücden, weißen, ſchwarz 
neipigtem Schwanze, roftfarbigem Hals und Bruft, fucht vor allem die 
Sumpf und Torfgegenden des Gebirges auf, nachdem er im April angefommen 
und ſich kurze Zeit auf den dern des Tieflandes aufgehalten hat. Er ift 
flink und kräftig, ſcheu und vorfichtig und wippt wie die Bachitelzen jtet3 mit 
dem Schwänzchen. Wenn er feinen furzen, mittelmäßigen Geſang zum beiten 
geben will, ſetzt er ſich auf einen Stein oder Zaun und fliegt jchiefanfteigend 
oft hoch in die Luft, eigentümlich aufflatternd, um fich wieder überpurzelnd 
auf feinen früheren Standort herabzuftürzen. Er fommt in vielen Lokalen 
ſehr zahlreich vor, in anderen gar nicht. Faſt noch häufiger ift das etwas 
Hleinere, ziemlich hoch ind Gebirge auffteigende, unruhige Braunkehlchen, 
auch Krautvögeli oder Steinfletich genannt (Saxie. rubetra), auf den großen 
und feuchten Wiefen, wo es gern auf Doldenpflanzen und Diiteln abſitzt, aud) 
auf Heine Bäume geht und lebhaft fingt und ſchmatzt. Es iſt ſchwarzbraun, 
mit weißem Augenftriche, rotbrauner Bruft und Kehle und weißen, braun: 
geſäumtem Schwanze. Mit ihm zugleich kommt im Frühling das Schwarz: 
fehlen (8. rubieola) an, ſchwarz mit roftgrau gefanteten Federn, Schwarzer 
Kehle, rojtroter Bruft, weißen Halsfeiten, Flügelfleden und Bürzel. Es ift 
feiner und an vielen Orten eben fo häufig wie die beiden anderen, geht auch 
auf den bebufchten Geröllhalden und Wiefen höher ins Gebirge hinauf, nijtet 
jelbift in der Nähe des St. Moriterbades und kommt im Spätherbit in 
großen Zügen das Neußthal hinauf und über den Gotthard. Es hält ſich 
jtet3 in der Nähe des Bodens, two es im Geftein und Raſen nijtet, und flötet 
und trillert nicht übel. 

Das fröhliche Waldleben, das durch dieje Finken, Pieper, Steinſchmätzer, 
Lerchen und Meifen unterhalten wird, mag hier einigermaßen ein Erjaß für 
die herrlichen Geſänge fein, mit denen die verfchiedenen Sylvien die Wälder 
und Büſche der Ebene erfüllen. Wir kennen nur wenige diefer unübertreff- 
lihen Sänger, die ſich Fonftant den Sommer über in der Bergregion auf: 
hielten, da die meijten milde, offene Gegenden vorziehen. Von den eigentlichen 
Grasmücken ift gerade der preiswürdigite Tonfünftler, nämlich der Schwarz— 
fopf (Sylvia atricapilla), auch der bejtändigite Bewohner unjerer Buſch— 
gehölze und gemifchten Beltände bis zur Laubholzgrenze hinan. Noch auf 
der Höhe des Monte Caprino und des Colmo di Creceio (1600 m) hörten 
wir ihn in dem Buchenniederwald feinen volltönig Fräftigen und doch fo lieb: 
ih milden Geſang anftimmen. Faſt eben jo hoch reicht die graue oder 
Dorngrasmiücde (S. cinerea). Die trefflih fingende Gartengraßmüde 
(S. hortensis) und das Heine, geſchwätzige Müllerchen (8. eurruca) find 
auch nicht felten in der Gebirgsregion zu finden, und alle bisher genannten 
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niften regelmäßig noch oberhalb derjelben im Urjernthal. In diefem findet 
ih, doch wohl nur auf dem Durchzuge, auch der jeltene, in den füdlichen 
Alpthälern und im Beden des Leman brütende Meijterfänger. 

Nicht häufiger ericheint in unjerm Gebiete die unanjehnliche Sippe der 
ziemlich verjtet in Schilf und Rohr herumkfletternden Rohrjänger; doch 
begrüßen wir in ihr einen ausgezeichneten Repräfentanten in dem obenher 
olivenbraungrauen, unten gelblihweißen Sumpfjänger (Calamodyta palu- 
stris), deſſen Gejang an Weichheit, Kraft und Mannigfaltigfeit von wenigen 
Sängern übertroffen wird und oft halbe und ganze Nächte durch fortdauert, 
jedenfall$ aber vor Anbrud; der Morgendämmerung beginnt. Eine Eigen: 
tiimlichkeit desjelben befteht in der wunderlichen Einflehtung der Weijen aller 
möglichen Vögel der Nahbarjchaft, worin neben dem Lerchen- und Finlen— 
ihlag und Meijenruf jelbit der furze Gejang des Alpenflühvogeld und der 
kräftige Ruf des Grünfpechts nicht fehlen. In den meijten Bergthälern fehlt 
er; doc finden wir ihn am Vierwaldjtätterjfee, am Albis zc.; in den Waadt: 
länder und Wallifer Alpen jteigt er biß gegen 1300 m ü. M. und findet ſich 
in leßtern, bejonder® im Val d’Herins und Heremence, nod) höher als der 
ZTeihrohrjänger. Hier bewohnt er niedrige Weidengebüſch, Schilfwiejen, 
aber auch Gärten, die mit Hanf und Bohnen bepflanzt find, und in leßtern 
fann das überaus verborgen lebende Tierchen nod am ehſten beobachtet 
werden. Sein Nejtchen jtect gewöhnlid) in der Nähe des Waſſers im Rohr: 
oder Nefjeldidiht. Etwas häufiger findet fi) der Teihrohrjänger 
(C. arundinacea), oberhalb gelblich rojtgrau, unterhalb weißlich vojtgelb 
überflogen, im Urſern- und Rhonethal nijtend, dagegen jeltener der dunfel- 
braun gefledte Binfenjänger (C. phragmitis) und nur auf dem Durchzuge 
der große, melodienreiche Drofjelrohrfänger. 

Auch die freundliche Gruppe der Kleinen, beweglichen Laubjänger, durch 
ihr obenher graugrünliches, unten gelbliches Gefieder, den hellen Strich über 
dem Auge, den dünnen Pfriemenſchnabel und die mittelhohen, zarten Füße 
harakterifiert, ift im Gebirge gut vertreten. 

Der größte von ihnen, die Baſtardnachtigall (Phyllopneuste 
hypolais, gelbbaudjiger Gartenfänger), belebt mit jeinem höchſt eigentümlich 
gemischten Gejange von Mai bis Auguft lichtes Gehölz und bujchreiche 
Gärten. Der melodienarme Fitisſänger (Ph. Fitis oder Trochilus), der 
im untern Rhonethale fogar überwintert, und der Heine, fede, fröhliche 
Weidenzeijig (Ph. rufa, Tannenfänger) finden ji hin und wider im 
jonnigen Bergwald und machen ſich durch ihr unruhiges Treiben und Geſchwätz 
bemerflich. Mehr den eigentlichen Hochwald, und wäre es auch reiner Lärchen— 
oder Fichtenſchlag mit Unterholz, juht der Waldlaubvogel (Ph. 
sibilatrix) auf. 

Obgleich alle diefe Sänger noch im hohen Urjernthal nijten jollen, find 
jie doc) eben fo gut, teilweije jogar vorwiegend, Bewohner der untern Lande. 
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Dagegen bejigt die Bergregion am braunen oder Bonellifchen Laub— 
jänger (Ph. Bonelli oder Nattereri) eine vorzugsweiſe ihr angehörige Form 
aus diefer Gruppe. Er hat viel Ähntichfeit mit dem wenig größern Wald- 
faubvogel, it am Oberkörper olivengrau mit grünlihem Anflug, am Unter- 
rüden, Biürzel und den obern Schwanzdedfedern zeifiggrün, über dem Auge 
weißgelb und durch dasjelbe grau geftrichen, untenher weiß, an den Bruft- 
und Bauchjeiten gelblichgrau, mit dunfelgrauen, grüngejäumten Schwung: 
und Schwanzfedern, bräunlichem Schnabel und bräunlichgelben Füßen. Da 
er mit dem Waldlaubvogel häufig verwedjjelt wird, jo können die Berbreitungs- 
bezirke beider noch nicht genauer bezeichnet werden. In den ſchweizeriſchen 
und deutjchen Djtalpen (jelbjt auf der ſchwäbiſchen Alp) ijt ex nicht jelten, 
namentlich) auch in den rhätiſchen Hochthälern Dis gegen die Baumgrenze 
hinauf; im Engadin gehört er zu den häufigſten Singvögeln. 

Noch ſchätzbarer aber, weil fie noch treuer im Gebirge aushalten, iſt die 
Sippe der Erdjänger für ung, und hier bejonders das liebliche, zutrauliche 
Rotkehlchen (Luseiola rubecula), aud unter dem Namen Notbrüftli oder 
Waldröteli bekannt, das in den jungen Schlägen und Laubgehölzen von der 
Spitze des Baumes früh morgend und abends jeinen Klaren, tiefen, etwas 
erniten, in Strophen abgejegten Gejang neben dem der Amjel und des Buch— 
finfen ertönen läßt. Seine flugen, großen Augen und fein menjchenfreunds 
liche3 Weſen machen e3 zum Liebling feines Ernährers. Es wird außerordentlid) 
zahm, briütet in der Freiheit zweimal und findet fich bis über die Buchen- 
grenze hinauf, wo es dichtes Buſchwerk, das etwa mit baumbejegten Lichtungen 
abwechjelt, mit Borliebe aufjucht. Vom Herbitmonat an zieht die Familie ab, 
und hoc in den Lüften hört man in jtillen Nächten die frohen Reifelieder der 
Wanderer. Einzelne bleiben im Herbſt zurüd und nähern ſich den Ställen 
und Häufern; von 1858 bis 1861 jah fie H. dv. Salid im Winter fort 
während in den Epheubüjchen der Churer Gärten, wie fie denn auch im untern 
Rhonethal und am Genferjee und jogar noch im Haslithale regelmäßig, aber 
höchſt mühjelig überwintern. Das Muſeum von Bern befitt eine am Ober: 
leibe graulichweiße Varietät au8 den Gebirgen von Ber, und bei Hojpenthal 
im Urſernthale ift auch eine gelbliche Spielart öfters vorgekommen. Eben jo 
zutraulich und allbefannt ift das Hausrotſchwänzchen oder Haußröteli 
(Luseiola thitys), das von Mitte März bis zum Oftober die alten Mauern, 
Hütten und Feljen der Ebene bis zur Heimat des Flühvogels an der Grenze 
des ewigen Schnee umjchwärmt und ſelbſt auf dem oberen Yargleticher 
gefunden wurde. Immer munter, mit wippenden Schwänzchen, fißen dieſe 
Vögelein auf Heden und Steinen, auf Dächern und Wegen und lafjen oft 
ihren etwa melancholiſchen, dreijtrophigen Gejang hören. Der buntere 
Gartenrotſchwanz (Baumröteli, Luse. phoenieurus) fingt viel freudiger und 
hübjcher und geht ebenfalls, wenn auch weniger hoch, durch das ganze Gebirge, 
befonders gern den Büjchen und Weiden der Bäche nad). In vielen fteinigen 
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Einöden find dieje beiden Nötlinge, bejonders aber der erjtere, die zahl— 
reichiten Vögelchen, hüpfen ſtets von Stein zu Stein, ſchnellen unabläflig mit 
dem Schwänzchen und juchen ſich Käfer und Fliegen, die ſie mit jcharfem 
Auge ſchon aus großer Ferne entdeden. Das Blaukehlchen (Lusciola 
sueeica) ijt überall ziemlich felten, nijtete aber aud) ſchon im Domlejchg und 
bei Felsberg. Glaubwürdigen Berichten zufolge findet ſich auch Die 
Nachtigall (Lusciola Luseinia), die im bündnerjchen Domlefhg und 
Schamſerthal bei 970 m ü. M. wie im Haslithal bemerkt worden ijt, mit— 
unter in den Büſchen am Neußufer des Urjernthales, wo fie jogar gebrütet 
haben joll. (?) Der Sproſſer (Lusciola Philomela) nijtet im untern Mijor 
bis etwa 780 m ü. M., und findet ji Hin und wider auch im Teſſin und 
Wallis für den Sommer ein. 

Bon dem merkwürdigen Gejchlehte der Wiürger, dieſen Bindegliedern 
zwiichen Sing: und Naubvögeln, fünnen wir mit Bejtimmtheit nur den 
großen, grauen Würger (Lanius exeubitor) der montanen Region zus 
ſchreiben. Auch er ijt hier ziemlich jelten und fehlt in manchen Gebirgs— 
jtrichen ganz; in anderen ift er unter dem Namen Dorneljter befannt, — ein 
jchöner, gegen 30 em langer, auf dem Oberleibe bläulichgrauer Vogel mit 
breitem, ſchwarzem Backenſtrich, weißlichem Unterleibe, jchwarzen, weiß: 
gefleckten Flügeln, äußerſt jtarfem, jchiwarzem, gezähntem, an der Spihe 
gebogenen, borjtenbejegtem Schnabel und jcharjtralligen, Schwarzen Füßen. 
Gewöhnlich jißt der anjehnliche Vogel hoch auf einem Baume oder jtarfen 
Buſche und beobachtet mit anhaltender VBorjicht die Gegend. Die Menjchen 
läßt er nur näher anfommen, wenn er fie nicht bemerkt oder ſich nicht bemerkt 
glaubt, ſonſt fliegt er mit rajchem lügeljchlag und ruderndem Schwanze in 
ichlangenfürmigem Bogen ab. Er ſucht ſich Infekten, Würmer, ſelbſt Eidechſen, 
Blindjchleichen, Feldmäuſe, Kleinere Bögel und wagt fi) oft gar an junge 
Wildhühner, Drofjeln, ja an Eljtern und Krähen, denen er freilich wenig ans 
haben fann, treibt aber fie und die Falken doch aus feinem Revier. Gefangene 
Bögel holt er gern von der Leimrute und jtößt nicht jelten jelbjt auf Sing- 
vögel im Käfig vor den Fenſtern. Seine Gewohnheit, gefangene Mäufe und 
Vögel erjt an einem jpißen Pfahl oder Dorn aufzujpießen oder zwijchen 
Aitgabeln einzuzwängen und dann davon abzureißen, zeichnet ihn mit anderen 
jeiner Familie bejonders aus. Er brütet im Mai auf Hohen Objtbäumen oder 
in Weißdornbüſchen 5—6 grünweiße, dunfelpunttierte Eilein aus und ver— 
läßt im Winter die gebirgige Gegend nur, um ins Borland big in die Nähe 
der Dörfer und Städte zu gehen. Im Frühling vernimmt man bisweilen 
jeinen heijeren, etwas freiichenden Gejang, in den er viele jchöne Töne und 
mit Gejchid die Weifen anderer Waldvögel einzuflechten liebt; wie er ſich aber 
beobachtet jieht, jchreit er troßig ‚tſchät —tſchäk“ und fliegt waldein. Die 
ziemlic viel Heineren rotlöpfigen Würger (L. rufus) und die Dorndreher 
(L. spinitorquus) mit rojtrotem Rüden, jowie die Heinen grauen Würger 
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(L. minor) find bisher noch felten im Gebirge beobachtet worden und fehlen 
jedenfall$ im größten Teile desjelben ganz, jo häufig auch mehrere von ihnen 
in der Ebene find; der leßtere ijt indejjen im Jugend- und Altersfleide auf 
dem Gotthard gefangen worden. . 

Wie die Rotſchwänzchen die Gehöfte, Felder und Odungen beleben, jo 
it e8 Beruf der Bachſtelzen, neben den Eisvögeln, Waſſeramſeln und 
Wafjerpiepern die Ufer der klaren, raſchſtrömenden Gebirgsbäche zu bewohnen, 
und die Welt der Wajjerinjekten vor allzujtarfer Vermehrung zu bewahren. 
Unabläſſig hüpfen fie von Stein zu Stein oder laufen in der Nähe der Ufer 
umher, indem fie beitändig mit ihrem langen, wagredt jtehenden Schwanze 
wippen. Sie fingen, wenn jie früh im Frühling anfommen und ſich danı 
gern an die menschlichen Wohnungen Halten, und den Sommer über leiſe, 
angenehm und anhaltend, nijten in Löchern und zwijchen den Steinen in der 
Nähe des Waſſers. Es fommen bei uns die weiße und zivei gelbe Stelzenarten 
vor. Letztere werden häufig mit einander verwechjelt. Die eine derjelben iſt 
über den ganzen Oberleib dunfelafchgrau, dagegen Kehle, Gurgel und 
Kropfihwarz, die Flügel ſchwärzlich, Bruſt und Unterleib hochgelb. Im 
Herbjt wird die Kehle gelblihweiß, das Weibchen hat eine bla ſchwärzliche 
Kehle. Dies iſt Die jog. graue Bachſtel ze (Motaeilla sulphurea. Bechst.), 
welche jich immer in der Nähe des Waſſers hält und vorzugsweile Gebirgs— 
vogel ift. Sie folgt den Wald- und Bergbächen bis hoch in die Alpen hinan, 
und wie bei uns, fo in den Slarpathen, Pyrenäen und allen Hochgebirgen des 
Südens. Im Winter bleiben häufig einzelne an Quellen und offenen Gräben 
zurüd. Von Ddiefer grauen Badjitelze ijt die Viehjtelze (gelbe Stelze, 
Motac. Boarula, flava) wohl zu unterjcheiden. Dieſe ift über den Ober: 
förper olivengrün, Bürzel gelblichgrün, Kopf bläulihgrün, Kehle weiß, 
Burgel, Brujt und Bauch prächtig hochgeld, Flügel dunkelbraun. Im Herbit 
find die untern Teile mehr weißlich, feitwärts rojtgelblid überflogen. Die 
Kehle des Weibchens iſt gelblichweiß. Die Viehjtelze hält fich weit weniger 
am Bade als auf feuchten Wiefen und Weiden auf, wo fie fich gern zwijchen 
dem Vieh umbertreibt und Inſekten fängt. Sie geht nicht hoch ins Gebirge 
und übermwintert nie bei uns. Beim Zuge wird fie am Genferjee und ſüd— 
wärt3 leider häufig gefangen und verjpeist! In Bünden ijt die ſchwarz— 
töpfige Spielart mit ſchwarzer Stirne, Scheitel und Genid häufiger al die 
gewöhnliche. Die befannte weiße Bachſtel ze (M. alba), von welder bei 
Hoſpenthal auch ſchon eine fajt ganz weiße und bei Speicher eine reinweiße 
Spielart gefunden wurde, bleibt in den einen Strichen mehr an den Gewäſſern 
der tieferen Thäler und der follinen Region zurüd, ift in anderen aud) in der 
montanen jehr zahlreich und jteigt ſogar bis hoch in die alpine hinan. 

VBorwiegend dem unteren Lande gehört dagegen das wenig angenehme 
und unbedeutend fingende Geſchlecht der Fliegenfänger an, jene Heinen, dunkel— 
farbigen Vögelchen, die fajt immer jtill und traurig auf den Wipfeln der 
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Bäume fißen, um die vorbeifliegenden Inſekten wegzuſchnappen. Der ſchwarz— 
rüdige Sliegenfänger (Museicapa atricapilla) ift in den mildern Berg: 
thälern Graubündens in der Nähe der Wohnungen und Baumgärten gemein; 
anderwärts jcheint er mit feinen Geſchlechtsverwandten gegen die rauhe Luft 
der Bergregion empfindlich zu fein. Der graue Sliegenfänger(M. grisola), 
der in der fubmontanen Negien oft äußerft zahlreich iſt, verliert ſich nach der 
Höhe zu außerordentlich raid. Der Halsbandfliegenſchnäpper (M. eol- 
laris) endlid) ſoll in den jüdlichen Bergthälern Rhätiens, namentlich auch im 
Kajtanienwald zwijchen Soglio und Cajtajegna, nicht felten ſein. 

Eine Gefährtin der Bachſtelzen, oder wenigjtens mit ihnen den Aufent- 
haltsort teilend, gehört die muntere und zutraufiche Wafferamjel (Cinelus 
aquatieus), don der wir jpäter einige biographiiche Umrifje bringen, zu den 
jtätigen Bewohnern der Gebirgsbäche. Der prächtige, vrötlihbraune, ſtolz— 
gehaubte Seidenfhwanz (Bombyeilla garrula) erſcheint in der Schweiz ala 
jehr jeltener Wintergaft und zieht im allgemeinen das offene untere Gelände 
dem Gebirge vor. Doch bejuchte er in den Jahren 1794, 1806, 1848 auch 
jcharenweile den Jura und wurde im Dezember 1866 wiederholt in der 
Bergregion erlegt, jo im Val-de-ruz, bei La Chaur de fonds (1100 mü. M.), 
bei Gais (950 m), und jogar im Oberengadin in den Gärten von Pontreſina 
(1800 m ü.M.). Bei diefem letzten Bejuche blieben die ſchmucken Vögel unftät 
umberjtreichend den ganzen Winter bei uns, und im Stanton Bern wurden noch 
im Mai Heine Flüge geiehen. 

Und nun berühren wir noch eine Yamilie des großen Gejchledht3 der 
Eingvögel, welche nicht wenig Dazu beiträgt, unjere Bergmwälder mit dem 
lautejten und fräftigiten Gefange zu beleben; wir meinen die an Arten und 
Exemplaren jo reiche Sippichaft der Droſſeln, an tünereichen Melodien den 
Grasmücken faſt ebenbürtig. Sie find großenteil3 Zugvögel, leben von Beeren 
und Inſelten, haben ein lebhaftes Temperament, jind klug, gejellig und nicht 
allzu jcheu, die einzigen größeren Vögel, die um ihres vortrefflichen Fleiſches 
willen im Herbjt bei uns ſcharenweiſe gefangen werden, ohne daß dabei eine 
auffallende Verminderung zu verjpüren wäre. Die Mijteldrofjel (Miitler, 
Turdus viseivorus), die größte ihres Geſchlechts, fait fußlang, olivenbraun, 
Brust und Bauch mit pfeilfürmigen jchwarzen Flecken beſäet, ift durch das 
untere Gebirgärevier nicht ganz felten und jucht gewöhnlich das Tichtere 
Nadelholz auf. Miſtel-, Ebereſchen- und Wacholderbeeren, Larven, Stäfer, 
Würmer und Schneden bilden ihre Nahrung. Im Herbit jtreiht fie oft in 
Geſellſchaft der Singdroſſeln aus den höheren Revieren ab und treibt ſich in 
Flügen auf den mit Objtbäumen bejegten Adern der jubmontanen Region 
umber, wo fie auch im Winter noch, doch dann mehr vereinzelt, bemerkt wird. 
Sie iſt nicht Scheu, kommt Leicht vor den Schuß und fliegt ziemlich ſchwerfällig 
und nicht jehr weit. Auf hohen Bäumen jingt fie den April und Mat durch 
mit tiefer, kräftiger Stimme, wird aber in dieſer Kunſt von der jchlanfern 
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Singdroſſel oder Weißdrofjel (T. musieus), die in Gejtalt und Färbung 
ihr ziemlich ähnlich, aber Heiner und am Unterleibe lebhafter gefleckt ijt, weit 
übertroffen. Am Saume der Wälder oder tiefer im Didiht auf hohen 
Wipfeln flötet und jubelt dieſe herrliche Sängerin beim Kommen und Sinfen 
der Sonne den ganzen Sommer durch, fliegt oft in Kleinen Gejellichaften zur 
Käfer: und Würmerjagd auf die nahen Wiejen und brütet zwei- bis dreimal 
auf den Tannen oder im Bujchdidicht. Ihre vortreffliche, metallveihe Stimme 
hat ihr den Ehrennamen der ‚Waldnachtigall‘ gewonnen, und unter diejem 
Namen widmet ihr ein deutjcher Dichter (Ph. H. Welder) die Strophen: 


In weihrauhduftenden Föhrenkronen, 
In immergrünenden Tannengärten, 
Wo Balfamtropfen im Schatten ſich härter, 
Und ftille Gedanken einfam wohnen, 
Da wedit bu den fchlafenden Widerhall, 
Gebirgestodter, 
Waldnachtigall! 


Begeiſternde Säng'rin, deine Lieder 
Vernahm ich ſchon früh in der Blätterklauſe. 
Bei deinem Geſang im grünen Hauſe 
Entſchlummert das Wild, erwacht es wieder. 
Es zieh'n deine Töne, ein lieblicher Traum, 
Von Bergen zu Bergen, 
Bon Baum zu Baum. 


Dann fchneeig noch bliten die Höhen im Norden, 
Wann Nebel noch fümpft mit Sonnenglanze, 
Wer wedt dann Erinn’rung am Hügelfranze 
Und tote Luft mit den Früblingsaftorden ? 

Du wedit den fchlafenden Widerhall 

Vergangener Zeiten, 

Waldnachtigall! 


Ihre Ankunft wie die der Waldſchnepfe zeigt die des Frühlings ſicher 
an. Ende Septembers reiöt fie ins ſüdliche Europa ab, doch bleiben ſtets 
etliche Eremplare über Winter zurüd. Höher im Gebirge bezieht fie nur Die 
Wälder der Sonnenfeite. 

Die überall verbreitete und allbefannte, höchit verjchlagene Schwarz= 
droſſel oder Amjel (Turdus merula) läßt am frühejten von allen Drofjeln 
ihre kräftigen und metallreichen, mehr ernten als heiteren Weifen ertünen. 
Schon jeßt, da wir dieſe Zeilen jchreiben, Anfangs Februars, ſchallt ihr 
Abendlied durch die blätterlofen Kajtanienbäume vor unferen Fenjtern. Im 
Winter geht fie in Flügen aus den Bergmwäldern nad) der Ebene und jtreidht 
den Beeren nach, hält fich aber gern und vorfichtig dem Gebüſch nah und fliegt 
furchtſam in eiligen Stößen über die freie Flur. Alte Leute in Graubünden 
nennen jet noch die drei lebten Tage des Januar und die drei erjten des 
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Februar Giorni del merlo, d. h. Amſeltage, und halten diefelben für Die 
fültejten des ganzen Jahres. Sie erzählen fich darüber folgendes: Die Umfel 
hatte vorzeiten ein jchönes, buntes Federkleid. Einft freute fie ſich am legten 
Januar, dab der ſchlimmſte Teil des Winters nun überjtanden fei, und Die 
liederreihe Frühlingszeit anbreche. Der Januar aber fagte: Juble nicht zu 
früh; ich habe einen Teil meiner jtrengen Herrichaft meinem Nachfolger, dem 
Hornung, übertragen. Und wirklich waren dann Die eriten Tage des Hornung 
jo falt, daß die Amſel in einen Schornitein flüchten mußte, um fich zu wärmen. 
Geither ift jie kohlſchwarz geblieben. — Die heller gefiederten Weibchen 
wandern im Herbſt faſt alle aus, während die Männchen in den Schnee- und 
Eismonaten unjtät umherſchwärmen und ſelbſt noch bei Bontrejina 1820 mü.M. 
überwintern. Schon Ende März fand man im Gebüſch ausgebriütete Junge. 
Bekanntlich lernen fie im Käfig wie die Stare und Eltern auch Wörter 
ſprechen. Ein wunderjchönes, über den ganzen Körper ſtark weißgefledtes 
Amjelmännchen wurde vor Jahren bei St. Gallen lebendig gefangen und jteht 
jest im dortigen Mujeum. Die Shwärzlichgraue Ringdrojfel(T.torquatus) 
ijt auch in der Bergregion nicht jelten, jcheint aber doc) im Sommer eben fo 
jehr der untern Alpenregion anzugehören; ebenfo findet fi die Steindroffel 
(Petroeinela saxatilis) in einzelnen Gegenden der ſchweizeriſchen Bergregion, 
ein jehr hübſches, ziemlich jeltenes Tier, zwei Zoll Heiner al3 die Amfel, mit 
blaugrauem Kopf und Hals, dunfelblauem Ober-, weißem Unterrüden, orange» 
rotem Unterleib und roſtgelbem Schwanz. Sie gehört bejonders dem ſüd— 
europäischen Gebirge an, wo fie ihres angenehmen nächtlichen Gejanges wegen 
jehr beliebt ijt; doch hat man fie auch in felfigen Bergthälern von Graubünden 
(fogar auf dem Albula), Wallis und Teffin, am Jura auf den Felfen des 
Kyfthales und am Salve bei Genf gefunden. In Uri brütet fie an der 
hohen Betwand und nach Saraz auch im Engadin; im Kanton Tejfin ift fie 
in den Bergen nicht ganz jelten. Die große, grau und braune Wadolder- 
drofjel (T. pilaris, Krammetsvogel) übertointert in großen Scharen bei und 
und zieht im Frühling nad) ihrer hochnordiſchen Heimat zurüd. In den 
glarnerifchen Gebirgen und in den höchſten, rauheſten Bergmwäldern des 
Appenzeller Alpſteins halten fich diefe dort fogenannten ‚Redholderpögel‘ das 
ganze Jahr durch und brüten auch dafelbjt, wie wir uns ſelbſt überzeugt 
haben. Man ſieht fie bisweilen an fahlen Feljenbändern hinfliegen, oft bis in 
die Alpenregion hinein. Sie find ſehr jcheu und laſſen den Menjchen nur 
Ichwer in die Nähe fommen. Im Anfang des September fanden wir in den 
gemischten Wäldern der Sonnenfeite auf den Appenzeller VBorbergen einen 
jehr ſtarken Zug Waholderdrofjeln, die ſich wahrjcheinlich aus ihren ſommer— 
lihen Höhen herabgelafjen hatten, da die Einwanderung der aus dem Norden 
fommenden weit jpäter beginnt. Wenn dieſe anlangen (von Ende Oftobers an), 
halten fie jich mehr in der kollinen und ebenen Negion und find weit weniger 
ſcheu und wachſam als die eingeborenen. Den Amſeln folgend, jtreichen fte 
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mit Vorliebe den Beerenbüjcheln der Ebereſchen nad. Sie find dann auf 
gewifje Bäume fo verjeffen, daß man nad) und nad) ein Dußend von denjelben 
herunterſchießen kann, ehe fie den Baum aufgeben. In der neuejten Zeit jtellen 
ſich dieſe Droſſeln ſeltener und in geringerer Zahl bei uns ein und ſcheinen 
wie die Waldſchnepfen in Abnahme begriffen. Die Rotdroſſel (T. iliacus) 
verliert fih, wenn fie aus dem Norden zum Überwintern in unſere Wälder 
und Weinberge kommt, faſt nie in die Berge; doch hat Saraz fie im Engadin 
nijtend gefunden. 

Noc haben wir zweier außgezeichneter verwandter Vögel zu erwähnen, 
welche aber zu den Seltenheiten der Ornis unjerer montanen Region gehören, 
nämlich der jcheu und einfam lebenden Blauamſel (Petroeinela eyanus), 
welche die Felfengebirge Dalmatiens bewohnt, aber aud) nicht jelten im Teſſin, 
im Bergell und Mifor, jelbit im Domleſchg, Schalfik und am Calanda, ſowie 
an den Felſenwänden des Saleve und der Voirons erfcheint und dafelbit brütet, 
ein fchöner, hell und dunkelblau überlaufener, gegen 25 em langer Vogel, deſſen 
ſchmelzender, melancholifch flötender Gefang zu den edeljten tieriſchen gehört, 
und der jelten fich zeigenden, pradhtvollen Rojenamjel (Pastor roseus), mit 
rojenrotem Leib, ſchwarzem Hals, Flügel und Schwanz und einer jtolzen 
Haube auf dem Kopfe. Aus ihrem jüdlichen Vaterlande, vielleicht aus Ungarn, 
kommt fie hin und wider auch in unfere Ebenen und Gebirge und wurde jchon 
am Thuner- und Hallwylerſee, bei Winterthur und Bern, im Kanton Uri, im 
Simmenthal und im Glarnerlande eingefangen. 

ALS ein Vetter der Droffeln gilt der im März in großen Schwärmen 
eintreffende und mit jeinem Gejchrei Dörfer und Wiejen erfüllende Star 
(Sturnus vulgaris), ein allbefannter, feines muntern, papageiartigen poſſier— 
lichen Weſens wegen beliebter Vogel, freundlich und zutraulich die Nähe der 
Menjchen und der Haustiere juchend. Er wird in vielen Teilen der Schweiz 
förmlich im Freien gehegt, auch oft feiner wohljchmedenden Jungen beraubt. 
Bekanntlich ahmt diefer fonderbare Kauz fait alle Tierjtimmen nad), miaut 
wie Die Kae, quakt wie der Froſch und lernt ohne Zungenlöfung deutlich 
fprechen. Als Merkwürdigkeit verdient erwähnt zu werden, daß eine Witwe 
in St. Gallen einen Star bejaß, der das als Tijchgebet täglich) vernommene 
Unjer Vater ganz deutlich und volljtändig herzuſagen veritand, Während 
de3 Sommers fuchen dieſe Affen unter den Vögeln die Wälder auf und 
bejuchen oft die Viehweiden der unteren Berge, wo fie bald rafch auf dem 
Boden umherlaufen und Würmer und Heufchreden zufammenfuchen, bald dem 
Vieh auf den Rüden fliegen, um Bremſen und Ungeziefer abzulefen. Im 
Herbit ift ihre Sammlung und ihr Abzug bei ung viel unerflärlicher als im 
Frühling ihre Ankunft, die nicht jelten jo verfrüht tft, daß viele von den nodh 
eintretenden Fröſten und Schneefällen jchwer leiden. Dann fuchen ſie gern 
die Rohrteiche und Niederungen auf, die für kurze Zeit befonders nachts zum 
Sammel: und Tummelplab für taufende dieſer Iuftigen, unruhigen, Hißigen 
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Vögel werden. Wie hoc) fie dad Berggelände brütend bewohnen, ijt noch 
nicht feitgeitellt. Uber 1000 m ü. M. haben wir fie nie gefunden; durch das 
Engadin gehen fie nur auf dem Zuge, während fie jonft in der ganzen alten 
Welt vom Kap der guten Hoffnung bis nad Sibirien ſich umbertreiben. 
Auffallend it, daß fie beinahe regelmäßig im Frühling in der Bergregion 
mehrere Tage früher eintreffen, als im Flachlande; oft wird es Ende Oftober, 
bis jie da wieder abziehen. 

Den Übergang von den Sängern, namentlid von den Droffeln, zu den 
Krähen bildet mehr nach jener Seite auch im Gebirge die Goldamjel, mehr 
nad) diejer Seite der Blauhäher. Die Goldamſel (Pirol, Oriolus galbula), 
urjprünglich wohl ein Vogel des Südens, findet fich nicht ganz jelten in den 
Zaubwäldern des Gebirges, welche Wafjer in der Nähe haben. Sie iſt ein 
brillante Tierchen, von der Größe der ſchwarzen Amfel, aber jchlanfer, 
glänzend gelb mit jchwarzen Flügeln und ſchwarzem Mitteljtric) auf dem 
Schmwanze. Sie zeigt ſich jehr ſcheu, wei fich trefflich zu verfteden und jingt 
ähnlich der Mifteldrofjel. Da fie erit im Mai fommt und Ende Augujt ſchon 
wieder abzieht, hält man jie für feltener als fie wirklich it; ſie brütet im 
Jura und Domlejchg, iſt in den wilden Berggegenden des Sernfthales, in Uri 
und im Berneroberlande gefunden worden, ebenjfo in der ebenen Schweiz, 
bejonders im Rheinthal. Anfangs Septembers erjcheint fie auf dem Zuge fo 
zahlreich auf dem Gotthard, daß man für einen Franken lebende Exemplare 
in Fülle kaufen kann. Die jchöne, hähergroße Blaurade (Blauhäher, 
Mandelfrähe, Coracias garrula) dagegen wurde nur auf ihren Frühlings- 
und Herbitdurchzüigen aus dem Norden als Seltenheit gejchofien, einigemale 
auch im Oktober unter den Starenſchwärmen bemerkt. In den Felfen des 
Waldſtätterſees, wo vielleicht hin und wider ein Pärchen brütet, hat man aud) 
Ihon alte Männchen entdedt. 

Ein hübſcher Vogel, der ſchwarzbraune, mit weißen Punkten jtarenartig 
gezeichnete Nußhäher (Nucifraga caryocatactes), it ſowohl in den Laub— 
ald Nadelgehölzen der montanen Region und hoch iiber dieſe hinaus bald in 
einzelnen Exemplaren, bald in jtarken Scharen verbreitet, fehlt aber in großen 
Revieren ganz. Im Winter zieht er in die Feldgehölze der Ebene. Aus den 
hoch gelegenen Alpthälern ftreicht er im Spätherbit oft füdwärts und man 
dat ſchon 2—300 Stüd jtarfe Schwärme den Bernina paflieren jehen. Der 
Bogel liebt das Fleiſch und die Eier junger Vögel, die er mit dem Fuße 
fejthält, während er ihnen mit dem Schnabel das Hirn auspickt, Eicheln, 
Buch, Hajel- und Arvennüfje, die er, werner nicht Zeit hat, fie aufzufnaden, 
im Kropfe ganz davonträgt, nachher wieder auswürgt und geſchickt aufpidt. 
Was er nicht gleich verzehrt, verjteht er gut zu verbergen; doch teilen fich oft 
die Eichhörnchen in feine Vorräte. Gern jißt er in den dichteſten Holzichlägen 
auf einem Baume und jchreit fein widerliches ‚räh‘ und ‚görr‘, ift aber nicht 
gerade jcheu,. oft faſt dummdreiſt. Die Bergbewohner nennen ihn auch 
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Tannen= oder Birkhäher. Im Kanton Glarus wurden zu Oftern auf der 
Geißitafelalp (1460 m ü. M.) zwei halb ausgewachjene Exemplare aus dem 
Nejte genommen, die auffallenderweife im Winter ausgebrütet worden. 
Unendlich viel häufiger in den unteren und mittleren Gebirgdgegenden iſt der 
ebenjo große, gelblichgraue, am Kopfe gejchedte, auf den Dedfedern jehr hübſch 
blau und jchwarz bemalte Eichelhäher (Garrulus glandarius), jeines 
Gefchreies wegen auch Jäk, ſonſt wohl Hebler, Herrenvogel, im Teſſin Gagia 
genannt. Er teilt ziemlich die Lebensweiſe des Nußhähers, ijt aber unruhiger, 
vorfichtiger, Kiftiger und fcheuer, hüpft immer umher, macht zierliche, tiefe 
BVerbeugungen und iſt in feinen Bewegungen jehr elegant. Er lernt in der 
Gefangenschaft einzelne Wörter ziemlich deutlich fprechen und ahmt mit gleicher 
Sertigfeit die Töne des Bodenjcheuerns, des Hobelns, der Fröſche und der 
Hunde nach, wie jchon der alte Grieche Oppian erzählt: „Ich jah einmal 
einen Häher auf einem Baume ſitzen, der wie ein Ziegenböcklein mederte, wie 
ein Schaf und dann wie ein Lamm blöfte, und dann wie ein Jäger pfiff, der 
die Herde zur Tränfe ruft“. Sein Neſt, das er jährlid) zweimal mit vier bis 
fieben braunbeiprigten Eilein zu belegen pflegt, baut er bald hoch in Wald— 
und Obftbäume, bald in junges Holz und Büjche. Bon hier geht er wie der 
Nußhäher auch den Eiern und jungen Vögeln nad) und jtiehlt jogar den 
Wald: und Feldhühnern die Küchlein weg. Im Herbit jteht man ihn nicht 
jelten in Scharen von acht bis zwölf Stüd auf den Brachfeldern und Berg: 
wiejen, die mit Objtbäumen bejebt find, umberjtreichen; er fliegt bei der 
geringften verdächtigen Bewegung unter häßlichem Gejchrei auf und jet jich 
oft jeitlich wie die Spechte an die Stämme. So nüßlich er durch mafjenhaftes 
Vertilgen von Ungeziefer ift, jo wird er doc; durch feine Diebjtähle an Nejt- 
vögeln, Kirſchen, Kornähren, Mais und Früchten aller Art jo ſchädlich, daß 
oft Schußprämien auf feine Erlegung gejegt werden. Sein ganzer Bau weist 
ihn bereit3 den Naben zu. 

Dieje find nun im ganzen Gebirge in einzelnen Arten ein höchſt ver- 
breitete Geſchlecht, in mander Hinfiht nügliche Tiere, aber ihrer düjtern 
Färbung und ihres häflichen Gejchreies wegen dem Menjchen nicht lieb. Sie 
treiben jich tagiiber weniger in den Wäldern, ald an den Felſen, in Schluchten, 
auf Wieſen und in der Nähe der Häufer umher, halten ſich oft in großen 
GSejellichaften zufammen und erfüllen die Gegend mit ihrem widerlichen 
Gekrächze. Der jtattlichjte und größte Vogel des Geſchlechts, oft biß 1?/akg 
ihwer, der gemeine Rabe, bewohnt jehr vereinzelt die ganze Gebirgd- und 
Alpenregion. Er iſt der eigentliche Aasvogel des Gebirged, und räumt in 
unjerem Kreiſe mit der Krähe und der Eljter gefallenes Getier mit gieriger 
Sefräßigfeit weg. Sein außerordentlich jcharfes Auge mit 28 Kammfaltungen 
leiftet ihm dabei gute Dienſte. Er nimmt übrigens mit allem Genießbaren 
vorlieb, frißt Obft, Gemüfe, Infekten, Mäufe, Würmer, Fröſche, ſelbſt Mift. 
Da er aber auch den Heinen Vögeln, fogar den jungen Hafen und Hühnern 
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nachſtellt, die er bald in den Klauen, bald in feinem ſtarken Schnabel fort: 
trägt, jo iſt er dem Wildſtande nachteilig. Nicht jo hoc hinauf gehen die 
Nabenfrähen und Dohlen, letztere halten jich gern an Häuser und Gemäuer. 
Ihre krächzenden Scharen bededen im Frühling und Herbjt Wieſen und Felder, 
wo fie hurtig umbherhüpfen und Inſekten und Würmer aufjuchen. Bemerfen 
fie etwas Verdächtiges, jo erheben fie ſich laut ſchreiend in die Luft, fliegen in 
dichten, zujammenhaltenden Schwärmen und ordentlichen Schwenkungen hin 
und her und jegen fich bald von neuem an Halden und Felſen. Ebenſo geht 
die kluge und jchöne Eljter, bald allein, bald in Heinen Gejellichaften, im 
Sommer häufig in die montane Region, wo fie nicht die dichten Wälder, 
wohl aber Dörfer, Bäche, Gebüſche und Wiejen beſucht. Sie ſitzt gern auf 
Bäumen und Zäunen oder Dachfirſten ab, jchäfert und zankt mit ihren 
Gefährten und beweist bei aller Lebhaftigfeit und Balgerei eine überrajchende 
Vorſicht. Auch jie raubt im Frühling die Eilein und Nejtvögel aus, überfällt 
heimtückiſch auch die älteren Heinen Vögel und vertreibt fie aus ihrer Nähe. 
Dem Bauer jtiehlt jie das Fleiſch vom Brunnen und den Apfel vor dem Fenſter 
weg und fpottet ihn dazu noch auf dem nächiten Zaunftecfen mit boshaften 
Mißtönen aus. Die hübſche, gelbichnäbelige Alpendohle oder Schneefrähe 
gehört der obern Region an; doch fliegt jie zuzeiten oft für kurze Zeit ind 
Borland hinaus, wo fie die Lüfte mit ihrem pfeifenden und kreiſchenden Gejchrei 
erfüllt, daS aber weniger unangenehm Klingt als das der Rabenkrähe. 

Alle Raben find jcheu, mißtrauiſch und vorjichtig. In der Gefangenſchaft 
dagegen werden fie leicht ganz zahm und lernen mande hübſche Kunſtſtücke, 
bleiben aber unreinlid), diebiſch und gefräßig. 

Wir fommen nun auf unjerer Gebirgswanderung zu einem der jonder- 
barjten aller Bogelgefchlechter, zu den Eulen, jenen melancholiſchen, licht- und 
menjchenjcheuen Raubvögeln der Nacht, mit denen der Voltsglaube jo manche 
abenteuerliche Vorjtellung in Verbindung bringt. Sie find gewöhnlich unfichtbar;; 
denn auch die, welche am Tage auf Raub ausziehen, wijjen fich vor den Menjchen 
gar wohl zu verbergen. In Wäldern, Gemäuern und Felſen ſitzend, fliegen ſie 
in der Negel nur in der Dämmerung oder im Mondichein auf die Jagd und 
bringen die Beute meijtens zu ihrem Standort zurüd. Ihr Ichauerliches Gejchrei 
tönt weit und graufig durd) die Schluchten der Wälder in der Stille der Nächte, 
Manchmal jieht man eine Eule auf einem Ajte nahe am Stamme unbeweglich 
mit gloßenden Augen feitjigen, al3 wäre fie mit dem Ajte verwachjen. Sie 
läßt den Zäger nahe fommen und fliegt nur ungern und gezivungen ind Dieficht 
oder bleibt wohl gar Hochaufgerichtet jtehen. Ihr Gefieder iſt eigentümlic 
locker, weich, elaftiich und doch jo warm, daß dieje Vögel auch im Winter ihre 
Standquartiere beibehalten künnen. Faſt alle haben große, runde Katzenköpfe, 
ein plattes Gejicht, große herausftehende Augen, einen kurzen, ſtark gebogenen, 
halb von Borjtenfedern verdedten Schnabel. Das abenteuerliche Geſicht iſt 
von einem runden Federfranze eingefaßt, ebenjo die Ohren. Das Sehlod) des 
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Augenſterns verengt und erweitert ſich deutlich bei jedem Atemzuge und läßt 
die Bupille bald groß, bald flein erjcheinen. Zum Schuße gegen die Heinen 
Tiere, die fie fangen, find ihre kurzen Füße ſtark befiedert,. Mit leifem Fluge 
nahen jie unbemerkt der Beute. Ihr Gehör iſt jehr jcharf, die Augen dagegen, 
deren große Bupillenöffnungen zu viel Licht einfallen lafjen, find bei Tage 
empfindlich; Die Sonne blendet fie. In der Dämmerung jehen jie weit jchärfer, 
in der finftern Nacht Dagegen natürlich nichts. Im Fluge find fie jo langjam und 
unbeholfen, daß ſie fein flüchtiges Tier hafchen fünnen; ſie rauben daher nur 
friechende und jchlafende Tiere, in Hungerzeiten auch bei Tage, jonjt vegel- 
mäßig in der Dämmerung. Auf ſolche Hin jammeln fie auch Vorräte und 
wideln jelbjt in der Gefangenschaft das übrige Fleiſch ordentlid) wieder in die 
Haut ein und verfteden es. Des Nachts lockt man fie am leichtejten, wenn man 
das Pfeifen der Mäuſe, ihrer Lieblingsipeije, nahahmt. Troß ihres etwas 
dummen Ausſehens find fie nicht ohne Lit, haben jonderbare affen= und 
papageienartige Eigenheiten in ihren Bewegungen und verraten feinen gejells 
Ichaftlichen Trieb. Einfam und melancholiſch jißt jede in ihrer Felſenſpalte, 
auf ihrem Afte, in ihrem Gemäuer; nur einige wenige Arten halten ſich 
zufammen. Die Yamilie hat jehr große und jehr Heine Arten und weist eine 
außerordentlich große horizontale Verbreitung auf; auch die vertifale iſt 
bedeutend. Man untericheidet in der Familie der Eulen einerjeit3 die fogen. 
Ohreulen, mit aufrechtitehendem Federbujche über jedem Ohre, und die Käuze 
oder Glattköpfe ohne Federohren. Beide Arten gehören wegen ihrer jteten Mäuſe— 
jagden umd ihrer bejonders im Frühling jehr eifrigen Ungeziefervertilgung 
zu den nüßlichiten Tieren und verdienen die jorgfältigite Schonung. 

Durch die ganze Gebirgsregion findet ſich, überall nur jporadiich, der 
Uhu, von dem wir unten näheres mitteilen. Ex iſt jo kräftig und fühn, daß 
man ihn jelbjt auf einen Fuchs jtoßen ſieht. Yon den Krähen wird er bei 
Tage bitter verfolgt. Man hat einjt bemerkt, twie eine Schar ſolcher Feinde 
einem Uhu jo zufeßte, daß er ſich auf einer Wieje auf den Rüden legte und 
mit Klauen und Schnabelhieben ſich der Verfolger erwehren mußte Die 
Krähen wurden vertrieben; der todesmüde Uhu ließ Jich mit Händen greifen 
und fangen. Bei Chatel St. Denis flog fogar ein Uhu auf ein Schaf, das 
mit der Herde auf der Landitraße lief. Er verwidelte jich mit den Klauen in 
der Wolle und wurde lebend nach Vivis gebradht. Die gemeinjte Ohreule ift 
der Heine Uhu (Otus vulgaris, Waldohreule), !/s m lang, von 1m Flug: 
weite. hr Gefieder iſt rojtgelb und weiß mit grauen und ſchwarzbraunen 
Flecken und Bändern, die Bruft hellgelb mit dunfeln Pfeilflecken und Streifen; 
die Federbüſche der Ohren halb jo hoch als der Kopf, weswegen man fie auch 
‚„Horneule‘ nennt. Ihre Stimme lautet ‚huuf—huuf—hoho‘. Sie hält ſich 
meiſt in den Ddichtejten Wäldern auf, wo fie ihre vier Eier in verlafjene 
Krähennefter legt. In der Gefangenjchaft wird fie bald ganz zahm, ſchläft 
gewöhnlich bei Tage und macht abends die lächerlichiten Verdrehungen, 
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Hatjcht die Flügel auf, bläst und fnadt mit dem Schnabel und verdreht die 
Augen. Dieje Eulen jigen, befonders im März und April, oft in Gejellichaften 
von 6—14 Stüd auf Baumjtämmen und Weidentöpfen, lieben durchweg die 
Gebirgsmwaldungen, finden fich, wenn aud) wenig bemerkt, doch überall ziemlich 
zahlreich, namentlich im Wallis und im Jura, und maufen vortrefflih. Am 
Winter wandern fie aber größtenteild aus der obern Bergregion fort. Die 
Zwergohreule (Ephialtes scops), von der Größe einer Amjel, mit kurzen, 
zurüdlegbaren Federohren und feingezeichnetem, weißgraubraunem Gefieder, 
eine eifrige Inſektenvertilgerin, it in der nördlichen Schweiz und im Jura 
jelten, obwohl fie im benachbarten Deutichland häufig gefunden wird; Dagegen 
zeigt fie fi) in der ganzen montanen Region von Bünden, Wallis und Teſſin, 
oft auch in den Tiejthälern diefer Kantone und im Berner Oberlande den 
Sommer über. In Binden heißt fie nach ihrem Geſchrei,kiu —töd — töd —töd* 
Totenvogel. Sie läßt jih mit diefem Rufe in mondhellen Nächten loden, 
bejonders im Frühling, wo fie, in dichten Baumzmweigen verborgen, oft ſchon 
vor Sonnenuntergang eifrig zu rufen beginnt und dann mit leije ſchwankendem 
Fluge durch die Büſche zieht. Im Wallis nennt man fie ‚Sokfein‘, im Teſſin 
Civetta cornuta; jie wird dort, wie der Steinfauz, gezähmt und zum Vogel: 
fang abgerichtet, ijt aber nicht jo beliebt, da fie weniger lebhaft und lichticheuer 
it. Dankbar nimmt fie mit allerlei Speife vom Tiiche vorlieb und wird oft - 
nrit einem Dulaten bezahlt. Ihre drolligen Stellungen, wobei jie ihre feinen 
Federöhrchen bald ernit aufrichtet, bald wieder niederlegt, und ihr zutvauliches 
Weſen machen jie zu einem angenehmen Stubengenofjen. Sie it die einzige 
unjerer Eulen, welche als echter Zugvogel in Afrika überwintert. 

Don der Sippichaft der Käuze finden wir in der Bergregion zunächſt 
den Waldfauz (Syrnium alueo) überall als die gemeinjte unferer Eulen. 
Sie ift gegen 45 cm lang, jpannt gegen 1m Flügelweite, hat große, dunkel— 
braune Augen in ihrem diden Kopfe, einen blaßgelben Krummſchnabel, 
weißgefledte Schulterfedern, einen rötlichgrauen Rücken mit braunen Strichen, 
weißen, braungeitreiften Bauch und mit dicken Wollfedern bekleidete Füße. 
Sie ändert indes in der Färbung jtark ab, und bald it die Grundfarbe mehr 
graubraun, bald mehr fuchsrot. Sie geht bejonders den alten, wohlbeſtandenen 
Wäldern bis Hoc) ind Gebirge nad), überfällt als ſtarker Vogel jelbit junge 
Hafen und jtellt zum großen Nuben unjerer Wälder eifrig den Mäufen und 
dem verwüſtenden Foritungeziefer nach. Man fand in dem geöffneten Magen 
eines Waldfauzes bis auf 75 Stück Raupen de Kiefernſchwärmers. Zu 
ihren mißgeftalteten, aus roten Augenringen dummglogenden Jungen begt 
jie zärtlichjte Liebe und heult winjelnd und flatternd ums Nejt, wenn Gefahr 
droht. Im Glarnerlande heit dieſer ziemlich dumme, phlegmatiiche Vogel 
Wiggerli oder Wiggefjer, im Berner Oberlande Nachthuri, im Biindnerlande 
wilder Geisler. Er läßt fein hu — hu— hu‘ oft ſchon im März bei tiefem 
Schnee im Engadin ertönen. 
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Bis in Die Alpen hinauf geht als ein echter Bergvogel der rauhfüßige 
Kauz (Nyctale Tengmalmi), von graubrauner Grundfarbe, weißbejprentt, 
mit weißem, graugefledtem Unterleib, großem AugenfreiS und deutlichem 
Schleier. Er iſt über 27 em lang und ſpannt 57 cm. Die Füße find bis an 
die Krallen jehr ſtark befiedert. Er jchreit wenig und danı ziemlich Leife 
„tem — em —fuuf—kuuf— kuuf‘, bleibt in Bergwäldern in hohlen Bäumen 
und bebujchten Felsipalten und fommt bejonders in Bündens Nadelholz- 
wäldern (3. B. am Calanda), aber aud) in den übrigen Alpen, in den Rhein— 
thaler und Toggenburger Bergen nicht jelten vor. Am Gotthard nijtet er 
alle Kahre; im Urfernthale fand man fieben Eier von ihm in einem Felſen— 
loche, — eine Eierzahl, die jonjt von feinem Raubvogel erreicht wird. Mean 
rühmt diejer Heinen Eule ein befonders fanftes Temperament, einen komiſchen 
Humor umd ftarfen gejelligen Trieb nah. Daß fie aud) die Mauerverjtede 
nicht verjchmäht, beweist ein Fang im Klönthale (Kanton Glarus), wo acht 
Stück bei einander in einem Stalle gefunden wurden. Im Jura wird fie zu 
den Seltenheiten gerechnet. 

Außer den genannten beſitzen wir noch zwei im allgemeinen jeltenere 
Heine Eulen, welche die jüdlichen tieferen Bergthäler beſuchen; zunächſt den 
Steinfauz (Surnia noctua), etwas Heiner al3 der rauhfüßige Kauz, in der 
Färbung ihm ähnlich, aber ohne feine dichte Fußbekleidung, fürzer in Flügeln 
ud Schwanz. Er fliegt ſchon vor Einbrud; der Dämmerung und wird 
dadurch Heinen Vögeln und Nejtbruten mitunter gefährlid. Im Teſſin, wo 
er Civetta piecola heißt und nod) häufiger als die Zwergohreule zur Wogel- 
jagd benußt wird, hält man ihn auch zahm in den Häufern, wo er die Mäufe 
wegfängt, Früchte, Polenta und dergl. frißt. Die pafjionierten Kleinvögel— 
fänger tragen ihn ins Freie und ſetzen ihn auf einen einbeinigen Stuhl mit 
gepolftertem Brett. Nun wird ihm eine lange Schnur ans Bein gebunden, 
an der man zieht, um ihn aufipringen und jeine pojjterlichen Gebärden machen 
zu laffen. Rings find Lodvögel und Leimruten angebradjt. Neugierig eilen 
die Heinen Vögelchen in Scharen herbei: Rotihwänze, Laubvögel, Meiſen, 
Grasmüden, Bachſtelzen, Ammern, Zaunfönige, ſelbſt Miſtel- und andere 
Droſſeln, und bleiben an den Leimruten hängen. Den Finken jagt man nad), 
jie lärmten zwar tapfer mit, jeien aber zu Hug, um zu nahe zu fommen. Vom 
Juli bi8 November dauert diefe jämmerlihe Fangart, und die Tefjiner 
kommen jelbjt ins Bündnerland, um fie zu betreiben. Übrigens findet ſich 
dieſe Eule in der ganzen jüdlichen Hälfte der Schweiz von Binden bis Genf, 
reiht aber nicht hoch ind Gebirge und wird bier bald vom rauhfüßigen 
Kauz erſetzt. 

Eine der kleinſten aller Eulen, der Zwergkauz (Surnia passerina), 
iſt erſt in neuerer Zeit in der Schweiz entdeckt worden; fie kommt als Strich— 
vogel aus dem Norden zu und und geht ſogleich in die Gebirggswälder. Im 
Berner Oberlande bei Meiringen, in Uri, Schwyz und Bünden (hier jelbft 
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bei Samaden), im Jura und am Fähnernberge in Appenzell it fie bisher 
gefunden worden. Bloß jo groß wie eine Lerche, iſt jie ein ebenjo poſſier— 
liches wie niedliches Vögelchen, rötlich» oder gelblihbraun, grau und weiß 
punftiert, auf der Bruſt weiß mit braunen Längsitreifen; der Kopf ift weniger 
rund als bei den eben genannten Arten, falfenartig und von einem jaubern 
Federzirkel eingefaßt. Biel lebhafter als alle anderen Eulen, fliegt fie leicht 
und rajch auch bei Tage, frigt Inſekten, Mäuſe und Meiſen, die jte erſt jorg- 
fältig rupft, ehe fie verzehrt werden. Darum find ihr auch die feinen Vögel 
berzlih gram und verfolgen jie wütend. Ihr Auf lautet ‚töd —tö —tö —tö. 
In Deutichland ijt fie in der follinen und jubmontanen Region nicht ganz 
jelten. Die nordiihe Sperbereule (Surnia funerea) wurde als große 
Seltenheit im Januar 1860 in Binden erlegt. 


So bejitt denn das Gebirge eine ziemliche Anzahl Eulen, wenngleich) 
feine ganz eigentümliche Art. Von den in der Schweiz überhaupt vor— 
fommenden geht ihm nur die nordiihe Sumpfohreule (St. brachyotus), Die 
mit den Schnepfen kommt und geht und etiva in milden Wintern aud) bleibt, 
und die ſchöne Schleiereule (St. flammea) ab, doc joll diefe aud) jchon bei 
Silvaplana im DOberengadin gebrütet haben. Im Urjernthale wurden der 
große und Feine Uhu, der vauhfühige Kauz, im Wäldchen ob Andermatt Die 
Bwergohreufe und der Zwergfauz und auf dem Durchzuge als Seltenheit Die 
Sumpfohreule beobachtet, die wir einmal auch an der unteren Grenze des 
Bergrevierd (etwa 850 m ü. M.) mit Waldjchnepfen aufjagten. Uber die 
Waldregion hinauf geht wahrjcheinlich nur der rauhfüßige Kauz, obwohl die 
jtillen nächtlichen Flüge des Waldfauzes in die höheren Gegenden noch wenig 
beobachtet fein mögen, und dieje überaus nüßlichen und wohlthätigen Tiere 
auch den Hochweiden zu gönnen wären, die oft von Mäuſen jo jtark heim- 
gefucht werden. Mit Unrecht iſt diefen Tieren alles Volk jo abhold und Hält 
fie für Unglüdsvögel; fie find, wenn auch etwas unheimlich, doch ebenjo 
ſchön wie nüßlich und vertreten einen höchſt eigentümlichen Typus der Tier: 
welt. Man jagt fie gewöhnlich ganz zufällig, am häufigiten noch, wenn jie 
von andern Vögeln angezeigt find. Ihre abenteuerliche Gejtalt entjpricht 
dem oft jo abenteuerlichen Orte ihres Aufenthaltes, der Abenteuerlichkeit ihres 
nächtlichen Aufes, der die ganze Tonleiter und alle Vofale, vom dumpfiten, 
gezogenen Ua bis zum jauchzenden, freifchenden 3, umfaßt und aus den 
dunfeln und öden Bergichluchten nervenerjchütternd durch die nächtliche 
Gebirgslandſchaft Hinhallt. 


Neben diefen Nachtraubvögeln bejitt das Gebirge auch eine angemefjene 
Anzahl von Tagraubvögeln, freilich auch hier nicht jo viel als die Ebene, 
Diefe find, in grellem Gegenfage zu jenen, fühn, oft frech bis zur Toll» 
dreiftigfeit, von hohem, weitem und raſchem Fluge und außerordentlich 
ſcharfem Blicke. Ihr Auge iſt höchſt vollkommen gebildet und bejigt im 
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Fächerkamme 14—16 Yaltungen, das der Eulen nur 5—6. Sie greifen 
alle Tiere an, deren fie jich bemächtigen fünnen, und haſchen jie bald im 
Fluge, bald auf die Erde jtoßend. Sie jind auch viel lebhafter und mord— 
luftiger als die hypochondriſchen Eulen und haben ein viel feiter anliegendes, 
derbere8 Gefieder. Zu ihren Wanderungen benußen fie gewöhnlich den 
Morgen und Abend, wo jie meift nur paarweife fliegen. 

Dft ſehen wir hoch in den Lüften einen Naubvogel mit ausgebreitetem 
Schmwanze unter jtetem ‚giak —giak‘ weite Kreiſe ziehen, jo hoch, daß ihn fein 
Büchſenſchuß erreicht; bald wird er müde und zieht dem Hochwalde zu oder 
jtößt plößlich pfeilfchnell herab und haſcht einen Vogel, eine Maus, ein Wiefel. 
Es ijt der Taubenhabicht (Astur palumbarius, Hühnervogel), einer der 
wildeiten und verwegeniten Räuber, der Schreden der Tauben, Hühner und 
Enten, der größte Verwüſter des Wildjtandes, da er jelbjt Hafen, Auer: und 
Birfhühner angreift. Mitten aus den Dörfern holt er jich tolldreijt jeine 
Beute, verfolgt die Henne bis in die Küche, weiß aber bei aller Mordſucht 
durch feine außerordentliche Schnelligkeit, Gemwandtheit und Liſt ſich fait 
immer vor dem Schuſſe zu ſichern. Er ijt jtarf gebaut, faſt 60 cm lang, der 
DOberleib dunkelaſchgrau, bräunlich überlaufen, über den Augen ein weißer, 
braunduchbrochener Streifen, im Naden weiße Flecke; der Unterleib weißlich, 
mit ſchwarzbraunen Querlinien, dev Schwanz zugerundet, die Beine befiedert, 
die Füße jchwefelgelb. Er fliegt indefjen nur bei ganz ſchönem Wetter in 
jenen hohen Kreiſen, gewöhnlich aber tief, jehr jchnell und ohne merflichen 
Slügelichlag. Kleine Vögel überfällt er oft von unten nad) oben oder von 
der Seite, Hühner und Hafen von oben herab und trägt jie in das nächſte 
Gebüſch, wo er ſich Ticher glaubt. Der Aufenthalt diejes verderblidhen 
Räubers eritredt ji) während des ganzen Jahres von der Ebene bis zur 
Holzgrenze; doc nijtet er am häufigiten in der Ebene und unteren Waldregion 
auf hohen Bäumen, befonders wenn jie in der Nähe des offenen Feldes jtehen. 
Nicht jelten tötet er auc) Krähen und Eljtern; größere Vögel rupft er, Heinere, 
Mäufe und Maulwiürfe verichlingt er ganz. Sein jehr großes Neft legt er 
am liebjten auf dichtitehenden, vecht hohen Tannen aus grünen Zweigen an 
und bejegt es mit vier grünlichen Eiern von der Größe der Hühnereier. Junge 
Eremplare haben wir leicht zähmbar gefunden; ſie bleiben aber unliebliche 
Geſellen und jelbjt ihre Zärtlichkeit ijt nicht fein. Die Sperber (Astur 
nisus), den Habichten durchaus ähnlich, nur beinahe um die Hälfte Heiner, 
beherrichen als Standvögel die Zone in weit geringerem Grade und jcheinen 
in der oberen Hälfte jehr jelten zu werden. Im Glarner: und Urnerlande 
überjteigen jie jchon die Hügelregion nicht, find aber in Bündens Bergthälern 
nicht jelten, bejonders weibliche Eremplare. An wütender Mordgier, Toll- 
kühnheit und Lit find fie ganz die Habichte im Heinen; fie nijten in hohem, 
dichtem Nadelgehölz, ſchießen pfeilfchnell durch die von Heineren Bügeln 
bewohnten Obſt- und Waldbäume und wagen es fogar, den großen Fifchreiher 
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zu paden. Im Sabre 1861 jtieß ein Sperber in Chur ſogar durch die 
Fenfterfcheiben auf einen Stubenvogel! 

Der häufigite Raubvogel des Gebirges ijt der Turmfalfe (Falco 
tinnuneulus), im Bernergebiet gewöhnlid) Wanner oder Wannenwedel, 
Wanneli, jonjt auch Schufjer genannt. Er ijt nicht größer al3 ein Eichel- 
häher, ſchön zimtbraun, jchwarzgefledt, mit weißer Kehle, vojtfarbener, 
Ihwarzgeitreifter Brust, afchgrauem Kopf und Schwanz, jehr gekrümmtem, 
ſchwarzem Schnabel, gelben Füßen und fchwarzen Krallen. Im Winter 
jtreicht er in der Ebene umher oder zieht ganz weg; im Frühjahr geht er in 
die VBorberge bis hoch in die Alpen hinauf und nijtet in den Felswänden oder 
hochgelegenen Türmen, Nuinen, auch am Rande der Nadelholzwälder, wo er 
fein Nejt Ende April mit 4—6 gelblichen, braunrot bejprigten Eiern bejeßt. 
Hat er nur in den Vorbergen gebrütet, fo geht er gern nachher höher ins 
Gebirge, wo er viele Mäufe, Käfer, Grillen, Heujchreden, allenfalls aud) 
Fröſche und Eidechjen vertilgt. Dafür findet er ſich dann im Herbſt wieder 
zahlreich in den Thälern ein, um auf die Durchziehenden Wachteln und Stare 
zu lauern. Schneller und gewandter al3 die Weihe, die in der Regel nicht ind 
Gebirge geht, aber feiger al3 jie, ijt er al3 ein höchit lebhafter und unruhiger 
Vogel befannt. Dft jchwebt er lange in der Luft, ehe er auf jeinen Raub 
ſchießt, den er nicht jo leicht wie der Taubenhabicht im Fluge haſcht. Selten 
und am ehejten noch gegen Abend fieht man ihm niederligen; dagegen jibt er 
oft in der Luft, d. h. er macht im Fliegen Halt, jchlägt mit feinen langen, 
ſpitzen Flügeln raſch auf und ab, um jich auf der gleichen Stelle zu halten, 
überblidt jein Nevier und fchreit in hellen Tönen ‚gui—gri—gri‘. Nicht 
jelten findet man ihn mit der Nabenfrähe und höher im Gebirge mit der 
Alpendohle im Kampfe; er nedt jie gern, ohne ihr viel anhaben zu fünnen. 
Sm Notfalle greift er auch auf Heufchreden und Vogeleier, ſitzt dabei auf 
große Steine ab und lauert auf feine Heine Beute. Fatio Schoß im Juni 1864 
im Puſchlav ein krank ausjehendes Exemplar, deſſen Schlund und Magen 
mit Steinhen förmlich vollgeitopft war, und fpäter ein anderes, deſſen 
Wahshaut und Augenlider Keine, dicke, violette Zecken ganz bededten. 

Der Turmfalfe, der jich in der öſtlichen Schweiz im Frühjahr 1871 
bejonders zahlreich einjtellte, ijt leichter zu zähmen als Die folgenden Arten 
und wird jehr anhänglich an feinen Herrn. Ein junges Weibchen war lange 
unfer Zimmergefährte und bewies jich mehr treu und liebenswürdig als Klug. 
Trat jein Herr in die Stube, fo ruhte ed nicht, bis freumdlich mit ihm 
gejprohen und ihm die Hand hingehalten wurde. Arbeitete er am Pulte, 
jo ſetzte es ſich am liebften auf feinen Kopf. Der Heine Turmfalfe (F. Cenchris), 
auch in Bünden und im September 1865 bei St. Gallen erlegt, wird wohl 
oft mit dem größern verwechjelt, jcheint aber doch ziemlich jelten zu fein. 
Ebenſo der 33 em lange bläulichgraue, ſchwarzgeſtrichelte Zwerg- oder Merlin: 
falfe (F. Aesalon), der auf dem Zuge ziemlich regelmäßig im Auguſt in dem 
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hochgelegenen Aroſa (Schalfit, 1900 m ü. M.) bemerkt wird, wo er oft in 
größerer Anzahl nad) Heufchreden jagt umd der häufigjte Raubvogel der 
Gegend ijt. Zu gleicher Zeit haben wir ihn aud) öfters in den appenzellijchen 
Gebirgen bemerkt. Den niedlichen ſüd- und oſteuropäiſchen rotfüßigen 
Falken (F. rufipes), der fajt ausjchließlich nach Art der Würger von Inſekten 
febt, hat man in dem Berggelände ob Meiringen brütend gefunden; jonit 
jcheint er die Schweiz nur auf dem Zuge — meijt im April und Mai — zu 
bejuchen, und dann oft in Scharen. Bei Chur fällt er um dieſe Zeit öfters 
in die Baumgärten. Ein anſehnlicher Flug diefer Falken bejegte vor Jahren 
alle Objtbäume um das waadtländiiche Dorf Naville, deſſen Bewohner dieje 
Vögel erit für Tauben anjahen und etliche tüteten, dann aber, al3 fie gewahrt, 
wie gierig jie die Maikäfer wegfraßen, fie ungejtört gewähren ließen. Ebenjo 
fielen Ende April 1846 vielleiht 200 Stüd in die Moore von Sioner bei 
Genf und fraßen dort auf den fleinen Eichen die bereits zahlreich erjchienenen 
Maikäfer gierig weg. Ein Jäger ſchoß fträflicherweije 13 Stüd weg. In 
den Mooren von Orbe werden jte fait alljährlich auf dem Zuge ſcharenweiſe 
bemerft. 

Außer dem überall verbreiteten Turmfalfen bejuchen noch zwei andere 
Edelfalfenarten die felfigen Waldungen der montanen Region, finden fich aber 
viel jeltener vor; nämlicd) der graublaue Wanderfalfe (Falco peregrinus), 
48—60 em lang, mit Shwarzblauem Kopf und Oberhals, jcharfgebogenem 
grauen Schnabel, blaugrauem, ſchwarzquergeflecktem Rüden, weiß- und braun 
gefledter Bruft, grauem Schwanze, gelben Füßen, und der Baumfalfe 
(F. subbuteo), der durchſchnittlich häufiger bemerkt wird, nur 36—42 cm 
lang, mit blaubraungrauem Oberleib, weißer Kehle, ſchwarzgeflecktem Unter: 
feib, roftbraunen Hofen und After und langzehigen, gelben Füßen. Er hält 
fich wie der vorige nur im Sommer bei und auf, nijtet auf hohen Bäumen 
und in Felſen und wird von den kleinern Vögeln außerordentlich gefürchtet, 
obwohl er den Käfern, Maulwurfsgrillen und Larven noch gefährlicher ift. 
Der Wanderfalfe, den man hin und wider in allen Thälern des Gebirges 
bis über die Holzgrenze bemerkt, wie er auf einem Feljenvoriprunge oder 
einem Hügelrande ſitzt und Die Gegend fcharf überblicdt, gehört zu den 
fürhniten, gewandteſten und vorfichtigiten aller Raubvögel. Sein Neit legt 
er mit Vorliebe in den Feljen an. Seine Beute wählt er fich wohl immer 
nur aus dem Gejchlechte der Vögel, befonders unter den wilden Hühner- und 
Taubenarten und dem Hleineren Geflügel; im Notfall holt er jich auch Krähen, 
nie Vierfüßer oder Mad. Mit unbegreiflicher Schnelligkeit ſtößt er ſenkrecht 
auf die Beute herab und verzehrt fie wo möglich auf der Stelle. Dieje 
Schnelligkeit beim Verfolgen eines Vogel3 wird von einem genauen Beobadter 
auf die ungeheure Größe von 16 km in der Minute, von anderen wohl mit 
mehr Recht auf 240 km in einer Stunde berechnet. Er iſt jo wenig furchtſam, 
daß er auf den Knall der Flinte herbeiftürzt und dem Jäger das gefallene 
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Huhn vor dem Auge wegholt, ja daß er jich mitten in London auf Kirch: 
türmen anjiedelt, um die Taubenflüge bequem in der Nähe zu haben. Bei 
und jieht man ihn in ziemlicher Höhe leicht und rajch fliegen, wobei man ihn 
an jeinem geitredten Leibe, den fangen, jpiten und jchmalen Flügeln und dem 
dünnen Schwanze, aud) an feinem volltönigen Rufe: ‚kajak— fajaf‘ leicht von 
anderen Raubvögeln unterjcheidet. Plötzlich läßt er ſich aus der Luft herab 
und ſchießt wieder ſtellenweiſe pfeilichnell dicht über der Erde hin, um Heine 
Bögel aufzufcheuchen, von denen ihm faum einer entgeht. Die Nacht über 
bleibt er entweder auf einem hohen Tannenwipfel oder einer freien Feljen- 
jpiße. Der Baumfalfe oder Lerchenfalfe ift ganz das Abbild des Wander- 
falten in Heinerem Maßſtabe und giebt diefem an Kühnheit, Schlauheit und 
reißender Schnelligkeit nit nad. Schmebt er doch oft ftundenlang über 
dem Jäger, dejjen Hühnerhund die Felder abjuht, um die auffliegenden 
Lerchen, Ammern und Wachteln abzufafjen, und fängt er ja in wenigen jeiner 
ſchußweiſe gehenden Flugſtöße die ſchnellſten Schwalben weg. Bon anderen 
Falkenarten unterjcheidet ihn jchon in der Ferne die weiße Kehle jowie der 
breite, Schwarze Badenftreif und im Fluge die Kleinheit feines Körpers und 
die langen, ſchmalen Schwingen. Beide Falfenarten find Zugvögel, beide 
gehören mehr der Hügel- und unteren Bergregion an und jind in unjerem 
Flach» und Vorlande häufiger als tief im Gebirge. 

Die Weihe und die Milane find im legteren jeltene Erjcheinungen. Die 
blaufichgraue, ftet3 über Wiejen und Adern jchwebende Kornweihe (Circus 
eyaneus) geht auch hin und wider ind obere Neußthal; der ſchöne rote 
Milan (Milvus regalis, Gabelweihe, Furkligeier) nähert ſich öfter den 
Gebirgen und wurde in den Schöllenen (1270 m ü. M.) und im Dezember 
1862 im Bündneroberlande geſchoſſen; im März und Oftober werden jie 
auch im Prättigau oft beobachtet, die ſchwarze Gabelweihe aber jehr jelten. 

Dagegen finden wir in der montanen Region jtätig zwei Bufjarde, von 
denen der Mäuſebuſſard (Buteo vulgaris), befannter unter dem faljchen 
Namen Hühnerdieb oder Moosweih, mit dem Turmfalten der häufigite 
Gebirgsraubvogel iſt. Er unterfcheidet ſich Schon im Temperament außer- 
ordentlid von diefem, indem ex wie alle Buſſarde plump, träge und ungejchict 
it. Stundenlang jißt er auf einem Baum im Vorholze in eingedudter 
Haltung und lauert auf Mäufe, Amphibien, Schneden, Würmer; dann erhebt 
er ich, fliegt langfam zu Felde oder jteigt in die Lüfte und bejchreibt weite 
Kreife. Den Hühnern und Tauben ijt er faum gefährlich; wohl aber greift 
er mutig Krähen und Eljtern an, Er iſt obenher braun, am Unterleib weiß: 
gelb, mit braunen, herzförmigen Duerfleden und aſchgrauem Schwanz mit 
dunkeln Querbändern; doc; giebt es auch ſchwarzbraune, ganz ſchwarze 
und brandgelbe Spielarten, von denen jede wiederholt vorkommt; eine 
vorwiegend weißliche Varietät wird im Kanton Schwyz hin und wider 
gefunden, doch auch anderwärts, und wurde früher für eine eigene Buſſardart 


112 - Die Bergregion. 


gehalten. In Deutjchland iſt er Zugvogel und geht im Oftober in großen, 
unordentlichen, weit zeritveuten Schwärmen, in denen man oft Hundert Stück 
zählt, gen Weiten, von wo er im April ebenfo zahlreich mit langjamem Fluge 
wiederfehrt; bei ung ijt er oft Stand» und Strichvogel, wird aber aud) auf 
dem Herbitzuge in großer Gejellichaft getroffen und fehrt oft jchon im Januar 
wieder zurück. Einzeln aber jicht man ihn durchs ganze Gebirge, oft tief an 
den Felſen und Wäldern, mit lautem ‚hiäh— hiäh—hiäh‘ Hinjchweben. Nur 
aus gutem Berjtede iſt es möglich ihn zu Schießen, da er bei aller Trägheit 
doch ſcheu und vorfichtig ift; Ticherer trifft man ihn abends, wenn er auf 
feinem Baume lauert. Doc; verfolgt man dieje Bufjarde mit Unredt. Sie 
find äußerſt nützliche Vögel und vertilgen Schlangen, Natten und Mäufe in 
Menge. Dabei beweijen ſie ſtets gute Geduld, lauern den größten Teil des 
Tages bequem auf einem Stein oder Buſche, im Herbit auch gern auf der 
Erde, und warten, ob nicht ein Maulwurf ‚oder eine Maus ein Erdhäufchen 
aufwirft. Augenblidtih ſtößt unfer Bufjard mit beiden Klauen durch Die 
(odere Erde und zieht den Wühler hervor; er hat darum im Herbjt jo oft ganz 
fotige Nlauen und Füße. In harten Wintern geht es ihm nicht jelten ſchlimm, 
und e3 erfrieren oft jogar im Thale feine nadten Füße. Vor Hunger jchreiend, 
fliegt er von Baum zu Baum und fängt oft in vierzehn Tagen nichts; haſcht 
aber in feiner Nähe der flinfere Taubenhabicht ein Hühnchen oder Täubchen, 
fo jagt er ihm die Beute fiher ab. In feinem Kropfe hat man ſchon 7—8 
noch unverdaute Feldmäuſe gefunden, ja Steinmüller entdedte im Mageu 
eines ſolchen Buſſards nicht weniger als jieben Blindichleichen, eine 
Maikäferlarve und fünfzehn Maulwurfsgrillen, Blaſius in dem 
eines andern ſogar einunddreißig Feldmäuſe! Die Nüplichkeit dieſes 
Tieres kann nicht jchlagender nachgewiejen werden, als durch jolche Sektionen, 
und wenn es hier und da einmal ein Hühnchen haſcht, jo ijt es ihm nicht 
allzuhoch anzurechnen. 

Seltener ijt der Weſpenbuſſard (Pernis apivorus), ungefähr von 
gleicher Größe, mit dunfelbraunem Oberleib, gelblichweißent, braungefledtem 
Unterleib, hellbraunen, dunkler geitreiften Flügeln, aber nad) Alter, Gejchlecht 
und Spielarten außerordentlich variierend. Seine gelben Läufe find bis auf 
die Hälfte befiedert, feine Kirallen lang, aber wenig gebogen. Dieſer Raub— 
vogel findet jich in den Vorwäldern des Rheinthales, Appenzell3, in den 
Schwarzwäldern des Emmenthales, am Brienzerjee, im rutigenthal, im 
Slarnerlande und, obwohl mur jelten, auc im Jura. Er niftet und brütet 
gern auf hohen Tannen, frißt Mäufe, bejonders gern Bienen und Wefpen, 
Raupen, Käfer, Heufchreden, Grillen, ſelbſt Getreide, faftige Früchte, im 
Notfall jogar Riedgras und Fichtennadeln, leert Heine Vogelnefter in Menge, 
ijt dummer und feiger al$ alle anderen Raubvögel, jchneller zahm und jo 
wenig jcheu, daß ihn Schon Sinaben mit Steinen totwarfen. Den Haushühnern 
geht er auch wohl nach), joll aber in der Ebene oft unter den Riedichnepfen und 
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Kiebigen Die größten Verheerungen anrichten. Vom November bis im April 
üt er abwejend, weil dann unfere Inſektenwelt verödet bleibt. Sein Flug it 
niedrig, plump und jchwer; er ruft dabei oft ‚ki —ki—ki‘, fodaß ihn jeine 
Stimme ſchon von fern vom Mäuſebuſſard unterjcheidet. 

Dies jind Die Heineren Tagraubvögel, welde wir im Gebirge finden; 
ausnahmsweife verirrt ji wohl aud im Spätherbit ein rauhfüßiger 
Buſſard (Buteo lagopus) aus dem Norden dahin, um zu überwintern, doch 
eher in die Vorlande. Er wird übrigens leicht mit dem Mäuſebuſſard ver- 
wechjelt, obgleich ihn ſchon die hellere Färbung unterjcheidet. Auf den Uhu 
jtößt ev mit Heftigfeit, und an Krähenhütten kann man in Deutichland zur 
Zugeszeit Scharen von 30—40 Stüd erbliden und bis auf 12 Stüd ſchießen. 
einer von allen genannten Raubvögeln ift ausſchließlich Gebirgsvogel; mur 
der Turmfalfe fcheint in der Bergregion das Marimum feiner Jndividuenzahf 
zu erreihen. Doc) aud) er verläßt im Winter, wo die Tierwelt der höheren 
Reviere zu arm iſt, um die vielbrauchenden Räuber zu ernähren, jeine 
Sommerrefidenz, in welcher die jeltenen Adler und Geier das unbejchränfte 
Negiment der Lüfte übernehnten. 

An Adlern, diefen herrlichen Beherrichern des Tierreichs, iſt die montane 
Negion fehr arm; denn die Steinadler, die im jtrengen Winter in ihr 
ericheinen, gehören den höheren und höchſten Alpenrevieren an. Der Kleine 
Slußadler (Pandion haliaötus), weißlid;) mit braunem Mantel, der den 
Sommer über nicht jelten an unjeren Flüffen und Seen auf hohen Bäumen 
horjtet, brütet, fleißig über den Gewäſſern freist und mit feinen jtarfen 
Krallen oft 212—3 kg ſchwere Fiſche feiner Schlachtbank zuträgt, gehört 
durchaus der Ebene an und findet ji nur momentan und auf dem Zuge im 
Gebirge, jo z. B. zwei Eremplare 1861 bei Chur. Im Urfernthale und im 
Rheinwald hat man in neuerer Zeit auch junge weißköpfige Seeadler 
(Haliaötus albieilla) gefangen. Ein altes Eremplar, trübnußbraun mit 
milchweißem Kopf und Schwanz, ijt bei Wajen (950 m ü. M.), ein anderes, 
im St. Galler Muſeum jtehendes, im Winter 13864 abends im Toggenburg 
vom Baume herunter geſchoſſen worden. Sonjt gehört diejer ſchöne umd 
gewaltige Adler dem Norden Europas und Amerifad an, erjcheint aber im 
Herbit und Winter auch in unferen Ebenen und wird, da er weniger ſcheu 
al3 der Steinadfer ijt, öfters erlegt. Dagegen zeigt ſich der jeltene kurzzehige 
oder Natteradler aus dem Süden (Circaütus leucopsis), mit weißem 
Hlede unter dem Auge, rotbrauner Brujt, weißbraungefledtem Bauche, tief- 
braunem Oberleib, und graublauen, kurzzehigen Füßen, wenn er in der 
Schweiz erjcheint, öfter in der unteren Bergregion. So wurden zwei Stück 
am Stodhorn im Berner Oberlande, einer in der Nähe von Altorf, einer in 
der Nähe von Glarus, ein anderer in den Höhen von Werdenberg bei Buchs, 
einer in Binden, einer bei Porlezza geichofjen und zwei Junge wurden in 
den Alpen des Detjchthales Tebendig eingefangen. Er mißt mit außgefpannten 
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Flügeln 112—2 m und lebt fait ausjchließlich von Reptilien. Bet feiner 
Seltenheit ijt feine Rebensweije noch wenig beobachtet worden. Wahrjcheinlich 
findet ex fich öfters im Kanton Wallis, diefem an Reptilien reichſten Bezirke 
der Schweiz, und über den Sümpfen der Orbe fieht man ihn nicht jelten 
fchweben *). 

Etwas häufiger, aber immerhin noch jelten, wird aus den Gebirgen 
Südeuropas der Schreiadler (Aquila naevia), und zwar weniger in der 
Ebene al3 in der Bergregion, bemerkt, ein jchöner, 60— 70 em langer, duntel- 
brauner, auf Schulter und Flügeldede gelblihweiß betropfter, bis an Die 
Zehen befiederter Vogel. Er Iebt fajt nur von Fröfchen und Feldmäufen 
und ſitzt oft ruhig im Schilf unter den Waſſervögeln, die ihn nicht fürchten. 
Sein Flug iſt hoch und majeftätiich; feine 2—3 rojtrotgefledten Eier brütet 
er in einem großen Neſte auf hohen Büumen aud. Im Kanton Bern ijt er 
öfter8 vorgelommen; im Ölarnerlande wurden in zehn Jahren zwei Exem— 
plare geſchoſſen; im Kanton Uri find bisher nur junge Exemplare gefunden 
worden; im Bündnerlande wurde 1863 ein altes, mit einem Rabenſchenkel im 
Kropfe, bei Rothenbrunnen erlegt. Der große Schreiadler (A. Clanga), 
dunfeljchofoladebraun mit hellern Federfäumen und fchwarzbraunen Schwingen 
und Steuerfedern, jol am Pilatus und in defjen Umgebung nicht gar jelten 
bemerft werden. Ein Eremplar — und bisher nur das Eine — des 
Zwergadlers (A. pennata), der gelb und braun gefleckt iſt und faum fo 
groß als ein Mäufebufjard wird, ift im neuerer Zeit bei Schwyz erlegt 
worden. In Deutichland hat man diefen oſt- und ſüdeuropäiſchen Vogel 
eben jo jelten gefunden. 

Wir haben alfo in der montanen Region feine einzige Adlerart, die 
fonftant verbreitet wäre; es fehlt ihr diefer Schmuck der königlichen Vögel 
bis auf jeltene und zufällige Ericheinungen. Sie hat zu wenig Breite und 
Tiefe, um als Bereich diejer mweitfliegenden Tiere zu dienen, und ift überall 
allzu zugänglich. Ebenjo verhält es ſich mit den folgenden Arten. In den 
jteilen Kalkfeljen des Salövegebirges bei Genf und der Teffinergebirge nijtet 
und brütet der ägyptifche Geier oder Aasvogel (Neophron perenopterus), 
ein häßliches, ſchmutzigweißes Tier mit langem, ſchwachem Schnabel, ſchwarz— 
braunen Flügeln, nadter, gelber Kehle, einem widerlichen Kropfe und ziemlich 
hoben, bis ans Knie befiederten Beinen. Er ilt nicht viel größer als ein 
Nabe und ftinkt wie alle Geier unausjtehlich aashaft. Träg und traurig von 
Temperament, ſchmutzig, mit abgejtoßenem, unordentlichem Gefieder, in Schritt 
und Flug frähenartig, von vorzüglich feinem Geruch (in dem er die Adler 
übertrifft, während er ihnen an Schärfe des Blickes nachſteht), lebt er bei uns 
bloß einzeln und paarweife und frißt Aas, Fröſche, Inſekten, mit bejonderer 





*) Bouga führt ihn (Bull. de la Soc. des sciences nat, de Neuchätel) 
fogar als im Gebiet des Neuenburger Seebedens regelmäßig brütend an. ; 
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Gier aber menfchliche und tierische Erfremente. Über Winter bfeibt er 
ihwerlich in der Nähe. An der Rhone hat er den Endpunkt feiner nörd- 
lihen Verbreitung erreiht. Im Orient wird er ald Wohlthäter verehrt, da 
er jelbit in die Dörfer und Städte fommt und allen Fleiſchabfall wegfrißt; 
den Meffapilgern folgt er zahfreih, um die gefallenen Kamele und Eſel zu 
verzehren. In Spanien ijt er nicht felten. Auch in den waadtländijchen 
Sebirgen von Aigle hat man diefen Aasvogel ſchon gefangen — immerhin 
bfeibt er für die Bogelfauna der Schweiz nur eine Kuriofität. Ebenſo der 
große fahle oder weißköpfige Geier (Vultur fulvus), ein ftattlicher, 
1!/5 m langer, rötlihbrauner Vogel, der oft die Größe eined Schwans 
erreicht, mit weißem Flaum auf Kopf und Hals, ſchwarzen Schwing» und 
Schwanzfedern, bleifarbenem Schnabel und rötlihgrauen Füßen. Aus den 
Gebirgen Aſiens und Südeuropa, feinem eigentlichen Vaterlande, ftreift er 
mitunter in die Schweiz diesjeit der Alpen. Jenſeit derjelben, im Teffin, 
iſt er wahrjcheinlich öfter vorgefommen. Im Jahre 1812 bemerkte ein 
Jäger diejen großen Geier am Arenberge und erlegte ihn. Später entdeckte 
ein Knabe einen andern in der Nähe von Laufanne. Das Tier hatte fich fo 
voll gefrejjen, daß es, von einem Stein verwundet, fich einfangen lich. Um 
Pfingſten 1827 jah man zwei Stüd auf dem Schindanger bei Altorf fich 
gütlich thun; das eine Eremplar wurde dort geſchoſſen, das andere einige 
Tage naher im Kanton Bern. Im Jahre 1837 ſchoß man wieder eins 
bei Vverdon. Bekanntlich jind dieſe Geier, wie alle ihres Gefchlechts, nichts 
weniger al3 kühn und gewaltig; ein Sperber jagt ihnen Furcht ein. Gie 
greifen gewöhnlich zum Aaſe und paden äußerſt felten lebendige Tiere an. 
Haben fie ſich vollgefreifen, fo tritt der Kropf fadartig vor. Wenn fie zur 
Spähe auöfliegen, jo jteigen fie in weiten Schnedenlinien unglaublich hoch in 
die Lüfte und lafjen ich ebenfo wieder herab. Eine Kälte von 12 bis 15° 
ſcheinen fie faum zu fühlen. Träge und migmutig, haben fie mehr von dem 
Temperament der Eulen als dem der Adler und Falfen und verbreiten jtets 
einen übeln Aasgeruch. Übrigens ift diejer Geier in Deutichland noch feltener 
gefunden worden als in der Schweiz. 

Der graue Geier (Vultur einereus), ein getvaltiger Vogel (ev mißt 
bei einer Länge von 1.2 m 2. m Flugbreite), mit dunfelbraunem Mantel, 
bläulichem, nacktem Halſe, jchiefer, bräunlicher Halskrauſe und einem Feder: 
buſche auf jeder Schulter, fonft nur auf den Hochgebirgen Sideuropas heimisch 
und in jeiner Lebensweiſe mit dem weißköpfigen Geier übereinjtimmend, ift 
in neuejter Zeit zum erjtenmale bei Pfäfers erlegt worden, ein zweites 
Eremplar bei Sargand, welches im Schaffhaufer Muſeum fteht, und im 
November 1866 ein drittes, ein alte Männdjen, am Fuße des Pilatus. 

Mit diejen ausgezeichneten Gäſten unjerer VBogelfauna haben wir unfere 
Wanderung in der Bergregion nad) diefer Seite vollendet. Ein großer 
Reihtum Hat jich uns aufgejchlofien, — und doc zählt unfer Tiefland 

Br 
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wenigjtens doppelt jo viele Arten von Vögeln. Bon Laufvögeln, Wafjerpögeln 
und Sumpfvögeln gebt faum der zwanzigite Teil regelmäßig ind Gebirge; die 
zarteren Grasmüden, die Regenpfeifer, Milane, Weihe, Fliegenfänger, Laub— 
vögel fajt gar nit; von den Ammern, Würgern, Piepern, Schwalben, 
Käuzen, Ohreulen, Falken und Buſſarden bald nur ein kleiner, bald ein 
größerer Teil. Die Hauptvögelmafjen und ihre eigentlich dharafteriftifchen 
Repräſentanten in der Gebirgöregion werden durch die hellichlagenden Finten 
und deren Verwandte, die ewig hüpfenden Meijen, die heimeligen Kuckucke, 
die JautHämmernden Spechte, durch die Hühner mit ihrer jtillen, friedlichen 
Wirtihaft, die an Bächen herumbüpfenden, luſtig mit den Schwänzen 
mwippenden Wafleritelzen, die lautiingenden Droſſeln, alle Büſche durch— 
jchlüpfenden Goldhähnden und Zaunlönige, duch die emjigen Schmätzer, 
die melodiereihen Baumlerchen und Pieper, die zutraulichen Rotkehlchen und 
Rotihwänzchen, die Häher, die Raben- und Krähenſchwärme dargeitellt, zu 
denen die hoc) in den Wolfen freifenden Tagraubvögel und die melancholiſchen 
Eulen mehr al3 vereinzelte, begleitende Elemente fommen. Immerhin noch 
eine große Fülle von omithologiihen Formen! Und doch fennen wir, jo 
beſchränkt in mander Hinſicht noch unfere Beobachtungen find, jede einzelne 
Form als eine gewiſſe, ausgeprägte Individualität. Wir jehen, daß jie ihr 
Temperament, ihren Humor, ihren bejtimmt modifizierten Inſtinkt, ihre 
eigentümlichen Fähigkeiten, vielleicht auch Liebhabereien und Launen hat; ja, 
wir fünnen oft den Charakter, den Typus einzelner Arten der Gattung ganz 
bejtimmt von den anderen unterjcheiden und würden dies in noch viel höherem 
Grade vermögen, wenn wir überhaupt mehr in und mit der Natur zu leben 
verjtünden. Vielleicht drängt uns der oft Fränfelnde Zustand der menſchlichen 
Gejellichaft bald wieder mehr zu ihr zurüd; vielleicht fühlen wir und wieder 
getrieben, in der Harmonie der Schöpfung die Hoffnung auf die endlich 
jiegende Harmonie der Welt des Geijtes neu zu jtärlen; — einjtweilen 
juchen wir die Anfänge jenes Verjtändnifjes uns zu eigen zu machen. 

Die breitete Individuenmaſſe der Vögel drängt jih in die Wälder 
zulammen; in der Ebene find fie weit mehr aud) über die Felder, Moore, 
Gewäſſer ausgebreitet und reichen von allen Seiten an die menſchlichen 
Wohnungen heran. Wo im Gebirge feine Wälder find, find Wiefen und 
Weiden, in denen nur wenige Arten leben fünnen, oder Felſen und Flühen. 
Auch hier it verhältnismäßig ein ſehr reges Vogelgetriebe, — feine Schutt- 
halde, fein Steinfeld, keine Felſenſchlucht, wo nicht irgend eine Art des reichen 
Vögelgeſchlechts ihr Stand» und Lieblingsquartier aufjchlüge, wo fie nicht in 
einfahem Naturlaute die frohe Botſchaft des Lebens hinbrächte, wo fie nicht 
alle Phaſen ihrer Exiſtenz durchmachte von der eriten Abung der Mutter, 
die jie mit freudigem Flügelichlag empfängt, bis zu den lebhaften Locktönen 
des Baarungsrufes und zum legten Angitrufe unter den Krallen des Raub: 
vogels oder zwijchen den Zähnen des Wiejeld, des Fuchſes. Die ungeheuren 
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Steinreviere jcheinen dem Unbewanderten unendlid; öde und tote Mafjen. 
Aber haft du die hundertfältigen Mooſe und Flechten und Gräſer, die feſt— 
gedrehten Roſetten der Sarifragen, die läutenden Glödlein der Campanulaceen 
vergefien, die ihr Leben an dieje falten Gebirge Hammern und ihre Wurzeln 
in das verwitternde Geſtein treiben? Bemerkſt du die Würmchen nicht, welche 
auch von der neu gebildeten Erdſchicht leben wollen, die Spinnen, Ameifen 
und Wanzen, die auf den jonnenwarmen Steinen hinlaufen, die Fliegen und 
Müden, die fie umjummen, die Schmetterlinge und Sylphiden, die fie 
umgaufeln, die Käfer, die jte umjchwirren, die braunen und grünen Eidechſen, 
die fröhlich fi auf ihnen umhertreiben? Kennſt du die freundlichen Vögelchen 
nicht, die gerade hier ihre liebite Heimat haben, all das taujendfältig ver— 
ſchiedene Leben nicht, das nad) feinen ewigen Geſetzen überall freist, wo Licht, 
Luft und Wärme ihre Kraft nicht verloren haben? Es giebt feine tote Stelle 
in der Welt, wo die Möglichkeit des Lebens nicht abjolut verſchwunden ift, 
und dieſe ijt in ımjerer Negion überall vorhanden und darum aud) bethätigt. 
Wo nur an den ungeheuerjten Bergwänden eine Dryas, ein Gräschen, ein 
Sarnfräutchen, ein Thymianpflänzchen haften kann, ijt bereit3 Quartier 
gemacht für eine ganze Folge von Tieren, von der Wanze oder dem Käferchen, 
auf das die Spinne lauert, bis zu dem intelligenten Habicht, der auf den 
infeftenfrefjenden Singvogel niederjtößt. 

Die Bergregion bejigt in der Schweiz feine ihr ganz eigentüimlichen 
Vögelarten, die nicht auch in den entiprechenden Regionen der Nachbarländer 
vorfämen, noch ſolche, die nicht auch im Hügelgebiete wenigitens hin und 
wider erjchienen. Der größere Teil, namentlich der Heineren Vögel, hält ſich 
abwechſelnd bald im Kreiſe der Hügelvegion, bald im Berglande auf und 
jucht bejonders im Winter gern die Felder, Forjte und Büſche der Tiefländer 
und der milderen Thäler auf; dem Gebirge aber bleibt ihr Gefang, ihre 
Sommerluft, ihre beiterite Zeit. Wie reiche Herren, die im Sommer ihre 
Campagne beziehen, wirtichaften fie in ihren Bergmwäldern. Immer iſt ihr 
Tiſch gededt, ihr Zweig bereit, ihre Kameradſchaft aufgelegt zum Mithüpfen 
und Mitjubeln. Um diejes Jubeln iſt es eine eigene Sache. Keine Nachtigall 
flötet ihre melodijchen Weiſen, fein Eprofjer, faum eine Grasmüde, — und 
Doc tünen die Berge und die Wälder wider von den fröhlichen Konzerten. 
Guter Wille und jprudelnde Lebenslujt erjegen freilich oft den angebornen 
Wohlklang und die jchöne freie Kunſt. 

Schon ehe die roligen Morgenwölkchen das Nahen der Sonne vers 
Linden, ja oft ehe noch im Oſten nur ein lichter Haud) ihre Geburtsftätte 
anzeigt, wenn nod die Sterne fröhlich am blauen Nahthimmel ſchimmern, 
beginnt don einer alten, hohen Tanne ein leifes Kollern; dann folgen einige 
ſchnalzende, Happende Töne, die immer fchneller hervoriprudeln, — dann der 
Hauptſchlag und endlich ein langer Faden wetzender Ziichtöne. Der Urhahn 
folzt. Mit verdrehten Augen tanzt und trippelt er auf feinem Ajte herum ; 
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unter ihm ruhen friedlich die Hennen im Gebüjch und jehen andädtig den 
närrischen Capriolen des hohen Gemahls zu. Nicht lange treibt er jein Wejen 
allein. Die Ringamjeln der oberiten Wälder, die unrubigiten aller Vögel, 
die jchon wenige Stunden nad) Mitternacht vereinzelt die Kehlen ſtimmten, 
fangen überall an, laut zu werden; etliche Hausrotihwänzchen und ein Rohr— 
jünger im nahen Ried werden um jo eifriger, als die Sonne jegt naht. Da 
erwacht auch die Amel, fchüttelt den Tau von ihrem jchwarzglänzenden 
Gefieder, wegt den Schnabel am Zweige und hüpft höher hinauf am Ahorn 
baum. Sie wundert ſich fait, daß der Tag ſchon der Dämmerung Herr wird, 
und der Wald noch fortichläft. Zweimal, dreimal ruft ſie über die Bäume 
bin, hinüber an die andere Bergwand und hinunter ind Thal, über dejien 
Bachader ein paar dünne Nebelftreifen ſich hingelegt haben. Dann flötet jie 
mit Macht und Feuer ihre metallveichen herrlichen Strophen, bald in munterem 
Humor, bald in tiefen, Hagenden Lauten. Raſch erwacht nun im ganzen Revier 
das Leben der Tiere; zuerit nach der Amjel hören wir häufig den Lodruf 
de3 Kuckucks durch alle Wälder. Dünne, bläufiche Rauchſäulen erheben ſich 
ſern in der Tiefe aus den Kaminen der Dörfer; von den Gehöften bellen hin 
und wider die Hunde; eine Kuhglocke ertönt; alle Vögel erheben ſich aus 
ihren dunkeln Büſchen, von der Erde, aus den Felſen; alles eilt in die Höhe 
hinauf, den Tag und die Sonne zu jehen und die gute Mutter Natur zu 
loben, die ihnen wieder das freudige Licht gejandt hat. Wie manches kleine, 
arme Vöglein lebt Fröhlich auf und hat eine bange und angitvolle Nacht hinter 
ſich! Es ſaß auf feinem Zweige, den Kopf ins fuglige Gefteder gedrüdt, als 
im Sternenſchein ein Waldfauz mit leifem Fluge durch die Bäume flog und 
fi eine Beute wählte. Der Steinmarder fam vom Thale her, dag Hermelin 
aus den Felſen, der Edelmarder herunter aus jeinem Eichhornneft, durch Die 
Büſche war der Fuchs gegangen; — alle hat es gejehen. In der Luft, auf 
dem Baum, auf dem Boden hatte das Verderben gelaufcht viele traurige 
Stunden fang. Angſtvoll hatte es geſeſſen und jich nicht zu vegen gewagt; 
ein paar junge Buchenblätter hatten es geſchützt und verjtedt. Wie hüpft es 
jegt hervor und lobt die Sicherheit des Lebens und den Schuß des Lichtes! 
In Haren, kräftigen Schlägen ruft der Buchfinf, in hellen Strophen das Rot— 
fchlchen von dem Wipfel des Lärchenbaumes, der Weidenzeiſig im Erlenbuſch, 
Ammer und Blutfint im Unterhofz des Vorwaldes. Und dazwiſchen trillert 
der Hänfling, lollert die Tann- und Blaumeije, jubelt der Dijtelfinf, quieft 
der Zaunfönig, piepjt das Goldhähnchen, rukſt die Wildtaube, trommeln die 
Spechte. Aber alle übertönt des Miſtlers kräftige Stimme, die melodijchere 
Weile der Baumlerche und das unnahahmbare Lied der Singdrofjel. Welch 
ein Morgentonzert in den grünen Hallen! Iſt es nicht tief empfunden, was 
ein altes Volkslied jagt: 
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Wer ift euer Koch und euer Keller, 
Daß ihr fo wohlgemuth! 

Ihr trinkt kein'n Mustateller 

Und babt fo freubig’8 Blut. 
Wohin gebt diefes Dichten, 

Du edles Federſpiel, 

ALS daß wir ung auch richten 
Nah unferm End’ und Ziel. 

In Eine Weiſe und mit Einem Ausdrud iſt es nicht zuſammenzufaſſen, 
dieſes unendliche Waldkonzert. E3 variiert nicht nur jeden Augenblid, jondern 
fajt jeden Schritt weiter ijt e8 ein anderes. Bald überwiegt dad Gezippe der 
Kohlmeiſen, das Geplapper der Stare, bald tönt der Finkenſchlag vor, bald 
der Drofjelgejang, bald Hört man nur das Gehämmer der Spechte und ihren 
rollenden Lodruf oder das Gerätich der Häher. Dann jchweigt plößlicd) 
alles — nur hoch in den Lüften jchreit der Taubenhabicht fein heijeres, 
Hungriges ‚gia—gia‘, und im Augenblid ſitzen die Sänger im tiefen Laube 
und Duden jich nieder ind Gezweig. Der Morgen vergeht in Gejang und 
Flucht, Inſekten- und Samenjagd und fröhlichem Herumtummeln; der hohe 
Mittag it die jtillite Waldzeit. Nur wenige unermiüdliche Sänger und die 
Heinen, die nicht3 Ordentliches fünnen, die ewigen Chorusmacher der echten 
Singvögel, find durch die Wälder Hin zu hören. Erjt gegen den Abend erwacht 
der Sängerchor partienweije wieder zu neuem Leben, aber nicht mit der Friſche 
und Fülle der Morgengelänge; das Vorgefühl der Nacht wirkt ganz anders 
al3 das des Tages. Die Nacht wird nicht gefeiert; der Abendgejang gilt der 
ſcheidenden Sonne, den glühenden Bergen, der warmen, lebenduftigen Land» 
Ihaft. Einer nad) dem andern geht zur Ruhe; am längjten bleibt die wach, 
die am Morgen die erite Sängerin war, und noch lange, wenn die Sonne ſchon 
gejunfen iſt, und das Licht des Tages mit dem Schatten der Nacht den immer 
ſchwächeren Dämmerungsfampf ringt, Hingen ihre tiefen Klagelieder einzeln, 
abgebrochen dur die Tannen und gehen nicht jelten in ein Häßliches, 
dämonisches Krächzen und Kreijchen über, dem etwa ein verlorener, ver— 
jpäteter Kuckucksruf oder Rohrvogelichlag noch allein zu antworten jcheint, 
bi3 fern in den Felſenſchluchten oder in den Finjternifjen des Hundertjährigen 
Hochwaldes eine alte Ohreule ihr ‚pue‘ anjtimmt, dem mit langgezogenem 
‚hoho‘, und allen jauchzenden, Lachenden, wimmernden, jchnarrenden, jpottenden 
Tönen die benahbarten Eulen und Käuze in ergreifendem, hölliſchem Chorus 
rejpondieren. Wie jo ganz anders ijt immer der Abend al3 dev Morgen in 
der Welt de3 Gebirge, im Tierleben wie in dev Menjchenjeele! Wenn wir 
morgens noch mit unjerem Salis fühlen: 

Der Erbfreis feiert noch im Dämmerſchein, 
Still, wie die Lamp’ in Tempelhallen, hängt 
Der Morgenftern; es dampft von Buchenhain, 
Der, Kuppelir gleich, empor die MWipfel drängt. 
Sieh, naher Felfen düft're Zinn’ erglübt, 

Der Rofe gleich, die über, Ländern blüht. 
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Wen dampft das Opfer ber betauten Flur? 
Ihr Duft, der hoch in Silbernebeln bringt, 
Iſt Weihrauch, den die ländliche Natur 
Dem Herin auf niedern Rafenftufen bringt. 
Die Himmel find ein Hochaltar des Herrn, 
Ein Opferfunle nur der Morgenftern. 


Im Morgenrot, das naber Gletſcher Reih'n 
Und ferner Meere Grenzkreis glorreich hellt, 
Berbänmert feines Thrones Widerfchein, 

Der mild auf Menjchen, bell auf Gräber fällt; 
Es leuchtet Huld auf rebliches Vertrau'n 

Und Licht der Ewigkeit durch Todesgrau'n — 


— wenn wir morgens überall Lebensluft, Hoffnung, Vertrauen in den leiſen 
Bügen des Naturlebens wiederfinden — abends geht ein anderer Geift durch 
das große Gotteshaus; ein Geift des wohligen Behagens und des heimlichen 
Bangens, der Ruhe und der Ahnung zugleid). 


Wie wandert fih’8 durch einen Wald fo traut, 
Menn nur die Wipfel nob von Sonne wiſſen, 
Nur noch zuweilen eines Vogels Yaut 

Berballt in abnungsvollen Finfternifien ; 

Das Auge kann kein Tier des Walds erfunden,’ 
Ein Eichhorn nur erblid’ ih in den Zweigen, 
Es kam bebenb und fill und ift verſchwunden, 
Die Einſamleit des Waldes uns zu zeigen. 


Und Doch, bier lebt des Lebens welche Fülle, 

Ein ftummes Rätſel, das ſich nie verraten! 

Die Pflanze iſt fein Bild und feine Hülle, 

Und allwärts frünen feine ftillen Thaten. 

Die Wurzel bolt aus felbftgegrabnen Schachten 

Das Mark des Stamms und treibt e8 bimmelwärts. 
Ein raftlos Drängen, Schaffen, Schwellen, Tradten 
In allen Adern; doch wo ift das Herz? ... 


finnt und fragt dev Menſch; — der Vogel aber duckt fi) müde ins betaute 
Laub. — 

Bei der außerordentlich großen Anzahl von Vögeln aller Art, von denen 
die wenigſten ein beträchtliches Alter erreichen, ift e8 wunderbar, daß wir fajt 
nie eine Vogelleiche, fajt nie einen Vogel antreffen, der vor Alter oder Krank— 
heit geitorben wäre. Ziehen ſich die kranken Tierchen in dag tiefjte Dickicht 
der Büſche zurüd, oder verbergen fie ſich ſcheu und feufch unter den Büſchen, 
in den Felſen, um ihre Heinen Leichen noch der Verfolgung zu entziehen? 
Niefleiht; doc dürfen wir annehmen, dab nur jehr wenige Vögel eines 
natürlichen Todes jterben. Echon die Eier find jo manchem Unfall ausgeſetzt; 
die Nejtjungen haben jo viele Zeinde. Die vielen Tags und Nachtraubvögel, 
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die Füchſe, Haben, Marder, Elftern, Wiejel jtellen ihnen fo unaufhörlich nach, 
dad e8 fait ein Wunder ift, wenn ein kleines, unmehrhaftes Vögelein ſich nur 
etliche Jahre allen Verfolgungen zu entziehen vermag. Leichen von Krähen 
findet man öfter als von kleineren Vögeln; doc auch die werden von Lieb— 
habern bald in Beſchlag genommen. So findet man auch nur jelten tote 
Fröſche, Eidechſen, Fiiche, Käfer, mit Ausnahme etwa der Maikäfer, die in 
ungeheueren Majjen auftreten und nur furz andauern. Die Natur bejigt ein 
fo ausgezeichnetes Polizeifgitem, daß Hundert verichiedene Kräfte, rejpeftive 
Scnäbel, Zähne, Klauen, Zangen in Bereitichaft ftehen, um Ein feines 
Kadaver abzuräumen. 


Fünftes Kapitel. 
Die Vierfüsser des untern Gebirges. 


Die Säugetiere und ihr Berhältnis zu den übrigen Wirbeltieren. — Armut bes 
Gebirges. — Verihmwundene Arten. — Die Fledermäufe und ihre Lebensweiſe. — 
Rattenartige Spedmaus und Mopsfledermaus. — Charalteriſtik der Igel. — Spitz⸗ 
mäuſe. — Maulwurf. — Stellung der Raubtiere im Naturfyften. — Berbreitung 
und Febensweife des Fiſchotters. — Die Iltiſſe. — Der Steinmarder und feine Eigen 
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Mäufearten der Region. — Hafen. — Die ‚Waldtiere. — Rebe und Hirfce. 


Noch fehlt uns zum Bilde der montanen Tierwelt jene Gattung, nad) 
welcher zuerit gefragt wird, umd die auch die anziehendite und für ung Die 
wicdtigite it. Zwar nehmen hier die Säugetiere feine bejonder3 hervor— 
jtechende Stellung ein; jie werden an Arten- und Individuenmaſſe von den 
Vögeln weit überwogen; aber ihre höhere Stellung in der Reihe der 
tierischen Entwidelung, ihre jeweilen ausgeprägtere Jndividualität nehmen 
das Intereſſe des Menjchen bejonders in Anjpruch. 

Unter den nahezu fünfhundert Wirbeltierarten der Schweiz zählen Die 
Amphibien die wenigiten (etwa dreißig Arten), mehr die Fiiche (etliche fünfzig 
Arten) und nur wenig mehr die Säugetiere (etliche jehzig Arten), während 
die Vögel mit dreihundert und dreißig Arten mehr al doppelt jo ſtark find 
al3 die übrigen drei Klaffen zufammen. Im Gebirge ſchmilzt die Geſamtzahl 
ſtark zufammen, und das Verhältnis bleibt jich mit einer Heinen Abänderung 
zu gunjten der Säugetiere auf Koſten der Vögel im ganzen gleich. Es iſt 
nicht unwahrſcheinlich, daß dieſes Verhältnis im Laufe der Zeit noch etwas 
mehr zu guniten der Mammalten jic ändern wird. Die Vögel find genauer 
und vollitändiger erforjcht und werden jchwerlich neue Arten aufzuweiſen 
haben, während vielleicht unter den ?sledermäujen oder unter den Spitz- oder 
anderen Mäuſen noch Arten find, die bisher nicht ausgefchieden wurden. 
Ganz eigentümliche Spezies von Säugetieren finden wir in der Schweiz nad) 
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dem gegenwärtigen Stande der Beobachtungen nicht. Alle finden ſich auch 
in den benachbarten Ländern. Überdies hat Deutſchland noch einige Fleder— 
maus und Mäufearten, Ziefelmaus, Hamjter, wildes Kaninchen, Biber, Elen 
und mehrere Arten von Seejäugern vor uns voraus. Die ſpitzkammige und 
die rundkammige Hufeijennaje, die Saviihe Wühlmaus und die Brandmaus 
rüden im Süden, legtere, der Hamiter und die furzöhrige Erdinaus im Norden 
bis nahe an unjere Grenzen, haben fie aber noch nie überjchritten, bloß das im 
Rheingelände erjcheinende Zwergmäuschen fcheint jtellenweije über die Stroms 
grenze gelommen zu fein. 

Im ganzen ſcheint unſer Heimatland und namentlich unſer liebes 
Gebirgsland der Verbreitung der Säugetiere nicht ungünſtig. Große Wälder, 
große Einöden, halb unzugängliche Bergreviere — allein näher betrachtet 
ſchwinden dieſe Vorteile gar ſehr zuſammen. Überall ſchreitet die Kultur mit 
ſiegender Macht vorwärts. Wie gelichtet und ſtets begangen ſind unſere 
Wälder; wie rücken die Hütten der Menſchen immer weiter in die Odungen 
und Wildniſſe; wie dringen Jäger, Touriſten und Sennen, Wurzelſammler 
und Geißbuben in die einſamſten Bergmulden und Felſenlabyrinthe! Und 
wo der Menſch hinkommt mit ſeiner, Qual', da hört nicht nur die Natur auf, 
neue Tierformen zu erzeugen; die längjt erzeugten verſchwinden teil, teils 
ſchmelzen fie in hohem Grade zujammen*). Unjere Natur iſt wahrlich nicht 
überreih an Produftionskräften; jte ringen mit der Armut ded Bodens, mit 
der Unbill eines nicht beneidenswerten Klimas. Wenn der Menſch mit diejen 
fich verbindet, jo ſchwindet ihre freiwillig gebotene Fülle, die fie nie nußlos 
vergeudet. 

Einſt weidete der Bewohner der Pfahldörfer die ſchmächtigen Torfluh— 
herden an den Seeufern; in den Moräjten wälzten ſich die unwehrhaften 
Torfihweine in Menge; die gewaltigen Wildichweine wühlten Löcher am 
Fuße taufendjähriger Eichen; an unjeren Flüffen bauten zahlreiche Biber 
ihre Dämme und wunderbaren Wohnungen; das jchwere Elch (Elen) und 
der riefenhafte Hirich trabten durch unjere Brüche; in den Wäldern jtampfte 
der gewaltige Ur (Urjtier) und der frausbemähnte Wiſent (Auerochs oder 
Bifon) die Büfche brüllend nieder, — fie ſind teil ſchon lange ganz erloſchen, 
teil3 aus unjerm Lande verjchwunden. Noch vor hundert Jahren war der 
Damhirſch, noch vor achtzig der Edelhirſch in unjeren Forſten heimiſch. 
Seht dringt nur zufällig aus dem Elſaß ein Wildjchiweinrudel**) herüber, 


*) Nie durch die fortfchreitende Kultur manche Polalfloren intereffante und feltene 
Beitandteile ihrer Sumpfoegetation auf immer verloren, fo fangen auch feit dem Aufs 
bören des fümmerlichen Weidganges und der Einführung der Stallfütterung die Dungs 
infekten, namentlich einzelne Miſtkäferarten an, aus gewiſſen Lokalfaunen zu verſchwinden. 

**) Die wilden Schweine waren noch am Ende bes vorigen Jahrhunderts im 
Aargau jo häufig, daß die Bewohner des Bezirkes Kulm fie mit Trommeln aus ben 
Waldungen zu vertreiben ſuchten. Dann verfhwanden fie und ericheinen nun, vers 
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um die Beute unferer Stußerfugeln zu werden, oder ſchwimmt, eine noch 
größere Seltenheit, ein gehebter Hirſch des Schwarzwaldes oder Vorarlberges 
Durch den Rhein und zeigt ſich in unfern Wäldern. Der früher jo häufige Biber 
iſt Jängjt aus unjerer Fauna verſchwunden. Einſt ſchätzten die Mönche des 
Kloſters St. Gallen fein Fleiſch als Faſtenſpeiſe und der gelehrte Effehard IV. 
gedenft feiner ausdrücklich in den Speifefegnungen und Tijchgebeten (‚Sit 
benedieta fibri caro‘). Conrad Geßner nennt ihn ein wohlbefanntes Tier, 
das im Gebiet der Aare, Reuß und Limmat häufig war. Am längjten hat er 
ſich in der Bird bei Bajel gehalten, wo er im vorigen Kahrhundert noch lebte. 
Daß, wie ein geachteter Naturforfcher verfichert, an den Ufern der Wallifer 
Visp und der Reuß noch in dieſem Jahrhundert Spuren von Bibern getroffen 
worden feien, erjcheint uns jehr unwahrſcheinlich, fo Häufig fie auch im jech- 
zehnten Jahrhundert noch überall waren. Dagegen find wir bei aller 
Anftrengung der großen Naubtiere nicht Herr geworden und werden in den 
nächſten Sahrzehnten ſie höchſtens etwas mehr zu vermindern imjtande fein. 
Hier iſt freilich die Zofalität des Gebirges ihnen günjtig, und unſere Bären 
und Wölfe werden noch lange ihre verderblichen nächtlichen Streifzüge durch 
die Alpen fortjeen, während das benadhbarte Deutjchland fie feit mehreren 
Jahrzehnten ganz vertilgt hat. 

Sn der Flora, in der Inſekten- und Reptilienwelt bieten, wie wir 
bemerkt haben, die verjchiedenen Kreife der Bergregion bedeutende Ver: 
änderungen, indem die reichere der jüdlichen Kette ſich bereit3 dem 
italienischen Charafter nähert und in Fülle der Arten und Eremplare die 


— 


einzelt unb verfprengt, aus ten Vogeſen faft regelmäßig wieder; im Jahre 1835 
warfen die Eäue fogar im Lande, wurden aber bald vertrieben und ausgerottet. Im 
waabtländijchen Jura zeigen fie fih noch fait alle Jahre, im Neuenburgiſchen werben 
nicht felten ftarfe Keiler im Herbit von den zur Eichelmaft ausgetriebenen Hausſchweinen 
angelodt. Im Dezember 1860 wurden bei Charmoille im Pruntrutfchen zwei Wild— 
fhweine aus einem Rudel von dreißig Stüd geihoffen und fo tauchen die beimatlojen 
Rudel alljährlich bald bier bald dort in ber Weſtſchweiz auf. Ihre Lebensweiſe muß 
eine ſonderbare ſein. Nur wenige Eremplare werden im Falle fein, ſich in den Jura— 
wäldern als Standwild zu halten; die meiſten brechen zu unbeſtimmten Zeiten von den 
Vogeſen her ein, treiben ſich eine Zeitlang unſtät in den Jurageländen umher, werden 
durch fporabifche Verfolgung oft ins offene Yand ‚gedrängt (mobei e8 fih ſchon ereignete, 
daß fie Bis ins Oberaargau- und Emmenthal, ja bis vor Luzern gerieten, und in ber 
Dämmerung mitten durch bie Dörfer traßten), und wenn dann einige aus dem Rubel 
erlegt find, verfchwinden die übrigen plötzlich ſpurlos. Seit Anfang der Siebzigerjabre 
ericheinen die Sauen in der MWeftfchweiz zabfreicher als je und drangen ſogar bis tief 
nach der öſtlichen Schweiz vor, wo am 11. November 1872 zwei Stück im Klönthal 
geſehen und eins derſelben glücklich erlegt wurde. Am 29. Dezember des gleichen 
Jahres entbedten zwei Fiicher mitten im Murtnerfee eine ſchwimmende Wildfau und 
ichlugen fie mit Rudern tot. ie ftebt in Murtner Mujeum Gin mittlerer Keiler 
fand fi im Januar 1673 als vorzeitiger Tonrift auf RigisKlöfterli ein und wurde 
—* eine Flühe in den Tod gehetzt. Das Kloſter Einſiedeln bewahrt in feiner 
Naturalienfammlung einen foſſilen Wildfchweinstopf aus der Molafie von Uznach auf. 
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nordijche weit übertrifft, obgleich weder Wallis noch Teſſin hinlänglich 
durchforſcht find; an Säugetieren dagegen hat die ſüdliche Region wenig oder 
nichts voraus. 

Ein interefjantes Bindeglied zwijchen den Vögeln und den Säugetieren 
bilden befanntlich die Fledermäufe. Sie jind die Eulen unter den Süäuge- 
tieren, nächtliche Geſchöpfe und fleifchfrejjende Räuber, ebenfo unanmutig und 
menjchenjcheu wie dieſe. Die einheimifche Naturforfhung ijt mit ihren 
Beobachtungen hier wahrjcheinlichh noch nicht zu Ende, da der verborgene 
Aufenthalt und die nächtliche Hantierung der Tierchen die Arbeit jehr ſchwierig 
machen. Dabei fommt man ihr aud) gar jo wenig zu Hilfe. Man verabjcheut 
die Tiere, von denen man gewöhnlich nicht weiß, daß ſie unjere Wohlthäter 
jind, tötet fie, wo man fann, und wirft jie weg. Es ijt jonderbar, daß der 
Menſch einen tiefen Widerwillen und ein fajt unüberwindliche8 Grauen gegen 
jo viele Geſchöpfe hegt, die ihm durchaus nur nützlich find. So flieht oder 
verfolgt er die Kröten und Salamander, die jo viele Heufchreden, Würmer, 
Spinnen, Fliegen und Schneden vertilgen; die Blindſchleichen und Nattern, 
die dem Ungeziefer und der Überflutung der Mäufe wehren; die Maulmwürfe, 
die gel, die Eulen und Fledermäufe, die feine wahren Wohlthäter jind und 
jorgfältig gehegt werden follten. Letztere jind, ähnlich den Schwalben, höchſt 
wichtige Vertilger der Anjekten, fangen mit aufgejperrtem Rachen und weit 
geöffneter Flughaut ihre Beute und verzehren mit faſt unerjättlichem Appetit 
Millionen von Käfern, Baumraupen, Kohl: und Nachtſchmetterlingen, und 
zerbeißen mit ihren äußerjt ſpitzen Zähnen ſelbſt die hartflügeligen Miſtläfer. 
Beobachtungen an gefangenen Exemplaren haben nachgewieſen, daß fie aud) 
unmittelbar von der Erde aufzufliegen vermögen und ein jo außerordentlic) 
feines Gefühl bejiten, daß jie, jelbit ihres Augenlichtes völlig beraubt, bei 
ihrem jchwanfenden Fluge jedem Hindernis in geſchickten Wendungen aus: 
weichen. Daneben haben fie freilich nicht daS anmutige Anjehen und die 
freundlichen Manieren von Stubenvögeln, jind wild und bijiig und jperren 
gleich ihre weiten, roten Nachen gegen die Hand des Menjchen auf. Sie 
lajjen ſich ſchwer zähmen und verweigern in der Gefangenjchaft oft die 
Annahme jegliher Nahrung; doc nehmen etliche auch Milch an. Auch find 
ihr Biſamgeruch, ihre wuchernde Hautentwidelung, die ſich teil in der öligen 
Flughaut, teil bei mehreren Arten in einer abenteuerlichen Obhren- und 
Nafenbildung ausfpricht, ihre fahle Behaarung, ihr Ziſchen und Keifen, ihre 
Schwänzchen und Krallen nicht bejonders lieblich. Der Volksaberglaube hält 
jie deshalb wie die Kröten, Unfen und Nattern für giftig. Sie find es 
natürlich ebenjo wenig wie jene und haben aucd) nicht die alberne Paſſion, 
den Leuten in die Haare zu fliegen, wie man ihnen andichtet. Wiejel und 
Iltiſſe, Marder, Katzen und bejonders die Eulen, ihre gejehworenen Feinde, 
verfolgen fie ſchon fattfam, daß ihre Überzahl nicht fo leicht dem Menjchen 
läjtig fallen wird, wenn er fie auch gewähren läßt. 
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Im Winter jehen wir feine Fledermäufe, außer etwa an ganz warmen 
Abenden einige wenige, und man fragt oft, wo diefe Tierchen in der Falten 
Sahreszeit bleiben. Wären fie Vögel, jo würden fie die terbtiere des Südens 
juchen; wären ſie echte Vierfüßer, jo grüben fie fi Höhlen, um vor der 
tötenden Kälte ſich zu ſchützen. So aber bleibt ihnen nur die Zuflucht mäßig 
warmer Schlupfwinkel und die Rettung des erhaltenden Winterjchlafed übrig. 
Die Inſektenwelt, ihr Nahrungsfeld, iſt ohnehin zur Winterzeit verſchwunden. 
Sobald der Frojt eintritt, ſuchen fie Höhlen, geſchützte Felfengrotten, alte 
Rauchfänge und andere temperierte Verſtecke auf, häfeln fi mit dem Daumen 
der Vorderfühe neben einander feit und jchlafen, bi8 die Wärme des Frühlings 
fie wieder wedt. Langſam zirkuliert das faum 5° E. warme Blut durd) ihre 
Körperchen; Stehen, Brennen, Schneiden verurſacht ihnen Konvulſionen, 
weckt fie aber nicht aus ihrer Erjtarrung. Bringt man fie in die Wärme, jo 
erwachen fie allmählich; ſetzt man fie aber größerer Kälte aus, als ihr Aſyl 
zeigte, jo wird die Blutzirkulation ſogleich lebhafter; die Natur jucht eine 
höhere animalifche Wärme zu erzeugen, ermattet aber bald in ihrer Anftrengung. 
Dos immer jchnellere Atembolen bringt eine immer wachſende Erſchöpfung 
hervor, an der das Gejchöpfchen bei 0° bald unter leichten Zuckungen ftirbt. 
Seine Lebenskraft iſt in mancher Hinficht jehr zähe, in anderer ſehr ſchwach. 
An den geringiten Körperverlebungen jterben die Fledermäuse, während fie 
der eleftrijchen Einwirkung und der verräterischen Quftpumpe jehr lange zu 
widerſtehen vermögen, und hungern fünnen fie länger als irgend ein anderes 
Säugetier. 

Auch im Sommer juchen dieje VBogelmäufe abgelegene und unheimliche 
Orte am liebjten auf, beſonders öde Felslücher, altes Gemäuer, dunfle Dach— 
verſtecke, hohle Bäume, Kirchtürme. Unter den Dachziegeln und Sparren 
begatten jte jich und wirft das Weibchen im Mat oder Juni feine zwei Zungen, 
die es, bei Vermutung irgend eimer Gefahr, an feiner zweizitigen Bruſt 
angehäfelt, fortträgt und in diefer treuen Sicherung ſelbſt im Tode feithält. 
Im Sommer halten fie fi immer paarweije zufammen; jede Haushaltung 
behauptet ihren Heinen Jagdbezirk und treibt den Eindringling mit Flügeln, 
Krallen und beſonders mit den nadelfeinen Zähnen fort. Auf die Erde 
gefallen, Eriechen fie gewöhnlich erſt langſam und unbeholfen an einer Mauer 
empor; dann fliegen fie, befonders die lang- und fchmalflügeligen Arten, raſch, 
jicher, mit jchwalbenartigen, blißjchnellen Wendungen und hafchen mit der 
größten Genauigkeit das Infekt, das ihr ſcharfes, glänzendes Auge bemerkt hat. 

Wir können nicht mit voller Bejtimmtheit angeben, wie viele von den 
in der Echweiz heimijchen Fledermausarten in der Gebirgäregion leben, da 
manche Teile derjelben, bejfonders im Süden, noch nicht gehörig durchforſcht 
find; jedenfalls ift aber die Zahl derjelben nicht gering, und etwa zehn Arten 
reichen jogar weit in die Nipenregion hinein. Faſſen wir hier alfo diefe 
ins Auge.) 
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Die gemeinfte von ihnen, die rattenartige Fledermaus (Vespertilio 
murinus), ijt einer der größten unferer Handflügler, oben rötlichgrau, unten 
Ihmußigweiß, über 12cm lang und mit 42 cm Flugmweite. Mit einbrechender 
Dunfelheit umſchwärmt fie matten, niedrigen tyluges die Dörfer und Hütten 
der Bergregion bis gegen 1600 m ü. M. und iſt ihrer großen Ohren wegen 
auch unter dem Namen ‚Mausohr‘ befannt. Ihren Winteraufenthalt hat 
man wie bei den meilten andern Arten im Gebirge nicht entdedt, und es iſt 
nicht unwahrſcheinlich, daß die meiſten Fledermausarten ftrichvogelartig in Die 
Schlupfwinfel (namentlich die Kirchtürme) der mildern Gegenden abjtreichen, 
um dort zu überwintern. Im Schloſſe Lucens (Waadt) entdedte man in 
einem unbenußten Rauchfang eine große Winterfolonie, welche die Kamin— 
Öffnung völlig verrammelte. Viele Tragkörbe voll dieſer halberſtarrten 
Tierchen wurden hinausgeſchafft und damit leider dem Tode überliefert. 
Weniger häufig, aber bis zu gleicher Höhe, beſonders im der Bentralichweiz, 
erſcheint die Heinere Bartfledermaus (V. mystaeinus), 10 cm lang mit 
831.» em Flugweite, befonderd an Waldrändern früh und leicht, rudweije 
binfliegend. Sie ift befonders lang behaart, oberhalb graubraun bis dunfel- 
braun, unten gelblid) grau. Fatio hat fie noch auf Engitlenalp (Bern) und 
zivar eine achtzehn Stüd ſtarle Kolonie, in einem Baumloch gefunden und in 
einer Alphütte bei Rojenlaui ſowie im Haslithal eine (auch im Jura vor— 
fommende) fonjtante, ſchmächtige, bronzeſchwarze Spielart entdedt. Ziemlich 
jelten und nicht hoc) in der Bergregion lebt die oben graubraune, unten graus 
weiße, bejonders Waflerinjekten jagende Waſſerfledermaus (V. Dauben- 
tonii); ebenfo die oben hellbraume, unten weißliche gefranste Fledermaus 
(V. Nattereri) mit länglich berzförmigen Ohren, von Nager im Urjernthal 
zwijchen Senjterläden und von Fatio noch im Oberengadin aufgefunden. 

Die oben rötliche, unten gelblihbramme rauharmige Fledermaus 
(Vesperugo Leisleri), 10 em lang mit 31.» em Flugweite, iſt bei uns über- 
haupt jelten, immerhin am Gotthard bis zur obern Baumgrenze bemerft 
worden. Das Gleiche gilt von der 9 cm langen raubhäutigen (Vesp. 
Nathusii) und der ihr ähnlichen, aber bloß 7!/2 em langen Zwergfleder: 
maus (Vesp. pipistrellus); beide jind ziemlich jelten, reichen aber in den 
Alpen an 1900 m hoch. Am zeitigften des Abends erjcheint die hochfliegende, 
kräftige, gefräßige frühfliegende Fledermaus (Vesp. noctula), in den 
Wäldern und Baumgärten des Tieflandes häufiger als in Der Bergregion. 
Sie iſt 13 cm lang mit 42 em Flugweite, obenher gelblich rotbraun, unten 
heller. Eine auffallend große Spielart fand Fatio in einem Baumloch bei 
Amftäg. Die Heinere zweifarbige (Vesp. discolor) wurde bisher nur in 
der Bergregion des Jura und zwar jehr jelten bemerkt. Eine echte Gebirgsart 
Dagegen it die Alpenfledermaug (Vesp. maurus), zuerit von Blafius 
jejtgeitellt, der fie in den Bentralalpen bis über die Baumgrenze hinaus als 
den am höchſten ftreichenden Handflügler auffand. Sie ift etwas über 9 em 
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lang, jpannt 25 em; die zweifarbige Behaarung erjcheint obenher dunkelbraun, 
unten etwa3 heller. "Sie fliegt hoch und raſch, jelbjt bei Wind und Regen, 
dürfte fih aber doch ihre Winterlofale tiefer unten im Gebirge wählen. Die 
jpätfliegende Yledermaus (Vesp. serotinus), in der füdlichen Schweiz 
hin und wider gefunden, fcheint faum in die Gebirge zu gehen, die jeltene 
langflüglige (Minopterus Schreibersii) wurde in unferer Höhe bisher bloß 
in einer Suragrotte bei Motierd entdeckt; die monftröje langohrige dagegen 
(Pleeotus auritus), ein abenteuerlic) ausjehendes Tierchen, deſſen Ohren fait 
die Länge des Körperd und die Ohrdedel die Hälfte der Ohrgröße erreichen, 
über 9 cm lang mit 27 cm Flugweite, oben aſchbraun, unten ſchmutziggrau, 
geht bis in die Alpen hinauf (Undermatt, Bontrejina), iſt aber ziemlich jelten, 
und auc Die breitohrige Mopsfledermaug (Synotus barbastellus), 10 cm 
lang und 30 cm flugbreit, oben dunkelſchwarzbraun, unten heller, hoch und 
raſch an Waldrändern und zwijchen den Gipfeln der Gartenbäume hinſchießend, 
reiht am Gotthard bis 1500 m ü. M. 

Den gleichen Verbreitungsbezirk jcheinen die abenteuerlich ausjehenden 
Blattnajen zu teilen, von denen die häufigere Heine Hufeifennaje (Rhino- 
lophushipposideros) bis über Die Waldregion, die jeltenere große Hufeijen= 
naje (Rh. ferrum equinum) im Sommer in einigen unjerer Alpengegenden 
und in Tirol noch bei 1900 m il. M. angetroffen wird. So reich an Arten 
und teilweije auch an Eremplaren ijt die Ordnung der Handflügler in unjerem 
Gebiete vertreten. Freilich hatte man noch vor dreißig Jahren feine Ahnung 
dieſes Artenreichtums, und der trefflihe Schinz kannte erjt neun Fledermaus: 
jpezied; manche der genannten find eine Entdedung erſt der jüngften Zeit und 
wahrjcheinlich nicht die lebte. So wurde erſt im Dftober 1869 in Bajel und 
im Juni 1872 in der Nähe des St. Gotthardhoſpizes ein Eremplar (leßteres 
mit einem Jungen an der Brut) aus der Sippe der Grämler (Dysopes 
Cestonii), eine große Fledermaus mit langen ſchmalen Flügeln, aufgefunden. 
Da dieſe Art font ausſchließlich den Süden bewohnt und nicht einmal bis 
Oberitalien heranreicht, jcheinen dieje Fremdlinge nur zufällig nordwärts 
verjchlagen worden zu fein. 

Weit bekannter ijt die Ordnung der Inſektenfreſſer mit ihren drei 
Familien, der gel (Erinaceus europaeus), Spitzmäuſe und Maulwürfe. 

Der jonderbarjte Genofje derjelben iſt offenbar der allbefannte Sgel, 
ein Bewohner des untern und obern Landes bis gegen die Waldgrenze hin, 
deſſen Kleid zahlreiche weiße, duntelgefprentte, hornartige Stadheln trägt, die 
er zwar aufiträuben, nicht aber, wie man oft glaubt, auch pfeilartig fort= 
ſchießen kann. Inder Dämmerung fommt er aus jeinen Verjteden im Gebüjch 
und unter den Baummurzeln vorfihtig heraus und watjchelt grunzend in den 
Helden, Büſchen und Laubwäldern nah Würmern, Heinen Vögeln und Eiern, 
Eidechjen, Fröſchen, Schlangen, Beeren, äfern, Spinnen, fleifchigen Wurzeln. 
Mäuſe haſcht er troß jeiner Langſamkeit in großer Menge lijtig weg und in 
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der Gefangenschaft überfällt und frißt er fogar Tauben. Den Maulwürfen paßt 
er auf und packt fie, wenn fie ſtoßen; junge Ratten follen ihm ein befonderer 
Lederbifjen fein. Kann er den Trauben und Birnen nahe fommen, jo thut 
er es mit bejonderem Vergnügen. Daß er ich auf dem auf der Erde liegenden 
Obſte wälze, um es mit jeinen Staheln anzufpießen und nad} feiner Höhle 
zu tragen, Hat einit Plinius erzählt und fol ſich troß alles Widerjpruches 
Durch neuere Beobachtungen beftätigen (?). Im Juni wirft das Weibchen 
4—6 blinde, weiße, bald ſtachelloſe, bald mit ganz furzen, im Augenblicke der 
Geburt noch weichen und rücdwärtsliegenden Stacheln verjehene Junge, die 
e3 in der Gefangenſchaft ſofort auffrißt, im Freien aber forgfam mit Schneden 
und NRegenwürmern ätzt. Obwohl die Igel jich alfo ziemlich ſtark vermehren 
und wegen ihres Stacheltleides, in das ſie ſich bei jeder plößlichen Gefahr 
zufammenfugeln, feine Verfolger haben, außer dem Fuchſe, der jie fo lange 
quält und bepißt, bis fie ſich aufrollen und er fie bei der Schnauze paden 
fann, und etwa aud dem Uhu, der jie troß ihres Harnifches und mit dem: 
jelben verjchlingt, find Dieje Tierchen doc) nirgends häufig; fie leiden, befonders 
in der Jugend, empfindlich von der Kälte und jterben und verfaulen nicht 
jelten in jchlecht geſchützten Winterquartieren. Im allgemeinen find fie aber 
auch nicht felten, indem oft 4—6 Stüd in einer Hede aufgeftört werden und 
in manchem Herbſt eritaunlich viele Eremplare zum Vorſchein fommen. Sie 
haben aber die Eigenheit, in manchen Gegenden nur die Thäler zu bewohnen 
und Die Gebirge zu meiden, wie im Glarner: und Urnerlande; in anderen 
Gegenden, wie im Teſſin, Engadin, Urjernthale, find fie gar nicht zu finden. 
Sie werden leicht zahm und machen mit ihrem Hurtigen, komischen Davon: 
rennen und ihrem furchtjamen, aber Hugen Wejen viel Spaß. Die Hunde 
fallen wütend über fie her, fahren aber mit wunder, bfutender Naje heulend 
zurüd. Daß jie ſich in der Gefangenschaft ſtark mit Mäufefang abgeben, ift 
wohl öfters, aber nicht immer der Fall; wenigitens befaßen wir ein zahmes 
Eremplar, da3 ganz gemütlich) mit einer Maus aus der gleihen Schüffel 
fraß. Den Winter verjchläft der Igel wie die heigen Sommernadhmittags- 
jtunden dachsartig in ſeinem mit jcharfen Krallen tiefer gegrabenen Loche 
und ſieht dann einer Stachelkugel gleih. Früh jchlummert er ein und Holt 
unregelmäßig Atem, oft eine ganze Bierteljtunde lang feinen Zug, dann 
30—35 Züge nadeinander. Seine im Sommer bis auf 36° E. fteigende 
Blutwärme finkt dann mit der Lufttemperatur bis nahe an 0°. Sehr interefjant 
it die außerordentliche Giftfejtigfeit dieſes jtillen, feltjamen Tieres und 
bejonders feine Bipernjagd. Wie ein wohlüberlegender Jäger naht er nad) 
Dr. Lenz’ Beobachtung leife und vorfichtig der giftigen Otter, die, im Bewußt— 
fein ihrer tödlichen Waffe, wenig Luft zur Flucht zeigt. Nahegefommen, 
Ichnüffelt der Igel an dem fchönen Wurm herum, will ihn vorerst nicht töten 
und fneipt ihn nur mit den Zähnen, um ihn zu reizen. Ziſchend fährt die 
Tichudi, Tierleben. 11. Aufl, 9 
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Schlange auf ihn los und beißt ihn wütend, wo ſie ihn nur faſſen kann. Der 
Igel aber läßt fich nicht irre machen, duckt ein wenig den Kopf, läßt die Biſſe 
in Die Stacheln gehen und fneipt beharrlich wieder fort. Die Viper denkt noch 
immer nicht ans Flüchten, wird ganz toll und erſchöpft jich mit Beißen und 
Ziſchen. Nun hebt der Angreifer den Kopf ein wenig höher, padt mit ſicherem 
Griff den Kopf der Schlange, zermalmt ihn famt Zähnen und Giftapparat, 
ihludt ihn herunter und jchlingt dann langſam aud) den Leib herein. Hat 
er auch in diefem Kampfe ein halbes Dutzend Biffe in empfindlichere Körper: 
teile, in die Schnauze, Ohren, ja jogar in die Zunge befommen, jo fümmert 
er fi) wenig darum. Die Wunden jchwellen nicht einmal an, und das Tier 
wird jo wenig frank wie die Zungen, die es jäugt. Auch gegen andere Gifte 
iſt er nicht jehr empfindlid. Spaniſche Fliegen, deren eine einzige einem 
Hunde heftige Schmerzen verurfadht, frißt er ohne Nachteil zu Hunderten, 
jelbit Opium, Sublimat, Arjenif und Blaufäure in anjehnlichen Dojen! Der 
Iharfe Saft der Kröten behagt ihm nicht ganz; will er eine frejjen, fo wiſcht 
er fi) anfangs nad) jedem Biſſe, den er ihr gegeben, die Schnauze an der 
Erde ab. Die Giftfeftigkeit und Schlangenjagd des jeltjamen Tiere war 
ſchon den Aiten wohlbefannt; in neuerer Zeit jah A. Brehm auf feinen Reifen 
in Nordojt:Afrifa, wie die Igel die dortigen 15—18 em langen Skorpione, 
deren Stich Kinder tötet und Hunde und Affen in die Flucht treibt, unerſchrocken 
angreifen und in aller Gemütsruhe auffrejfen. Die alten Römer lagen der 
Igeljagd um jo fleißiger ob, als fie in Ermangelung der Karden die Sgelfelle 
zum Aufkratzen des Tuches benußten. Unjere Bauern dulden das Tierchen 
nicht unter den Ställen, da ſie fejt überzeugt find, die Fruchtbarkeit der Kühe 
feide gewaltig durch die Nähe der Igel (!). . Dieje alle mögliche Schonung 
verdienenden Mäufefeinde waren jchon zu den Pfahlbauzeiten Bewohner 
unſeres Landes. 

Ebenſo verborgen wie die harmloſen Igel leben die ſchlanken, ſpitz— 
köpfigen, lang berüſſelten Spitzmausarten der Bergzone, die gleicherweiſe 
nächtliche Tiere ſind und ſich gewöhnlich in den Mäuſelöchern und Maulwurfs— 
gängen umhertreiben. Ihre Kenntnis iſt noch ziemlich mangelhaft auch bei den 
Naturfreunden. Der Bauer hält ſie thörichterweiſe für giftig — ein Irrtum, 
der ſich wie ſo mancher andere ſeit Ariſtoteles' Zeiten her im Volke vererbt hat 
— und verfolgt ſie, obwohl ſie wegen ihrer aus Larven, Inſekten, Würmern, 
Mäuſen und toten Tieren beſtehenden Nahrung allen Schutz verdienen und 
auch nicht die Erde aufwühlen. Sie ſind außerordentlich gefräßig und faſt 
nicht zu erſättigen und freſſen ſich unter Zirpen und Quieken allenfalls auch 
gegenſeitig auf. Gegen Hunger und Kälte ſind ſie ſo empfindlich, daß ſie ſehr 
bald ſterben. Sie verraten wenig Intelligenz, haben blöde Auglein und folgen 
mehr ihrem feinen Geruch, indem ſie ihre bewegliche Naſe ſtets ſchnüffelnd 
umherdrehen; doch fehlt es ihnen nicht an Munterkeit und Beweglichkeit, und 
man kann ſie in der Sonne am Waſſer ſpielen und zanken, ja ſogar ſich 
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zwitfchernd mit einer Eidechje um ein Inſelt herumbalgen jehen. Die 
allbefannte, nad) Biſam riechende, langihmwänzige gemeine oder Wald: 
ſpitzmaus (Sorex vulgaris), gewöhnlich Mutzger genannt, obenher dunfel: 
braun, unten gelblich= oder weißlichgrau, welche den Eidechjen und Acker— 
mäufen auflauert, ihmen luchsartig auf den Naden ſpringt umd jie auffrißt; 
die hübſche kurzſchwänzige weißzähnige Feldſpitzmaus (Crocidura 
leueodon), oben rötlihhraun oder braunjchwarz, unten und an den Seiten 
weiß, die in Feldern, Gärten und Gebäuden häufig auch am Tag erjcjeinende 
Hausjpigmaus (Crocidura araneus), oben braungrau, unten hellgrau, 
und die Waſſerſpitzmaus (Crossopus fodiens), oben glänzendjchwarz, 
unten weiß, alle dieje Arten find über die ganze Hügel- und Bergregion 
verbreitet bis in Urjernthal; von der eriten ijt im obern Reußthal auch eine 
jeltene weiße Spielart entdedt worden. Die letztgenannte hält fi) gewöhnlich 
an den Gewäflern auf, ſchwimmt und taucht fleißig, wobei fie fich der fteifen 
Härchen zwijchen den Zehen als Schwimmhäute und des Schwänzchens ala 
Ruders bedient, jucht auf dem Boden des Wafjers, ſelbſt unter dem Eife 
Blutegel, Larven, Krebſe, Froſch- und Fiſchbrut, und wendet zu dieſem Behufe 
öfters die Kiejel um; ja man foll fie ſogar ſchon gejehen haben auf großen 
Fischen fißen und ihnen Augen und Hirn ausnagen. Aud) die niedliche, bloß 
4!/acm lange braune Zwergjpißmaus (Sorex pygmaeus) joll von 
Conrado von Baldenjtein im Domleſchg als Feindin der Bienenſtöcke entdedt 
worden jein, wohl der einzige Fund diefer Art in der Schweiz. Im Winter 
ihlafen alle dieje Tierchen nicht und führen ein gar kümmerliches Leben; 
darum findet man al3dann oft erfrorene Eremplare diejer Familie, die ihres 
aus den längs beider Bauchjeiten ftehenden Drüſenreihen herrührenden 
Bifamgeruches wegen von den Katzen nicht gefreſſen wird. 

Viel fichtbarer find die Arbeiten ihres Kameraden, de8 Maulwurfs 
(Talpa europaea), auf allen Wieſen und Weiden. Diejer Wühler jtreift nicht 
nur überall durch die montane Region, jondern ſelbſt bis hoch über die Holz: 
grenze in die Alpen hinauf. Da er Erdhaufen aufjtößt wie die Wieſenmaus, 
jo wird er oft von den Bauern mit ihr verwechjelt, und beide befommen den 
Namen ‚Schär‘, ‚Scharrmaus‘. Sie find indejien gar leicht zu unterjcheiden, 
der Maulwurf mit feinem ungejtalten, walzenförmigen Leibe, der mit ſamt— 
weichen, glänzenden, tiefblaufchtwarzen Haaren bededt ijt, und feinen breiten 
icheibenartigen VBorderfühen, und die Wiejenmaus mit ihrem kaſtanienbraunen 
oder rötlihjchwarzen Rüden und blaugrauen Bauche. Der Schwanz des 
Maulwurfs iſt weit kürzer als der der Maus. Beide haben äußerſt kleine, 
tief in den Kranzhaaren verborgene Äuglein. Der Maulwurf gehört zu den 
Snjektenfrejjern und lebt nur von Tierkoft; die Maus dagegen ijt ein Nager 
und lebt vorzüglich von Wurzeln, Zwiebeln, Samen und Früchten; jener ijt ein 
nüßliches, Diefe ein höchſt Schädliches Tier. Die Mausfänger unterjcheiden bei 
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dem aufgejtoßenen Erdhaufen fogleih, ob er vom Maulwurf oder der Scharr— 
mau herrühre, indem jener viel feinere, vegelmäßigere Arbeit macht und 
diefe in ihren breiteren, niedrigeren, unregelmäßiger geitellten Haufen gröbere 
Klümpchen und Ballen läßt. 

Unfer Wühler, von dem man in unferen Gegenden, 3.B. auf dem Randen 
im Kanton Schaffhaufen, auch jchon eine erbsgelbe und im Waadtlande außerdem 
eine weißliche, eine orangegelbe, eine graue, mit dunkleren Flecken verjehene 
Spielart gefunden hat (ſolche mit weißem Rüden und gelblichem Bauche zeichnen 
fi regelmäßig dur Größe, dichten Pelz und breite, platte, hufeijenartige 
Schnauze aus), ijt fait nie auf der Erde fichtbar, obwohl er aufihr alles Moos 
und Laub holt, mit dem er feine Wohnung tapeziert und im Winter zwiſchen 
dem Schnee und dem Raſen ſich umbhertreibt. Er gräbt mit fabelhafter 
Geſchwindigkeit von feiner Wohnung aus durch die Erde jeine weiten Kreuz: 
und Quergänge, welche durch eine gerade Luftröhre mit jener in Verbindung 
jtehen. Was ſollte er auch am Lichte thun? Mit feinen blöden Äuglein unter: 
jcheidet er faum Tag und Nacht, und die Larven und Würmer, die er in 
unendlicher Menge verzehrt, wobei er ihnen ſtets mit den Vorderfühen die 
Erde abitreift, findet er ficherer in der Erde, oft auch einen Lederbifjen von 
Kröten, Molchen, Eidechien, Spib- und anderen Mäufen, die feine Gänge 
befahren und die er jich trefflich ſchmecken läßt. Selbſt Heine Vögel, große 
Blindichleichen und Ringelnattern ficht er an und verrät bei ihrer Zerfleiſchung 
ein underfennbares Behagen, wie er jie denn auch immer gleid) mutig angreift 
und, wenn er jie einmal gepadt hat, nicht mehr losläßt, bis er ſiegt oder 
unterliegt. Hajtig fährt er aus dem Loche, verjegt dem Tiere einen Biß und 
verichwindet eben fo fchnell wieder in die Erde; aber im nächſten Augenblide 
erjcheint er wieder, beißt, wird immer dreiſter und pacdt endlich feitan. Solche 
Angriffe und Kämpfe find äußerſt poſſierlich. Sonſt bfeibt er ruhig in feinen 
Mintergängen, die er am liebjten durch recht fetten Boden zieht, wo es viele 
Negenwürmer herauszuziehen giebt, beivegt ſich in denjelben jo raid) wie ein 
trabendes Pferd und gräbt fleißig, jelbit im Winter, nene Nebengänge, indem 
er immer die rüjjelfürmige Schnauze voranmwühlen läßt, wie er denn in jeiner 
ganzen Organifation durchaus zum Graben angelegt ift. Ein Heiner Hautrand, 
durch den er den Gehörgang des muſchelloſen Ohres beliebig verichließt, ſchützt 
dDiejes vor dem Einfallen der aufgeworfenen Erde. Gegen feinesgleihen führt 
er um Gang und Neft einen erbitterten Nampf in und auf der Erde und im 
Waſſer, wobei ſich die Feinde Rüſſel und Kinnladen zerbeißen, und der Sieger 
den Überwundenen bis auf den letzten Net auffrißt. Der Heine Schaden, 
den er durch das Aufwerfen der Erdhänfchen anrichtet, die leicht zerteilt und, 
da ſie fruchtbare Erde enthalten, al3 Dünger verwandt werden fünnen, iſt 
ganz unbedeutend; der Nuben dagegen, den er jahraus, jahrein durch ein 
großartiges Vertilgen von Ungeziefer und Mäufen leijtet, fo groß, da die 
heftige Verfolgung dieſes Tierchens nicht zu rechtfertigen, ja Thorheit und 
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Sünde iſt). Nach den von dem Phyjiologen Flourend mit gefangenen 
Maulmwürfen angejtellten Verſuchen verzehren diefe Tierchen täglich eine 
Menge von Regenwürmern, Schnecken und Engerlingen, welche dreis bis 
viermal jo jchwer iſt als das Gewicht ihres eigenen Körperd. Wenn fie fich 
an diejen wenig nährenden Stoffen jatt gefreſſen, zeigten ſie jchon nad) ſechs 
Stunden wieder heftigen Hunger, und wenn fie zweimal ſechs Stunden lang 
ohne Futter blieben, jo jtarben fie. Ein einziger Maufwurf vertilgt innerhalb 
eines Jahres wenigjtens einen Scheffel Ungeziefer, während er die Wurzeln 
und Blätter der Pflanzen nie genießt und höchitens etliche abbeißt, wenn fie 
jeinen Tunnel genieren. Kate, Wiejel und das Hermelin, das in feine Gänge 
frieht, und der Mäufebufjard, der ihm auflauert, jtellen ihm nad). Unfer 
Rückert widmet ihm folgende hübjche Verſe: 


Der Maulwurf ift nicht blind, gegeben bat ibm nur 
Ein Heines Auge, wie er's brauchet, die Natur, 


Mit welchen er wird ſeh'n, ſoweit er e8 bedarf, 

Im unterirdifchen Palajt, den er entwarf; 

Und Staub ind Auge wird ibm deſto minder fallen, 
Wenn wühlend er emponwirft die gewölbten Hallen. 

Den Regenwurm, den er mit andern Sinnen fucht, 
Braucht er nicht zu erſpähn, micht fchnell ift deſſen Flucht. 
Und wird in warmer Naht er aus dem Boden fteigen, 
Auch feinem Augenjtern wird fi der Himmel zeigen, 


Und obne daß er’S weiß, nimmt er mit fich bernieber 
Auch einen Strahl und wühlt binfort im Dunkeln wieber. 


Man hat öfters gefragt: Wie fommt der Maulwurf aud in das hoch— 
gelegene Becken des Urjernthales, das doch rings jtundenweit von Felſen und 
Flühen, von einem Schneegebirgäfranze umſchloſſen und durch den Schöllenen- 
grund vom Unterlande gejchieden it? Unſeres Erachtens darf man jich nicht 
denten, es habe irgend einmal ein fedes, vom Inſtinkte geleitetes Maulwurfs- 
paar die jtundenmweite Wanderung aus den Matten des untern Reußthales 
ımternommen und ſich dann in der Höhe bleibend angefiedelt. Die Ein- 
wanderung bedurfte vielleicht Jahrhunderte, bis das neue Kanaan gefunden 
war. Sie ging wohl unregelmäßig, langjam, ruckweiſe von unten über die 
Srasplägchen und humusreichen Stellen der Felſenmauern nad) oben, mit 
vielen Unterbrechungen, Rückzügen, Seitenmärjchen, im Winter oft auf den 
nadten Steinen unter der Schneedede fort, und jo gelangten die erjten Maul: 


*) Eeit man indeifen den hoben Nuten ber Regenwürmer bei ber Boben- 
bearbeitung erkaunt bat, kann die nützliche Thätigkeit des Maulwurf nur in bedingter 
Weife zugeftanden werden. Er ift ein Hauptfeind der Regenwürmer und ftiftet durch 
ihre Vernichtung indireft auch Schaden. 
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würfe wahricheinlich von den Steinbergen ber in das Thal, in defjen fetten 
Gründen ſie ſich rafch genug vermehren mochten. Im DOberengadin haben fie 
ſich bisher noch nicht angefiedelt. Bon der zweiten europäiſchen Maulwurfsart, 
dem blinden Maulwurf (Talpa caeca), der im füdlichen Europa heimiſch 
ilt, und nad) Savi auch in den jchweizerischen Thälern am Südfuße der Alpen 
vorkommt und bei Lugano nicht jelten iſt, entdedte Theobald 1863 ein 
Eremplar aud) diesjeit der Alpenfette in der Umgegend von Chur. Diejes 
feltene Tierchen it dunkel graufchwarz mit bräunlichſchwarzen Haarjpigen, 
an Rüfjel, Lippen, Füßen und Schwanz mit jtrafferen weißlichen Haaren, jo 
daß es im allgemeinen dunkler, an den Füßen aber heller und etwas kleiner 
ausjieht al3 der gemeine Maulwurf; doch dürfte die Färbung wohl ebenjo 
variieren, wie bei dieſem. Bezeichnender ijt es, daß jeine Muglein von der 
Diinnen, durchſcheinenden Körperhaut überwachjen find, die zwar dicht vor den 
Augen fein aufgefchligt ijt, aber das Auge nicht fichtbar werden läßt. Ver— 
mutlich fommt diefe Urt öfters bei uns vor, wird aber nicht beachtet. Im 
Sahre 1866 erhielten wir ebenfalls ein Eremplar von Chur zugejandt. 

Alle bisher erwähnten Säugetiere gehören zu den inſektenfreſſenden, Die 
ſich mit allerlei Ungeziefer begnügen und darum in einem freundlichen Ber: 
hältnifje zu dem Menjchen ftchen. Sie find zugleich Wächter der Vegetation 
und troß ihrer Kleinheit gar wichtige Tiere. Wie vieljfeitig hat die Natur ' 
diefe Ordnung ausgejtattet! Aus der Luft holen nächtlicherweile Die Fleder— 
mäuje jenes ſchädliche Ungeziefer, welches die Singvögel am Tage nicht finden; 
auf der Erde jtellen ihm und den Mäufen, diefen Allesverderbern, die Igel 
nach; unter der Erde lauern ihm die Maulwürfe und Spibmäufe auf, die es 
teilweije jelbjt im Wafjer verfolgen. Allein wir finden in der Natur Die 
Tendenz, ihre begonnenen Bildungen in höhere Ordnungen hinaufzuführen. 
In dieſen Heinen Raubtierarten nicht erſchöpft, potenziert fie ji) zu größeren, 
vollendeteren Formen. Auch dieje teilen mit den Heineren Arten den großen 
Zweck, auf Verminderung der Tiere, die teilweije der Pflanzenwelt nachteilig 
find, hinzuwirken; allein Die größeren Bedürfniffe, die Höhere Organijation 
und Entwidlung der Sinne lafjen fie auch den nützlichen Tieren gefährlich 
werden. Sie haben den Reiz nad warmem Blut und lebendigem Fleiſch, 
aber nicht die Intelligenz, diejen Trieb zu bejchränfen. Sie find unmäßig, 
mordgierig, jelbit graufam und werden zu Verwüſtern der natürlichen 
Ordnung, die fie mit aufrecht erhalten jollten. Sie find darum auch natürliche 
Feinde des Menſchen, jie gefährden nicht nur die Tiere, die er nügen kann 
und will, fondern auch ihn ſelbſt, und darum herrſcht zwiſchen beiden 
ewiger Krieg. 

Auch dieſe Raubtiere ſind als Waſſer- und Landtiere dargeſtellt, jene 
freilich in unſerem nicht überreichen Waſſergebiete auf ein kleinſtes Maß 
beſchränkt. Mit Sicherheit können wir bier nur den Fiſchotter (Lutra 
vulgaris) anführen; der marderähnlicdhe, mit Schwimmfühen verjehene Nörz 
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(das ‚Otterli‘, Foetorius Lutreola), der einmal am Brienzerjee, einmal bei 
Morges und einmal bei Murten (lebtere3 Exemplar jteht im Mufeum zu 
Lauſanne) fol gefunden worden fein, ijt in der Bergregion noch nie bemerkt 
worden. Übrigens wird auch der Fiſchotter ſelbſt nur jelten unmittelbar 
beobachtet; jeine Berheerungen freilich verraten jeine Anwejenheit unzmweideutig 
genug. Er iſt 5/ı bis 1m lang, der Schwanz, der 30 bi! 45cm mißt, nicht 
mitgerechnet, und wiegt 71/2 biß 13 kg, hat einen Kleinen breiten, platten 
Kopf, ſtumpfe Nafe, ſtarke Lefzen, ſehr jcharfes Gebiß, das Maul mit grauen, 
ſteifen Borjten bejebt, Heine braune Augen, kurze, durch eine Hautfalte vers 
Ichließbare Ohren, kurze, dicke Füße und Schwimmhäute zwiichen den Zehen. 
Der Pelz ijt mit dicht anliegenden Haaren bededt, die wie bei der Wafler- 
ſpitzmaus nicht naß werden, jo lange das Tier lebt; der Oberlürper rotbraun 
mit feiner rotgrauer Unterwolle; Baden, Baud) und Hals heller, das Fell fo 
dicht, daß ein Hund es lange nicht Durchbeißt. Der Fiſchotter ift außerordentlich 
jcheu und von fcharfen Gehör und feinem Gefühl. Nur in ganz einfamen 
Gegenden geht er auch des Tages aus jeinem in Beichlag genommenen Ufer: 
loche, um an der Sonne zu liegen; an bewohnten Flüſſen wagt er jich nur 
des Nachts aus feinem forgfältig gewählten, tiefen Verſtecke. Leiſe erfcheint 
er am Ufer, blickt und fpäht jcharf umher und geht dann ins Wajjer. Er 
ſchwimmt fchlangenartig mit leifem Zuge jtromaufwärts, oft unter dem 
Wafjer, wo er aber nicht lange aushält, oft halb über dem Waſſer und mit 
lautem Geräufch, oft auf der Seite, ja auf dem Rücken. Alle Augenblide 
taucht er und haſcht fleißig die Forellen weg, die er im Schwimmen zerbeißt 
und verjchludt. Füngt er einen größern Fiſch, einen Hecht oder Lachs auf, 
jo trägt er daS zappelnde Tier zwijchen feinen Zähnen ans Ufer und verzehrt 
da3 Fleiſch, indem er dabei fabenartig die Augen zudrücdt, läßt aber die 
größeren Gräten und den Kopf liegen. In den feichten Bergbächen fängt er 
in Einer Nacht viele Dußend Forellen, taucht bei allen großen Steinen und 
haſcht die flinfen Schwimmer ſicher aus dem Verſtecke, zerreißt die Fiſcher— 
neße, frißt die Setzfiſche von der Angel, Die Krebſe in der Uferhöhle, mag 
auch Wafjeramfeln, Spipmäufe und jelbit Enten abfangen und richtet in 
furzer Zeit große Verheerungen an. Liegt er am Ufer, jo beobachtet er 
fauernd jtet3 das Waſſer und fpringt im günftigen Augenblide hinein und 
fängt den Fisch fogleich oder treibt ihn in eine Uferhöhle. Nicht felten ver— 
binden ſich auch zwei Ottern zur Jagd, indem der eine jtromaufwärts, der 
andere ſtromabwärts fiſcht und fie ſich die Beute fo gegenjeitig zujagen; 
größere Fiſche, die nicht gut unterwärts jehen, jucht er von unten zu hafchen. 
Am Winter, wenn der Bad) oder See mit Eis belegt ijt, lauert er an den 
Löchern und offenen Stellen auf die Fiſche, und iſt dann ficherer zu jagen. 
Allen Zeichen zufolge legt er aber im Winter oft größere Streden zu Lande, 
ja jeldft über mäßige Bergrüden zurüd, um ein neues Nagdrevier zu gewinnen. 
Gebricht es ihm an Fiſchen, jo greift er jelbit junge Schweine, Zicklein, 
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Gänſe, Lämmer und Hühner an. So fertig aber er jelber jagt, jo jchwierig 
ift er zu jagen. Mit Fallen und Tellereifen fommt man ihm jchwer bei. Die 
Jäger pafjen oft viele Nächte lang dem Tiere dort ab, wo es aus dem Wafjer 
zu Steigen pflegt, ohne es nur erbliden zu fünnen, gewinnen aber dod) jo viel, 
daß es, wenn es ſich anhaltend verfolgt jieht, feinen Aufenthalt um eine halbe 
oder ganze Stunde am Sce oder Bache weiter auf» oder abwärts verlegt. 
Ein jtarfer Schrotichuß ind Geficht tötet e8, auch wenn es unter dem Waſſer 
ſchwimmt. Glücksſchüſſe, wie der eines Züricher Jägers, der in der Limmat 
mit Einem Schuſſe drei Ottern, eine Mutter und zwei Junge, erlegte, jind 
jeltene Weidmannsfünde; doch wurden aud im Januar 1870 in der Goldad) 
zwei Ottern mit Einem Schuß erbentet und im Spätherbit 1871 ſchoß ein 
Jäger mit dem einen Laufe einen in den Felſen des Sitteruferd gehenden 
Fuchs, mit dem andern einen Fischotter, der, von dem herabjtürzenden Fuchſe 
erichredt, aus dem Waller geiprungen war. 

Leider ift diefer große Fiſchräuber an unjeren Flüſſen, Bächen und Seen 
biß tief in die Alpenregion verbreitet, obgleich nirgends gerade zahlreih. Im 
Kanton Uri geht der Dtter längs der Neuß bis ins Urfernthal, im Kanton 
Appenzell bis in die Schwendi, im Engadin bi8 in dem filchreichen Siljerjee 
hinauf, am Gotthard bis Nealp, ja bis zum Oberalpjee (2000 m ü. M.). 
Seine Stimme bejteht bald in einem jtarfen Pfeifen, bald, wenn er gefangen 
oder geplagt wird, in einem heftigen Ziſchen. Auf dem Lande läuft er ziemlich 
raſch, ipringt ſogar etliche Zub hoch; doc ſchwimmt und taucht er weit 
fertiger. Zu ganz unbejtimmter Sahreszeit wirft das Weibchen 2—4 Junge, 
oft mitten im Winter. Gelingt e8, die Jungen einzufangen, jo lafjen fie ſich 
füttern und drefjieren ganz wie Hunde, werden außerordentlich zahm und 
anbänglih, und beweijen einen auffallend hohen Grad von Intelligenz. Sie 
folgen auf den Wink, bewachen ihren Herrn, weichen nicht von feinem Stube, 
verteidigen ihn gegen Menschen und Hunde mit Sauchen und Beißen, jpringen 
aufs Kommando ins Wafjer und holen raſch Fische heraus, die fie zu den 
Füßen de3 Herrn niederlegen. Der wilde Fiſchotter iſt dagegen biſſig und 
unbändig und läßt ſich eher totichlagen als lebendig fortbringen. Den ftärkiten 
Hunden zerbeißt er mit Leichtigkeit die Fußknochen. Sein Balg ift befauntlich 
nad Entfernung der groben Stadjelhaare jehr jhön und wird hoch bezahlt, 
fein Fleisch ſchwarz, zart und ſchmackhaft, fofern e3 forgfältig gehäutet iſt. 
Sonſt ſchmeckt e8 thranig. Es wird in den fatholifchen Kantonen als ‚Fiich‘ 
auc in der Faſtenzeit gegeſſen. 

Die Landraubtiere der Bergzone zählen wenige Arten; die größeren 
bejtehen nur in den Hundes und fatenartigen, Bären und Dachſen; Die 
Heineren in dem ziemlich reichen Gefchlechte der Wiejel. Auch dieſe Raubtiere 
und alſo auch alle Wiejelarten find in der Bergregion heimiſch; mehrere 
gehören vorwiegend ihr und der Alpenregion an; andere find auch jtändige 
Tiere der Ebene. 
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Die Wiefelarten find jo zahlreich bei und, und doch jpüren wir wie 
von allen Raubtieren nur ihre Werke, erbliden jie jelber aber äußerſt jelten, 
da fie mehr oder minder nächtliche Tiere find. Die meijten von ihnen find 
überall zuhaufe, im eljengebirge wie in der Scheuer des Städterd, im 
Tannenwalde wie im Baumgarten, auf dem Hausdache wie auf dem Eisbache. 
Ihr Verbreitungsbezirk entipricht ihrer Gefräßigfeit und Lebhaftigfeit; ihre 
Verſchlagenheit weiß jedes Lofal zu benußen. Nur der Edelmarder verläßt 
jeinen Tannenwald faum. Alle Wiefel find hübſch und leicht gebaute, kurz— 
beinige, langgeitredte Tiere, mit leifem, hüpfendem Gange, ſcharfem Geſicht, 
Geruch und Gehör, klugen, Haren Augen, prächtigem, jeidenweichem Belze; 
dabei jind ſie aber wild, unbändig, tücijch, jähzornig und mordjüchtig. Ihr 
Pelz iſt edler als ihr Charakter. 

Wohl das befanntejte dieſer Tiere it der Iltis (Foetorius putorius), 
überall, ſoweit er geht, mit allem Eifer verfolgt. Er mißt gegen 45 cm ohne 
den 24 cm langen Schwanz und hat einen jchönen dunfelbraunen Balg mit 
gelblicher Unterwolle; die Baden find weißlich, der Unterhals, die Bruft, der 
Schwanz dagegen faſt ſchwarz. Bei Tage jchläft er gewöhnlich in jeinem 
Verſtecke, des Nachts aber ift er immer geichäftig und viel unjtäter als der 
Marder. Obgleich er mit diefem den leifen, hüpfenden Gang teilt, jteht er 
ihm doc) in der Feinheit der Witterung nad), klettert und ſpringt nicht jo gut, 
geht nicht oft auf die Bäume, iftnicht jo mordjüchtig und gefährlich wie jener. 
Gelingt esihm, in einen Hühnerjtall einzubrechen, jo begnügt er ſich gewöhnlich, 
die Eier augzutrinfen und eine Henne in fein Verſteck zu jchleppen; doc) joll 
er jo fijtig fein, in der Nähe feines Nejtes nicht zu vauben und die Hühner, 
mit denen er den Stall teilt, in Frieden zu laſſen (?). Im Spätherbit und 
Winter jtellt er jich gern in der Nähe der menjchlichen Wohnungen ein, in 
Häufern, Holzhaufen, Scheunen, Gartenhäuschen, hinter Bretterverjchlägen ; 
dann jucht er fleißig auf dem Felde, jelbit in den Maulwurfsgängen, nad 
Mäufen und Ratten und jtürzt auch wohl einen Bienenforb um oder gräbt 
ein Hummtelnejt aus, defjen Honig ihm ein Lederbiffen ift, oder er geht aufs 
Eis des Teiches und jucht ein paar Fröſche oder Fiſche zu erhafchen, eine 
Wafjeramjel, einen Eisvogel zu überliften — alles aber nur des Nachts. 
Manchmal aber bleibt er aud) des Winters in feinem Feldlager und verläßt 
dasjelbe bei hohem Schnee wochenlang nicht. Im Sommer dagegen it er 
etwas wählerischer und ſucht ein freiere8 und größeres Jagdrevier auf. 
Bis hoch über die Holzgrenze hinauf jtreicht er durd Wald und Feld und 
ichlägt jeine Wohnung bald in alten Fuchs- oder Dachsbauten, bald in Höhlen 
und Feljenklüften, bald unter Baummurzeln, in hohlen Bäumen, an Bächen 
und Teichen auf. Am Notfalle frißt er auch Eidechjen und Blindjchleichen, 
ſelbſt Ringelnattern und Kreuzottern, welche er famt Giftzahn und Giftdrüfe 
verichlingt. Ihr Bir ſchadet ihm jo wenig als dem Igel. Viel lieber aber 
ſucht er Vogelnefter auf, aus denen er Eier und Junge verſchmaust, ebenjo 
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ſchlafende Hajel- und Urhühner; doch dürften wohl die Mäufe und Fröjche 
den Hauptbejtandteil feiner Tafel ausmachen. Die Jungen lafjen ich leicht 
zähmen, ind Haus gewöhnen und ſelbſt zur Jagd abrichten, wobei ſie jogar 
die Füchſe im Bau angreifen und fich mutig in die Kehle derjelben einbeißen. 
Die alten Jltiffe dagegen find unangenehme Tiere, jtet3 unbändig, ftinfen, 
wenn fie gereizt werden, aus ihren Afterdrüfen abjcheulich, und beißen, fauchen, 
ziichen, knurren und kläffen fortwährend. Sie haben ein jo außerordentlich 
zähes Leben, daß fie mit einem jtarfen Schrotſchuſſe im Leibe noch luſtig 
davonlaufen. Darum it e3 ficherer, jie mit Tellereijen oder Schadtel- 
fallen zu fangen, in die man einen Vogel oder gebratenen Fijch legt. Das 
Fleiſch der Sttifje it, wie das aller Wiejel, unbrauchbar; der Balg wird 
gut bezahlt. 

Dem Iltis an Körperbau und Lebensweile ift der Haus: oder Stein— 
marder (M. Foina) ähnlich, aber etwas größer, graufamer, mordgieriger, 
fiitiger, gewandter und alfo gefährlicher, ein echtes, in feiner Art höchſt 
vollfommenes Naubtier von der feinsten Witterung, ein vorzüglicher Kletterer 
und Springer, ein fehr vajcher Läufer und ein vortreffliher Schwimmer. 
Seine Zähne find nadelicharf wie feine Krallen, feine Ohren fo fein wie feine 
im Dunkeln grünblau leuchtenden Augen ſcharf. Im Juragebiet erlegte man 
ein rein weißes, jehr lang behaartes Eremplar mit rojfenroten Augen. Auch 
er haust oft mitten unter uns, ohne daß wir ihn bemerken, in unjeren Stein- 
brüchen, Ställen, Türmen und Häufern. Seinen Sommeraufenthalt nimmt 
er im Gebirge, wo er bald in Felſenſpalten, bald in verlaflenen Ställen und 
Hütten wohnt, bis zu den oberjten Wohnungen. Nachts jtreift er mit jeinem 
gewundenen Gange frummrüdig zwijchen den Büſchen in die Wälder, Elettert 
an. jenfrechten, rauhen Mauern und Felſen empor und ſucht feine Beute. Fällt 
er aus großer Höhe herunter, jo bedient er ſich jeines Buſchſchwanzes ala 
Balancierjtange, ijt gleich wieder auf den Beinen, jchüttelt jich bloß und läuft 
weiter. Nur wenn er jehr Hungrig it, nimmt er mit Mäufen, Eidechfen, 
Blindichleichen und Fröſchen vorlieb; font fucht er vor allem das Geflügel 
auf, die brütenden Waldhühner, die Eier im Nejte, Die er geſchickt auszuleeren 
veriteht. Im Thale geht er dem Honig, den Trauben= und Steinfrüdhten eifrig 
nad. Am gefährlichiten iſt er aber dem zahmen Geflügel; Tchredlich haust 
er im Gänſe-, Enten: und Hühnerjtalle, beit allen Tieren den Kopf ab, leckt 
ihr Blut und jchleppt eins nad) feinem Verſteck. Wo er mit feinem platten, 
dreiedigen Köpfchen einschlüpfen fann, geht der ganze Körper durd. Jung 
aus dem Neſte genommen, wird er ziemlich zahm, läuft mit feinem Herrn ins 
Freie, fucht ihn im ganzen Walde wieder auf und läßt das Geflügel des Hofes 
ungeichoren. Wie es ſich eigentlich mit dem bekannten Bijamgeruche vieler 
Mardererfremente verhalte, ift noch nicht beitimmt ermittelt; nur jo viel weiß 
man, daß viele Marder aus den Afterdrüjen eine ſtarkriechende Flüſſigleit 
fondern. Die einen glauben, fte ſei bei den Weibchen mehr entwidelt, die 
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anderen, bei den Männchen; allein leßteres ift wenigitens nicht durchgängig 
der Fall. Wir beſaßen Jahre lang ein ausgezeichnet Schönes männliches 
Eremplar, deſſen Exkremente nicht im geringjten nad) Biſam rohen, eben jo 
wenig wie das Tier jelber, auch wenn e8 im höchſten Grade gereizt wurde. 
Bei der Seftion waren die Drüfen faſt gar nicht entwidelt; indeſſen mag 
Lebensweife, Nahrung und Begattung von großem Einfluß auf diefe Sekretion 
fein. Der Marder war bejonders des Nacht3 jehr lebhaft, am Tage jchlief 
er meiſtens; dabei war er jo zahm, daß er das rohe Fleiſch aus der hod)- 
erhobenen Hand holte, indem er jehr flinf am Körper herumffetterte und auch 
am Tage frei im Arbeitözimmer umberlief, ohne jelbjt bei offenem Fenſter 
einen Fluchtverſuch zu machen. Milch und rohes Fleiſch waren feine Lieblings: 
nahrung; Kröten, Fröſche und Tritonen berührte er nicht; auf tote Wiejen- 
mäufe und Maulwürfe Shoß er wütend los, jchleppte fie in eine andere 
Abteilung jeines Käfigs, nagte ein wenig an ihnen und verbarg fie dann im 
Heu, ohne, fie weiter zu berühren. Die Eier biß er an und leckte fie rein aus, 
hielt fi auch) immer jehr reinlih. Seinen Herrn fannte und liebte er, war 
aber außerordentlich heißblütig, jähzornig und biß einmal ein Feines Mädchen 
beftig in den Arm, als er gegen den Stuhl des Kindes fam, und dasjelbe zu 
weinen anfing. Als er einſt in jeinem Käfig ein Stüd weit gefahren wurde, 
verlor er alle Befinmung und gebärdete ſich wie völlig toll; er legte ſich auf 
die Seite und fchrie entſetzlich. Wenn er geitraft wurde, fauchte, knurrte und 
ſchrie er; auch ſonſt wurde er über jede Kleinigkeit gleich zurnig. Die Marder 
haben ein noch zäheres Leben als der Iltis; mit at Schrotförnern im 
Gehirn und vielen in der Bruft lief uns einer noch ein Stück weit fort. Sein 
Fell, das an der Kehle und am Unterhalie weiß, jonjt Schön kaſtanienbraun ijt 
mit grauer Grundwolle, gilt doppelt jo viel als das des Iltis. 

Der Baumes oder Edelmarder (M. Martes), das größte unjerer Wiefel, 
iſt ihm ähnlich in der Farbe, aber mit glänzenderer, feinerer und dichterer 
Behaarung und, jtatt mit weißer, mit rot» oder dottergelber Stchle. Er 
bewohnt nur die Wälder und jchlägt fein Quartier am liebſten in verlafjenen 
Krähen- und Eihhornneitern, oft auch in hohlen Bäumen und Feljenipalten 
auf. An abgelegenen Orten jagt er auch den Tag über und treibt jich mit 
großer Liit, Mordgier und Gewandtheit in den Bäumen herum. Im Stlettern 
thut er es jelbjt dem Eichhorn zuvor. Er hat, wie die früher genannten 
Wiefelarten, jehr viel Natenartiges; jein Weſen kommt auffallend mit den 
Eigentümlichkeiten des Quchjes und der wilden Katze überein. Verfolgt man im 
Winter im friichen Schnee ſeine Spur, bie doppelt jo groß iſt als die des Eich⸗ 
horns und bald ſo: . * bald ſo:. *3 
ſteht, ohne daß die ſtarlbehaarten gehen und Ballen ſich Beuttich abbrüden. 
und treibt ihn der Hund auf, jo fieht man ihn in großen Sprüngen dem 
Dickicht zueilen und eine hohe Tanne Hinanklettern. Dft legt er ſich auf einem 
Alte auf den Bauch, oft in fein Neſt und fieht mit feinen glänzenden Augen 
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ruhig auf den Säger, der, wenn er gefehlt hat, ganz bedädhtig noch einmal 
faden, und ihn herunter ſchießen fann. Er ijt durch alle Bergmwaldungen der 
Schweiz, im Jura 3.B. im Bal de Joux, heimisch, nirgends aber häufig, am 
wenigiten in den höheren Alpenrevieren. In der Nahrung fommt er mit 
dem Steinmarder überein; nebjt allen warmblütigen Tieren frißt er auch 
Käfer und Heufchreden und iſt nach Obſt und Honig lüjtern. Dem Wildjtand, 
jelbjt den Hafen, ift er jehr gefährlich. SeinBalg gilt doppelt fo viel als der 
de3 Steinmarderd. In Nordamerika ift er jo häufig, daß 3.8. im Jahre 1835 
bloß nach England fait 160 000 Felle gefandt wurden. Eine ſchmutzigweiße 
Spielart mit weißgelber Kehle ift in Binden vorgefommen. 

Häufiger al3 die Marder zeigt ſich in den meiſten Gebirgen das niedliche, 
etwas kleinere Hermelin (Foetorius Erminea), am Oberkörper rojtbraun, 
am Unterleibe gelblichweiß, mit reinweißer Mumdeinfaffung und Kehle und 
- Schwarzer Shwanzipige. Im Winter wird Diefes Tierchen gleich dem Schnee 
huhn und Alpenhajen ganz weiß; nur die Schwanzipite bfeibt jchwarz. 
Sowohl die Frühlings: als die Herbjtverfürbung geht auf Grund eines 
vollftändigen Haarwechſels vor jih. Mut, Munterfeit, außerordentliche 
Gejchmeidigkeit und wunderbare Schnelligkeit befibt e8 in eben jo hohem 
Grade wie die genannten Wiefelarten. Es hält ſich mehr im Freien als in 
den menschlichen Wohnungen auf und treibt fi) auch an jonnigen Frühlings 
tagen gar oft in den Feldern, Steinmauern und an den Feljen herum, jagt 
aber häufiger des Nachts. Seine Beweglichkeit iſt ganz die der Eidechſe; hier 
guet es aus einer Steinmauer hervor, verjchwindet und erjcheint augenbliclich 
twieder ineiner andern Offnung. Obgleich es alles frißt, was der Steinmarder 
und Iltis, und aud) jehr mordgierig ift, jo hat es doch in feinem Wejen eher 
etwas Freundliche und Zutrauliches, während die anderen Wiejel nur Tücke, 
Bosheit und Falfchheit in ihrem Blice verraten. Sein Winterpelz mit in der 
Mitte des Fellchens aufgehefteter Schwarzer Schwanzipige war früher von 
hohem Werte. Im Sommer geht e8 nicht nur über die Baumgrenze hinaus, 
jondern wird nicht jelten jelbit auf den Gleticherfeldern der Alpen bis 
2750 m ü. M. angetroffen. Die Alpenwiejel haben einen dichter behaarten, 
glänzenderen Pelz als die des Tieflandes. In der Regel jchlägt man den 
außerordentlichen Nuten diejes Tierchens, das die Feldmäuſe, denen es Durch 
alle Gänge folgt, zu Hunderten vernichtet und in diefer Mäufevertilgung Die 
beiten Haben übertrifft, nicht hoc) genug an. Die Maufer fangen diefen 
gefährlichen Konkurrenten nicht jelten mit ihren Fallen im Felde. Wir müfjen 
aber auch geitehen, daß wir den niedlichen Dieb fchon öfters beim Abfangen 
junger Stare im Nejte ertappt haben. 

Auch das jeltenere FleineWiefel (Foetorius vulgaris) hat den gleichen 
vertifalen Verbreitungsbezirt, — ein äußerſt zierliches und flinfes Tierchen, 
nicht halb jo groß als der Marder, faum 21 em in der Länge und 41/2 cm 
Höhe, etwas mehr walzenförmig gebaut, von braunroter, unten weißer Färbung, 


Die Bierfüher des untern Gebirges. 141 


ohne ſchwarze Schwanzſpitze. Es wohnt in Maulwurfsgängen, Rattenlöchern, 
in Steinhaufen, Mauer= und Uferlöchern, in den unterirdijchen Waſſerkanälen 
der Gärten und Wiejen, im Winter auch wohl in Scheunen, im Sommer oft 
in den Feljenrigen des Gebirges. Im Winter wird e8 in der Megel nicht 
weiß mie das Hermelin, jondern färbt höchitens etwas braungelb ab; doc) 
giebt es ſowohl in unferem Gebirge, 3. B. auf dem Gotthard, als auch im 
höhern Norden viele Eremplare, die ganz weiß werden. Wahrjcheinlich find 
jene ftändige Alpentiere und gehen nicht wie die meisten anderen im Winter 
ins Thal. Das Heine Wiejel ift außerordentlich nützlich; es giebt feinen 
befjern Mäufevertilger, und darum follte man es namentlich in den von den 
Mäufen oft jo Schwer heimgejuchten Bergwiejen jorgfältig jchonen. Mit der 
größten Behendigkeit wühlt und friecht e8 in den Mäufegängen umher und mordet 
mit dem erpichtejten Blutdurſt; ſelbſt Hamſter, Die dreimal größer find, Ratten, 
Eidechſen, Blindjchleichen, ja fogar Ningelnattern und Kreuzottern tötet und 
frißt es; hat es aber die feßteren nicht gut. beim Kragen gefaßt und erhält es 
ein paar Bifje, fo jtirbt e$ daran. Die geitohlenen Eier trägt es unter dem 
Kinn fort. Mutig greift dieſes tollfühne Tierchen auch Tauben und Hühner 
an, kurz alle größeren Tiere, die e8 nur durch die hitzigſte Kampfeswut zu 
bezwingen hoffen darf. Im Sommer jteht man e3 bald einzeln, bald in größerer 
Zahl auf Wiejen, Weiden und in Steinrevieren fich herumtummeln, wo es 
beim erjten Geräujch alsbald in die Erde und zwiſchen Steine verichwindet, 
aber rajch wieder irgendwo hervorgudt. Im Kanton Unterwalden hat man 
angeblih Schon Familien von über hundert (?) Stüd bei einander gejehen. 
Die Bufjarde und Habichte fangen es oft ab, der Storch verſchlingt e8 mit 
Haut und Haaren. Jung aus dem Nejte genommen, wird e3 äußerſt zahm 
und furzweilig, hüpft immer umher und liebfofet feine Pfleger aufs zärtlichite; 
aber e3 verbreitet wie das Hermelin einen unangenehmen, tnoblauchartigen 
Geruch. Sein Pelz taugt wenig. Ein alter Bergjäger erzählte, er habe einmal 
ein Wieſel geſchoſſen; augenblidlih jei er von einer großen Schar folder 
Tierchen umgeben gewejen, die ihn angegriffen und fo geängjtigt hätten, daß 
er feither nie wieder eins zu ſchießen gewagt (!). 

Die WViefelarten, alle jchon zu den Pfahlbauzeiten im Lande verbreitet, 
vermehren fich ziemlich jtark. Sie ranzen im Februar oder März, die Marder 
und Iltiſſe unter häßlichem Gejchrei und heftigem Balgen. Die Weibchen 
werfen im April oder Anfangs Mai 4—8 blinde Junge, pflegen die Jungen 
jehr ſorgſam und tragen jie bei der geringjten Beunruhigung bald im Maule, 
bald auf dem Naden fort. Bei den fleineren Arten überwiegt der Nuten weit, 
bei größeren eher der Schaden, da dieje im Sommer den Mäufefang verachten 
und jtarf aufs Federwild gehen. 

Dies gilt aber in noch viel höherem Grade von der wilden Nabe, Die 
glüclicherweije wohl das feltenjte Raubtier der Schweiz ijt. Sie gehört den 
Wäldern der ebenen Schweiz auch an, zieht aber doc) die einfameren Gebirgs— 
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wälder vor. Der Luchs durdhitreift zwar auch dieſe, indeſſen jcheint er, ſoweit 
er noch vorhanden ijt, eher in der untern Alpenregion heimiſch; ebenjo die 
Wölfe und die Bären. Dagegen fcheint der Dachs dad Marimum jener 
Individuenzahl in der Bergregion zu erreichen, obwohl auch er im untern 
Alpenrevier (3.8. bei Realp, im Engadin ꝛc. biß gegen 1600 m ü.M.) nicht 
ganz felten it. Seine Wohnungen liegen indefjen meiſtens in der Bergregion. 
Wir fügen feine naturgefhichtliche Biographie darum der Tierzeichnung 
diejer Negion an. 

Die des Fuchjes, unjeres zahlreichiten Raubtieres, führen wir in der 
Alpenregion in Verbindung mit der des Wolfes auf, obwohl der Fuchs überall, 
in der Ebene, im Gebirge wie in der Alp, zubaufe iſt. Über jein Marimum 
iſt Schwer zu entjcheiden. Ein großer Teil der Bergfüchſe geht nach ficheren 
Beobachtungen den Sommer in die höchſte Höhe oder doch in die oberite 
Waldregion, wird aber dafür in der Bergregion durd) viele Füchje der Thäler 
und der Ebene erjegt. 

Mehrere Raubtiere find Winterjchläfer, obwohl aller Erfahrung nad) 
ſolche Säugetiere fonjt das kältejte Blut haben, während die Naubtiere für 
die heißblütigften gelten. Die Winterfchläfer unter den Raubtieren aber (Bär 
und Dachs) find mehr oder weniger von faltem Temperament, etwas träge, 
behagliche Geichöpfe, und keins hält einen ganz ununterbrochenen Winterſchlaf. 
Ein joldher findet jich bei der Ordnung der Nagetiere, doch nur bei dem 
Murmeltiere, dejjen todesähnliche Lethargie e8 allein vor dem wirklichen Tode 
des Verhungerns und Erjtarrens in der Kälte jeiner hohen Region zu ſchützen 
vermag. Tie Schlafmäufe dagegen, welche durch den Siebenſchläfer, die 
große und Heine Hafelmaus vertreten werden und Bewohner der Bergregion 
find, fallen weder in jene tiefe Erjtarrung, noch verharren fie in einem fort— 
geſetzten Schlafe. Sie erwachen, freſſen und fchlafen wieder ein, ſelbſt jpäter, 
nachdem fie einige Zeit wachgeblieben, wenn wieder eine geringere Kälte eintritt, 
ja fogar noch im Juli. Von diefen Nagern iſt der Siebenjchläfer ein nächt— 
liches Tier und von verhältnismäßig faltem Temperament. Er hat unter 
allen Säugetieren außer dem Igel das Fältejte Blut. Die Heine Hajelmaus 
iſt zwar von allen Schlafmäufen die chlaffüchtigfte, erweist aber daneben die 
größte Lebendigkeit und Beweglichkeit, jo daß die Erjcheinung des Winter- 
ichlafe8 weder mit der Blutwärme, noc mit der Nahrungswetje, noch mit 
der großen oder geringen Lebhaftigfeit des Temperament3 in einen urfädhlichen 
Zuſammenhang gebracht werden kann. Ebenjo wenig kann bei den Schlaf- 
mäufen der Grund im einer temporären Nahrungslofigkeit liegen. Das 
Eichhorn, ihnen am ähnlidhiten, jchläft im Winter nur jehr wenig und iſt alle 
Augenblide in den Tannen zu jehen; die Feldmäuſe jchlafen gar niht — und 
alle finden ihre Nahrung. 

Die zahlreihiten Nagetiere zählt ohne Zweifel die Familie der Mäufe 
(die Spitzmäuſe, die jcheinbar ihr angehören, find zu den Inſektenfreſſern zu 
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rechnen), jene allbefannten, flinfen und ziemlich Eugen Tiere, die überall, in 
Stadt und Land, in Berg und Thal ald Plage angejehen werden, wohl die 
zahlreichiten unjerer Säugetiere überhaupt. Glüdlicherweife ift auch die Zahl 
ihrer Verfolger nicht Elein, indem eine Mafje von Reptilien, Vögeln und 
Säugetieren auf fie als ihren breitejten Nahrungsboden angewiejen iſt; jelbit 
unter den Fiſchen jchnappt der gierige Hecht nicht jelten nach einer Maus. 
Die Familie der Mäufe zerfällt für uns in zwei Gattungen, nämlich in die 
eigentlihen Mäufe mit jpiter Schnauze und fait nadtem Schwanze, der 
ungefähr ebenjo lang it wie der Klörper, und die Wühlmäuſe mit jtumpfer 
Schnauze und kurzem, dichtbehaartem Schwanze. Beide Gattungen leben 
vorzugsweile in unterirdijchen Yöchern und Röhren; die eigentlichen Mäuſe 
flettern und fpringen fertig und nähren fi) von pflanzlichen und tierijchen 
Stoffen; die Wühlmäufe dagegen vorzugsweiſe nur von letzteren, von denen 
fie Rintervorräte jammeln, und flettern wenig oder gar nidt. 

Die großen Mäufeformen gehören, wie billig, unferer weniger frucht— 
baren Region nicht an und bleiben im Thale und Tieflande zurüd. So die 
große, obenher rötlihbraungraue, unten graumeiße, furzöhrige Wanderratte 
(Mus decumanus), welche erjt jeit dem Jahre 1727 aus dem Orient nad) 
Europa, jeit 1809 auch in die Schweiz vordrang und endlich bis im Die 
Waadt einbrach; die Kleinere, obenher braunſchwarze, unten jhwärzlichgraue, 
großöhrige, ſchon in den Pfahlbaureiten erjcheinende Hausratte (Mus rattus), 
welche immer da verſchwindet, wo jene erjcheint, und endlich die durch die 
Napoleonifche Erpedition in Agypten entdeckte und feither in das ſüdliche 
und wejtliche Europa eingewanderte ägyptifche Ratte (Mus alexandrinus) don 
gleicher Größe, langöhrig, oben rötlihbraungran, unten gelblihweih. Sie iſt 
in den Vorjtädten Gens und in benachbarten Gehölzen häufig und wird aud) 
in Lauſanne, Neuenburg und Bern gefunden, fcheint aber im Tieflande zurück— 
zubleiben und iſt möglicherweije nur eine Spielart der Hausratte. Dafür 
folgt die niedliche, flinfe Hausmaus dem Menfchen überall nad, um ſich 
mit ihm in alle jeine Nahrungsmittel zu teilen. Sie geht auch oft in die 
Wälder und Felder und lebt von Buchnüſſen, Beeren, Aas u. dergl., zieht jich 
aber im Winter gern in die menschliche Wohnung zurüd. Das Weibchen 
wirft in 3— 5 Würfen jährlich mindejtens zwölf, höchſtens zweiunddreißig 
unge, eine verderbliche Mafje, da man aud nicht von dem geringiten Nuten 
der Mäufe jprechen fann*). Die etwas größere braungelbgraue, unten jcharf 
abgejett weiße und weißfüßige, großöhrige Waldmauß (Mus sylvaticus) 
befucht die Wälder und Weiden des Gebirges bis 2300 m ü. M. oft in großer 


*) Unfer Freund, der exakte Forſcher V. Fatio, der fih um bie wiſſenſchaftliche 
Feſtſtellung der jchweizerifchen Faung jo große Verdienſte erworben hat, entdeckte in ber 
Tabalsfabrik von Puſchlav (Binden) und deren Umgebung eine der eben erwähnten 
ähnliche, aber obenber tiefſchwarze, unten etwas heller violettſchwarze mit fieben (ftatt acht) 
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Bahl, oft wieder gar nit. Dieſe Tierchen graben ſich eine kurze, fchiefe 
Ausgangs: und zwei jenkrechte Eingangsröhren in die Erde, die zu ihrem 
warmen, im Herbite mit Wintervorräten von Gefäme und Wurzeln wohl 
verjehenen Nejtchen führen. Ohne Winterfchlaf zu halten, zehren fie von 
diejen Schäßen, gehen aber in fchneefreien Gegenden daneben auch oft über 
Feld nach Nahrung und ziehen ſich in den Gebirgen über Winter nicht jelten 
in die Hütten und Seller zurüd. Das Weibchen wirft zweis bis dreimal des 
Jahres je 4—8 Junge, und diefe reichliche Vermehrung wird oft zur wahren 
Landplage. Bon den beiden in Europa heimijchen Kleinen und kurzöhrigen 
Mäufeformen it das Vorkommen der Brandmaus (M. agrarius) in der 
Schweiz jehr zweifelhaft und dasjenige der nur 7 !/2 emlangen, oben rotbraumen, 
unten weißen Bivergmaus (M. minutus) ganz felten. Nur in den Niedern 
von Rheineck (St. Gallen) jah man das niedliche Tierchen und jein an Büſchen 
und Scilfitengeln aufgehängtes Rugelneftchen. 

Bon den Wühlmäufen macht ſich durch ihre Größe und Schädlichkeit 
voraus die allbefannte Wieſenſcharrmaus (Arvicola amphibius oder 
terrestris) bemerkli. Dieje Spezies gliedert ſich in mehrfache Varietäten, 
die früher für jelbftändige Arten gehalten wurden, namentlich) in die heller 
gefärbte, grauere, etwas kleinere und fürzergejchwänzte, vorzugsweiſe unter 
dem Boden lebende Landrajje und Die etwas größere, dunflere, länger: 
geihmwänzte, nur am und im Wafjer lebende Wafjerrafie („Waflerratte*). 
Leßtere wurde bisher in ihrer ausgeſprochenſten Form faft nur im Teſſin 
aufgefunden, während erjtere, mannigfach differierend, in allen Kantonen 
gemein ijt. Im Haslithal fand Fatio eine furzohrige und kurzgeſchwänzte 
Mittelform al3 ftändige Landvarietät. Ganz weiße und ganz jchwarze 
Eremplare jind nicht allzujelten. Das Volk kennt fie unter dem Namen 
Schär, Schärmaus, Roßmaus, Taupe grise. Sie iſt Bis gegen 1300 mü. M. 
eine Plage der Gärten, der und Wiefen, da fie jich ſehr ſtark vermehrt 
(12—25 unge jährlich) und die Wurzeln vieler Pflanzen und ſelbſt junger 
Bäume zerjtört. In ihrem unterirdiichen Nejte legt fie Vorräte von Früchten, 
Zwiebeln, Sämereien und Wurzeln an; doch verſchmäht fie auch tierifche 
Nahrung nicht. Im Kanton Teſſin Hat man früher oft mit Beſchwörungen 
ihren Verwüjtungen zu begegnen gejucht. Auch die Kleine, ohne den Schwanz 
faum 12 cm lange, oben gelblich, bräunlich- bis ſchwärzlichgraue, unten 
trübgelblichweiße Feldmaus (Arvicola arvalis) iſt in der Berg: und bis 
weit in DE Alpenregion hinauf ı gemein, bald in den Adern, bald in Wäldern, 
Gärten, Wiefen, jelbjt in den Häufern und Ställen. In den Wieſen und 


Gaumenfalten verfebene Maus, welche auffallenderweife von Tabak in allen Formen 
zu leben ſcheint, und die er als „Tabaksmaus“ (Mus poschiavinns) al8 eigene Art 
aufftellt, während fie uns nach ven bisherigen Se ee nur den Wert 
‚einer lofalen Varietät zu baben ſcheint. 
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Stoppelfeldern treten fie Häufig Wege aus, auf denen man fie auch bei Tage 
aus einem der vielen Löcher ihrer Wohnung zum andern rennen fieht. Ihre 
Vorratskammern find faft jtet3 mit Ihren, Nüßchen, Eicheln, Beeren verſehen. 
Ihre Vermehrung iſt außerordentlich ſtark und bringt in ſechs bis ſieben 
Würfen jedesmal 4—8 Junge. Sie ſollen, durch Nahrungsmangel und Über⸗ 
völkerung veranlaßt, oft zu tauſenden aus einer Gegend in die andere wandern 
und ſcharenweiſe über Flüſſe ſchwimmen. In den Jahren 1826—28 ver— 
wüſteten fie die Wiejen Oberengadins in ausgedehntem Maße. 

Außer diejen allbefannten Arten find in neuerer Zeit noch einige weitere 
in unſerem Berggürtel entdedt und wiſſenſchaftlich Eonftatiert worden. So 
findet fi die Waldwühlmauß (Arvicola glareolus, Rotmaus), Körper: 
länge 11!/2 cm, Schwanzlänge 5.7 cm, oben rotbraun, an den Seiten gelbgrau, 
- unten fcharf gejchieden weiß, in vielen Alpenthäfern von Wallis, Bern, Uri 
und Graubünden, am Liebjten in der Nähe von Wäldern und Büfchen, in denen 
jie flink herumklettern. Sie läuft fait den ganzen Tag umher, liebt neben 
vegetabilifcher auch tierische Nahrung, ſelbſt Nejtvögelchen, und wirft in ihrem 
unterirdiichen Neſte jährlich drei- bis viermal je 4—8 Junge. Die mehr 
dem Norden angehörige dunfelgraubraune, an den Seiten hellere, unten 
weißlichgraue Erdmaus (Arvicola agrestis) mit furzem, gleihmäßig 
behaartem, zweifarbigem Schwänzchen wurde von Fatio zuerjt im Haslithal 
in Mehrzahl entdedt und dann aud im übrigen Berner jowie im Wallifer 
und Waadtländer Gebirge bis über 1300 m ü.M. wiedergefunden. Sie liebt 
wie die vorige Gehölze und feuchtes Bujchland, wo fie ſich, wie alle Wühl— 
mäuje, unterirdiiche Gänge gräbt, erjcheint aber alle Augenblide über der 
Erde, jonnt jich jogar und ift nichtS weniger al3 fcheu. Die Saviſche Erd— 
maus (A. Savii), dem Süden Europas angehörend, findet ſich bei ung nur 
im transcenerifchen Teſſin, wo jie die Feldmaus erſetzt. 

Die liebenswürdigiten unferer Nagetiere, die Äffchen unſerer Wälder, 
ſind die Eichhörnchen, muntere, poſſierliche Tierchen, die in den Gehölzen der 
Ebene, des ganzen Gebirges bis zur obern Tannengrenze hinan nirgends fehlen, 
in einzelnen rauheren Gegenden aber ſehr ſelten ſind, während mildere Wal— 
dungen zur Zeit der Reife des Fichtenſamens ganze Scharen aufweiſen. In 
Bünden folgen ſie um der Zirbelnüßchen willen den Arvenbeſtänden bis zur 
letzten Vegetationshöhe. Dort wie in vielen Gegenden iſt die ſchwarze Spielart 
ebenſo häufig wie die rote, in anderen kommt erſtere faſt gar nicht vor; auch 
eine ganz weiße Varietät mit roten Augen iſt ſchon hin und wider gefunden 
worden, aber immerhin ſelten. Dafür werden manche Eichhörnchen im Alter 
faſt ſilbergrau. 

Neben dem Fuchſe ſind die Haſen der häufigſte Gegenſtand der Jagd in 
der montanen Region, und nur ihre Schnelligkeit und Klugheit ſowie ihre 
ſehr ſtarke Vermehrung haben fie vor günzlicher Ausrottung bewahrt. Indeſſen 
ſind ſie jedenfalls an den meiſten Orten der Ebene häufiger, da ſie die milderen 

Tſchudi, Tierleben. 11. Aufl, 10 
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und fonnereichen Gegenden, die ihnen auch reichlichere Nahrung bieten, vor— 
ziehen. Die braunen Berghajen gelten für größer und jtärfer, find oft auch 
dunkler gefärbt als die Feldhafen. Der veränderlihe Haje zeigt fich bloß im 
Winter in der Bergregion und jcheint dajelbjt den gewöhnlichen abzulöjen. 
In gewifjen abgejchlofjenen Bergthälern aber nimmt er den ganzen Bezirk 
ein, veicht weit unter feine gewöhnlichen Höhengrenzen hinunter und vertritt 
ganz eigentlich hier den braunen Hafen. So joll diejer leßtere im ganzen 
Urnerlande nirgends außer in den Wäldern von Geelißberg vorkommen. 
Einzelne braune Hajen hat man dafür hin und wider fogar auf Alpen von 
1300— 1600 m ü.M. und im Bündnerlande an der Sonnenfeite der Berge 
bis zur Holzgrenze hinauf angetroffen, wo fie wenigitens im Sommer zuhauſe 
jein mochten. Bloß verjprengte Tiere gehen überall häufig bis zu dieſem 
Gebiet, da die braunen Berghafen, wenn fie gejagt werden, gern ‚in die Höhe 
ichlagen‘. Den Sommer über ift die Anwejenheit von Hajen im Gelände fait 
gar nicht zu bemerken; der erjte Schnee aber verrät ihre oft jtarfe Zahl. Die 
Kunſt, ſich zu verfteden, verjteht diefes jcheinbar ziemlich dumme Tier außer: 
ordentlich gut, liegt oft ganze Tage im tiefjten Dicficht und läßt den Menjchen 
dicht vorbeigehen, ohne ſich zu rühren. 

Die wilden Wiederfäuer der Gebirgsregion jind äußerſt arm an 
Arten und Individuen. Dem Damhirſch und dem Edelhirich fünnen wir 
(legterem jeit 75 Jahren) das Bürgerrecht dajelbit nicht mehr zujprechen; 
jie gehören zu den ausgerotteten Tieren. Der Steinbod, der früher auch in 
dieſem Neviere der Alpen heimiſch war, it verjchwunden und hat ſich auf 
wenige, viel höher gelegene Alpenjtöde zurücdgezogen. Von den Gemjen gehört 
nur ein Heiner Teil der jogenannten ‚Waldtiere‘ in die montane Region; 
die Mehrzahl der Waldtiere hält ji) in den Alpenwäldern auf; die, Örattiere‘ 
zeigen ji) an der Grenze der Schneeregion. Doc) giebt e3 einige jehr wilde, 
jteile, feljenreiche Bergmwälder, an die Höheren Alpentriften angelehnt, welche 
zu jeder Kahreszeit von Gemjen bewohnt find, jo in mehreren Bündner 
Gebirgszügen, in den Freibergen des Slantons Glarus, an den Churfirſten, 
am Lajeyer im Appenzell, von wo fie ji) jogar ſchon bis Teufen und 
Urnäfchen verirrten. Früher waren fie auch in den niederen Waldgebirgen 
von Sar und Werdenberg und im Gajterlande zahlreih. Noch dünner find 
die Nehe durch die jchweizeriichen Bergmwälder zeritreut, aber immerhin 
darin no in einzelnen Yamilien heimiſch. Im manchen Gegenden (mie 
3. B. im Kanton Glarus) verjhwanden ſie vor den Hirichen, in anderen 
haben fie ſich kümmerlich erhalten, jo noch im Jura, lieber in den milden 
Bergwäldern al3 in der Ebene, in den Nheinforften bei Dießenhofen, in 
Graubünden, St. Gallen ꝛc. Im Kanton Margau, dem einzigen, in welchem 
die Nevierjagd betrieben und alſo aud) gehörig geſchont wird, findet ſich noch 
ein jtarfer Nehwilditand. Im Hochgebirge befindet fich dieſes zarte Wild 
übrigens nicht gut. Ein im Sommer 1865 in die Felsgeſtelle der Marwis 
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verirrted Reh jtürzte tot und wurde von den Sennen auf Meglisalp gefotten. 
Wir befigen auch den Schädel eine3 in den Stauden der Altenalp (1600 m ü. M.) 
aufgefundenen Gabelboded. Die Edelhiriche, in der Periode der Pfahlbauten 
weit zahlreicher al die Rehe und in ungeheurer Größe (höher als ein ſtarkes 
Pferd) in unferem Lande vorhanden, verloren fich feit Beginn diefes Jahr: 
Hundert3. Im Kanton Bajel wurden die legten 1778 gefchofjen, im Aargau 
der lebte, ein vierzentmerige8 Exemplar, 1854 bei Kaiſeraugſt, ohne Zweifel 
ein verjprengter Slüchtling, im Solothurnjchen am 13. Februar 1851 ein 
Achtender, der fich lange im Jura aufgehalten hatte. Das Tier war aufer: 
ordentlich fchwer und hatte Spuren älterer Schußwunden auf fi; fein 
Geweih wird auf dem Schloßberge aufbewahrt. Im Oktober 1865 wurde 
auch im Obertoggenburg am Rothenjtein ein 120 kg ſchwerer Prachtzwölfender 
und im November 1869 ein folcher bei Speicher im Appenzellerlande von 
118 kg erlegt, ohne Zweifel vorarlbergiſche Flüchtlinge. Im abgejchlofjenen 
rhätiſchen Münfterthale, in den meilenlangen Ofner Bergmwäldern und in den 
Berneßer Jagdbergen haben fich die Hirſche am längjten, wenn auch in geringer 
Bahl, gehalten und find oft in die Noggenfelder gefommen. Martin Serrardi 
in Berneß, der viele Gemjen, auf Arpiglias aud) zwei Bären und auf Pras- 
pögl einen Wolf erlegt und einen zweiten in einer Falle gefangen hat, ſchoß 
auch zwei Hirjche, davon einen auf den Höhen von Platuns. In früheren 
Beiten ſcheinen leßtere bis in Die oberen Alpenwälder gegangen zu fein, indem 
noch jüngjt ein Uchtendergeweih bei Trupfchium im Scanfer Cafannathale 
bei 2000 m ü. M. aufgefunden wurde. Gegenwärtig iſt in den Kantonen 
Graubünden und St. Gallen Hirih und Reh in ftrengem Bannſchutz. In 
anderen Schweizergegenden erijtieren die Hirfche nur noch in der Sage, wie 
3. DB. im Margau, wo der ,Jägerhans‘ von dem gefehlten Tiere angefallen, 
aufs Geweih gefaßt und über den Rhein getragen wurde, wobei ihm ein 
Unbelannter zurief: „Hans bhedde, bhedde!“ (d. h. halt dich feſt!). Schließ— 
(id führen wir nod) ein altes ergötzliches Zahlenrätjel an, das Leop. Cyſat 
über ein im Jahre 1628 aus dem Luzerner Soppenſee gezogened Hirſch— 
geweih überliefert hat: 

Durch Zweifuß warb ich aufgefucdht (Jäger), 

Bierfuß mich zum Tod verfludt't (Hund), 

Sechsfüß trieben mich gar vom Land (Reiter), 

Achtfüß im Harniſch mich gefangen hant (Seekrebfe), 

bei Ohnfuß bin ich viel Jahr blieben (Fifche), 

ohn’ Fuß bin ih aus dem Gfängnuß gftiegen (Net), 

werb num von Tauſendfuß getreten (Müden), 

und dien dem Krabfuß ungebeten (al8 Huthenle). 


So hätten wir denn mit flüchtigen Umrifjen die reich zuſammengeſetzte 
Tierwelt der Bergregion und vergegenwärtigt. So reid) fie indejjen ift, fo 
darf man ſich doch die Berge nicht in hohem Maße von den Wirbeltieren 
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erfüllt denken. Dieſe find zumteil nächtliche, zumteil unterivdifhe und 
Wajlertiere und verſchwinden aus dem landſchaftlichen Bilde; die übrigen 
haben einzelne Lieblingd- und Sammelorte, wo fie zahlreich erjcheinen, 
während fie an anderen vergeblich gefucht würden. Sie ziehen fich vor den 
Menſchen mehr oder weniger in ihre Didichte, Felfen und Löcher zurück, mit 
Ausnahme einer beftimmten Vögelmaſſe, die immer am reichften Die Gebirgs- 
fauna vertritt. Doc giebt es nicht wenige mitternächtige Bergreviere, wo 
jelbjt Die gefiederten Bewohner äußerſt dürftig erfcheinen und fein höheres 
Tierleben den Ernſt, die unfruchtbare Ode und Starrheit der Natur mildert. 
Un diejen Geſamtüberblick fchließen wir die biographiſchen Zeichnungen einiger 
der interefjanteften Tiererfcheinungen des Gebietes an. 


Biographien and Tierzeichnungen. 


I. Die Honigbiene in der Bergregion. 


Das Honigfüße Imbelein 
Sich ſpath und früh bemüßt; 
Es figt auf alle Blilmelein, 
Bertoftet alle Blüth', 
Schr emfig fleuchts herummer, 
Tragt ein mit großem Fleiß; 
Es ſucht den ganzen Summer 
Auch für den Winter Speiß! 
(Aus einem alten Vollsliede: Tas gaiftlich 
Bogelgefang.) 
Wilde Bienen. — Die gelbe Birne. — Bienenzudt. — Der ebelfie Seim. — Saures 
Bienenleben. 


Wer kennt und liebt nicht das wunderbare Volk der arbeitſamen Honig— 
bienen, deren finn= und funftreiche Gejchäftigfeit und geordnete Haushaltung, 
deren Kämpfe und Züge, Familienleben und Verwandlungen im einzelnen 
noch nicht ganz begriffen, im ganzen aber al3 ein jtaunenswertes Leben voll 
Inſtinkt, Fleiß, Kunſt und Ordnung jchon fange von allen Freunden der 
Natur bewundert werden! Würden die Bienen dad, was jie, von einem 
jtätigen, zwingenden Naturtriebe geleitet, vollbringen, mit freier Einficht und 
Liebe thun, jo würden fie die oberjte Stelle im ganzen Bereiche des Tier: 
lebens einnehmen; jo aber bewundern wir in ihnen mehr die Weisheit der 
durd) fie fich bezeugenden Natur, al3 die jo geleiteten Individuen. Doc) aud) 
fo jtehen dieje neben gewiſſen Ameiſenarten auf einer hohen Stufe und zeigen 
wenigjtend Spuren von freier Intelligenz und Unterfcheidungsgabe, von 
Temperament, Mut und Abfichtlichfeit, die von den vortrefflich ausgebildeten 
Sinnen des Geruchs, Gehörs, Geſchmacks und Geſichts unterftüßt werden. 

Sie bewohnen fast nur als zahme, den Menfchen begleitende, von ihm 
beauffichtigte und gepflegte Tiere unfer Gebirge. Verliert ſich auch oft ein 
junger Schwarm, der nicht rechtzeitig gefaßt worden, in die Wälder, jo geht 
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er Dort wohl ſchon im erjten Winter zu Grunde oder wird aufgejucht und 
mit vieler Mühe aus dem offupierten Baumloche in den Korb aufgefangen. 
Daß wilde Honigbienen bei uns fi in der Freiheit halten und vermehren, 
ijt nur jelten zu erweiſen, obgleich man oft den feiten Glauben antrifft, in 
gewiſſen unzugänglichen Feljenjpalten haufen jo gewaltige Bienenſchwärme, 
daß zu Zeiten der Honigüberfluß reichlich heruntertriefe. Zu dieſen jeltenen 
Fällen gehört folgender. Im November 1867 bemerkte Jäger Sträßi von 
Niederberg bei der Tweralp in der Hörnlifette bei Verfolgung einer Marder 
pur an ſchwer zugänglicher Stelle einen großen alten Waldameijenhaufen, 
an dem fich nad) einigem Aufitören etliche Bienen und Wabenjtüde zeigten. 
Während des jehr jtrengen folgenden Winters erhielt ji) das Volk troß jeines 
hohen Standorte 1200 m ii. M. vortrefflich und wurde dann im Frühjahr 
mit großer Mühe gefaßt. Übrigens iſt die Hlafje der bienenartigen Inſekten, 
die auch Honig fammeln, in der Schweizer Bergregion zahlreich genug. 
Schnauzenbienen, Mauerbienen, Blumenbienen, Nomaden, Rojenbienen, die 
wohlriechenden Zeimbienen, die in den erjten Frühlingstagen jchon die blühen 
den Weidenlägchen umſchwärmen und ihren Honig in Erdlöchern bergen, 
Langhornbienen, Schildbienen, die, wie der Kuckuck bei den Vögeln, ihre Eier 
in die Nejter anderer Bienen legen, um der Sorge für die Brut überhoben 
zu fein, jumjen millionenfältig durchs Gebirge und bededen die Blumen und 
Blüten in fröhlider Emfigkeit. Sie gehen aud) zum größeren Teile weit 
höher bergan als die Honigbiene, die nur ausnahmsweiſe die Alpenregion 
bejudt, ji) aber da nicht bejtändig halten könnte. 

Die Honigbienen lieben neben Blüten auch warme, winditille Luft und 
gehören ſchon darum mehr ins Thal und die Ebene. Während der regel: 
mäßige Bienenflug nicht viel über eine halbe Stunde weit vom Korbe reiht, 
entführen rauhe Bergwinde fie oft und jchleudern fie bis in die Gletſcherwelt 
hinein, wo fie zu Grunde gehen, wie fie 3. B. hoch auf dem Trifft: und 
Theodulgleticher halb erjtarrt von uns bemerkt worden find. Mit Teilnahme 
fieht man oft ein gelähmtes Tierchen auf der Alp über einen Stein taumeln 
und vor Ermattung jterben. In einer Höhe von 2000—2300 m ü. M. 
trifft man fie nur felten und nicht mehr in ordentlicher Thätigfeit. 1000 m 
tiefer dagegen hantieren jie mit voller Freudigfeit und Virtuofität in der 
üppigen Flora der Bergwiefen und fonnigen Gelände, eilen mit ihren dicken 
Staubhöschen von Blume zu Blume, und faugen den Balfam aus taujend 
vollen, winkenden Stelchen, kehren am Abend, an den Füßen den Wachsſtoff, 
im Magen den Honig, in den wimmelnden Stod zurüd, wo ihre Schweitern 
ihnen behilflich find, ſie der köſtlichen Bürde zu entladen. Während diesjeit 
der Alpen urjprünglich nur die gewöhnliche dunfelbraune Honigbiene gepflegt 
wurde, beherbergen alle füdlich verlaufenden Thäler jenfeit der Alpentette 
(im Teſſin, Bergell, Puſchlav, Mijor) ſeit alters die gelbe Biene, welche 
aud ganz Oberitalien bewohnt. Dieje ijt über den ganzen Körper Lichter 
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gefärbt ; die bei der deutjchen Biene ſchwarzen erjten zwei Hinterleibäringe 
find bei ihr rötlichgelb, die Königinnen oft ganz goldgeld. Man rühmt fie 
al3 etwas weniger empfindlich gegen die Kälte, al3 fleiiger, rüjtiger, Frucht: 
barer und gutartiger al3 die deutjche Biene; auch bejucht fie weit mehr 
Honigpflanzenarten al8 diefe. Beide Raſſen vermijchen fich leicht miteinander. 
Erſt im Jahre 1843 wanderte ein Korb gelber Bienen aus dem Bergell auf 
die Nordjeite der Alpen und jeither wurden fie in der Schweiz und Deutſch— 
fand befannt. 

Wo die Bergregion beginnt, findet man weit feltener die Bienenzucht 
heimiſch al3 tiefer unten. Eine Ausnahme bilden hier die Bewohner weniger 
milder rhätischer und Wallifer Alpenthäler. Die Pfarrherren von Randa, 
1470 m, und von Zermatt, 1643 m ü. M., pflegen die VBienenzucht mit 
gutem Gelingen. Im allgemeinen ift jonft in folder Höhe der Winter ſchon 
zu lang und rauh, die Zeit der Honigtracdht zu unbejtändig und oft unter: 
brochen. Daher haben viele Thalbewohner die jehr zweckmäßige Methode 
einer wandernden Bienenzucht eingeführt. Sie überwintern die Körbe im 
Thale und lafjen ihre Heinen Arbeiter den Frühling durch die üppige Flora 
der Wiejen und die honigreichen Blüten der Linde und des Uhorns, des Raps 
und der Ejparjette benugen. Vor der Heuernte bringen fie die Bienen in 
einigermaßen gejhüßte Gebirgsthäler oft 1600 bis 1850 m ü.M. (5.8. 
nad) PBianrejto), wo der Blumenflor noch lange in Fülle jteht. So kann Die 
Beit der Honigtraht ohne große Mühe um 1—2 Monate verlängert werden, 
Im Herbit trägt man die honigſchweren Stöde, die oft 30—40 kg wiegen, 
wieder ind Thal zurüd. 

In der ganzen Schweiz wird der im Gebirge gejammelte Honig dem 
de3 Thaled weit vorgezogen. Er ijt heller, feiner und fräftiger, weil Die 
Gebirgsflora mehr jtarkriechende und gewürzreiche Blumen zählt, vielleicht 
auch, weil die Blumen nicht jo jäftereich find wie im Thal und der Nektar 
daher jorgfältiger gefammelt und verarbeitet werden muß. Der Honig der 
Bündner, Glarner, Appenzeller, Berner und Wallifer Berge gilt für das edeljte 
Geimproduft, und derjenige von Medeld, Banir und Tavetich in Bünden, 
fowie aus dem oberjten Wallis ijt bald gelblichweiß, bald rein weiß und vom 
höchſten Wohlgefhmad. In der Wabe ijt er natürlich dünnflüſſig; er gerinnt 
aber bald und wird jo feit und troden, daß er in Stüden aufbewahrt und 
3. B. von den Wallifern in Säden zum Verkauf gebracht wird. Übrigens 
war die Bienenzucht jeit den ältejten Zeiten im Gebirge heimisch und jchon 
Strabo erzählt, daß „die Räuber des Hocgebirges“ die Bewohner der 
Niederung verjchonten, um ihnen Wachs, Honig und Käje zum Tauſchhandel 
zu bringen. 

Leider haben die wandernden Bienen im Gebirge, wo fie oft wunderbare 
Tagereifen machen, nicht nur mit Wind und Wetter und Kälte zu fümpfen ; 
zahlreiche injektenfrejiende Vögel fangen fie weg, und andere Inſekten, 
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bejonders eine Blumenweſpe, ‚der Bienenfrefjer‘, überfallen und töten fie, 
während jie emfigen Fleißes die Blüten durchſuchen. So wohlthätig auch 
die Inſeltenraubtiere, unter denen die Mehrzahl der dünnleibigen Jchneumone, 
der Grabweſpen und Mordfliegen ſich durch Gefräßigfeit auszeichnen, der 
allzuftarfen Vermehrung des an Arten und Exemplaren jo zahlreihen Kerb— 
tiergefchlechts entgegentreten, jo werden fie doch bei der edeln Honigbiene 
oft jeher ſchädlich. In der Bienenhaltung und -Zucht fängt e8 auch bei uns 
allmählih an, etwas zu tagen, und die alte oft jo rohe und graufame 
Methode beginnt, wenigitend im Thale, der rationellen Pflege, der alte 
Strohftülper dem Lagerftod mit beweglichem Einbau zu weichen. 


II. Die Bachforelle. 


Lahs:, Grunde, Ere- und Kotforelle. — Größe und Wechſel ber Färbung der Bach— 
forelle. — Lebensweife und BVerbreitung derſelben. — Wanderungen. — Forellene 
fonfumtion. — Fangarten. — Die Fifcher. 





Die Naturforicher fünnen der Forelle, diefem wahren Kleinode aller 
unſerer Bergbäche, das jelbjt die achtbare Gemeinde Vallorbe (in einem der 
höchſt forellenreichen waadtländifchen Zurathäler gelegen) als Wappentier 
anzunehmen nicht verichmäht hat, weit weniger gründlich beifommen al3 die 
Liebhaber und haben mit ihrer Lebensweife und ihrer Vetterichaft ſchon gar 
viel zu thun gehabt. 

Sie gehört zu dem Raubfiſchgeſchlecht der bunten Lachſe, welches folgende 
Hauptformen in der Schweiz aufzumeifen hat: Zunächſt den eigentlichen 
bereit3 erwähnten Lachs (Salmo salar); dann die Grundforelle oder 
Ceeforelle (S. lacustris, trutta, lemanus), deren Gewicht von 3 bis zu24kg 
variiert. Dieje erjebt im Bodenſee, wo die großen Exemplare in der Tiefe 
überwintern, und im oberen Rheine bis über Trond hinauf die Lachsforelle 
und den Lachs, der wegen des Rheinfalls nicht jo weit hinanjteigt, Heißt im 
Rheine ‚ARheinlanfe‘, in dev Ill, Illlanke‘ und fommt auch in anderen Flüſſen 
und Seen (3. B. Genfer, Langen-, Vierwaldftätterfee) der Schweiz vor. 
Shre Wanderzeit ift der Oktober und November, wobei fie in den Flüſſen 
faicht und bei ihrer Rücklehr in die Seen (namentlid) in der Ahone bei Genf 
zu taufenden) gefangen wird. Wahrſcheinlich find die 22 kg ſchweren 
Forellen, die im Silferfee im Oberengadin gefangen wurden, ſolche Grund— 
forellen; jiher die 24 kg ſchwere, die 1796 bei Mainingen gefangen worden; 
häufig werden 5—6 kg ſchwere Exemplare in den Engadinerjeen gefiſcht. 
Die Grundforelle ift obenher ſchwärzlichblau, an den Seiten und unten filber: 
glänzendweiß, oben und auf den Eeiten, bejonders gegen den Schwanz Hin, 
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unregelmäßig ſchwarz gefledt und oft auch rot punktiert, zur Yaichzeit mit 
Hafentiefer verjehen; die Rücken- und Fettjloffen find grau, die übrigen 
gelblich. Ir den Seen des Südabhangs der Alpen und Oberitaliens nimmt jie 
eine etwas veränderte Färbung an (Carpione, Trota, Salmo Carpio. Z.). Bei 
hohem Waſſerſtande und im Spätfommer jteigt jie in anfehnlicher Menge 
aus dem Langenfee durch den Teſſin in die jpiegelflare Moëſa die Mejolcina 
hinauf bis zur Schloßruine von Mifocco. In diefem Thale werden Exemplare 
von 3—12 kg und im Werte von mehreren taujfend Franken gefangen, und 
zwar zumeijt mittel3 der Fuſchina, einer faſt 10 kg ſchweren Harpune. 
Diefe ift mit 15— 20 Binken verjehen und ftedt an einem 2 m langen Stiele, 
an dem ein langes, dünnes Seil befeftigt ift. Mit bewunderndwerter Sicher- 
heit jchleudert der Fischer oft 12—15 Echritte weit das Schwere Wurfgeſchoß 
nach der in tiefem, reißendem Wafjer jtehenden Forelle. Ferner die feine 
ſchuppige Rotforelle (8. salvelinus), auch, Röteli‘ genannt, die gewöhnlich 
bloß 15— 24 cm lang und 60—90 g, felten 45 cm lang und 1 kg ſchwer 
wird, oben ofivengraubraun, an den Seiten heller, im Winter bigweilen gelb- 
rot gefledt, unten hochgelb ift und orangerote Floſſen trägt. Sie hält ji in 
faſt allen Echweizerjeen und aud) im Meere in großer Tiefe auf und jteigt 
durch die Bäche in die höheren Alpenjeen hinan, gehört alfo zu den Fiſchen 
unferer Region und heißt auch oft Alpenforelle Ihr Fleiſch ijt außer: 
ordentlich zart und ſchmackhaft; doc, fennt man jie oft in den Bergen nicht, 
indem man jie nur für eine bunte Bachforelle hält, wogegen fie am Bieler:, 
Neuenburger- und Zugerſee eine große Berühmtheit genießt. In leßterem 
wurde im Dezember 1870 ein Exemplar von 13/4 kg, im November 1872 
vom Fischer Kaijer von Trubifon eine3 von 1!/a kg und in den PVierziger 
Jahren jogar ein Rieſenexemplar von 31/2 kg, das größte befannte, gefangen. 
Am Genferjee unterjcheidet man eine graue, eine weiße und eine vote (Die 
wohlfchmedendfte) Abart. Der höchſte Ort, wo diejer zierlihe Fiſch vor: 
fommen foll, iſt wahrjcheinlich der Lago Gavloccio (1850 m) im Gebiete der 
Maira hoch im Murretthale. Ferner die im Vierwaldjtätterjee und in den 
Seen der Weſtſchweiz in großer Wajlertiefe lebende Ritterforelle (S. 
umbla), obenher jhwärzlichgrün, an den Eeiten jilberfarbig, am Bauch weiß, 
ohne Flecken, mit votgelben Floſſen. 

Neuere Foricher vereinfachen die Klaſſifikation der Lachſe bedeutend und 
laſſen als bezügliche Arten nur gelten: den Meerlachs, die Seeforelle, 
mit der Grundforelle, die Rotforelle, mit der die Ritterforelle identifiziert 
wird, und die Bachforelle. Lebtere (8. Fario) ift der gemeinfte Fiſch aller 
Berggewäfler. Jedes Kind fennt ihn bei uns, und doch ijt er jchwierig zu 
bejchreiben, da er in Größe, Färbung und Wohnort ſehr differiert. Die 
Rogner (Weibchen) find gewöhnlich etwas dicker und kürzer als die Milchner. 
Während die dDurchichnittliche Länge 15—30 cm beträgt mit einem Gewichte 
von 100-470 g, finden wir nicht jelten Exemplare von 1—2 kg, ja von 
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3—5 kg. Das größte Eremplar, das in neuerer Zeit in unjerer Gegend 
erbeutet wurde, war in der Thur bei Kappel im Auguft 1857 gefangen. Es 
war 75 em lang, maß Hinter dem Klopfe 54 cm im Umfang und wog über 
31/2 kg. Ein ziemlich ebenjo großes wurde im Juni 1860 oberhalb Neßlau in 
der Thur erwijcht, und ein anderes 3!/2 kg ſchweres 1861 im Seealpjee, wo 
es beim Zurüdtreten des durch ein Gewitter aufgejchwellten Sees in einem 
Ufertümpel zurüdblieb und von einem Mädchen gefangen wurde. 

Wir find in Verfegenheit, wenn wir die Färbung der Badhforelle angeben 
follen; fie ift ein Chamäleon unter den Fischen. Oft ift der ſchwärzlich gefledte 
Rücken olivengrün, die Seiten grünlichgelb, rotpunktiert, goldichimmernd, der 
Bauch weißlihgrau, die Bauchfloſſen hochgelb, die Rückenfloſſen hellgerandet, 
punftiert; oft herricht durchweg eine dunklere, jelten die ganz jchwarze 
Färbung vor, oft wieder eine hellere, mehr gelbliche oder weißliche und man 
prlegt die Spielarten bald Alpenforellen, bald Silber- und Goldforellen, bald 
Weißforellen, Schwarzforellen, Stein- und Waldforellen zu nennen, ohne daß 
eine Ausjcheidung der außerordentlich) vielfältigen, ſchillernden Übergänge feſt— 
zujtellen wäre. In der Regel aber iſt der Rücken dunkel, die Seiten heller, 
mejlingglänzend, bei den ſchwärzlichen fupferglängend, und punktiert, der Bauch 
am lichtejten; die Brust, Bauch- und Afterfloſſen haben meijt eine weingelbe, 
die Rüdenflojjen dagegen eine graue Färbung mit ſchwarzen, oft auch roten 
Flecken. 

Die Fiſcher meinen, die Färbung hänge vorzugsweiſe von dem Waſſer 
ab, in dem ſich die Forelle aufhalte, und ſei daſelbſt ziemlich konſtant, wie wir 
z. B. in der Engelbergeraa regelmäßig blaugefleckte, in dem in fie mündenden 
Erlenbach aber regelmäßig rotgefleckte finden. Ebenſo wechſelt die Farbe des 
Fleiſches, das, gekocht, bald rötlich, auch gelblich, in der Regel aber ſchnee— 
weiß iſt. Die Forellen des von Gletſcherwaſſer und zugeſpühltem Sande 
beinahe milchfarbenen und kälteren Weißſees auf Bernina ſind ohne Ausnahme 
lichter gefärbt als die des benachbarten, auf torfigem Grunde liegenden 
Schwarzſees. Das Fleiſch beider aber iſt gleichmäßig weiß. Man hat Die 
Erfahrung gemacht, dat Forellen mit weißem Fleiſch in weniger Saueritoff: 
gas enthaltendem Wafjer rotes Fleifch befommen, und Saufjure erzählt, Die 
Heinen, blajjen Forellen des Genferjees befämen rote Punkte, wenn fie in 
gewiſſe Bäche der Rhone hinaufitiegen; in anderen würden fie ganz ſchwarz— 
grün, in anderen blieben fie blaß. Im Filchtrögen bekommen einige jogleich 
braune Punkte, andere werden auf der einen Seite ganz braun, oder erhalten 
etlihe dunkle Querbänder über den Nücen, welche in frischem fließenden 
Bachwaſſer jofort wieder verſchwinden. Auch Hat man jchon fait farblose, 
ferner ganz braune oder violette Forellen mit Nupferglanz gefunden; furz Die 
Willkürlichkeit und Mannigfaltigfeit diefer Fiſchfärbung bringt den Beobachter 
zur Verzweiflung, befonders da man oft im gleihen Bache zu gleiher Zeit 
ganz verjchieden gefärbte Eremplare füngt. Im Sämtisjee (WAppenzell- 
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Innerrhoden), deſſen Abflug in das Innere des Gebirged geht und wahr: 
ſcheinlich mit einem unterirdiichen Wajjerbeden daſelbſt in Verbindung ſteht, 
ericheinen oft aus dieſem faſt ganz farbloſe, weißlichgraue und wieder getigerte 
Forellen in Mafje. Ein eben vor uns liegender Nebfang aus dem Seealpjee 
(mit oberivdiihem Abflug) weist gleichfalls alle erdenklichen Farben— 
ſchattierungen auf, namentlich auch lichte mit dunkeln Binden, bunt getigerte, 
ja fogar regelmäßig auf der vordern Körperhälfte weiße, auf der hintern 
dunffe Eremplare. Die Forellen der Sitter im Oberlauf find in der Regel 
obenher hell= bis dunfelbräunlich, oberhalb der Mittellinie deutlich oder vers 
wiſcht mit Schwarzen Sternfleden bejät; die roten Sternfledchen find über, 
auf und unter der Mittellinie linear gejtellt, Naje und Scheitel ſchwarz, Jris 
unregelmäßig ſchwärzlich beſchattet, Rüdenfloffe ſchwarz gefledt, Fettfloſſe rot 
und ſchwarz punktiert, Bruſtfloſſe ſchwärzlich, hinten meſſinggelb, Bauch- und 
Schwanzfloſſe ebenſo, aber unten rein weiß berandet, Schwanzfloſſe ſchwärzlich, 
oben und unten rötlich, hinten weißrandig, bei den ältern, die überhaupt leb— 
after gefärbt find, weit weniger ausgejchnitten als bei den jüngern. 

Zu jenen Färbungsmwecjeln trägt aber nicht nur die hemijche Bejchaffen- 
heit des Wajjerd, jondern aud) die Jahreszeit, das Sonnenlicht und das Alter 
vieles bei. Man bemerkt namentlich bei der Bachforelle ein eigentümliches, 
lebhafteres Hochzeitöffeid wie bei den Vögeln; ferner Wechjel der Färbung 
je nad) verschiedenen Stellungen und Bewegungen, bejonders einen plößlichen 
und auffallenden bei Neizungen, ähnlich wie bei den Schlangen. Agafiiz 
fchreibt die fonjtante Färbung der Fische den dünnen Hornblättchen zu, die 
Lichtreflere erzeugen; das mehr wechjelnde periodijche Kolorit dagegen den 
verjchiedenartig gefärbten, tropfenweife abgelagerten Ofen, welche die wahren 
Pigmentmolefüle bilden. Die Forellen der alpinen Negion find oft jehr leb— 
baft rot gefledt und noch an der Schwanzflofje rot berandet, während die 
weingelbe Färbung der Floſſen und der Goldfhimmer auf den Flanken ſich 
ind Grauliche verliert. Neben diejen findet ſich aber noch eine dunkle, ſchwarz— 
getupfte und gefleckte Spielart, der die rote Punktierung gänzlich fehlt und 
höchſtens durch einige roſtbraune Flecken auf der Rücken- oder Schwanzfloſſe 
angedeutet iſt, während der Meſſingſchimmer der Flanken ebenfalls faſt ganz 
verſchwunden iſt. Dieſe Varietät heißt im Oberengadin Schilds. 

Auch der Südabfall der Alpen jcheint eine eigene Spielart zu befien, 
indem die dortigen Bachforellen zwar die roten Punkte, die goldſchimmernden 
Seiten und die weingelben Flofjen der gemeinen beſitzen, dabei aber jo lebhaft 
blauſchwarz gefledt und gebändert find, daß fie völlig marmoriert erjcheinen. 

Im weiten Maule der Forelle fiten drei fcharfe, ſehr reich bejete 
Bahnreihen, auf der Zunge ſechs bis acht einzelne Zähne, eben jo im Gaumen, 
am Pflugicharbein und Schlundfnochen, alle nicht zum Klauen, jondern zum 
Feſthalten eingerichtet. Auch die Lebensweiſe der Forellen iſt faum gehörig 
enträtjelt. Man weiß zwar, dab fie Mücken, Fiſchbrut, Würmer, Blutegel, 
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Elltigen, Groppen, Schneden, junge Spitzmäuſe, Fröfche, Krebje, in den 
Fiſchkammern auch Rindsleber und dergl. freien; warum und wie weit fie 
aber oft aus den Seen in die Bäche gehen, weiß man nicht ficher, und eben jo, 
wie fie fich in den Seen der höchjten Alpenregion, wo fie fih im Sommer 
mit den Heinften Wafjerkerfen begnügen müffen, während des 8S—Imonatigen 
Winterd unter der dicken Eisdede zu erhalten vermögen*). Sie jcheinen 
höchlich das trübe Gletjcherwafjer zu verabjcheuen, während fie das alte 
Quellwaſſer lieben. Sobald im März Echnee und Eis zu jchmelzen beginnt 
und die Bäche trübt, verlafjen die Forellen oft diefelben und ſchwimmen 5.8. 
aus den Eeitenbächen der Ahone in Mafje in den Genferjee, wobei ihr Fang 
(3. B. unter dem Weiler Neubrüd, wo fie aus der Nikolai» und Saasvisp der 
Rhone zueilen) jehr ergiebig ift. Im See bleibe fie den Sommer über, 
fteigen im Spätjahr wieder die Rhone hinauf, und laichen in den Seiten: 
bächen. Man glaubt, daß die Echmelzung des Polareiſes im Frühling ähnlich 
die Brüder der Forellen, die Lachſe, aus dem Meer in die Flüfje treibe. 

Allein diefen Beobachtungen jtehen jene entgegen, daß die Forellen, und 
zwar jehr reichlich, auch in Alpenjeen leben, die nur von Gleticherzuflüfien 
fi nähren (Weißſee auf Bernina, unmittelbar am Cambrenagleticher, u. a.), 
und in Bächen fich finden, die faſt ausſchließlich Schnee: und Eiswafjer führen. 
Im allgemeinen aber lieben fie weiches, fließendes Wafjer und vertragen 
ſtehendes, hartes, falfhaltiges ſchwer. 

Die Bachforelle gehört wie die Rotforelle nicht nur der Bergregion an, 
ſondern ſteigt auch weit höher an. Über 2100 m ü. M. findet fie ſich außer— 
Halb Graubündens nicht; hier jteigt fie aber biß gegen 2400 m an. Sie lebt 
nod im ſchönen Luzendrojee auf dem Gotthard, dem in einer Höhe von 
2080 m ü. M. die Neuß entjtrömt, in vielen ſavoyiſchen, den meiſten 
rhätischen Hocalpenfeen, im Murgiee an der Tannengrenze, in dem Alpjee 
unter dem Stodhorn und überhaupt falt in allen Alpenjeen innerhalb der 
Alpenregion 1300— 2100 m ü. M. diesfeit und jenjeit des Gebirges, jedoch 
merfwürdigerweije faſt immer nur in jolchen Seen, die einen fihtbaren Abfluß 
haben und feltener in folchen, die ſich unterirdifch durchs Gebirge entleeren. 
Im Eee des großen St. Bernhard, 2400 m ü. M., gedeihen weder die ein- 
geſetzten Forellen nod irgend andere Fiſche. Wie aber die Forellen in jene 
Hochſeen, die in der Regel durch jteile Waſſerfälle mit dem tieferen Flußgebiet 
verbunden find, hinaufgelangten, iftnur bei jolchen anzugeben, wo fie, wie im 
Oberblegiſee (1426 m ü.M.), dem Engſtlenſee (1852 m) u. a., von dem Menſchen 
eingejeßt wurden. Zwar ift die Forelle ein munterer, lebhafter Fiſch und 
bejigt, wie in heißen Sommertagen überall zu beobachten ift, große Schnell 


*) Inzwifchen baben die neueſten Unterfudungen biefen Punkt aufgellärt. Die 
Heine Tierwelt, welche den Forellen zur Nahrung dient, geht unter der Eisdecke der 
Alpenfeen nicht zu Grunte, fontern wird auch mitten im Winter reihlih angetroffen. 
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kraft; ja Steinmüller verfichert jogar, er habe jelbit gejehen, wie auf der 
Mürtichenalp eine Forelle ‚fich über einen hohen Waſſerfall hinauffchleuderte 
und während de8 Hinaufiwerfens ſich einzig ein paar Mal überwarf‘; allein 
es giebt Forellenfeen in Menge, wo eine Verbreitung vom Thal herauf durch 
ein jolches Hinauffchleudern geradezu unmöglich iſt. Indeſſen müfjen wir 
doc) annehmen, daß der Menſch in diefer Beziehung viel gethan hat, daß vor 
der Reformation für die Fajtenzeit weislich vorgeforgt und viel Fiſchbrut in 
ſolche Seen eingeſetzt worden ift. 

Gewifjer als alles dies und auch erquidlicher ift die anerkannte Wahr: 
heit, daß Die Bachforellen eines der ſchmackhafteſten Gerichte der europäifchen 
Fiſchküche bilden, mögen fie grau oder braum, rot oder ſchwarz punktiert fein. 
Die in den Bergfeen gefangenen Bachforellen haben weicheres, die aus den 
Bächen rührenden dagegen derberes Fleifh. In der ganzen Schweiz halten 
fie Fremde und Einheimische für einen Lederbiffen und fegnen die Fülle der 
Natur in diefer Sorte. Wir haben noch nicht verjucht, über die Forellen: 
fonjumtion ftatiftifche Nachrichten zu fammeln, irren aber ſchwerlich, wenn 
wir jagen, daß fie jährlich wenigftend 25 000—30 000 kg betrage. Und all’ 
dieſe Mafjen werden meijt in Exemplaren unter 200 g gefangen. Durd) das 
Ablafjen von Mühlbächen gewinnt man oft bedeutende Mafjen; wir haben 

ejehen, daß jo ſchon 41 kg in wenigen Stunden aufgenommen wurden. 
Außerit zahlreich waren fie befonders in früheren Zeiten in den Oberengadiner 
Seen (in der Alpenregion); die Fiſcher Hatten laut Verordnung dem Bifchof 
von Mitte Mai bis Michaeli jeden Freitag ‚500 Viſch, einer zwiſchen dem 
Haupt und dem Schweif Spannenlang, die Bisher von Silvaplana und Sils 
aber jährlich abfonderlich 4500 obbejagter Größe‘ zu liefern. Daneben wurden 
fie noch mafjenweije eingefalzen und nach Stalien verfandt. Gegenwärtig 
nehmen fie fat überall ftarf ab, da fie jelbjt zur Zeit der Fortpflanzung auf 
eine unverantwortliche Weiſe verfolgt werden. 

Die Forellen laichen im Oktober und November bis gegen Weihnachten, 
find dann wie die Hechte zur Zaichzeit dumm und mit Händen zu greifen, 
ſchmecken aber fader. Sie ziehen gern au den Seen in die Bäche, ſuchen 
Sand» und Kiesplätze auf, wühlen mit dem Maul nad) Art der Lachſe darin 
und legen ihren hanflorngroßen, orangeroten Laich ab. Zu jeder anderen 
Beit jind fie jehr jcheu. Sieht man fie auch oft in Harem, tiefgründigem 
Waſſer ihr munteres Spiel treiben oder an feichten Bachjtellen im Sonnen- 
ſchein hüpfen, fo verſchwinden fie Doc augenblidlih, wenn fie den Menjchen 
gewahren. Manchmal jtehen fie auch in ſehr raſch fließendem Waffer jtill 
und halten jich durch fräftige, aber kaum merkliche Floſſenbewegung eine Zeit 
lang auf dem gleichen Punkte, gewöhnlid, um auf Fiſchchen oder Waſſer— 
injeften zu lauern. In Zeichen Lieben fie einen ftarfen, reinen Zufluß, tiefen 
Kiesboden mit größeren Steinen und Schatten. Hier werden fie mit Heinen 
Fiſchen, verwiegter Rindsleber, Lunge und Milz und Kuchen aus Gerite und 
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Blut ernährt; fie können aber auch monatelang fajten. Ihr Fang, der früher 
an vielen Orten ein Durch Scharfe Strafen geſchütztes Regal war, ijt in der 
Schweiz teil3 ganz, teild einen großen Teil des Jahres durch mit der 
Angel frei. 

Indefjen nähren fi die zahlreichen Fiſcher mit Neb und Angel meiſt 
ärmlich von dem langweiligen und fauren Gewerbe. Am ergiebigiten joll 
ihre Beihäftigung in der Schwüle eine nahenden Gewitter jein, wo die 
Forellen oft in die Luft jpringen und gern anbeißen. Auf den Hochjeen it 
der Fang bei gewiſſen Winden geradezu unmöglich. Der laue Fön dagegen 
lodt die Tiere aus der Tiefe herauf und begünftigt oft die ergiebigite Aus— 
beute. Beobachter haben gefunden, daß unfere Fiſcher einen ordentlich faften- 
mäßigen Charakter haben. Sie find ſchweigſam wie ihre Beute und kühl 
wie ihr Element, zäh gegen die Unbilden des Wetters, von ausdauernder 
Beharrlichkeit, feiner Beobadhtungsgabe, wohlvertraut mit den Eigentümlich- 
feiten der Filche und Wafjerlofale und würden, ähnlich den gleich armen und 
gleich wetterfejten Jägern, troß der Mühfeligfeit ihrer Lebensweiſe, diejelbe 
nur ungern gegen eine behaglidjere vertaufchen. Leider haben fie aber an 
Hechten und Ajchen, an der Waſſeramſel, Spitzmaus und Ente, die emſig der 
Brut nachjtellen, und am Neiher und an der Fischotter, die ungeheuere Ver: 
heerungen unter den Forellen bis in die Bergregion hinauf anrichtet, gefährliche 
Nebenbuhler ; abgejehen davon, daß die Forellen jelber Laich und Brut ihrer 
eigenen Art wegfrejjen. 

Etwas jchwieriger ijt der Bang der Rotforelle, die fich, wenn fie zwei 
bis drei Jahre alt geworden ift, gern in der Tiefe des Sees, 20—80 m 
unter dem Waſſerſpiegel, aufhält; — im Zugerjee, am Fuße des Rigi, ſoll 
fie bi3 200 m tief jtehen. Man jucht fie daher mit Grundichnüren und 
Schwebnetzen zu erreichen. Oft wird auch folgende fompfizierte Fangart 
angewandt: Die Fiſcher fahren im Herbit etliche Kähne voll Steine und 
Kieſel auf den See und werfen fie an einer gewiſſen Stelle in die Tiefe. In 
einigen Wochen überjchlammt dieſes Gefchiebe ; die Notforellen fommen und 
jeßen im Oftober und November ihren orangeroten Rogen darin ab. Dann 
macht jeder Fiſcher jeinen Sab und bezeichnet ſich feine Stelle durch ein Stüd 
Holz, dad durch einen großen Stein über dem Gejchiebe in der Tiefe feit- 
gehalten wird. Hier ſenkt nun zu gelegener Zeit der Fiſcher feine Angel, an 
der Forellenrogen als Lockſpeiſe jtedt, auf den Grund und hafpelt die Rot: 
forelle, ſowie fie angebiffen hat, rajch in die Höhe. Dabei ericheint dieſe fo 
jehr von der Luft aufgedunfen auf der Oberfläche, daß fte bald jterben würde, 
wenn ihr der Fischer nicht fogleich ein Hölzchen in den After ſteckte und ihr 
jo die Blähung benähme. (Auch an der Lachsforelle hat man diefes Angefüllt- 
jein der Luftblafe, deren fie fich jonft nur bedient, um aus der Tiefe des Sees 
aufzufteigen, als krankhafte Erjcheinung beobachtet und ſolche in die Höhe 
getriebene Fiſche von 131/2 kg Schwere gefangen.) Der Hauptrötelfang im 
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Zugerſee, den die Etadt Zug, ſoweit ihre Fiſchenzen reichen, um einen jähr- 
lichen Pachtſchilling von 700 Franken zwei Fiſchern überläßt, fällt in den 
November und Dezember, aljo gerade in die Laichzeit, und wird mit Neben 
in etwa 20 m Tiefe ausgeführt. Ein tüchtiger Fifcher fängt dann täglich 
wohl 4—600 Stüd von 15—18 cm Länge und 60—80 g Schwere und 
während der ganzen Laichzeit 10—12000 Stüd. Der jährliche Rötelfang 
im Bugerjee berechnet ji auf 4500—5000 kg im Werte von 10000 
öranfen, in dem benachbarten Heinen Wegerijee auf 300—400 kg. Die 
zarten Fiſche werden kiſtenweiſe exportiert. Außer in den genannten zwei 
Monaten wird nie eine Rotforelle gefangen oder auch nur gejehen. Sie hält 
fich außerhalb der Laichzeit ſtets in großer Seetiefe. 


III. Die Nattern im Gebirge. 


Fabelbafte Schlangen. — Die Natternarten der füblichen und ber nördlichen Schweiz. — 
Der Ningelmatter Lebensweiſe und Berbreitung. 


Die Schweiz hat vor dem tieferen Süden eine beneidenswerte Armut 
an giftigen und giftlofen Schlangen voraus. Wir wandern oft wochenlang 
im wärmjten Sommer von Berg zu Berg, ohne eines diefer Tiere zu bemerfen. 
Und doch wiſſen unjere Bergbewohner jo Vieles und Merkwürdiges über 
allerlei Schlangengetier zu erzählen, daß man glauben möchte, gewifje Gegenden 
jeien nicht geheuer. Der Menjch hängt jich mit feinen Träumen am liebjten 
an dad Mbenteuerliche und hält dieſes für das eigentlich oder vielleicht einzig 
Merkwürdige. Ein leichter Reiz feiner Phantafie gilt ihm mehr al3 die Ein- 
ficht in einen Teil der weijen Dkonomie des Naturlebens, gegen die er fi, 
weil er fie nicht in ihrem Zuſammenhange zu erfajlen veriteht, jo jtumpf 
jtellt. Bor alter8 wimmelte e8 in unjerem Lande von ungeheueren und 
Ichauderhaften Schlangen; Lindwürmer und Drachen, welche harmloje Bauern 
wie Zuderbrot wegfraßen und ganze Herden verjchlangen, bewohnten nicht 
nur das Drachenloch und den Pilatus, fondern Hundert Thäler und Schluchten 
aller Berge. Furcht und Aberglaube, die immer Hand in Hand gehen, um 
die Unwiſſenheit zu jtüßen, liehen diefen Unholden bald Flügel, bald Klauen- 
füße und Ringelſchwänze, bald feuerjprühende Augen und Rachen, und mit 
mythiſchen Elementen vermählt, läßt die Sage jelbit Ritter wie Arnold 
Struthan Kämpfe mit ihnen bejtehen. Unferen Naturforjchern ift es in- 
zwiſchen noch nicht gelungen, Stelette oder fichere Spuren großer Schlangen 
aus der geihichtlichen Zeit in unferem Lande aufzufinden, — und es wird 
aud) nicht gelingen, — ebenjo wenig wie e8 möglich jein wird, unferen Bauern 
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außzureden, daß es jet noch 2 m lange Schlangen mit goldnen Kronen auf 
dem Kopfe gebe, oder folche mit deutlichen Füßen. Der innere Widermwille der 
Menſchen gegen diefe Reptile erlaubt ihnen jelten eine gemauere Betrachtung 
derjelben, und die erregte Phantaſie malt eine 1'/4 m lange Natter fchnell zu 
einem 3 m langen Ungeheuer aus. Daß e8 in der vorgefchichtlichen Zeit 
auch in der Schweiz ungeheuere Reptile von abenteuerlicher Form gegeben 
babe, beweifen Abdrüde und foſſile Überreſte Hinlänglid. Mit der jetigen 
Erdrindenbildung aber verſchwanden ſie. Inzwiſchen erzählt und Wagner 
in feiner Historia naturalis Helvetiae curiosa aus dem 17. Jahrhundert 
eine Menge angeblic) verbürgter Gejhichten von dem Vorkommen von Drachen, 
die er ordentlich und ernithaft in geflügelte, befußte und fußlofe einteilt. So 
jei bei Burgdorf ein Drache getötet worden, ferner bei Sar, bei Sargans, 
auf dem Gamferberge, auf dem Kamor (mit 30 cm hohen Beinen), bei Senn: 
wald zc., wobei immer die ſcheußliche Gejtalt der Ungetüime näher bejchrieben 
ilt. Sm Berner Oberlande und im Jura findet man nocd heute allgemein den 
Glauben verbreitet, daß ed ‚Stollenwürmer‘ gebe, d. h. 1—2 m lange, dide 
Schlangen mit zwei kurzen Füßen, die nur bei anhaltender Trodenheit vor 
Eintritt des Negenwetters zum Vorjchein kämen, und viele rechtichaffene und 
glaubwürdige Leute beteuern, ſolche Tiere jelbjt gejehen zu haben. Wirklich 
fand auch im Sabre 1828 ein Solothurmer Bauer in einem vertrockneten 
Sumpfe ein ähnliches tote Tier und legte es bei Seite, um es zu Profefjor 
Hugi zu bringen. Inzwiſchen fraßen es aber die Krähen halb auf. Das 
Skelett fam nad) Solothurn, wo man aber nidht Hug daraus wurde, umd 
wanderte dann nad) Heidelberg, ohne daß man über jein Schidjal etwas 
weiteres erfuhr. 

Bon den paar Schlangenarten, die wir bejigen, find, wie früher bemerkt, 
bloß die Vipern giftig; Die Nattern dagegen alle harmlose, giftloje Tiere, die 
weder den Kühen Die Milch wegjaugen, noch Menfchen gefährlich verwunden, 
Die ebenſo unſchuldige Blindjchleihe (im Waadtlande borgne, d. h. Ein- 
äugige genannt) bildet den Übergang von den Echjen zu den Schlangen und 
erjcheint biß gegen die obere Holzgrenze. 

Der horizontale und vertifale Verbreitungsbezirt der ſchweizeriſchen 
Nattern ift je nach den Arten ſehr verſchieden und noch keineswegs feſtgeſtellt, 
zumal über das VBorhandenfein einiger Arten jelbft noch Unkfarheit herrſcht. 
Der füdlihe Teil unferd Landes ift in dieſer Beziehung weit reicher ald der 
nördliche und weist bereit3 ſüdeuropäiſche Formen auf. 

So zunächſt die gelblide Natter oder Äskulapsſchlange (Elaphis 
Äseulapii), obenher bräunfichgelb mit weißen Strichelchen, unten einfarbig 
graulichhellgelb mit ſchwärzlichgrauen Fleckchen an den Kopffeiten. Sie 
klettert, ſchwimmt und taucht jehr fertig, bewegt ſich raſch und graziös, nährt 
ſich von Fröſchen, Eidechſen, Mäufen u. dergl., nimmt aber in der Gefangen: 
haft feinerlei Speife an und hält doh 8—12 Monate aus, Ihre eigentliche 


Die Nattern. 161 


Heimat ijt der europäifche Süden; in Deutjchland ſoll fie nur im Schlangen- 
bad („Schwalbachernatter”) vorfommen ; bei ung ijt jie im Teſſin jenjeit des 
Genere und im Wallis ſowohl im Hauptthale al3 in mehreren Seitenthälern 
bis tief in Die Bergregion und in der Waadt im Bezirk Uelen nicht jelten. 
Sie ijt unjere größte Schlange, indem ſie eine Länge von 1.2—1.« m 
erreicht *). 


Die VBipernatter (Tropidonotus viperinus), auf der Oberjeite mit 
jehr veränderlicher bräunlicher, grünlicher oder trübe graulicher Grundfarbe 
und einem unregelmäßigen ſchwarzbraunen Zadenbande über den Rücken, am 
Bauche Heller, gelblich oder grau mit dunkleren Flecken, in der Zeichnung der 
Viper nicht unähnfich (aber mit zahlreihen Täfelhen auf dem Kopfe jtatt 
der drei Täfelchen und der Schuppen der Viper), 60—75 cm lang, ebenfalls 
dem Süden, namentlich den Mittelmeerländern angehörig, ijt von Fatio aud) 
für Die Schweiz nacdhgewiejen und in Tejjin (am Luganerjee), Wallis, Waadt 
(am Sauvabelin) und Genf (Häufig ander Ahone) gefunden worden und zwar 
bis in die Bergregion hinein. Diefe Schlange ijt bisher häufig mit der ihr 
einigermaßen ähnlichen und ebenfall3 wajjerliebenden Würfelnatter (Tro- 
pidonotus tesselatus) verwechjelt worden, welche aber bisher außer in der 
Umgebung Luganos in der Schweiz nirgends mit Sicherheit nachgewiejen ijt. 


Ebendaſelbſt findet ſich nicht felten die ſchöne geldgrüne oder ſchwarz— 
grüne Natter (Zamenis atrovirens. Metara), obenher fhwärzlichgrün mit 
kleinern gelben Längsfleden, die ſich Hinterhalb linear ordnen, unten hell 
grüngelb, mit dunkleren Flecken auf den Seitenſchilden (1—1.2 m lang); doc) 
wird jie auch in altem Gemäuer in einigen Wallifer Lofalen gefunden big zu 
einer Meereshöhe von 1200 m. Sowohl dieje Natter als auc) die gelbliche, 
welche auf dem Stabe des Askulap zu erfennen fein joll, jcheinen von den 
Römern als Symbole der Geneſung verehrt und in ihre Bäder verjeßt 
worden zu fein. Man vermutet deshalb, es jei das jporadiiche VBorfommen 
diejer Schlangen in nördlicheren Gegenden auf eine altrömijche Smportation 
zurüczuführen. Es hat dies für das Schlangenbad einige Wahrjcheinlichkeit, 
weit weniger für die ſüdſchweizeriſchen Zundorte, welche zumteil mit feinen 
Nömerbädern in Beziehung jtehen und natürlicher als die nördlichen Grenz— 
punfte der eigentlichen Heimat dieſer Tiere betrachtet werden, wie ja Die 
ennetbergiiche Schweiz in ihrer Flora und Fauna aud) jonjt jo viele Remini— 
ie aus dem tiefern Süden befiht. Überdies ift beim Hauptrömerbad der 


) Ein joldes Riefeneremplar fand id im Auguft 1873 anläßlich einer Hirfch- 
jagd im oberöfterreichifchsfteirifhen Grenzgebirge. Die nahezu Hafterlange Schlange 
wand fi einen Wieſenhang berab, richtete ſich auf dem Sträßchen, wo fie mid 
gewahrte, ellenhoch beftig züngelnd empor und fchlüpfte in dem Momente, wo id) fie 
zu erhaſchen im Begriffe war, in einen Bach, in deſſen raſch ftrömendem Gewäfler fie 
verfhwand. Unmittelbar vorher hatte ich eine Kreuzotter gefangen. 


Tihudi, Tierleben. 11. Aufl. 11 


162 Die Bergregion. 


Schweiz, Baden (dem berühmten „Vieus aquarum“), feine Spur von einer 
Sclangeneinführung zu finden. 

Nördlich von der Alpenachje finden wir nur zwei (auch ſüdlich von der— 
jelben vorkommende) Natternarten, nämlid) vorwiegend an trodenen und 
jteinigen Abhängen im Gebüjche und in alten Mauern die glatte oder öjter- 
reihijche (Coronella laevis), mit feinen, glatten, ungefielten Schuppen 
bedeckt, rötlihgrau, mit zwei Reihen rundlicher, dunkelbrauner Flecken auf 
dem Nüden und weißlich oder rötlihbraun marmoriertem Bauche, auf dem 
Hinterfopfe mit zwei größeren rotbraunen Flecken geziert. Sie wird über 
60 em lang, iſt leicht veizbar, beißt heftig, aber unſchädlich, nährt ſich vor— 
twiegend von Eidechjen und Blindjchleichen, gebiert 10—12 lebendige Junge 
und zeigt ſich häufiger im Vorlande als im Gebirge, hier aber doch bis in 
die Alpenregion hinein. Ein gefangen gehaltene® Exemplar nimmt häufig 
Speife, nie Wafjer an und verzehrt jeine Nahrung ohne Bedenken in unjerer 
Gegenwart, am liebjten immer Eidechjen, die e3 in ſchöner Umfchlingung halb 
erdrüdt, und dann, freilich nicht ohne Heftige Biſſe des Opfers, den Kopf 
voran, langjam und unter ſtarker Speichelabjonderung hinunterwürgt. Eine 
zwei Wochen lang beigegebene Blindjchleiche wurde jo wenig berührt wie die 
von derjelben gebornen Jungen, während die Schlange ſonſt mittelgroße 
Schleiden und die friich geborenen Jungen von Lacerta vivipara begierig 
verjchlang. 

Die zweite Form iſt die NRingelnatter oder gemeine Kragennatter 
(Tropidonotus natrix), die überall zu Haufe ift, in den Mooren, Büjchen 
und Wiejen der Ebene, wie in den jteinigen Halden bis gegen die Helzgrenze 
hin, immerhin aber am liebjten in der Nähe des Wafjerd. Den Winter ver- 
bringt fie wie alle unſere Schlangen in ftarrem Zuftande in Mauer», Erd- 
löchern, Baumhöhlen und dergleichen Verjteden. 

Die Ningelnatter iſt in ihrer Jugend mehr jtahlblau, jpäter olivengrau, 
ihwarzgefledt, an den Bauchſchienen mweißgelb und blaufhwarz, das Auge 
eine runde, jchwarze Pupille mit goldgelber Berandung und dunfelbrauner 
Iris. Als Kennzeichen der Art jtehen zu beiden Seiten des Hinterfopfes 
zwei gelblihe, nad) Hinten jchwarzbegrenzte Flecken. In der follinen und 
jubmontanen Gegend wurden zivei oder drei verjchiedene mehr oder weniger 
fonjtante Färbungsvarietäten beobachtet, nämlich eine ſchwärzliche, eine oliven— 
graue und eine mehr vötlihbraune. Die Länge der Schlange beträgt 
gewöhnlich gegen 95, jelten über 120 cm. Die Weibchen unterfcheiden fich 
von den Männchen in der Gejtalt durch etwas bedeutendere Länge, fürzern, 
dünnern Schwanz, in der Färbung durch das trübere, ſchmutzigere Gelb Der 
Halssleden, die bei den Männchen lebhaft dottergelb, und durch die hellern Bauch- 
und Schwanzichienen, die beim Männchen durchgehender blauſchwarz find. 

Um Tiebjten treibt unjere Ringelnatter ihr ſtilles Wejen in feuchten 
Wäldern, im Gras: und Buſchland der Bade, Teich» und Seeufer. Hier 
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nimmt fie fleißig fühle Bäder, lauert auf Fröfche, ihre Lieblingsnahrung, und 
auf Tritonen, ſchießt pfeilfchnell auf die Beute (08, ſchwimmt ihr felbjt weit 
nad), indem fie lebhaft fchlängelnd mit emporgehobenem Kopfe unter dem 
Waſſerſpiegel gleitet oder auf den Grund tauchend hineilt. Auf dem Lande 
vermag fie auf junge Bäume ſich zu winden, jobald fie diefelben umjchlingen 
Tann, indem fie feit ihre Rippen an die Unebenheiten de3 Stammes ftemmt. Sie 
fängt ſich allerlei Inſelten, Wiirmer und Reptilien, befonders Eidechſen, wohl 
aber nur in der Not auch Kröten und feltener junge Mäufe; mitunter hafcht 
fie auch ein kleines Vögelchen oder ein Fischen weg. Ihre Hauptjpeife 
ſcheinen große Fröſche zu fein, deren fie 6—10 Stüd zu verjchlingen imftande 
ift, worauf jie wieder ohne Nachteil 6—8 Wochen fajten fann. Sie padt 
das zappelnde, oft einen dumpfen Notjchrei ausſtoßende Tier am liebſten am 
Kopf (weswegen auch zu Nattern eingejperrte Fröſche initinktgemäß den Kopf 
abwärts in die Kiſtenecke drücken und den Hintern vor- und aufwärts jtreden), 
doc; oft auch am Hinterfuß oder wo fie e8 gerade haſcht, würgt das gefaßte 
Glied hinein und läßt unter allmählicher Erweiterung ihrer höchſt elaftifchen 
Kiefer- und Schlundmußfeln den übrigen Teil des jcheinbar unverhältnis- 
mäßig großen, immer noch zappelnden Bifjens jo langjam folgen, daß eine 
jüngere Natter an einem Froſche oft über eine Stunde ſchluckt, während alte 
drei Fröjche in einer halben Stunde verjchlingen. Tote Tiere, felbit ganz 
frifch getötete Fröſche zc., berührt eine Natter nie. Sit fie gefättigt, fo ver- 
fällt fie bald in einen lethargiichen Zuftand der Verdauung, der mehrere 
Tage andauern kann. In dieſem Schlafwaden ijt fie ſcheinbar unempfindlich 
und furdtlog; fie zieht ji aber gewöhnlich für dieje Periode in größere 
Verborgenheit zurüd. Im April oder Mai paart fie fich, wobei fie einen 
widerlihen Knoblauchgeruch verbreitet, und gegen den Auguft hin jucht das 
Weibchen feine Eier, die größer als Sperlingseier, gelblich, mit jehr wenig 
Eiweiß verjehen, von einer pergamentartigen Haut überzogen find und durch 
zähe Fäden zu 20—30 Stüd an einander hängen, an einem feuchten und 
warmen Orte abzulegen, bald in Holzerde, bald in Mijtbeeten, in Dünger: 
ftöden oder aud) in Kuhſtällen, wo mander vertwunderte Bauer fie ſchon für 
‚Hahneneier‘ gehalten bat. Die Jungen find in diefem Beitpunfte jchon 
ziemlich ausgebildet, bleiben aber noch drei Wochen lang im Ei und meffen, 
wenn fie ausjchlüpfen, bereitS über 14 cm, worauf fie ſich von Inſekten 
nähren. Sie wachſen aber nur langjam, in den erjten beiden Nahren etwa 
bis zu 48 em, und erreichen wahrjcheinlich ein ziemlich bedeutendes Alter, — 
wenigitens hat man ſchon 10—12 Jahre lang Nattern in der Gefangenschaft 
zu erhalten vermodt. In dieſem Buftande wird die Schlange in der Negel 
bald zahm, während einzelne Exemplare ſtets unbändig bleiben, bei jeder 
Bewegung die höchjte Reizbarkfeit verraten, ſich aufblähen, zijchen, losfahren 
oder wutſtarr mit vorgeitredter Zunge liegen bleiben; ja man hat jchon alte 
Ringelnattern gefunden, die beim Einfangen in ſolche Zornelſtaſe verfielen, 
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daß fie augenblicdlich tot blieben. Die meisten dagegen gewöhnen ſich raſch 
an den Menſchen, zeigen Zutraulichleit und Klugheit und nehmen die Epeife 
aus der Hand. Wafjer bedarf die Natter nur zum Baden, nicht zum Trinfen. 
In ihrer Freiheit flieht fie, wenn fie einen Menjchen gewahrt, jogleih. Fängt 
man fie, fo richtet fie ſich poſſierlich auf, ziſcht wütend und fährt Scheinbar 
heftig auf ihren Feind log, ijt aber jehr froh, wenn dieſer flieht und fie nicht 
zuzubeißen braudt. Ihr Biß ift, da fie ohne Giftzähne ift, natürlich ohne 
alle Bedeutung; dagegen hat der gelbe Eaft, den fie aus ihren Afterdrüfen 
abgiebt, einen widerlichen Bodegerudh. Vom Frühlinge an wiederholt fie 
alle —5 Woden ihren Häutungsprozeß, d. h. ſie ſtreift die dünne, durch— 
ſichtige Oberhaut, welche den ganzen Schuppenleib und ſelbſt die Augen über— 
zieht und ſich zuerſt an den Lippen löst, durch Schlüpfen zwiſchen Moos und 
Geftein ab. Sie verliert dabei alle Munterfeit und Freßluſt, wird matt und 
träge und mwindet ſich allmählicd vom Kopf Di zum Schwanze aus der darm— 
artigen Hülle der alten Haut, Die neue Oberhaut ift jehr durchſichtig, wes— 
wegen auch die Echlange in diefer weit lebhafter gefärbt, das Auge viel feuriger 
erfcheint. Das Tier ſucht dann bald fonnige Plätze'auf, da es gegen fühle 
Feuchtigkeit empfindlich zu fein fcheint. In der Gefangenſchaft geht ohne 
fünftlihe Nachhilfe die Häutung nur unvolllommen von ftatten und bedingt, 
wenn es nicht gänzlich frei gemacht wird, die Erfranfung und den Tod des 
Tieres, deſſen Ausdünftung gehemmt bleibt. Übrigens ift e8 auch bei nor— 
malem Verlauf in diefer Periode reizbar und biſſig. Wie ſich dieſes unwehr— 
hafte Tier zu verteidigen weiß, zeigte im Mai 1864 ein merfwürdiges 
Beifpiel. Der Mann des auf dem Kirchturm von Benfen (Gajter) brütenden 
Storchenpaares fing im nahen Ried eine jtarfe Natter, welche er wahrſcheinlich 
feiner Gattin zutragen wollte. Die verwundete Natter aber ſchlang fich jo 
fejt um den Hals ihres Feindes, daß fie ihn erwürgte. Man fand den toten 
Storch von der toten Natter noch eng umjtridt. 


IV. Die Wafleramfel (Cinclus aquaticus). 


Die Bergbäde. — Ufer und Tiefen. — Die Wafjeramfel und ihre Tauderlunf. — 
Ihre Winterbrut, Geſang und Tod. 


Mitten in der erniten Berglandfaft zwiſchen jchmalen, mageren, 
fteinigen Wiejen und düſterem Nadelgehölze raufchen die fpiegelhellen Berg— 
bäche einher und mildern freundlich den öden und fterilen Charakter des 
Thales. Dieſe Bäche lommen in der größten Mannigfaltigleit vor; feiner 
gleicht dem andern, obwohl alle nur helles Waſſer in fteinigem Bette führen; 
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jeder hat feinen bejtimmten Typus und empfängt die Grundzüge desjelben 
ebenso fehr von feiner Landſchaft, wie er jelbjt das lebendigite Element der: 
felben if. Unter den taujend und abertaujend Bergbächen ijt fait feiner 
ohne Reiz; ſelbſt jene wilden und verwüſtenden Gewäſſer, welche Die ganze 
Umgebung zu Schuttbetten umwandeln, während fie im heißen Sommer nur 
dünne Wafjeräderchen durch ihre Steinfelder ziehen, find doch im ihrer 
Bewegung oft jo maleriih. Sie bilden mitten in den Geröllwüſten Seiten- 
arme, ijolierte Wafjerjpiegel und Inſelchen, umjtrömen mit Haren, lebendigen 
Wellen dieſe mit Erlen und Weidenbüjchen geſchmückten Eilande, faſſen ſich 
dann rasch wieder zujammen und eilen weiter unten zwijchen jtarfen 
Wuhrungen dem fruchtbaren Thalgrunde zu. 

Anmutiger find aber jene zahmeren Waldbäche mit natürlichfeiten Ufer: 
feiten, die ihre Vorräte gewöhnlich aus höheren Wafjerbeden beziehen und 
darum in ihrer Strömung geregelter und gleihmäßiger erjcheinen. Das 
find denn die rechten Forellenbäche und wegen ihres jtätigen Charakters und 
ihrer verhältnismäßig immer reinen Wafjervorräte gern von allerlei Waſſer— 
tierchen bewohnt. Größere und kleinere Steine durchziehen zahlreich ihr 
Bett; aber es find nicht nur tote graue Steinmafjen, e3 find gleichjam 
organische Beſtandteile des Baches. Die, welche unter dem Spiegel liegen, 
find halb mit grünen Wafjerpflanzen bedeckt, von denen oft lange ſchwarzgrüne 
Bärte und Gehänge den Bewegungen der Wellen folgen. Auf den größeren 
aus dem Wafjer herausitehenden Blöcken haben fih Thymian und Glocken— 
blümchen angejiedelt; Hundert bunte Flechten und Mooje bemalen fie in den 
mannigfaltigiten Formen und Farben; Waſſerſchmätzer und Bachitelzen hüpfen 
fleißig auf ihnen herum und Kleine blaue Libellen tanzen über fie weg. Die 
Ufer dieſer jpiegelllaren Bäche, durch die man jeden der blanfgewajchenen 
Kiefel, ja jedes Sandforn des Grundes deutlich erkennt, find mit allerlei 
Gebüjchwerf dekoriert und oft mit hochbemoosten Steinen eingefaßt. Die 
Weiden und Ligufterjträuche, die Eichen und Erlenbüſche Hangen oft weit vom 
Ufer über die fanftgehenden Wellen Hin und bilden jo anmutige Waller: 
verjtede. Freilich jind dieſe im Bette des Baches jelber unendlich zahlreicher; 
wo zwei größere Blöde gegen einander liegen, fängt fich das Waſſer und 
bleibt in ſchwachkreiſenden Fluten in der Tiefe beinahe jtill, während Die 
oberjte Schichte des Spiegel3 unaufhörlich ab» und zufließt. Solcher ruhigeren 
Aſyle giebt es im Bache zahlloje; manche drehen jich bei heftiger Bewegung 
des Wafjerd immer tiefere Beden aus; andere werden durch Abweisjteine 
unmittelbar am Ufer gebildet. Hier tummeln ſich gern die ſchwarzgrünen 
Horellen, und Hier bejonder3 hajcht die Angel und das Netz die munteren 
Kameraden weg. 

Gewiß liegt viel Poeſie, viel Anmut, ja Schönheit in dem Bereiche eines 
ſolchen Haren und munteren Bergbaches, fei es, daß er zur Winteräzeit feine 
falte Flut zwiſchen blanken Eisjpiegeln, reifbehangenen Büſchen und fchnee= 
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ſchimmernden Blöcden tummelt oder aus den Epundlöchern feiner fejten Eis- 
decke ſtellenweiſe fräftig herausjprudeln läßt, jei’s, daß die blauen Vergiß— 
meinnichtaugen ihm den Frühling zulächeln, der wilde Roſenbuſch jeine 
Sommerblüten über ihm wiegt oder der Ahornbaum feine Herbitlich falben 
Blätter auf die Wellen jtreut. Allerlei gute Freunde juchen ihn auf und 
nehmen bald ihr bleibendes Stand», bald bloß ihr Sommerquartier in feiner 
Nähe. Es fiedeln ſich Würmer und Schneden, Krebſe und Spinnen, Wanzen 
und Fliegen, Mücden und Weipen, Käfer, Falter, Libellen nachbarlich an 
feinem Ufer an; zu ihnen fommen dann erjt noch die ernjten Salamander, 
Mole, Fröjche, Kröten, Nattern, die Fiichotter, etwa ein Iltis, ein Fuchs, 
eine Habe, und jo viele Vögel, bald um ſeines Wafjers, bald um feiner guten 
Nachbarn oder feiner Büſche willen. Die prächtigen Eisvögel ſuchen ihn mit 
Vorliebe auf. Das find aber wenig erfreuliche Gefellen troß ihres blau= und 
goldgrünſchimmernden Seidengefieders; traurig ſitzen fie auf dem Buſch oder 
der Hede des Uferd und lauern jtundenlang auf einen Kaulfopf oder Roßegel. 
Neben den Wafjerjtelzen find die Waſſeramſeln die lieblihjten und leb— 
hafteften Bachanwohner. Faſt jo groß wie eine Amſel, mit erdbraunem Kopf 
und Naden, graubraunem Rüden, jchneeweißer Bruft und dunfelbraunem 
Bauche, find fie in bejtändiger Bewegung und jchnellen bejtändig den Schtvanz 
und den Hinterleib in die Höhe. Sie verlafjen nie das Gebiet ihres Baches; 
man fann auf eine halbe Stunde am Wafjer hin ein Dußend Stück weg— 
ſchießen, am andern Tage findet man die übrigen an ihren alten Wohnplätzen 
wieder. Sie halten fi) nur paarweile zufammen und begnügen ſich mit 
einem weit kleineren Revier als die Eisvögel; aufgeſcheucht fliegen fie gern 
niedrig längs des Waſſers hin und ſitzen in kurzer Entfernumg wieder im 
Bache oder am Ufer ab. Ihre Bildung verrät den Wafjervogel nicht; fie 
haben weder lange Füße, noch einen bejonders langen Schnabel oder gar eine 
Schwimmhaut; dennoch baden fie nicht nur fleißig, jondern tauchen jehr 
häufig, ja durchwaten jogar den Bad) ganze Streden weit unter dem Waſſer, 
wobei fie eifrig mit den Flügeln rudern. Ein Beobachter wollte Dabei 
entdeden, dat die Wafjeramfel mit untergejchlagenen Flügeln unter dem 
Waſſer herumgeht und jo eine gewiſſe Luftmafje gleichſam blajenartig als 
Umhüllung bildet, wie etliche Wajjerfäfer jolche glänzende Luftblajfen im 
Waſſer zu bilden verjtehen; — wir müſſen gejtehen, daß wir nie etwas 
Ahnliches bemerkten, fünnen uns auch nicht vorftellen, wie eine ſolche Luft- 
blaſe, die wohl zufällig entſtehen kann, auch nur einige Augenblide ausdauern 
könnte, da dieſe Vögel es lieben, jtromaufwärt zu waten und die rajche 
Wellenbewegung die eingefangene Luft augenblidlich weiter tragen und befreien 
müßte. Freilich wird das Gefieder nicht naß; allein bei feiner pelzartigen 
Dichtigfeit und natürlichen Fettigfeit iſt dies leicht erlärlich. Zudem dauert der 
Aufenthalt unter dem Waſſerſpiegel felten über eine, gewiß höchſtens zwei 
Minuten und jo lange vermag der fräftige Vogel ficher den Atem einzubalten. 
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Die bejtändige Beweglichkeit diefes thätigen Tierchens, in der es bald 
jeine weißjchimmernde Bruft hoch aufrichtet, bald den Schwanz in die Höhe 
wirft und eine fühle Welle über Kopf und Rüden hinfpülen läßt, bald wieder 
leicht und raſch auf einen andern Bachitein fliegt oder an den Uferbüſchen 
binläuft, im fchnellften Fluge über die Flut jtreicht oder vom Ufer frofchartig 
hineinfpringt, gewährt einen äußerjt freundlichen Anblid. Durch feinen 
winterlichen Gejang ift es der Liebling der Menjchen geworden. Zwiſchen 
den hochbeichneiten Ufern, wo der Bad) mit Eiöplatten bededt, die Steine 
mit Eißzapfen behangen find, richtet es ſich hoch auf und fingt in der fchärfiten 
Kälte mit heller, fröhlicher, lauter und oft zwitjchernder Stimme etliche 
hübſche Strophen, die es mit ſchmatzenden und jchnarrenden Tönen unter- 
bricht; — und verichwindet wieder zum friichen Bade in den eijigen Wellen 
und felber unter den Eisplatten mit einer für einen Zandvogel beijpiellofen 
Taucherfertigkeit. Das Wafler und das Lied find fein Element; am Wafjer 
lebt und brütet, jagt und fingt e8, am Waſſer freut e3 ſich jeines Lebens, und 
wenn es frank und alt geworden und an einem jchönen Abend aufgehört hat 
zu fingen und zu tauchen, jo nimmt es die fromme umd vertraute Welle in 
ihren Schoß und trägt e3 Lind und janft dahin dem Fluſſe zu. Und doch, 
wie wenige diefer freundlichen und lieben Tierchen jterben wohl eines natür= 
fihen Todes! Wir haben freilich nie gejehen, daß eine Wafjeramfel verfolgt 
worden wäre; aber gewiß raubt der Turmfalfe oder der Taubenhabicht 
manche, und manche holt des Nachts von ihrem Uferjteine der leiſe juchende 
Fuchs oder der hüpfende Marder, die Kae oder das Wieſel, jelbit der Otter. 

Doch kennt die Wellenfreundin das Drohen eines traurigen Schickſals 
nit. Ihre Luft ift unverwüſtlich, ihre Arbeit unaufhörlid. Aus dem 
flüffigen Kryſtall ihres Elements holt fie allerlei Waſſerläferchen und Larven 
vom Boden des Bettes herauf, haſcht auch Die Mücken und liegen weg, Die 
ihr Neich durchſummen, und greift jelbjt die Heinen Kaulköpfe und die Eier 
und Brut der Forellen an, doch jicherlich nicht jo gefährlich, wie man oft 
glaubt. Wenigftens haben wir zu jeder Jahreszeit in dem geöffneten Magen 
nie eine Spur von Laich oder Fiſchchen, jondern ſtets nur Wafjerjchnedchen 
und Wafjerinfeften, befonders Heine und große läfer gefunden. Den Menjchen 
fürchtet fie nicht; fie wendet ihm gar freundlich ihre Bruft entgegen, werm 
er am Ufer jteht. Wähnt ſich das Harmloje Tierchen verfolgt, jo fliegt es 
gern in ein offenes Buſchverſteck des Bachbordes und fitt dort feit, im 
Slauben, Hinlänglic) geborgen zu fein. Iſt es nur angejchofjen und nicht 
getötet, jo ſucht es oft durch längeres, ängftlihes Tauchen und Waten ſich 
zu retten. 

Sein Tauchermut und feine Wafjerluft find überhaupt außerordentlich 
groß. In den ärgiten Wafjeritrudeln, jelbit in die Brandung der Wafferfälle 
taucht es in der Hibe wie in der Kälte freudig unter. Beſonders liebt e8 die 
natürlichen Wafjerfälle und die ftäubenden Wafjerjtrudel der Mühlenbäche 
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und bringt oft in den Wuhren, oft jogar in den Schaufeln alter Mühlenräder 
fein Neſt an. Sonſt jucht es dasjelbe jehr vorjichtig zu verſtecken, oft in den 
Felſenſpalten, oft unter Brüden und Stegen, in der Nähe des Waſſers in 
irgend einer luft, unter einer Baummurzel des Uferd. Das Neit iſt jorg- 
fältig aus Moos, Halmen und Blättern von eirunder Gejtalt gebaut, oft das _ 
Schlüpfloch mit Blättern, dad Ganze mit Farnkräutern verhüllt, jtet3 von 
oben gededt, und enthält ſechs weißliche Eilein. Die Wafjeramfel brütet 
zweimal, im Frühling und im Sommer. Sie bindet fi) aber nicht an einen 
bejtimmten Monat; man hat jhon im Anfang des Januar frisch aus— 
geichlüpfte Junge gefunden. Dieſe jind geborene Wafjertierchen und tauchen 
Ihon nach wenigen Tagen mit ebenjo viel Freude und Mut wie die Alten. 
Sie tragen ein bejcheidened und doch niedliches Kleid, obenher jchiefergrau- 
bräunlich, unten weiß mit braungefäumten Federrändern. In Frankreich 
hält man die Wafjeramfeln neben den Nachtigallen für nächtliche Sänger und 
rühmt fie als joldhe in hohem Grade; wir haben dieje Tierchen gar häufig 
beobachtet, ohne eine ſolche Eigenschaft entdeden zu können, und halten dieſe 
für ebenfo irrtümlich wie die Angabe, daß es auch eine konjtante Abart mit 
Schwarzer Bruſt gebe. 

Dieje lieben Tiere, die zum Bache jo jehr gehören wie der Sperling zur 
Scheuer, finden ſich durch die ganze Bergregion bis ziemlich hoc) in die Alpen, 
an der Flatz 3. B. bis über daS Berninahofpiz hinauf, 2000 m ü. M., und 
ebenjo body an der Pleſſur im Schanfigg, im Winter oft an den offenen 
Quellen weit ab vom großen Bache. In der Regel darf man annehmen, daß 
da, wo es Forellen giebt, auch noch Wafjeramjeln zu finden feier. Jung ein- 
gefangene Tierchen lafjen ji mit Fliegen und Mehlwürmern nad) und nach 
ans Nachtigallenfutter gewöhnen und werden bald zahm und zutraulich, 
während die Alten jcheu bleiben und ſich nur jelten zum Freſſen bequemen. 


V. Das Hafelwild. 


Seine Verbreitung, Nahrung, Brut und Eigentümlichfeit. — Geine Feinde und fein 
treffliches Wildbret. 


In den unteren und gegen die mittleren Waldregionen unjerer Gebirge, 
jeltener auf bloßen Vorbergen und in den Forſten der Ebene finden wir das 
zierlihe Hafelhuhn. Es ijt oft der Begleiter der Urhühner und Hält ſich 
im gleichen Verbreitungsbezirf mit denjelben auf. Ausnahmsweiſe jcheint 
ed auch höher zu gehen. So findet es fih z. B. nur im Winter in Dem 
Wäldchen ob Andermatt im Urſernthale, nicht aber im Sommer, wo es 
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dann Die oberjten Holzichläge aufzufuchen fcheint. Nach dem Jura foll es 
aus den Alpen von Wallis und Helen fommen. Auch) in der kollinen Region 
findet es ſich ſtrichweiſe nicht felten. 

Wir haben es gewöhnlich an der Mittagsjeite dichtbewaldeter, einfamer 
Berghalden, in jteinigen, mit Wacholdern, Hajel- und Erlenbüſchen bewachjenen 
und von Bächen durchflofjenen, mit Tannen und Birken bejebten Revieren 
angetroffen, two e8 ungemein hurtig und niedlich zwijchen Gras und Stauden 
umberhantiert. E3 ijt etwas größer als das Rebhuhn, das in der Bergregion 
nicht oft vorfommt, mit lebhaften, nußbraunen Augen, hochroten, warzigen 
Halbringen über dem Auge, jhwarzem Schnabel und haarartig befiederten, 
ſchwachen Füßen. Das Gefieder ijt jehr hübſch rojtbraun, weiß und ſchwarz 
geflet, Die Füße grau, der Schwanz perlgrau und ſchwarz gewäfjert, mit 
einer Schwarzen und weißen Querbinde am Ende. Eine befondere Zierde des 
Männchens, das überhaupt etwas größer ijt und eine hellere und lebhaftere 
Färbung trägt, iſt das höhere Häubchen auf dem Scheitel und die ſchwarze 
Kehle mit weißem Saume. 

Die Hajelhühner leben paarweije in etwas treulofer Monogamie und 
ftreichen nur im Herbit und Winter in Heinen Völkern familienweife umher. 
Man fieht fie mehr im Gebüſch auf der Erde als auf den Bäumen; doc) 
iibernadhten fie jtet3 auf diefen. Sucht man fie mit dem Hühmerhunde auf, 
fo retten ſie jih vajch auf eine nahe Tanne und ſitzen in mittlerer Höhe in 
den Dichtejten Zweigen nahe am Stamme ab. Im Winter jcharren fie ſich in 
dem Schnee oft längere Gänge bis zu ihrer Nahrung. 

Wahrſcheinlich haben nur wenige unjerer Leſer ein Hajelhuhn im Freien 
gejehen, auch wenn jie durch Wälder gingen, wo es nicht3 weniger als felten 
war. Denn e3 gehört unter die jcheuejten Vögel des Waldes, hält fich jo 
jtill und verjtect jich jo gut, daß es nur zufällig entdedt wird, wenn e3 etwa 
mit vorgejtredtem Halje von einem Buſche zum andern rennt oder ſich, 
befonder3 im Frühling und Herbit, der Länge nad) auf einen Baumajt hin- 
drüdt, wo e3 bloß von geübten Augen bemerkt wird. Dabei trägt das 
Weibchen die kurze Holle gewöhnlich glatt auf den Kopf niedergelegt, während 
der immer mit größerem Anſtand einherjchreitende Hafelhahn jie öfters in 
die Höhe richtet, oft auch die Kehl- und Ohrfedern aufbläst und jo fich ein 
gar poſſierliches Anjehen giebt. Ohne Not fliegen diefe Hühner nicht gern, 
laufen und jpringen aber trefflich, fliegen aufgejcheucht pfeiljchnell, aber mit 
ſchwerem, ſchnurrendem Geräuſch und nicht jehr weit. Sie pfeifen in hellen, 
weitklingenden Tönen; während der Balzzeit ruft der Hafelhahn in der 
Morgen: und Abenddämmerung auf die Erde gedrückt, mit hängenden Flügeln, 
aufgejträubter Holle, den Schwanz radfürmig ausgebreitet, jein trauriges 
gezogenes ‚Tihi—titittiti—tih‘. 

Im Sommer leben fie von allerlei Inſekten, aufgefharrten Wiirmern 
und Schneden, während der übrigen Zeit von den zarten Knoſpen, Blüten 
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und Blätterjpigen der Waldpflanzen und Büſche, von den blauen Heidel-, 
roten Berghollunderbeeren, Brom- und Bogelbeeren, Hagebutten, Holz 
jämereien, die fie aber aus angeborener Furchtſamkeit nicht gern vom Straude 
oder Baume pflücen, fondern lieber am Boden auffefen. 

Im Frühling wählt jedes Pärchen feinen Standort, wobei jich die 
ganze Familie nicht allzuweit trennt. Die Hafelhenne legt im Gebirge nit 
vor Mai unter einem Hajel- oder Eichenbujche oder an einem Stein in ein 
kunſtloſes, jeher wohlverſtecktes Neſtchen 7—12 rotbraune, dunfelpunftierte 
Eier von der Größe ſtarker Taubeneier, auf denen fie äußert fejt ſitzt, bis 
nach drei Wochen die jehr munteren Hühnchen entjchlüpfen, welche ſich auch 
bald jo gut zu verbergen lernen, daß es fat unmöglich ift, fie aufzufinden. 
Des Nachts und bei jchlimmen Wetter juchen die Jungen anfangs Schub 
unter den warmen Flügeln der Mutter; bald aber gehen fie in ſchnurrendem 
Fluge mit diefer auf den Baum und ſitzen dicht bei ihr ab, indem fie bei 
ungewohnten Geräufche ſich glatt auf den Aſt niederdrüden; dann findet ſich 
aud) der Hajelhahn, der während des Brutgejchäftes einfiedlerifch lebte, mit 
väterlihem Wohlgefallen wieder bei der Familie ein. 

Marder, Wiejel, Raben, Bufjarde, Krähen und Füchſe find ihnen oft 
gefährlich und vermindern die Zahl diejes ohnehin nicht jehr häufigen, nied— 
lichen Geflügel3 jedenfall viel beträchtlicher al3 unfere Jäger, die nur mit 
der größten Aufmerkſamkeit, VBorficht und Geduld anfommen, es im Frühling 
aber durch Nachahmung der Locktöne auf einem Buchenblatt leichter vor Den 
Schuß bringen. 

Wie das Birk und Urwild, ift aud) das Hajelwildbret in Deutichland 
an den meilten Orten jelten, dagegen im nördlichen Europa und Aften jehr 
häufig. Nach Angabe des ſchwediſchen Oberjägermeijteramtes werden jährlich 
hunderttaufend Stüd Haſel- und ebenjo viel Birk und Urhühner nad) Stod- 
holm zu Markte gebracht. 

Mit Recht räumt der Nenner dem im Herbite jehr reichlichen weißen, 
zarten und jchmadhaften Fleiſche des Hajelwildbret3 entjchieden den erjten 
Rang unter allem Geflügel ein. Es ift zarter und jchmelzender al3 Das des 
Faſans und des Perlhuhns und übertrifft entjchieden die Rebhühner, Schnepfen, 
Belafiinen und Negenpfeifer, wie auch die Alten Schon große Verehrung für 
den ‚guten Braten‘ (bonasia) des Hafelhuhnes bewieſen. 

Ganz jung eingefangene Hühnchen find ſchwer aufzuziehen; ältere Dagegen 
gewöhnen ſich bei Hafer, Brot, Beeren leicht an die Gefangenschaft, ſuchen 
aber jtet3 durch die Umzäunung ihres Hofes zu Ichlüpfen oder darüber hin— 
weg zu fliegen. 
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Epute dich, Jäger! Dem Bogel vergehen 
Hören und Sehen, 
Glüht er; jpring und acht' auf den Sang, 
Und den wechſelnden lang. 
Tod wenn die wirbelnden Laute nicht fteigen, 
Bilde dich fill in Todesichweigen. 
Tief ift das Moor; was thut das? 
Nur bis zum Knie wirft du naß. 
Willſt du den Sänger fahn — 
Schußrecht, fhußrecht mußt du nahn. 
Teuer! 
Alles HT! — Die Schar entfleudt. 
Tief das Blei in des Sängers Herzen; 
Doch er ftürzte ohne Schmerzen, 
Als er fang fo hoch entzüdt! 

Ef. Tegner. 


Bannwälder und Walbleben. — PVerbrätung und Zeihnung des Urwildes. — Das 
Balzen. — Die Jagd. — Fleifhwert und Berfolgung. — Der Urhahn in ber 
Fremde. — Berner Jäger. 


Um den Fuß unferer Hochgebirge und über den Nüden der Vorberge 
hin nach dem Thale jchlingt die in großen Farben malende Natur unſerer 
Alpen gewöhnlich einen breiten und dichten Gürtel Schwarzwalds, mit eins 
zelnen hohen Buchen untermischt. Maleriſch find dieſe dunkelgrünen Schatten: 
reviere bejonders da, wo das Gebirg in fühner Flucht und turmbohen Feljen- 
wänden zwijchen tiefen Schluchten ind Thal abfällt. Da frönen die Wald— 
gürtel mit lichterem Vorholz die Felſen bis auf den äußeriten Rand, über: 
wölben die tiefen und jchmalen Tobel der Waldbäche, jäumen mit dem 
Geſträuche ihres Unterholzes die Schutthalden und jtreden jich wieder in 
langen, breiten Armen oft jtundenlang in die grünen Weiden und an Die 
grauen Binnen der Berge hinan. Die Vorficht der Thalbewohner hütet ſich 
wohl, dieſe alten Holzichläge, die ihre Hütten vor Lawinen und Steinjchlägen 
ſchützen, zu lichten, und die meiſten find auch fürmliche Bannwälder (im 
Teſſin saeri oder favra) und Eigentum des Kantons oder der Gemeinden; 
leider aber verjtehen jie es auch nicht, dieſe oft jo lückigen und überjtändigen 
Horte zwedmäßig zu verjüngen. 

In jenen Bergwäldern, in deren Nähe Dörfer oder zahlreiche Höfe 
ſich angebaut haben, ijt jelten noch viel von dem echten, duftigeromantifchen 
Wald- und Foritleben zu finden. Da geht die Armut und rafft das dürre 


*) Es bedarf wohl faum ber Entfhuldigung, wenn wir zu der einzig richtigen 
unb im älteren Deutfh obne Ausnahme gebrauchten Schreibweife ‚Urchuhn‘ (val. 
Urfprung, uralt :c.) zurückkehren und bie forrumpierte ‚Auerbuhn‘ aufgeben. 
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Neifig weg; die Spekulation gräbt die ſchönen Wildrojen- und Ebereſchen— 
jtämmchen und die dichten Weißdornftäudchen aus, holt Mooſe und Farne 
und lichtet die Beerenbüfche; da dringt die plumpe Kuh und die najchende 
Biege ein und verbeißen den jungen Anflug, ehe er ihrem Maule entwachjen 
it. Die dürftigen Zägerlinge ſchießen die Eichhörnchen und Singvögel und 
die Buben des Dorfes fangen die Amfeln und Drofjeln weg. Dann zieht 
der beraubte und entehrte Forſt jein ödes Witwenkleid an; das edlere Wild 
flieht au$ den profanierten Räumen, und der Wald wird zum bloßen nadten 
Baumftammrevier, in dem allenfalls ein redliher Bürger fpazieren geht, das 
ihm aber kaum eine Spur de3 echten, einfamen Waldlebens zu koſten giebt. 
An Diefem tönt und rauſcht es ganz anders bei Tag und bei Naht. Da 
jtreichen in der jpäten Dämmerung die Waldfäuze und Ohreulen leifen Flugs 
über das Unterhol; hin, wo die Grasmücken und Finken im grünen Laube 
verſteckt find, und der Fuchs zieht mit feiner jungen Familie auf dem moofigen 
Grunde; da wird der Sonnenaufgang uyd Niedergang mit hellen zwitichern- 
den und flötenden Chören begrüßt, das Haſelhuhn pfeift fein ,Ti— Ti‘, der 
Specht Hopft weithinſchallend an den dicken Stämmen den eingebohrten Käfer 
heraus, das Eichhorn und der Edelmarder jeben mit funtelndem Auge von 
Baum zu Baum, und die jungen Hafen machen im grünen Farn ihre Männchen. 

In dieſen einfamen unteren und mittleren Wäldern des Gebirges bis in 
den unteren Teil der Alpenregion hinein hat auch das Urwild fein liebſtes 
Quartier, höchſt jelten in den Wäldern der Ebene, ziemlich zahlreich in den 
berg- und forſtreichen Urfantonen, am Gotthard bis Wafen hin, in den Bergen 
de3 Simmenthaled und Grindelwaldes, im Tejfin und Wallis, im bernichen 
Emmenthal in den Gegenden um Schangnau, im Entlibuch beim heil. Kreuz 
(1195 m), im Slarnerlande in den Freibergen, am Soolerjtod und Mürtjchen, 
in Schwyz im Wäggithal und in den Einfiedlerihwarzwäldern, in den 
Grabjeralpen, an den Churfiriten (St. Gallen), am Weit: und Südfuße 
de3 Säntisgebirges (Appenzell), in vielen Bergwäldern Graubündens, im 
Wallis und im Jura*), das edeljte und ſchönſte von allem unferm Geflügel, 
eine Zierde des Gebirgswaldes. An mandem der genannten Orte ift e8 aber 
außerordentlich vermindert und im Verſchwinden. Häufig ift e8 nirgends ; 
die Jäger jtellen der fojtbaren Beute zu eifrig nach; ganz zu vertilgen ift aber 
diejes Geflügel aud nicht leicht, teil da es fich ziemlich jtark vermehrt, teils 
weil die größte Klugheit und genaue Kenntnis feiner Lebensart nötig iſt, 
um feiner habhaft zu werden. In der Nähe von St. Gallen wurden Erem- 
plare auf der ‚hohen Tanne‘ gefchoffen, und als große Seltenheit wurde im 
November 1851 aud ein Hahn bei Frauenfeld erlegt. 


) Im Waadtlande erfiheinen die Urhühner nur im Jura, nicht im Alpen 
dijtrift, die Birlhühner und Hafelbühner dagegen nur im Alpendezirk, erftere nicht aber 
im Jura. Im oberen und mittleren Engadin kommt das Urwild gar nicht vor, 
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Das Urmild pflegt im allgemeinen Nadelholz vorzuziehen, bejonders 
wenn dasjelbe mit Heidelbeer-, Brombeer= und Heidengeſträuch durchzogen 
ift und kleine offene Weidepläße mit klarem Wafjer in der Nähe hat. Immer 
werden die Schläge vorgezogen, welche die erjten Strahlen der Morgenfonne 
empfangen, da der Vogel ein rechtes Morgentier ift. Nur jelten verläßt es 
im Winter fein Quartier; do hat man e8 im Emmenthal ſelbſt in Heuftällen 
Schutz gegen die Witterung juchen jehen. 


Bejonders der Hahn ift ein Schönes, jtolzes Tier, ausgewachſen völlig 
jo groß wie ein Truthahn, 90—120 cm lang, 1.3—1.5 m flügelbreit, 
3—5 kg jchwer, einzelne Exemplare jogar bis 7 kg, — von fräftig 
gedrungenem Bau und derbem, dichtem Gefieder, daS unjchwer einer mittlern 
Schrotladung widerjteht. 


Außer etwa der Trappe, Die aber jehr jelten zu uns fommt, haben wir 
wenig größere einheimijche Vögel al3 der Urhahn. Seine Haltung ijt 
gravitätifch, feine Färbung prächtig. Ver gebogene, vorn mit einem Hafen 
verfehene, raubvogelartige Schnabel ift gelblichweiß, die Augen nußbraun; 
über ihnen ein zierlicher, ſcharlachroter Warzenkreis. Die Federn des Flügel: 
buges find weiß, die übrigen Teile faft ganz ſchwarz mit grauem Anflug; 
Kopf und Bruft bläulichgrau, ind Grüne ſchillernd, die Flügel und Hofen 
ind Dunfelbraune, befonder8 im Herbſt nad) vollendeter Maufer. Der 
Schwanz ijt ſchwarz und bis auf Die Mittelfedern weiß gefledt. Die ſchwarzen 
Krallen find kurz, aber ſcharf. Die Urhenne dagegen ijt bedeutend Heiner, 
bloß 112—3 kg ſchwer, von durchaus verjchiedener Färbung, mit roſt— 
farbenem, ſchwarz- und weißgefledtem Gefieder, rojtroter Kehle und Bruft, 
weißem, ſchwarz- und braungefledtem Bauch und rojtbraunem Schwanz mit 
jhwarzen Querbinden. Das Mufeum von Neuchätel bejigt indeſſen als 
außerordentliche Seltenheit eine im Jura geſchoſſene jehr alte Urhenne, deren 
Gefiederfärbung derjenigen des Hahnes jehr nahe jteht. 

Man trifft den Urhahn ebenjo häufig auf dem Boden wie auf den hohen 
Bäumen an. Das ihm eigentümliche Phlegma verleiht jeinem Gange etwas 
Gravitätifches, und der gebogene Rüden und vorhängende Hal giebt ihm 
Ahnlichkeit mit dem Truthahn. Aber nur jelten gelingt es, den vorfichtigen 
und ungejelligen Bogel in diefem Gange zu belaufchen. Sein Geſicht und 
Gehör find außerordentlich jcharf, und tritt der Jäger im Mooje nod) fo leiſe 
auf, hört der Hahn nur das Knicken eines dirren Farnkrautitengel3 oder 
das Raſcheln des Laubes, jo hebt er fich mit heftigen, fchnurrendem Flügel— 
ichlag in die Höhe. Doch dauert fein immer geradeaus gehender Flug, den 
man auf eine gute Strecke weit durchs Gehölz hören fann, nicht lange; er ift 
dem jchweren Tiere zu mühjam, und bald ſetzt es ſich wieder hoc) auf einen 
alten Baum, am liebjten auf einen gipfellofen oder gipfeldürren, von den es 
leicht abjtieben fann. Weit öfter entdedt man die gejellige Henne am Boden 
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weidend, wie jie die Erdhaufen aus einander ſcharrt und ihr ‚bal—baf‘ in 
allen Tonarten gludit. 

Die Stimme des Urhahns iſt höchſt eigentümlich und mit Worten nicht 
wiederzugeben. Die Jäger nennen fein Rufen bekanntlich ‚balzen‘ oder 
‚falzen‘; es wird in der Negel bloß im Frühjahr gehört. Nach Sonnen- 
untergang ‚ftiebt der Hahn auf feinen Baum ein‘, und zwar gewöhnlich auf 
den gleichen, eine große alte Tanne oder Buche, die er, wenn er nicht geſtört 
wird, Jahr für Jahr beibehält. Zu der Zeit, wo die Rotbuche ihr Laub 
entfaltet, balzt er mit furzer Unterbrechung vom eriten Schimmer der Morgen- 
dämmerung bi nad) Sonnenaufgang. Er jteht gern auf einem unteren 
Itarfen Aſte, jträubt feine langen Kehlfedern, jchlägt mit dem Schwanze 
ein Rad, läßt die Flügel hangen, hebt das Gefieder, trippelt mit den Füßen 
und verdreht höchſt komiſch und wie beraujcht die Augen. Dazu läßt er 
erit langjfam und einzeln, dann immer ſchneller und anhaltender teils 
ſchnalzende, teils Happende Töne hören, bis am Ende ein ftarfer Schlag, der 
fogenannte Hauptichlag, erfolgt, an welchen ſich nun eine Menge zifchender, 
dem Weben der Senje ähnlicher Töne, das ‚Schleifen‘, reihen, die mit 
einem gezogenen Laute enden, wobei der Hahn gewöhnlich die Augen in 
feligem Behagen jchließt. 

Dieje ganze merkwürdige Konzert, das ſich in kurzen Intervallen 
wiederholt und nicht auf große Entfernung hörbar bleibt, muß nun ein rechter 
Jäger, der feine Beute nicht nur dem Zufall verdanfen, fondern kunſtgerecht 
erlegen will, genau fennen; denn während desjelben iſt der Vogel am erften 
ſchußgerecht. Früh vor drei Uhr muß er auf feinem Plaße fein und dem 
Hahne auf ein paar hundert Schritte nahen, worauf er das Balzen ruhig 
abwartet. Während des Schleifens ift der Urhahn von feiner Mufik jo in 
Anſpruch genommen, daß er nicht fcharf hört. Diefe Augenblide, unmittelbar 
nad) dem Hauptichlage, find das Signal für den Iauernden Jäger, ſich zu 
nahen; er thut e8 in fo vielen Sprüngen, als er während des jedesmaligen 
Scleifens verrichten fann, und fteht nach deſſen Beendigung mäuscenitill, 
bis das Balzen von vorn anfängt. Bor und während desjelben bis zum 
Hauptichlag hört der Vogel jehr ſcharf und jtiebt jogleich vom Baume ab, 
wenn er etwas Verdächtiges hört. Dann ftellt ev gewöhnlich für Diefen Tag 
das Balzen ganz ein und ijt dem Jäger verloren. Iſt dieſer jedoch fo geſchickt 
und erfahren, jfih nur während des Schleifens zu nahen und ſich in der 
Zwiſchenzeit ganz ruhig zu halten, jo kann er, wenn er während dieſes jelt- 
famen Aktes auf den Hahn ſchießt, ſogar einen Fehlſchuß thun, ohne daß der 
taube Vogel es bemerkt, — und ein Fehlſchuß it um fo leichter möglich, als 
in der Dämmerung der dunkle Vogel ſich nicht ganz ſcharf aufs Korn nehmen 
läßt. Da er ein ziemlich zähes Leben hat und ſelbſt ſchwer getroffen oft noch 
abfliegt und dem Jäger verloren gebt, follte er nur mit der Kugelbüchſe geſchoſſen 
werden. Sein jchwerer Fall von hoher Tanne ift weit im Walde hörbar. 
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In dem ‚gaiftlihen Vogelgeſang‘ wird dieſer Jagd folgende drollige 
Moral abgewonnen: 


Der Urhahn feiner Henne lodt, 
Wenn er im Falfen ift; 

Als wie vertaumelt er ba bodt, 
Merkt nicht des Waidmanns Lift. 


Biel Taufend werben gefangen, 
Berlieren Leib und Seel’: 

Am Weiberneg fie behangen, 
Es zieht j’ hinab zur Hol’. 


Das omindje Balzen, dad dem guten Urhahn fo oft tödlich wird, ift 
aljo jein Paarungsruf. Die Hennen find dann gewöhnlich nicht fern im 
Gra3 und in Büſchen gelagert und antworten mit ihrem fanften ‚baf—baf‘. 
Nicht jelten, bejonderd wenn ein junger Hahn im gleichen Standrevier ſich 
eingefunden, jeßt es zwijchen dem älteren und diefem witende Kämpfe, während 
deren die Tiere in blindem Eifer nicht3 jehen und hören, wie die Edelhirjche 
in der Brunftzeit, und wie dieje fallen nad) verbürgten Nachrichten balzende 
Urhähne jogar in toller Wut andere Tiere und felbft Menjchen an. Auf: 
fallenderweije juchte einjt im Thurgauifchen eine Urhenne zur Balzzeit in den 
Hühnerhof eines Waldgehöftes zu dringen und ſetzte diejes Beſtreben jeden 
Morgen fort, bis der Bauer fie erlegte. 

Nach der Balzzeit lebt der Hahn monogamiſch und zwar einfiedlerifch 
auf jeinem Standbaume und in defjen Nähe, während die Henne in einer 
Lichtung unter einem Buſche im Heide- oder Heidelbeerfraut ein ziemlich 
geräumige Loch jcharrt, in das fie auf leichtes Genift 5—14 rojtgelbe, 
braunpunftierte Eier von der Größe und Form der Hühnereier legt und mit 
äußerjtem Eifer brütet. Die in vier Wochen ausgebrüteten Urhühnchen 
werden von der Mutter zum njektenfange abgerichtet; forgfältig ftört fie 
ihnen die Haufen der Waldameifen aus einander, legt ihnen deren Larven 
vor und pflegt, ſchützt und verteidigt fie ſogar mit Lebensgefahr. 

Ausgewachjen frejjen die Urhähne Schwarzholznadeln, Heidelbeerblätter, 
giftigen Hahnenfuß, Farnkrautwedel, Alpenrojenlaub, allerlei Grasjtengel, 
Blütenfägchen, Knojpen, Beeren und Inſekten, zur Verdauung auch eine 
Menge Kiejelchen und Schnedenhäuschen. In der Balzzeit freffen die Hähne 
gar nicht3 anderes als Tannennadeln, von denen man oft ganze Hände voll 
in ihrem Kropfe findet, ebenjo im Winter, wo fie nicht jelten wochenlang auf 
dem gleichen Baume bleiben und ganze Ajte kahl abweiden. Dieje raue 
Nahrung macht das Fleisch der Hähne, das fonft ſchon grobfaferig und zähe 
ift, und einft von Athenäus dem des Straufen ganz ähnlich genannt wurde, 
hart und oft nad) Harz jchmedend, jo daß es einfach gebraten fast nicht zu 
genießen ift. Wohl gebeizt und jorgfältig behandelt, ſchmeckt es befjer. 
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Die Henne jrißt jelten Nadeln, zieht feine Epeife: zarte Knoſpen, Getreide, 
Kräuter und Beeren, Fliegen, Ameifen, Spinnen, Raupen, Käfer, Larven und 
Würmer vor und hat ein ziemlich zartes, faftiges Fleifch, das ſich aber nur zu 
oft ganz unberufene Säfte jchmeden lafjen. Zwar der alte Urhahn hat von 
unferen Bierfüßern nur wenig zu fürchten, da er meift auf den Bäumen lebt 
und jehr wahjam it; dagegen ift die am Boden brütende Urhenne den 
Angriffen eines ganzen Heered von Feinden ausgeſetzt. Unter dieje gehört 
bejonder3 der in den älteren und einfameren Wäldern überall häufige Fuchs, 
der Mutter, Runge und Eier wegfängt; dann die Marder, Iltiſſe, Wiefel, 
wilden Kapen und Luchſe, mit denen fi die Naben, Falken und Tauben- 
habichte vereinen. 

Außer in unferen Bergwäldern findet man das edle Urwild im ganzen 
mittleren, nördlichen und öftlichen Europa und im angrenzenden nördlichen 
Alien.“ In den Karpathen nennen die Authenen den Urhahn bezeichnend 
„wilden Pfau”, die Magyaren dagegen „blinden Hahn“. Im Thüringerwalde 
und im Harze ijt diefes Wild ziemlich Häufig, am gemeinjten aber in den 
undurchdringlichen Forſten von Liv: und Ejthland, am Senijei und Obi, wo 
die Bauern mit Fackeln in die Wälder gehen und das geblendete Geflügel mit 
Stöden totjchlagen jollen. In Deutſchland nimmt es unter dem jagdbaren 
Geflügel den erjten Plaß ein und wird nad) den Jagdgejeßen wie das Rot— 
und Edelwild zur hohen Jagd gerechnet. Früher gingen nur die hohen 
Herren der Jagd auf den balzenden Urhahn und erlegten ihn auch nur mit 
der Kugel. Noch jebt wird dieſes Wild in vielen Revieren wohl gehegt und 
nie eine Henne gejchoflen, jondern immer nur die älteren, ſtark balzenden 
Hähne. Der jebt regierende Kaijer von DOfterreich erlegt in der Balzzeit 
— eigenhändig drei bis vier Dutzend Stück, beſonders in den ſteieriſchen 
Forſten. 

Verwitwete, ganz alte Hähne, die nicht mehr balzen, ſind ſo außer— 
ordentlich ſchlau, daß man beinahe nicht anfommen kann. Brütende Hennen 
Dagegen laſſen ſich oft auf den Eiern greifen und fehren, auch wenn ſie davon— 
laufen, doc) bald zu ihnen zurüd. Aber auch nichtbrütende find weit weniger 
iheu als die Hähne, und eines Tages hielt und eine folhe den Vorſteh— 
hund, den ſie in ihren Heidelbeerbüjchen neugierig mit weit vorgeſtrecktem 
Halſe betrachtete, mehrere Minuten lang aus. Ein Jäger in Gaiß fand unter 
einer Tannenmwurzel neun Urhühnereier; er ließ fie durch eine Haushenne 
ausbrüten; doch brachte er die Jungen nicht über ein Alter von elf Wochen 
und immer fürchteten fie jid) vor dem Gluckſen ihrer Pflegemutter. In der 
Schwendi im Kanton Bern ernährte ein Bauer einen jungen Urhahn bloß 
mit Kartoffeln und machte ihn fo zahm, daß das Tier auf feinen Auf herbei— 
lief. Die Urwildjagd int Berner Oberlande war bis auf die neuere Zeit jehr 
drollig und eigentümlih. Der Jäger pflegte ein weißes Hemd über den 
Kopf zu ziehen und watete auf feinen Schneeſchuhen, bis er das Klollern des 
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balzenden Hahnes vernahm. Während diejer ruft und zugleich im Schnee 
oder auf dem Aſt feine pofjierlichen Sprünge mit radförmig ausgebreitetem 
Schweife macht, marjchiert der Schüße gerade auf das Tier los; in den 
Pauſen jteht er ganz jtill; der Hahn ftarrt ihn an, wenn er ihn gewahrt, und 
fährt dann zu balzen fort, bis der Schuß geht. Jung aufgezogene und 
gezähmte Urhähne balzen zu jeder Stunde und zu jeder Jahreszeit. 

Als Kreußberg mit feiner großen Menagerie im Herbit 1853 St. Gallen 
bejuchte, brachte ihm ein Vorarlberger einen lebenden Urhahn, den derjelbe 
im Frühling von einer Haushenne hatte ausbrüten laſſen und den er von 
ſechs ausgejchlüpften Jungen allein aufgebracht hatte. Ruhig ſaß der prächtige 
Vogel auf feiner Stange zwifchen den jchreienden Arad und plappernden 
Kakadus und hörte mit großem Intereſſe, aber ohne alle Bangigleit, dem 
Gebrüll der Löwen, Hyänen und Panther zu. Später wurde er in den Käfig 
eines afrifanischen Pfauenkranichs gebracht, wo er ſich mit ftoifcher Ruhe 
von dem heigblütigen Südländer zwiden und beim Kragen jhütteln ließ. 





VH. Der AUhn. 


Sein Aufenthalt und feine Verbreitung. — Sein Nachtleben. — Seine Feinde. — 
Abenteuer am Wallenfee. 


Der Uhu (Bubo maximus) ijt ohne Zweifel einer der ſonderbarſten 
und jchönjten Bewohner unſerer Gebirgäwaldungen, ein imponierender, 
phantajtiicher und höchſt eigentümlicher Vogel. Wenige unferer Bergreijenden 
werden ihn gejehen, manche dagegen ihn gehört haben. Er hält ſich nur an 
den einfamjten, abgelegenjten Orten auf und zieht Hohe Bergſchluchten vor 
mit teilen Felſen und dichtem Gebüſch oder ganz abgelegene Turmruinen, 
von Bäumen gedeckt, wie er fie bejonders in dem Kanton Graubünden, der 
an jolchen Felſenneſtern jo reich ijt, findet. Während des Tages fliegt er nur 
ab, wenn er gejtört wird, duckt jich glatt in die Dichtverziweigten alten Baum 
jtämme oder in die Feljenjpalten und wird nur mit großer Mühe ansfindig 
gemadt. Er gehört der untern und mittlern, felten der obern Baumregion 
unferes Gebirges an und ijt, wie überhaupt in der ganzen alten Welt, jo aud) 
durch alle Teile der Schweiz verbreitet, aber nirgends häufig. Im Urners 
Lande jteigt er bis über das Urjernthal hinauf, in Binden ſogar bis ins obere 
Engadin, wo er noch niftet; im Kanton Teflin erfcheint ev nad) Zugvogelart, 
wie Riva angiebt, vom Herbit bi! zum Frühling und verweilt dort jeltener 
über Summer. — 

Tſchudi, Tierleben, 11. Aufl, 12 
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Einen tiefen und ſchauerlichen Eindruck macht jein hohles, gedämpftes 
Gejihrei ‚Buhu—puhu—puhue‘, oft mit einem jauchzenden ‚Hui‘ vermiſcht; 
im April, zur Paarungszeit, tönt e8 wilder. Im Kanton Appenzell, wo 
ein Uhu früh morgens in der Rathaushalle gefangen wurde, kann man 
es in den wilden Schluchten des Brüllifauertobels, von den Felswänden des 
Hohen Kaften, im Kurzenberg, und in dev Schwendi im Speicher zur Nacht— 
zeit vernehmen, und es iſt nicht zu verwundern, wenn fi) die Sagen von 
Herentänzen, von wilden Jägern und dergleichen an das jhaurige Konzert 
fnüpfen; denn das Brillen des Löwen und das Geheul des Hungrigen Wolfes 
find kaum unheimlicher als dieſes Eulengejchrei, von ſchnaubenden Schnabel- 
ichlägen begleitet. Mit Eintritt der Dämmerung fliegen die Uhu auf ihren 
Raub aus — ruhig, geräufchlos, langſam und tief. Sie juhen Mäufe, 
Schlangen, Fröſche auf, machen fich aber lieber über die Waldhühner, jelbit 
Urhähne, Wildenten, Hafen, Häher und befonders Krähen Her; die Ichteren 
holen fie fich oft des Nahts von den Bäumen und Dächern. Sie fpalten 
mit dem Schnabel der Beute zuerjt den Kopf, brechen die größeren Knochen 
und verjchluden Kleinere Tiere ganz; größeren Vögeln reißen fie den Kopf 
ab, rupfen ein wenig die Federn weg und zerreißen fie, indem jie jelbit größere 
Knochen mitverfchlingen, die fie, in die mitverjchludten Haare und Federn 
eingewidelt, al3 Gewöll wieder ausjpeien. Man hat fogar im Magen diejes 
Näubers ein großes Stüd von einem gel ſamt den Stacheln gefunden. Im 
Winter hält er fi oft an Aas. 

Der Uhu ift die größte unferer Eulen, 60 em lang und in der Flugweite 
150—180 em breit, mit feidenweichem, foderem, fahlbraunem, ſchwarz— 
geflammtem Gefteder, über jeder Ohröffnung mit langen, ſchwarzen Feder— 
büjcheln. Der Schnabel ijt ſchwarz, Halb in Borjten verborgen und im 
Halbkreis gebogen, das Auge jehr groß, mit tieffchiwarzer Pupille, bernitein- 
gelber Iris, mit einem ftrahligen Schleier umgeben, die kurzen und fräftigen 
Füße find bis auf die braunen, großen und fpiten Krallen ſtark befiedert. 
Irrtümlich glaubte man, der Uhu jehe am Tage nichts; aber er fieht alles 
jehr genau und fchließt nur gegen das plötzlich und grell einfallende Licht die 
Augen. Er ift den ganzen Tag über fehr vorfichtig und hält ſich ſtill; doch 
jahen wir ihn bei Jagden aud) ſchon mittags über die Baummipfel ftreichen. 
Im Gegenſatz zu den meiften übrigen Eulen frißt er auch am Tage, bejonders 
in der Gefangenschaft, ſchießt ſogar zu dieſer Zeit aus feinem Verſteck 
gelegentlich auf Heine Vögel und zerreißt fie. Faſt nienimmt er Waſſer zu ſich. 

Diefer Schöne Vogel, dem der außerordentlich Dice, runde Kopf und die 
feierlichen, gewaltigen Augen ein jo abenteuerliche Ausjehen verleihen, und 
der auch font in feinen Bewegungen abjonderlich ift, oft Kopf und Hals ver— 
dreht, mit dem Schnabel fnadt, mit den NAugenlidern nidt und mit den Füßen 
zittert, Scheint beinahe die Größe eine! Steinadlers zu erreichen, da er fein 
loderes Gefieder weit vom Körper abrichten kann, während er gerupft nicht 
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viel größer al3 ein Nabe iſt. Bejonderd wenn er gereizt wird, fträubt er 
jeine Federn auf, rollt die Augen, faucht mit dem Schnabel und fährt wütend 
auf feinen Feind los. Seines ſonſt ruhigen und jchläfrigen Weſens wegen 
hält man ihn für furchtſam und feig; allein er ift ein mutiger, ftarter Raub: 
vogel, greift den Jäger, der ihm die Brut nimmt, an und bindet, nad) der 
Erzählung unjeres Wagner und Haller, fogar mit dem Steinadler an und 
bezwingt denjelben (!). Den großen Raben, der jich vor dem Adler nicht 
fürchtet, überwältigt er regelmäßig. 

Der Uhu brütet im Frühling 2—3 weiße, poröfe, rundliche Eier aus, 
die er in ein großes Neit, daS wohl 90 em im Durchmefjer hält und mit 
Heu und Moos ausgefüttert iſt, oder auch nackt in eine Steinhöhle legt. Die 
Jungen find zuerſt Heinen Wollklumpen ähnlih, mit feinem, locderem, 
punftiertem Flaume bededt und ziſchen bei Angriffen tüchtig. Man kann fie 
Jahr für Jahr ausnehmen, wenn man einmal die Niftjtelle kennt, da die 
Uhu gern am gleichen Orte brüten. 

Die Jungen lafjen fi, wenn auch nur mit Sorgfalt und Klugheit, zähmen. 
Sie frefien dann allerlei Fleifch, immer die Krähen am Tiebiten, und find im= 
itande, ein großes Quantum auf einmal zu verzehren und dann auch wieder 
4—5 Wochen zu hungern. Madiges Fleisch Scheint ihnen höchſt nachteilig, 
obſchon fie jonjt das Aas nicht verachten; wenigjtens jchien die Krankheit 
eines Uhu, dem Madenwürmer zu Mund, Ohr und Augen herauskrochen, eine 
Folge jenes Genufjes. 

Da der Uhu des Nachts die Waldvögel überfällt, jo find diefe des Tages 
feine geſchwornen Feinde. Läßt fic einer dann bliden, jo verfammeln ſich die 
Krähen und Eljtern wütend um ihn, begnügen ſich aber, mit einem jcheußlichen 
Geſchrei ihm zu imponieren, und faum wird eine wagen, ihn ein bißchen zu 
zwiden. So verraten fie oft dem Jäger den Aufenthalt der Eufe; jie wittern 
den Uhu jo jcharf, daß fie ihn jogar, wenn er im Sade nad) der Krähenhütte 
ausgetragen wird, erkennen und bejchreien. 

In der Schweiz benußt man den Uhu nicht, außer daß er etiva in einem 
Kaſten umbergetragen und für Geld gezeigt wird; in den Jagdgegenden 
Deutschlands dagegen wird er für die Krähenhütten gebraudt. 

Diejer merkwürdige Vogel hat überall einen anderen Namen erhalten 
und zählt deren an die dreißig; in der Schweiz heißt er aud ‚Hu, Schuhu, 
Goldeule, Heuel, Huivogel‘, im Werdenberg ‚Saulenz‘, in Appenzell ‚Stein- 
eule‘, im Luzernichen ‚Steinfauz‘ und ‚Buivogel‘, in Bern ‚Guuß‘, in Bünden 
„Huher‘; die Tejfiner nennen ihn höflich ‚gran dugo‘, verfolgen aber ihn wie 
alle Ariftofraten von Geblüt mit republifanischer Erbitterung. 
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VII. Die Schlafmäuſe und ihr Leben. 


Des Siebenſchläfers Lebensweife. — Siebenfhläferzudt. — Die Eichelmaus, ebenfalls 
nur Gebirgstier. — Die Hafelmaus. — Das kalte Blut. — Eigentümlichteiten des 
MWinterfchlafes jeder Art. 


Die niedlichen und drolligen Tierchen umfafjen bei und nur zwei Hajel: 
nıausarten und die Siebenichläfer. Nirgends find ſie häufig, zeigen ſich jelten 
und find mehr nur dem Namen nad) befannt. Sie bilden ein Mittelglied 
zwijchen den Mäufen und Eichhörnchen und teilen mit jeder diefer Familien 
eine Anzahl von Eigentümlichfeiten. Ihre Verwandtſchaft unter fich bejteht 
in der Gleihmäßigfeit des oft unterbrodenen Winterjchlafes; aud) 
haben alle einen hüpfenden Gang, große Ohren und lange, jtarfbehaarte 
Buſchſchwänze. 

Die größten unſerer Schlafmäuſe ſind die Siebenſchläfer (Myoxus 
Glis), einem kleinen, etwas plump gebauten Eichhorn ähnlich, obenher aſchgrau 
mit einem etwas dunklern Ring um die Augen, am Bauche weiß, mit ſehr 
feinem, weichem Pelzchen, großen, hervortretenden Augen, langen, ſchwarzen 
Schnurrhaaren und einem Schwanze, der beinahe die Länge des Rumpfes 
erreicht. 

In dichten Eichen- und Buchenhorjten, die viel Unterholz haben, Hettern 
dieſe Tierchen fleißig umber, jelten bei Tage, lieber in der Dämmerung und 
in hellen Nächten. Sie leben wie die Eihhörnden von Obſt, Vogelbeeren, 
Nüſſen, Bucheckern, Fichtenfamen und anderen Sämereien, und ſuchen nicht 
jelten aud) Eier und junge Vögelchen auf; Maifäfer verzehren fie mit Behagen. 
Zur Reifezeit der Johannisbeeren gehen fie diefen nad, Kirſchen gehören zu 
ihren Leckerbiſſen, aud) andere Früchte jchleppen fie in ihre Vorratsfammer. 
Diefe ift in der Regel in einem hohlen Baume (mitunter jogar in Starenfäften) 
angelegt, doch nicht jelten jelbjt in Bauernhäufern und Scheunen, die in der 
Nähe von Waldichlägen liegen und wo die Tierchen oft viele Kahre lang auf 
den Dahböden und in Balkenverſtecken Quartier nehmen, um von hier aus, 
wie die Erfahrung beweist, näcdjtlich die Vorräte von dürrem oder grünem 
Obſte ꝛc. zu befuchen, Wäſche zu zernagen und andern Unfug zu verüben, der 
dann von den Leuten gewöhnlich eher den Natten al3 den wenig befannten 
Siebenihläfern zugejchrieben wird. Sie verſchmähen es fogar nicht, in jolchen 
wohlgelegenen Häufern jowie in Bienenhäufern und Starenfäfthen ausnahms: 
weije jtatt in ihren Baumlöchern Winterftation zu nehmen oder Wochenbett 
zu halten, in welchem im Juni 3—6 Junge ericheinen. 

Seine größte Verbreitung Hat bei uns der Siebenfchläfer in den 
tejfinifchen Gebirgen, wo er mit Vorliebe die Kaſtanienwälder aufjucht. 
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Nördlich von den Alpen ift er aud) nicht gerade felten und zwar bis in 
die Bergregion hinein, wie im Rheinthale, bei St. Gallen, im Domlejchg, 
Jura, Glarnerlande. An manchen Orten ijt er ſeines nächtlichen Auftretens 
halber noch gar nicht bemerkt worden, an anderen (3.8. Schaffhaufen) erfcheint 
er periodisch in ftarfer Zahl. Im Teſſin wird jein Fleisch hoch geſchätzt. 
Seine natürliche Bösartigfeit, jeine Tücke, fein wildes und bifjiges Wejen 
machen eine Zähmung der Alten Schwierig, während aus dem Neſt genommene 
jehr zutraulich werden. 

Gegen ihre Feinde aus dem Wieſelgeſchlecht verteidigen fich dieſe Tiere 
mit hartnäckiger Tapferkeit und brauchen ihr jcharjes Gebiß und ihre guten 
Krallen fertig genug, wenn auch felten mit Erfolg. Katzen find ebenfalls ihre 
erbitterten Feinde und vertilgen fie ſehr oft gänzlich; doc wurde beobachtet, 
daß dieſe beim Zerfleiihen die Schwänze und die (mit Beeren oder Obſt 
gefüllten) Mägen regelmäßig liegen lafjen. 

Die ſechs bis jieben Wintermonate durchichlafen fie, wenn auch mit zahl- 
reichen Unterbrechungen; daher ihr Name. Ob fie ihre Wohnung im freien 
Walde während des Winters öfters verlafjen, haben wir bei der eingetretenen 
Eeltenheit des Tierchens nicht beobachten können. Auffallend aber find die 
Wahrnehmungen eines zuverläffigen Naturfreundes, daß die in der Nähe 
eines Bauernhaujes angefiebelten Siebenjchläfer während aller Winter: 
monate, jelbjt bei 6—9° E. Kälte und nachdem fie ihre VBorratsfammer 
ohnehin reichlich genug verfehen hatten, hervorfamen, um hingeftreute dürre 
Kirſchen, Pflaumen, Äpfel ꝛc. wegzuholen. Und dies geſchah nicht etwa nur 
ein bis zwei Mal, jondern regelmäßig den ganzen Winter über jeden zweiten 
Tag; nur ganz jtürmijches Wetter vermochte die Tierden 3—4 Tage 
zurüdzuhalten. 

Während des Winters find jie am fettejten, wie ſchon Martial bemerkt: 

‚Winter, bich ſchlafen wir durch; wir ftroßen von blühenden fette 
Zuft in den Monden, wo uns nichts als der Schlummer ernährt.“ 

Überhaupt widmeten ihnen die alten Römer große Aufmerkjamteit, da 
fie ihr Fleisch für einen Lederbifien hielten. In eigenen mit Eichenbüfchen 
bepflanzten Rabengärten unterhielten fie eine Menge Paare, ſteckten dann die 
älteren in irdene Töpfe, nährten fie mit Eicheln, Nüffen und Kaftanien und 
ſchlachteten fie ab, wenn fie fett genug waren. 

In der montanen und jelbjt alpinen Negion ericheint die Eihelmaus 
oder große Haſelmaus (M. quereinus). Sie ähnelt dem Siebenjchläfer, 
iſt aber etwas fleiner, oben rötlich braungrau, unten weiß, mit einem ſchwarzen 
Streif von der Oberlippe, um die Augen, unter den Ohren bi an die Hals» 
jeiten. Vor und Hinter den Ohren fteht ein weißer, an der Schulter ein 
ſchwarzer ‘led. Der bujchige, oben rötliche und Schwarze Schwanz iſt unten 
weiß. Ihre Lebensart gleicht durchaus der des vorigen Schlafraßes. Cie 
iſt eben jo boshaft, bijjig wie er, wirft zweimal im Jahre 4—6 Junge und 
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verrät ihr Nejt oft durch den unerträglichen Gejtanf, der dasſelbe umgiebt. 
Man fing fie mehrmal am Gotthard und im Urjernthale, auch im oberen 
Engadin ijt fie heimisch (in Zuz haben wir fie jelbjt gefunden), häufiger in 
mehreren laubholzreihen Bergkantonen, und im Domlejchg. 

Viel niedliher und Tiebendwürdiger als dieſe beiden Naßen und aud) 
viel häufiger ijt die Fleine Hafelmaus (M. muscardinus), Heiner als eine 
gewöhnliche Hausmaus, auf der Oberjeite fuchsrot, Brujt und Kehle weiß. 
Der furzbehaarte, beinahe rumpflange Schwanz ijt rotbraun. Mit großer 
Beweglichkeit und fertig wie ein Heine Eichhorn haust dieſes Mäuschen in 
den Vorhölzern und Hafelbüfchen der unterjten Bergregion und des Hügel— 
lande3 und wird in jungen Holzichlägen und dichten Hajelheden nicht jelten 
gefunden. E3 nährt ſich von allerhand Nüffen und Gejämen, frißt wie das 
Eihhorn auf den Hinterfühen jigend und wirft im Juli oder Auguſt 
3—6 blinde Junge; während dieſer Zeit riecht das Neft ſtark nah Bijam. 
Die jung eingefangenen find bald ziemlich zahm und zutraulich und werden 
oft in Käfigen gehalten. Die älteren bleiben immer etwas furdtjam; doch 
find jie friedlich und fanft. Einem unjerer Bekannten, der in einfamer Wald: 
ſchlucht eine Haſelmaus bemerkt und fid dann beobachtend regungslos Hin- 
gejeßt hatte, nahte das neugierige Tierchen, benagte ihm erjt die Stiefel und 
Hetterte danı am Schenkel hinauf, bis es ſich haſchen lieh. 

Wenn man einen Hafelhag ausjtocden läßt, jo trifft man leicht in einem 
alten hohlen Stode auf einen großen Vorrat von Hafelnüjfen und gewöhnlich 
darauf aud) die Mäuschen jelber; hat man ſchon eines derjelben abgefaßt, jo 
befreit es jich oft mit einem herzhaften Biffe und folgt feinen schon entflohenen 
Gefährten mit außerordentliher Schnelligkeit. Trifft man jpät im Herbite 
auf ein blätterfugelartiges Hajelmausneitchen, jo findet man dejjen Bewohner 
gewöhnlich ſchon im Winterichlaf begriffen, kugelförmig zujammengerollt, die 
Schnauze am After. Das Nejtchen iſt aus Laub, Moos und Haaren jehr 
warm, badofenförmig gebaut; nimmt man fie heraus, jo geben fie durch ein 
leiſes Zifchen ein Zeichen ihres vollen Gefühles von dem, was vorgeht. 

Mangili und andere haben merkwürdige Unterjuchungen über den 
Winterfchlaf angejtellt. Die Erperimente wieſen nad), daß dieje Lethargie 
ganz anderer Art iſt al3 die der Murmeltiere oder der Hamjter, und daß ihre 
Erjcheinungen bei den einzelnen Arten diefer Familie wieder nicht unbedeutend 
variieren. Die Kleine Hajelmaus jcheint die fchlaffüchtigite zu fein. Ein 
gefangenes Tierchen lag bei einem Thermometerjtand von 1° über Null in 
todähnlicher Eritarrung und zählte während 42 Minuten nur 147 unregel— 
mäßige Atemzüge. Das Thermometer ſank bis 1° unter Null; — da erwadte 
das Mäuschen, entledigte fich feiner Erkremente und begann zu freien. Später, 
bei höherer Wärme, jchlief es wieder ein und atmete bei fünf Grad viel 
jeltener al3 bei einem Grad und immer feltener, je länger der Schlaf dauerte, 
ja bis zu Unterbrechungen von 27 Minuten. Als das Thermometer auf 10° 
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über Null ftieg, atmete e3 in 34 Minuten nur 47 mal. Der Sonnenwärme 
ausgejeht, trat da3 Atemholen jo ruhig und regelmäßig ein wie in gewöhn- 
lichem Schlafe. Später bei großer Kälte atmete es 32 mal in der Minute, 
aber leicht (im Gegenjab zum Murmeltier), und drehte ohne zu erwachen den 
Rücken gegen die Winbdfeite. 

Selbſt im Mai, bei einer Wärme von 15°, verfiel dad Tierchen jeden 
Morgen in feine Schlaffucht und ftarb, einer künftlichen Kälte von 10° aus— 
gejegt, Ichlagflußartig, indem alle Blutgefäße ſtark angefüllt waren. 

Ahnliche Rejultate weist die Beobachtung des Winterjchlafes der großen 
Hafelmaus nad; nur jchläft dieſe weniger und in der Regel nur bei ganz 
niedriger Temperatur. Auch fie frißt jedesmal beim Erwachen nad) Ent- 
fedigung der Erfremente und ſchläft dann fort. Ein Siebenſchläfer verfiel bei 
4° Wärme in feinen Winterfchlaf; dad Thermometer wies eine Körperwärme 
von bloß 31/2° nad. Bei jteigender Kälte erwachte er, fraß und ſchlief dann 
wieder ein. Bei 6° unter Null atmete er jchnell und ununterbrochen. Im 
Juli fchlief er noch einmal ein und zwar für mehrere Tage und atmete lang— 
fam und in kurzen Unterbrechungen. 

Im Schlafe äußern alle dieſe Tiere durch Knurren, Zifchen und Zuden 
Schmerzgefühl, wenn fie dazu veranlaßt werden. Das fchnellere Atmen ſcheint 
bei größerer Kälte zur Erzeugung von höherer tieriſcher Wärme notwendig, 
das Aufwachen aber nicht felten Durch Hunger veranlaßt zu fein. 

Wir verlafjen dieſe interefjanten Schlaftierhen nicht ohne ein Gefühl 
de3 Mangel3 und der Armut an wijjenjchaftlicher Erkenntnis. Gewiß hat 
jede Familie von organischen Wejen eine bejtimmte und notwendige Stelle in 
dem geheimnisvollen Syiteme der Natur einzunehmen. Diefe jpeziftiche 
Bedeutung zu erkunden, iſt des Naturforjchers herrliche Aufgabe; ihre Löſung 
aber jo oft erſt faum geahnt. Der Schlaf des Murmeltieres iſt aus defjen 
klimatiſchen Wohnungsverhältnifjen leicht zu begreifen; der dieſer tiefer- 
wohnenden Mäufe it noch nicht begriffen, noch nicht einmal vollftändig 
beobachtet. 


IX. Eichhörnchen und Berahafen. 


Die Jägerlinge und ber Wildftand, — Zeichnung des Eichhörnchens. — Berg- und 
Feldhaſen. — Charakter und Lebensweise der Hafen. — Baftarde. — Aufentbalt. 


Wenn der hoffnungsvolle junge Weidmann feine erjten Heldenthaten 
verrichtet und vom vollen Kirſchbaum auf fünf Schritte Diſtanz mittel3 eines 
Viertelpfundes Dunst einen bis zwei Spaben tödlid) verwundet herunter- 
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geſchoſſen Hat, jo pußt er forgfältiger jein Rohr, legt halb befriedigt, halb 
geringſchätzig das zerfeßte Kleingeflügel bei Seite und denkt an preißwürdigere 
Weidmannsbeute. Er meint num fajt, etwa jo ein verlaufener Luchs oder 
eine fette Gemſe könne ihm nicht fehlen, und rüſtet jih, am Sonntag in aller 
Frühe in die Berge zu gehen, um — wenigjtens einen Hafen oder doch ein 
Eichhörnchen vermittelft Pulver und Blei vom Leben zum Tode zu bringen. 
Ad, wie ift in unfern Wäldern alles diefem greufichen Standredht verfallen! 
Dft, wenn im Thale unten die hellen Kicchengloden von Dorf zu Dorf tönen 
und der Sabbath feinen geweihten Frieden über die werftaggmüden Menjchen= 
herzen taufriſch und blütenfarbig ausbreitet, geht in den Bergwäldern ein 
Nottenfeuer 103 auf den trommelnden Specht, die jchmetternde Drofjel und 
das zierlich jpielende Eichhörnchen, daß der liebe Gott jchwerlic großes 
Gefallen an diefer Heidnifchen Parforcejagd auf feine munteren Tierchen hat, 
denen auf den Sonnabend regelmäßig ein Charfreitag folgt. Es iſt einrechter 
Jammer und eine rechte Schande für die langbeinigen Geden, die den Tag 
des Herrn nicht beiler zu brauchen wiſſen al3 zu dieſem blutigen Spielwerf, 
in dem jo wenig Bravour, jo wenig weidmännijche Noblefje liegt, jondern 
nur die bare, gewaltthätige Tülpelhaftigfeit. Da ijt denn doch das Scheiben 
Ichießen an den Sonntagnacdhmittagen etwas ganz anderes, und mit dem 
größten Vergnügen erinnern wir ung daran, wie wir an ſolchen prächtigen 
Tagen mit blanfgepugtem Stuber und Weidſack auf den Knabenſchießſtand 
zogen, um mit den Kameraden, von denen feiner fonfirmiert fein durfte (die 
Konfirmierten wurden ſogleich auf den Männerſchießſtand verwieſen), das 
beitere Waffenjpiel voll Neiz und Luft zu beginnen und im Zweckſchuß zu 
wetteifern. Jeder bedeutendere Ort hat in manchen Kantonen für die Knaben 
der Gemeinde feinen eigenen Schießitand, auf dem Necht und Ordnung ftreng 
gehandhabt wird. An Kirchweihtagen laden fi) dann die jugendlichen 
Scütengejellichaften der näheren Ortichaften gegenfeitig ein, und Die 
munteren Schützen wallfahrten zur befreundeten Stätte mit ihren mwohl- 
vertrauten Waffen und ringen mit allem Eifer, der einladenden Knaben— 
gejellichaft die erjten Preife wegzuſchießen. Dies jo im Rorbeigehen ; 
Wenig — aber von Herzen! 

Wohl die meiſten unjerer Lejer haben ſchon das Eichhorn im Walde 
belaufcht, wie es, hoch auf dem Tannenafte jißend, mit den Vorderfüßchen 
den Zapfen hält und rüjtig den platten Samen aus dem dichten und feiten 
Blättergehäufe herauslöst, gradauf den Schönen Buſchſchweif geitellt und Die 
Ohren mit dem feinen Haarpinjelhen und rings umher blidend mit den 
febhaft glänzenden Auglein. 

Das Eichhorn ijt der Affe unferer Wälder und fteht dem füdlichen 
Affen in Munterfeit und PRoffierlichkeit wenig nach, wohl aber iſt e8 weniger 
dreiſt und nicht jo boshaft wie diefer. Nur am heißen Mittag oder bei gar 
zu jchlimmem Wetter liegt es ruhig im Neſt; ſonſt hat es immer etwas zu 
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ſchaffen, hüpft von At zu At, jebt von Baum zu Baum auf 3 m weit 
und jpringt in der Not ohne Schaden zu nehmen vom Gipfel der 20 m 
hohen Tanne auf den Boden, wobei es die Beinchen weit ausbreitet und den 
Buſchſchweif wagrecht ausjtredt. 


In unſeren niedrigen, höheren und höchſten Wäldern iſt es noch ziemlich 
häufig; im Thale gern, wo viel Haſelſtauden als Unterholz ſich finden, in den 
Bergen, wo die Nüßchen der Arvenliefer, die es ſehr liebt, zahlreich reifen. 
E3 baut mehrere rundliche Nejter aus Reifig, Laub und Moog, abſeits vom 
Windzug, und verjtopft den Eingang, wenn es hineinwettert. Wegen der 
Länge der Hinterfüße kann es nur hüpfend gehen; dagegen Hettert und 
ihwimmt e3 außerordentlich gut; nur wenn es angejchoffen iſt oder bei 
heftigem Sturme rettet es ſich auf den Boden Hinab und jucht ein Loch zu 
gewinnen. 


Die Eihhörnden frefjen am Liebjten allerlei Nüffe, Knoſpen und Kerne; 
bittere Pfirfichlerne wirken aber ſchnell tötend. Die härteften Schalen nagen 
ſie rafch auf und fammeln für den Winter große Vorräte von Nüſſen, die fie 
aber oft jo gut verſtecken, daß fie diejelben nicht wieder auffinden. Wenn ſie 
in der Gefangenjchaft nicht3 zu nagen haben, jo wachſen ihnen die Zähne oft 
3 em lang an einander vorbei, daß fie nidyt mehr frejjen fünnen. Ein 
aufmerfjamer Beobachter entdedte, daß fie aud die Witterung der Trüffeln 
kennen und diefe am Fuße der Eichen aus der Erde jcharren, wie fie auch jonjt 
Steinpilze und Eierſchwämme nicht ungern freſſen. Auffallenderweife jtellen 
jie auch den Vögeln nach, frejien die Eilein, Neſtjungen, Eltern und fangen 
jelbjt alte Drofieln ab. Durch Schälen junger Lärcdhengipfel werden fie 
mitunter den Wäldern jchädlich. 

Im April werfen jie 3—7 blinde Zunge im wohlausgefütterten Neſte 
und hüten fie jorgfältig. Werden ſie bedroht, fo tragen fie die zierlichen 
Mäuschen im Maule in ein entfernteres Neſt. Altere lafjen fich jelten voll— 
jtändig zähmen, Nejttierchen dagegen wohl. Ihr jpärliches Fleiſch ſchmeckt 
im Herbjte gut; ihr Pelz ift wenig wert. Am gefährlichſten verfolgen jie 
außer dem Menjchen der noch jchneller Hetternde Baummarder, die Eulen und 
Bufjarde, vor denen fie ich durch bligichnelles Kreiien um den Baumjtamm 
zu retten juchen. 


Und nun wollen wir noch etwas von den Hajen jagen, diejen armen 
Burschen, denen jeder Sonntagsjäger beliebig auf den Pelz brennt, die ihrer 
Berliebtheit und Furchtſamkeit wegen ſprichwörtlich geworden jind, dieſen 
langbeinigen, wunderlichen Käuzen, die nur Vegetabifien genießen und doch 
ihre eigenen Zungen totbeißen und ihren Nebenbuhlern die Augen ausfragen 
und ganze Wollenbüjchel aus dem Balge reißen, unerhört dumm ausjehen 
und doc mit allerlei feinen Lijten und Ränken den Eugen Jäger und feinen 
noch klügeren Hund äffen und betrügen. 
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Bekanntlich iſt der Feldhafe über ganz Europa verbreitet vom Mittelmeer 
Dis ing ſüdliche Schweden und big zum Kaufafus und Ural; die füdeuropäifchen 
Formen find indefjen etwas loderer behaart und tiefer roſtbraun gefärbt als 
die mittel- und namentlich al3 die nordeuropäifchen, bei welch legteren der 
Winterpelz über den Rüden grauer und an den Seiten und Schenfeln weiß- 
licher iſt. Die vertifale Verbreitung reicht im Durchſchnitt bis zur obern 
Laubwaldgrenze. 

Der Sephaje wirft nad) einmonatiger Tragzeit vom März bis gegen 
den September in vier Würfen, das erjte Mal 1—2, dann zweimal 2—4, 
jelten 5 und nur ganz; ausnahmsweiſe 6, zum vierten Male 1—2 Qunge, 
im ganzen durchſchnittlichs — 12 und nur unter günjtigen Berhältniffen mehr 
Stüd. Überfruhtungen in der Weife, daß die Mutter beinahe ausgetragene 
und erjt friich gezeugte Embryone inne hat, auch Mißgeburten von fonder- 
barer Geftalt find öfters gemeldet und bei dem jtarfen und ungeregelten 
Gejchlechtstriebe dieſer Tiere nicht unerklärli; die Doppelhafen aber und die 
gehörnten unſerer alten Naturgeichichte gehören ins Tierleben der Fabelregion. 
Bei der jtarken Vermehrung müßte ſich ihre Zahl bald auf außerordentliche 
Biffern jtellen, bejonders da die Jungen des eriten Wurfes ſchon im Sommer 
ihres erſten Lebensjahres fortpflanzungsfähig find, wenn die Verfolgung durch 
Menjchen und Tiere (hier bis auf das Wiejel, die Eljter und Krähe herab*)) 
nicht jo allgemein und heftig und — die Fürſorge der Mutter für die Jungen 
nicht jo gering wäre. Der Haſe rammelt nicht nad) der Jahreszeit, jondern 
nad) der Witterung, oft Schon im Dezember und Januar, jo daß der erfte 
Wurf in Froſt und Schnee, in ſchlecht geſchützten Afylen, zu Wald und Feld 
geichieht. Folgt auf einen milden Januar und Februar, wie fo oft, ein bitter- 
Talter, jchneereicher oder recht nafjer März und April, jo gehen viele taufend 
junge Hafen ein, und der erite Cat iſt fait ganz verloren. Der Setzhaſe forgt 
für die Jungen bfutwenig, ſäugt jie wahrſcheinlich bloß 3—5 Tage (zur 
Nachtzeit? es ijt noch nie beobachtet worden) und läßt fie dann kaufen. Diefe 
jpielen gern und höchſt poffierlich, bejonder8 in der Morgen: und Abend- 
dämmerung. Der Jäger erfennt den ausgewachſenen jungen Hafen teil an 
der hellern Färbung, teil$ daran, daß er, wenn er vom Lager aufiteht, 
nicht einfach gradeaus wegläuft, ſondern liſtig geſtreckten Leibes und 
mit niedergelegten Löffeln davon zu ſchleichen ſucht und erſt weiterhin 
aus Leibeskräften rennt, dann aber gern ein Männchen macht und ſich 
neugierig nach dem Verfolger umſieht. Überraſcht dieſer den jungen Haſen 





*) , Menſchen, Hunde, Wölfe, Lüchſe, 
Katzen, Marder, Wieſel, Füchſe, 
Adler, Uhu, Raben, Krähen, 
Jeder Habicht, den wir ſehen, 
Elſtern auch nicht zu vergeſſen, 
Alles, alles will ihn freſſen.“ Wildungen.) 
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aber plöglih im Lager, jo läuft derjelbe zwar eilig, ſchlägt aber gleich) 
anfangs mehrere Haden. 

Alldekannt ift die außerordentliche Anhänglichkeit des jungen Hafen an 
den Buſch, die Hede, das Nied, wo er gejeßt worden it. Wir haben oft 
gejehen, daß ein folder Tag für Tag an der gleichen Stelle ‚geitochen‘ (auf: 
gejagt) wurde, daß er von der untern Bergregion bis in jtundenmweit entfernte 
Hochalpen ſchlug, von dieſen jäh ab ins Thal verfolgt, an der entgegengejehten 
Bergjeite weit über die Holzgrenze ftieg und, von den Hunden verloren, nad) 
ſechs-, adhtjtündiger Verfolgung am jpäten Abend wieder im alten Quartiere 
faß, das er morgens verlafjen hatte. 

In der Regel läht die Mutter ihre Jungen, fobald Gefahr naht, jofort 
im Stiche; doch hat man auch öfters gejehen, wie ſie diejelben gegen Kleinere 
Raubvögel mutig verteidigte. Der alte Rammler ift oft jehr feindjelig gegen 
feine Kinder, mißhandelt fie mit Maulichellen, daß fie Klagelaute hören lajjen 
und beißt fie in der Gefangenschaft nicht jelten tot. Mit gleichfarbigen 
Kaninchen paaren ſich junge Hafen nicht ungern; wir haben ſelbſt einen ſolchen 
Verſuch gemacht, können aber über die Fruchtbarkeit der Bajtarde nicht 
zuverläjlig berichten. Ganz zu zähmen find fie ſchwer, da fie ihre angeborne 
Schüchternheit jelten zu überwinden vermögen; doch wird berichtet, daß der 
Dichter Cowper junge Hafen fo jehr au ſich gewöhnte, daß fie ihm auf den 
Schoß jprangen, ihn ledten, am Rod ins Freie zogen und mit Hund und Kaße 
aus der gleihen Schüfjel fraßen. Ganz jo weit brachten wir ed mit einem 
im Auguſt 1859 uns zugebradhten 10 —14 Tage alten männlichen Häschen 
nicht, immerhin aber viel weiter al3 mit einigen anderen. Diejes Tierchen — 
fa mich deiner bier gedenfen, du Lieber Stubengenojje während fajt eines 
Jahres — gewöhnte ſich jehr bald an feine tägliche Umgebung und ſprang 
vergnüglih, am liebjten des Abends, durch die Zimmerreihe, bei jedem ver: 
dächtigen Geräuſche ſofort feinen Stall unter dem Ofen aufjuchend, um in 
der nächſten Minute denjelben auch ebenſo vajch wieder zu verlafjen. Gern 
fraß es aus der Hand, am liebjten Birnen und Pflaumen; Milch war ihm ein 
Lieblingsgericht und e3 leckte fein Schüſſelchen außerordentlich raſch leer, während 
das Freſſen von Brot ſehr langjam vor fi ging. Mit Hühner: und Dachs— 
hund fraß der Hafe häufig aus der gleichen Schüfjel, lebte aber doch eigentlid) 
mit (ebterem in etwas gejpanntem Verhältnis. Der Dahshund begehrte 
nämlic öfters, ſich ind Ställhen des Hafen zu begeben, bald um ſich mit 
ihm zu raufen, bald um zu fouragieren. Der Hafe ließ ſich died nicht lange 
gefallen und trommelte dem zudringlichen Hunde wiederholt jo nachdrücklich 
auf den Schädel, daß derjelbe laut Heulend aus dem Hafenquartier herausfuhr 
und jic nie wieder hineingetvaute. Der Dachs fing dann an, dem luſt— 
wandelnden Hafen rachſüchtig aufzulauern und ihn durch die Zimmer zu 
beten, empfing aber dafür wieder tüchtige Trommelhiebe, fo daß er ſich am 
Ende nur nod) pajlid verhielt, jelbjt wenn ihm der Haſe auf zudringlichſte 
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beroch, über ihn Hin= und herjeßte und ihm felbit auf den Kopf ſprang. 
Safßen wir bei Tiiche, jo ging der Haſe bald zum einen, bald zum andern, 
am liebjten zu den Kindern, richtete jich auf den Hinterläufen auf und trom— 
melte mit den Vorderläufen raſch und anhaltend an dem Angebettelten, bis er 
jeinen Biſſen erhielt. Einem fleinen Mädchen folgte er überall hin, am liebjten 
aber zum Brotforb. Geruch und Geficht waren ſtumpf (einen hingeworfenen 
Biffen fand er auf 60 cm Entfernung mit Not), und doch bejchnüffelte er 
alle auf das eifrigſte. Mit großer Hartnädigfeit trommelte er an den 
verichloffenen Zimmerthüren und jpazierte neugierig in den Gängen herum, 
um beim eriten verdächtigen Geräuſch jchleunigit wieder ind Quartier zu eilen. 
Das Fell war jo eleftriich, daß es im Dunkeln, nad) der Haarlage geitrichen, 
fichtbare Fünkchen gab. Im Ställchen lag er öfter auf der Seite, wälzte ſich 
bisweilen auf dem Rüden; in den Zimmern machte er alle Augenblide 
Männchen und pußte ſich fleißig, befonders forgfältig auch Die Heruntergelegten 
Löffel. Eine eigentliche, perſönliche Anhänglichfeit äußerte er jelbit nad 
elfmonatigem Verkehr mit Menſchen nicht; feine jcheinbare Zutraufichkeit 
verdedte die eigennügigen Abjichten nur dürftig, und eine gewiſſe jcheue 
Furchtſamkeit verließ ihn nie, Da er durch fein Alleinfein augenscheinlich litt 
und wiederholt feine Triebe per eflusionem seminis jehr lebhaft äußerte, 
jeßten wir ihn endlich in Freiheit. 

Die beiden Gejchlechter ſind für den Unfundigen jchwer zu unterfcheiden. 
Der Rammler iſt auf den Schultern etwas dunkler gefärbt, der Kopf ſchmaler, 
der ganze Bau gedrungener als beim Setzhaſen. Vor dem Hunde jteht er 
jchneller auf und läuft raſcher, jchlägt dabei lebhafter umd anhaltender mit 
dem Schwanzjtummel (‚Blume‘) auf und nieder al3 die Häfin, die zumal bei 
gelindem Wetter in der Hegel weit fejter liegt. 

Die Hafen find, wie man weiß, nächtliche Tiere. In der Morgen= und 
Abenddämmerung und in hellen Nächten verlajjfen fie ihr Lager, um auf 
gewohnten Wegen zu den AZutterpläßen, Stoppel- und Saatjelderın, Wiejen, 
Baumgärten 2c. zu wecjeln. Während des Tages liegen fie jtill im Neſte 
und Schlafen mit offenen Augen und aufgerichteten Ohren. Ihre Lager wechſeln 
jie aber vielfältig nad) Sahreszeit und Witterung. Bei Schnee- und Regen: 
wetter juchen fie trodene Orte unter Feljen, in Gräben, in Wäldern umd 
Büſchen auf, ebenfo in ſtürmiſchen Zeiten, wo fie übrigens gar nicht feit Liegen 
wollen; bei jchönem Wetter bleiben ſie am liebjten im offenen Felde. Fällt 
in den Wäldern bei eintretendem Tauwetter häufig Schnee von Bäumen und 
Sträudern, oder tropfen dieſe von ſtarlem Regen, jo fliehen die Hafen ebenfalls 
in freie Halden und auf Wiefen und der. Liegt tiefer Schnee, jo fann mar 
fie überall antreffen, im Schute der Steinbrüce, der Ställe, im Walde, im 
offenen Felde in flüchtig aufgeicharrter Höhlung oder aud) ganz frei auf der 
harten Schneedede wie, bis an die Schnauze vergraben, im weichen Schnee 
liegend. Bei jehr jtarfem Schneefall ermüden fie von den fortwährenden 
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Bogenſprüngen, die fie zu machen genötigt find, jo jehr, daß fie den Jäger 
fajt bis zum Greifen nahen lafjen, und einzig in diefem alle fliehen fie leichter 
bergab al3 bergauf, obgleich es auch nicht recht gelingen will. 

Das Gehör diejes Wildes ijt außerordentlich fein, das Geficht jcheint 
aber ziemlich blöde zu fein. Seine Furchtſamkeit läßt e8 oft dümmer erjcheinen, 
als es wirklich it. Wir erlebten es einft, daß ein gejagter Haſe jo jcharf 
auf einen Dahshund, der ihm entgegenfam, Heranpolterte, daß beide mit 
ſauſenden Köpfen über einander hinkollerten. Vom Hunde gefaßt, klagt er 
mit Tönen, die einer Kinderſtimme ähnlich ſind. 

Da ſich die Knochen des Haſen äußerſt ſelten unter den K Tüchenreiten 
des Steinalterd vorfinden, darf man jchliegen, daß unfere Vorfahren in jener 
uralten Zeit die Hafen nicht aßen, während fie doch die Füchje jehr wohl— 
jchmedend fanden. 


X. Die Dachſe. 


Die Jäger. — Lebensweife der Dachſe. — Die tierifhe Individualität. — Ein Dachs 
in der Sonne. — Berfhiedene Jagdarten. — Ein Jagdabenteuer. 


Wenn der Jäger in der Frühe des Herbſtmorgens in dem Bergwalde 
jteht, um das Birkhuhn oder Urhuhn zu belaufchen, und in fautlojer Span— 
nung feines Wildes harrt, jo geichieht es nicht jelten, daß es plößlich neben 
ihm im dürren Laube vajchelt und mit jchwerfälligen Tritten und halbunter— 

drücktem Grunzen ein unförmliches, graues, jchweinartiges Tier durchs 

Gebüſch bricht. ES it der Dachs, der von feinen nächtlichen Exkurſionen 
heimfehrt und ſich jo am günftigiten dem Schuſſe darbietet. Das geringite 
Geräuſch des Jägers aber bejchleunigt feinen Gang jo jehr, daß er oft im 
Unterholz verſchwunden it, ehe der Jäger zum Anſchlag kommt. Hat er 
feinen Bau erreicht, dann hilft die Flinte nichtS mehr. Bis in dunkler Nacht 
ericheint das mißtrauifche Tier nicht wieder. 

Seltener geht der Weidmann bei uns auf Die eigentlihe Dachsjagd, 
teil3 weil fie beſchwerlich, teil® weil das Tier, obgleich es durch die ganze 
Schweiz gefunden wird, doc) nirgends häufig ijt und die Hälfte der Dachs— 
bauten entweder Leer jtehen oder von Füchſen bewohnt find. Mitunter fängt 
man die Dachje noch mit Beutelneßen oder Schlagfallen und Zangen, am 
häufigsten aber wohl mit Dachshunden. Im Glarnerlande, wo der Dachs 
bis ziemlich hoch in Die Alpen (nämlich Neuenalp, Guppenalp, Rieſeten, 
Ochienfittern) heimisch ift, und aud) anderäwo üben zuweilen die Jäger eine 
barbarijche Art des Einfangens. Sie ſtoßen nämlich eine lange Rute in den 


190 Die Bergregion, 


Bau, an der vorn ein doppelter Kugelzieher (‚Schweinichwanz‘) befejtigt iſt, 
bohren fo das Tier an, ziehen es langſam heraus und jchlagen es durch Hiebe 
auf die Schnauze tot. Jedenfalls iſt dasſelbe eine ziemlich einträgliche Beute, 
Das ſehr fefte Fell ift wafjerdicht; das Fleifch, daS dem des Schweines ähnelt, 
einen muffigen Erdgeſchmack hat, aber, wenn es in fließendem Waſſer gelegen, 
eine vortreffliche Speife giebt, wird nicht überall gegefien; das Fett, das im 
Herbit oft drei Finger hoch auf dem Rüden liegt (21/2 bi85kg), wird in 
den Apotheken gut bezahlt. 

Dieſes jonderbare, etwa 75cm lange, obenher ſchwärzlichgraue, am 
Bauche ſchwarze und an den Kopfſeiten mit einer ſchwarzen Binde gezeichnete 
Tier, das im Herbſt bis gegen 18k8 ſchwer wird, hält ſich gern in der Nähe 
der Weinberge und der und am Saume der Wälder auf, jteigt aber in den 
Gebirgen der öftlichen Schweiz bis über die Yaubwaldgrenze. Mit feinen 
itarfen, frummen Krallen gräbt es ſich leicht auf dev Sonnenfeite der Hügel 
jeine bequeme Höhle, die e8 mit weihem Moos und Laub auspoljtert und 
mit vier bis acht Ausgängen und Luftlöchern verfieht. Hier lebt es nach der 
Weiſe feines ftupiden, frojtigen, trägen, jcheuen, migmutigen Naturelld. Das 
Meibchen Tcheint in der Negel feinen eigenen Bau zu beivohnen. Indeſſen 
fehlt e8 über das gejchlechtliche Leben diejer Tiere noch an ficheren Beob— 
achtungen. Bald jcheint die Dächfin mit dem Dachs während der Ranzzeit 
jtätig, bald nur temporär zufammen zu leben, und wiederum findet man auch 
längere oder fürzere Zeit nad) dem Wurfe beide Eltern mit den Jungen 
zujammen im Bau. Die Rollzeit ijt ebenfall3 nicht jicher außgemittelt und 
wird bald im DOftober, bald auf Ende Dezember angejeßt. Lebtere Annahme 
dürfte für die montane und jubalpine Region faum zutreffen, und wir haben 
in dem tiefen Schnee, der um dieje Zeit gewöhnlich im Gebirge liegt, überhaupt 
nie eine Dachsfährte auffinden können. Die Jungen werden zu 3—5 Stück 
im Februar oder März geworfen. Daß died auch im Gebirge bei mehr als 
1300 m ü. M. der Fall ist, davon hat uns ein zu diefer Zeit aus dem Bau 
apportiertes Junges handgreiflich überzeugt. Sie find anfangs blind, glatt- 
und furzbehaart, jchiefergrau mit weißer Stirnblefje, bleiben oft ein Jahr lang 
im mütterlihen Bau und jollen oft im nächſten Februar oder März rollen, 

Die Dachje nähren fich zumeift von verichiedenen Pflanzenftoffen (Wurzeln, 
Kartoffeln, Rüben, Eicheln, Buchedern, Beeren, Obit, Pilzen), verihmähen 
aber auch Schlangen, Mäufe, Heufchreden, Schneden nicht und wühlen jich 
mit der ſcharfbekrallten Vorderpfote fegelfürmige Löcher im weichen Waldboden 
aus, um Würmer, Maden, Buppen und Käfer zu fangen. Vogeleier find ihnen 
ein bejfonderer Leckerbiſſen; ein im Juni geöffneter Dachsmagen war mit Reiten 
von Eiern und jungen, auf der Erde ausgebrüteten Vögeln vollgepfropft. 
Giftige Ottern, deren Bi ihnen nicht im geringiten jchadet, verichlingen fie 
mit Behagen. Den Weinbergen find fie im Herbit gefährlich; fie hauen die 
traubenjchweren Bogenziweige, die ſie erreichen fünnen, ohne Umſtände mit der 
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Pfote herunter und richten auch in den Maisfeldern, indem fie die Kolben, die 
jte aber nur, jo lange fie jung, ſüß und milchig find, Lieben, mafjenweije abfrejjen, 
in wenigen Stunden große Verwüſtungen an. 

Nachdem fie jich im Herbit rings um den Bau haufenweife Moos aufs 
gefragt, zulammengeicharrt und den Borrat während einiger Tage durch die 
Röhre eingebracht Haben, fchlafen fie während des Winterd wie die Bären, 
ohne zu erjtarren, und mit Unterbrechungen. Sie liegen dann zuſammen— 
gerollt, den Kopf tief zwischen die Vorderfühe geitedt, eine Stellung, welche 
auffallend an diejenige des Fötus im Mutterleibe erinnert, ähnlich wie die 
Stellung der überwinternden Weſpe mit unter dem Leibe gefalteten Flügeln 
und Beinen an ihre Chryjalidengeftalt in einem frühern Lebensſtadium gemahnt. 
Daß ſich die Dachje über Winter aus der quer am After liegenden, mit einer 
übelriehenden Schmiere verjehenen Balgdrüfe nähren, iſt ein veraltetes 
Sägermärcden. Dieje in der Rollzeit reichlich) erzeugte Abjonderung dient 
lediglich zur Anlodung des andern Gefchlechtes, und der Dachs entledigt ſich 
ihrer häufig durch Reiben des Afters am Boden oder Gejtein. Den Winter 
über verläßt er im obern Gebirge den Bau faum, im untern Gebirge mur 
jelten, um zu trinken und zu loſen. 

Durch Ausgraben kann man fi) im Frühling leicht junge Dachſe ver: 
Ihaffen und ſie aufziehen und zähmen. Doch wird man nie viel Ehre oder 
Freude an den Zöglingen erleben, da jie ihrem jchweinsartigen, indolenten 
Naturell unverwüſtlich treu bleiben. Als eigentliche Nachttiere gewöhnen Tte 
fih nur äußerft ſchwer an irgend eine Thätigfeit bei Tage. Die alt ein— 
gefangenen bleiben den ganzen Tag troß aller Püffe und Stöße, jelbit wenn 
man ihnen ihre liebſten Leckerbiſſen vor die Schnauze legt, unter denen ſie 
befonders fühen Früchten den Vorzug geben, ruhig liegen und laſſen höchſtens 
ein zorniges Trommeln und Fauchen hören. Erjt mit eingetretener Nacht 
werden fie munter und bleiben e8 bi zum Morgen. Wafjer jcheinen fie jehr 
zu lieben, und fie follen fih, wenn es ihnen mehrere Tage vorenthalten 
geweſen, oft zu Tode faufen. Dabei bewegen fie die Kinnlade wie die Schweine. 
Mit ihren jcharfen Zähnen beißen fie jehr heftig. Sich zu irgend etwas 
abrichten zu lafjen, find fie ganz unfähig und jtehen auf einer jehr niedrigen 
Stufe der Intelligenz. Ihre einzige Virtuoſität ijt die Einrichtung des 
bequemen, luftigen und reinlichen Baues, auf den ſie mehr Fleiß und Sorgfalt 
verwenden, als irgend ein anderes Raubtier. Ihre eng abgegrenzten Fähig- 
feiten lajjen ihnen beim Aufjuchen der Nahrung feinen großen Spielraum zu, 
und wenn fie eine Maus erhafchen, jo gelingt e3 ihnen wohl mehr durch 
Geduld als jchnellfertige Lift. Ihrem Talente, zu graben, entjpricht ihr träger 
Egoismus, der fie nicht einmal mit dem eigenen Weibchen die Höhle teilen 
läßt. Ihre Furchtſamkeit, die fie jo oft vor ihrem eigenen Schatten erjchreden 
läßt, entfpricht ihrer Dummheit. Ein junger, im Gebirge überraſchter Dachs 
Dachte nicht einmal and Fliehen, jondern legte ſich erjchroden platt auf den 
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Boden, al3 wäre er jo geborgen, fuhr aber mit wütendem Beißen in den 
Stock, mit dem er aufgefcheucht werden ſollte. Auch daß der Dachs ein 
Nachttier ijt, und am lebens und geiftesfriichen Sonnenlicht gleihjam nichts 
zu thun hat, ein Tier mit rauhen Haaren, zäher Schwarte und noch zäherem 
Leben, ift bezeichnend für diefe felbjtfüchtige, tief jtehende Tiernatur. Und — 
findet fi nicht au), wie für jede tieriiche Individualität, in der Welt der 
menschlichen Charaktere oft genug eine ſchlagende Parallele für die Dachsnatur? 

Inzwischen ijt der Dachs doch nicht jo ganz Lichticheu, al3 man gewöhnlich 
glaubt. Er ijt mehr menjchenfchen und hält ji) den Tag über im Bau auf, 
um nicht beunruhigt zu werden. Bon einem Jäger, dem das jeltene Glüd zu 
teil ward, einen Dachs im freien ganz ungejtört und längere Zeit beobachten 
zu fönnen, erhalten wir Mitteilungen, die in dieſer Beziehung einige alte 
Irrtümer berichtigen. Er beſuchte wiederholt einen Dachsbau, der, am Rande 
einer Schlucht gelegen, von der entgegengeießten Seite dem freien Überblic 
offen lag. Der Bau war jtark befahren, der neu ausgeworfene Boden jedoch 
vor der Hauptröhre jo eben und glatt wie eine Tenne und fo feit getreten, daß 
nicht zu erfennen war, ob er Junge enthalte, 

Als der Wind günftig war, jchlich ich der Jäger von der entgegengejeßten 
Seite in die Nähe des Baues und erblidte bald einen alten Dachs, der gries- 
grämig in eigener Langweiligleit verloren dafaß, doch font, wie es ſchien, ſich 
echt behaglich fühlte in den warmen Strahlen. Died war nicht ein Zufall; 
der Jäger Jah das Tier, jo oft er an hellen Tagen den Bau beobachtete, in 
der Sonne liegen. In Wohlſeligkeit und Nichtöthun brachte e8 die Zeit Hin. 
Bald ſaß es da, guete ernithaft ringsum, betrachtete dann einzelne Gegenſtände 
genau und wiegte ſich endlich nad Art der Bären auf den Vorderpranken 
gemächlich Hin und her. Seine große Behaglichkeit unterbrachen jedoch plötzlich 
biutdürftige Barafiten, die e8 in außergewöhnliher Haft mit Nagel und Zahn 
jofort zur Rechenſchaft z0g. Endlich zufrieden mit dem Erfolge des Straf: 
gericht3, gab der Dachs mit erhöhtem Behagen in der bequemften Lage ſich 
der lieben Sonne preis, indem er ihr bald den breiten Rüden, bald den 
wohlgenährten Wanjt zumandte. Lange dauerte Diejer Zeitvertreib aber auch 
nicht; mit der Langeweile mochte ihm etwas in die Naſe kommen. Er hebt 
diefe Hoch, windet nad) allen Seiten, ohne etwas ausfindig zu machen; doch 
ſcheint ihm Vorficht ratſamer und er führt zu Baue. Ein anderes Mal 
jonnte er fich wieder auf der Terrafje, trabte dann zur Abwechslung wieder 
einmal thalabwärts, um in ziemlicher Entfernung Raum zu fchaffen für die 
Aſung der nächſten Nacht; ja er kehrte jogar gemäß feiner berühmten VBorficht 
und Reinlichkeit nochmal um und überjcharrte zu wiederholten Malen feine 
Loſung, damit fie ja nicht zum Verräter werde, Auf dem Rückwege nahm er 
ſich dann Zeit, ſtach hie und da einmal, ohne jedoch beim Weiden ſich auf: 
zubhalten, trieb dann auch ein Weilchen den alten Zeitvertreib, und ala 
allmählich der Bäume Schlagichatten die Szene überliefen, da fuhr er nad 
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jo ſchweren Mühen wieder zu Baue, wahrjcheinlich, um auf die noch ſchwereren 
der Nacht zum voraus nod) ein bigchen zu ſchlummern. 

Es giebt wohl im ganzen Tierreiche feinen wohljeligeren, jelbitjüchtigeren, 
mißtrauischeren und hypochondriſcheren Egoiſten als diejen Burſchen. Die 
Fährte des Dachjes ijt an der Breite des Ballen, den langen Nägeln und 
furzen Schritten zu erkennen; er jeßt die Spur in langſamem Trabe ſo: 
2:3322 2 bei ſchneller Flucht aber jo: ; 

Wir haben jchon bemerkt, daß die eigentliche Dachsjagb i in der. Schweiz 
nicht jehr floriert, indem oft in den Gegenden, wo die Tiere ſich zahlreicher 
finden, die Jäger wenig von der Sache verſtehen. Das Wild geht im Frühling 
und Sommer gewöhnlich, wenn es Nacht geworden iſt, auf die Äſung; im 
Herbit, wenn es recht fett iſt, jelten vor Mitternacht. Hat aber am Tage 
ein Hund oder Jäger den Bau bejucht, jo bleibt e8 wohl zwei bis drei Tage 
ruhig ganz zu Haufe. Man kann num entweder des Nachts mit einem Heb- 
hunde oder Dachsfinder den ausgegangenen Dachs aufjuchen und, mit einer 
Blendlaterne verjehen, ihn mit der Dachsgabel abjtechen, wenn er aufgefangen 
und von den Hunden gepadt ilt; oder man kann ihn vor der Morgen: 
dämmerung auf dem Anjtande vor dem Bau fchießen oder in den vor den 
Nöhren eingehängten Säden fangen, wenn er, von den Hunden gejagt, zu 
Bau fährt. Am ficheriten aber läßt man ihn im Bau durd) die Heinen, fcharfen 
Dachshunde verfolgen, bis ſie ihn in eine Sadröhre getrieben haben, wo er 
nicht mehr entweichen kann. Dann gräbt man die Sadröhre auf, zieht das 
fnurrende Tier mit der Dachszange oder mit dem Dachshalen heraus und ' 
ichlägt e8 tot. Oft geihieht es aber, daß der verfolgte Dachs die Röhre 
hinter ſich mit Erde verjtopft und fich verklüftet, jo daß die Hunde ihm nichts 
anhaben fünnen. Da, wo der Bau unter dem Gejtein liegt und nicht auf: 
gegraben werden kann, werden die Schlagfallen jehr zweckmäßig angetvendet. 
Dhne diefe Apparate aber kann das Wild nur durch einen glüdlichen Zufall 
erlegt werden. 

Eine jehr drollige Dachsjagd wird und von einem Appenzeller Jäger 
aus Gais gemeldet. Er hatte mit feinem Knechte den Bau glüdlich aus— 
gejpürt, war aber ohne Werkzeug und Hunde. Da ließ er jich von feinem 
Knechte die Beine an einen Strid binden, kroch mühſelig in die Röhre, padte 
den Dachs beim Schopf und gab feinem Knechte ein Zeichen, der ihn nun am 
Seile mit der Beute au dem Bau zog. Dabei aber hatte ein oben im Stollen 
vorjtehender jpiger Stein dem Jäger den Rüden längs des Rückgrats furchen— 
artig aufgefchlitt, daß das Blut herumtertrof. Allein das kümmerte den 
hitzigen Weidmann wenig; — er hatte noch einen zweiten Dach im Bau 
bemerft. ‚SH muß noch einmal hinein‘, ſagte er zu feinem Knechte, indem 
er ſich wieder niederlegte, ‚richte mir nur den verdammten Stein wieder in 
die gleiche Wunde auf dem Rüden, daß er mir nicht alles zu Schanden reiht‘. 
Und jo frod er wieder hinein, während der Kunecht ihm den ſpitzen Feljen in 
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die blutige Rückenfurche richtete: glüdfich brachte er aud) den zweiten Dachs 
heraus, tötete ihn und ließ fich num erſt den zerrifienen Rüden verbinden. 

Eine der glücklichſten Dachsjagden, die uns befannt geworden find, 
machte im Dezember 1872 Jäger Frei von Wattwyl in der Nehlauer Laad, 
wo derjelbe aus zwei Kefjeln nad) einander ſechs Dachſe, die er vorher tot— 
geräuchert hatte, ausgrub. 

Die zahlreichen in Höhlen, Torf und den Pfahlbauniederlajjungen auf: 
gefundenen Dachsreſte zeigen, daß diefer Hypochonder ein uralter Landsmann ift. 


XI Die wilden Kaben. 


Zabme und wilde Haben. — Verbreitung ber leisteren und Abftammung ber erfieren. — 
Lebensweife der Wildfaten. — Ihr Kampf mit Jäger und Hund. 


Die wärmeren Länder find an Katzenarten befanntlich jo reich, daß dieſe 
ihre häufigite und gefährlichſte Raubtierklaſſe bilden. Unſer an tierifchen 
Formen jo unendlich viel ärmeres Land ertrüge eine ſolche Bevölkerung von 

reißenden Räubern ebenfo wenig, wie dieſe unfere Kulturfortichritte zu ertragen 
vermöchten. In den fälteren Erditrichen find die Bären- und Humdearten 
die größten und widhtigiten Naubtiergruppen; von den Klagen fommt bei uns 
nur der Luchs und die wilde Kate vor, beide früher nad) übereinjtimmenden 
Nachrichten jehr häufig, gegenwärtig nur noch als Raritäten. So erzählt 
noch unfer Geßner in jeinem Tierbuche: ‚In dem Schweyzerland werdend der 
wilden Haben gar viel gefangen, in dicken Gejtäuden und Wälden, zu Zeyten 
bey dem Waſſer, find den heymichen ganz gleich, allein größer mit dickerm, 
längerm Haar, braun und grau. Man jagt fie mit Hunden und jchüßt fie 
mit dem Geſchütz, wo jie auf den Bäumen hodend. Zu Zeiten umjtanden 
die Bauern einen Baum, und jo die Haß gezwungen, herabzufteigen, erjchlagend 
jy diejelbig mit Kolben‘, In unferen Tagen leben fehr viele gute Säger, die 
nie eine wilde Klage geſehen haben. Und doch vergeht kaum ein Kahr, wo 
nicht hier oder dort eine erlegt würde; im Kanton Zürich wurden vor einiger 
Beit mehrere erlegt, worunter ein Kater von 71/2 kg. Im Jura ift fie nichts 
weniger als felten, befonders in den Bezirken Nyon und Coffoner; aud am 
Bötzberge und im Betenthale im Aargau. In der öftlichen Schweiz weiß 
man wenig don ihr, ebenjo in den Waldfantonen; dagegen erjcheint fie in 
einigen Bergthälern von Wallis und Bern, hier namentlich im Grindelwald: 
thale, noch bisweilen, ebenjo in Bünden, während im Tejfin nur die ver: 
wilderte Rage befannt zu fein fcheint. 
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Die echte wilde Katze (Felis Catus) it ein unheimliches Tier und 
gewährt einen faſt abichredenden Anblid. Sie it immer größer als die zahme 
Kate, oft jogar doppelt jo groß, in der Negel nahezu fo jtart wie ein Fuchs. 
Sie hat einen weniger platten Kopf als die zahme, kürzere Gedärme, einen 
überall gleich diden, dicht behaarten, verhältnismäßig kürzeren Schwanz, 
feineres, weicheres, längeres Haar und eine bejtändigere Färbung, nämlich 
eine rojtgelblichgraue, einen unregelmäßigen ſchwarzen Längsftreif über den 
Rüden mit vielen ebenjo unregelmäßigen Querbinden auf beiden Seiten. Der 
Bauch ift fahlgelblich, die Kehle weiß, der Kopf oft ſchwarz gebändert, der 
Schwanz, halb jo lang als der Rumpf, roftgrau mit 7—8 dunteln bis ſchwarzen 
Ringen und gleicher Spitze; die Einfafjung des Maules und die Sohlen find 
ſchwarz. Als bejonderes Kennzeichen gilt jtet3 die Schwarz geringelte Rute und 
der weiße Fled an der Kehle. Der Schnurrbart ift viel ſtärler, der Blick wilder, 
das Gebiß jhärfer als bei der Hauslatze. ES ift ungewiß, ob die zahme 
Kate von ihr abjtamme; die Forjcher find widerſprechender Anfiht. Wir 
wären geneigt, fie für die Stammrafje der zahmen zu halten, weil der ganze 
organiſche Bau beider im weſentlichen übereinftimmt und eine andere 
Abjtammung der Hausfage, die freilich auch im Süden heimisch ift und ſich 
einbaljamiert Schon bei den ägyptifchen Mumien findet, nicht mit Sicherheit 
angegeben werden fann, wenn nicht Unterjchiede in der Schädel- und in der 
Bildung des Darmkanals bejtänden, der bei der zahmen fünf, bei der wilden 
nur dreimal die Körperlänge mißt. Unfere meiften Haustiere haben zwar 
ihre Stammeltern nicht bei uns, jondern Häufig im Orient, und jo will man 
auch die Kleine nubijche Habe für die Stammmutter der zahmen ausgeben; 
allein dieje iſt noch nicht hinlänglich beobachtet und fcheint von der Hauskatze 
nicht weniger verjchieden zu fein als die echte wilde. Wie viel eine mehr als 
taujendjährige Kultur und Veränderung der Nahrung auf einen tierischen 
Typus einmwirkt, ijt befannt genug. Weniger Wert legen wir auf die 
Behauptung, dab gezähmte wilde Katzen nach und nach ganz in die Art der 
Hausfagen übergehen, während dieſe, wenn fie verwildern, jchon in der 
dritten Generation den urſprünglich wilden völlig gleich) werden. Die Selten: 
heit ſolcher Fälle macht ſolche angeblihe Beobachtungen höchſt unficher und 
um jo weniger beweisfräftig, als eine etwa eingefangene wilde Kate wohl 
fchwerlich mit einer eben ſolchen, jondern wahrjcheinlich mit einer zahmen 
gepaart wurde, worauf die Baftarde allerdings leicht in das Hausgeſchlecht 
einschlagen konnten. Bedeutjamer ift die Thatjache, daß in der Periode der 
Pfahlbauten die Hausfage in unferm Lande noch nicht vorhanden war, wohl 
aber die Wildfae. 

Die Lebensweiſe der wilden Kate gleicht völlig der des Luchſes, deſſen 
Naturell fie befit. Sie liebt die einfamiten feljigen Bergmwälder, wo fie oft 
in hohlen Bäumen, Felienjpalten, oft auch in verlaffenen Dachs- oder Fuchs— 
bauten wohnt, auch wohl in der Nähe von Bächen und Seen, an denen fie 
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mit der größten Schlauheit Fische und Waſſervögel bejchleihen fol. Auf 
den Bäumen und im Gebüſch belauert fie alle Eleineren Vögelarten und die 
Eichhörnchen und richtet oft unter den Waldhühnern großen Schaden an. 
Größeren Tieren, wie Hafen und Murmeltieren, jpringt fie auf den Rüden 
und zerbeißt ihnen die Pulsader. Iſt ihr Sprung fehlgegangen, jo verfolgt 
fie die Tiere nicht weiter, da fie auf der Erde zu wenig behende und ihr 
Geruch zu ftumpf ilt, wie bei der Mehrzahl der Kagenarten. Ihre Haupt: 
nahrung bilden ohne Zweifel die Mäufe; doch verachtet fie auch Aas nicht 
und tötet alle warmblütigen Tiere, die fie bezwingen fann. In dem Magen 
eine einzigen Eremplard hat man ſchon die Überrejte von 26 Mäufen 
gefunden. Nie fällt fie den Menfchen ungereizt an. 

Gewöhnlich Liegt fie den ganzen Tag auf einem Aſte ausgejtredt und 
jucht ihre Beute Durd) einen Sprung aus dem Hinterhalte zu erreihen. So 
fieht fie oft der Jäger, wie fie ruhig daliegt und ihn nad) Art des Baum: 
marder3 und des Luchſes mit funfelnden Augen ruhig anjtarrt. Nun nimm 
dich wohl in acht, Schüße, und faffe die Bejtie genau aufs Korn! Iſt fie 
bloß angeſchoſſen, jo fährt jie fchnaubend und jchäumend auf. Mit hoch— 
gefrümmtem Rücken und gehobenem Schwanze naht fie ziſchend dem Jäger, 
jeßt jich wütend zur Wehr und jpringt auf den Menjchen los. Ihre jpigen 
Krallen haut fie oft jo feit ins Fleiſch, beſonders in die Bruſt, daß man ſie 
faſt nicht losreißen fan, und ſolche Wunden heilen jehr ſchwer. Die Hunde 
fürchtet jie jo wenig, daß fie fich oft längere Zeit jagen läßt, che fie baumt, 
und jelbjt freiwillig vom Baume herunterfommt, wenn fie den Jäger nod) 
nicht gewahrt. E3 jeht dann fürdhterliche Kämpfe ab. Die wütende Kabe 
zielt gern nach den Augen des Hundes und verteidigt ji) mit der hart: 
nädigiten Wut, fo lange noch ein Funke ihres höchſt zähen Lebens in ihr iſt. 
So fümpfte im Jura ein wilder Kater, aufdem Rücken liegend, ſiegreich gegen 
drei Hunde, von denen er zweien die Taben tief in die Schnauzen gehauen 
hatte, während er den dritten mit den Zähnen an der Kehle feitgepadt hielt — 
eine Verteidigung, zu der er des äußerſten Mutes und unbegreifliher Gewandt- 
heit bedurfte, und welche gleichzeitig eine hohe Klugheit verrät. 

Das Hausleben diejes gefährlichen Tieres iſt noch gar wenig beobachtet, 
da es jich äußert gut zu verbergen weiß. Altere Eremplare find durchaus 
nicht zu zähmen. Sie rammeln im Februar wie die zahme Kate unter häß— 
lihem Gejchrei; das Weibchen wirft im April oder Mai 5—6 blinde Junge 
in einer Baumhöhlung und ägt und verbirgt fie und jpielt mit ihnen wie jene. 
Die Jungen jollen leicht gezähmt werden fünnen und fi) wie Hausfage 
halten. . 

Ihr Pelzwerk iſt jehr eleftrifch, wie das des Fiſchotters, und gilt Doppelt 
jo viel al3 daS der zahmen Nabe. Der Winterpelz ift jehr dicht, doch brechen 
die Stachelhaare desjelben leiht ab. Noch fehlt jie auf manchen größeren 
Mufeen, da fie in neuerer Zeit jeltener geworden ijt. Wir unterfuchten vor 
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einiger Beit ein ſchönes Exemplar, das in der Gegend von Sädingen gejchoffen 
worden, und hörten, daß dieje Tiere im Schwarzwald nicht ganz jelten feien. 
Es wog über 8 kg, doc jahen wir auch 9 kg ſchwere. Früher galten die 
Wildkatzen als Lederbifjen, heutzutage werden fie faum mehr gegejjen. — Bloß 
verwilderte Haben find nicht jelten in allen größeren Wäldern bis in Die 
Alpen. Auch fie leben von Vögeln und Mäufen, find fcheu, wild und bös— 
artig. Im Winter fchlagen ſie ihr Quartier gewöhnlich in den unbejuchten 
Hütten und Heuftällen der Berge auf und rüden den Mäufen jcharf auf den 
Leib, fo daß ihr Nuben wohl größer ift als der Schaden, den fie anrichten. 
Die Bergbeivohner, denen zudem an einem größeren oder kleineren Vögel- 
ſtande weniger liegt als an der Vertilgung ihrer Mäufe, ſchonen fie in der 
Regel. Zur Laichzeit thun fie aber in den Forellenbächen großen Schaden. 

Ob bei den eigentlichen wilden Katzen auch die Krankheit der Tollwut 
eintrete, ift noch nicht ausgemacht und dürfte bei der Seltenheit diejer Tiere 
ſowie der Krankheit ſchwer zu entjcheiden fein. Doch ift es nicht unwahr— 
jcheinlich, daß fie den gleichen Naturerjcheinungen unterliegen wie die zahmen, 
deren Biß aber bei weitem nicht jo gefährlich ijt al8 jener der tollen Hunde, 
indem nad) allen Beobachtungen auf die Verwundung durch tolle Katzen die 
Waſſerſcheu nicht eintritt. 
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das Mittelgebiet zwiſchen der mattenreichen, mit dem Schmude herr- 
> F licher Nadel- und Laubwälder ausgeitatteten Bergregion und den öden 
35 und rauhen Eis- und Feljenlabyrinthen des Schneereidhes bildet das 
ausgedehnte Revier der Alpenregion, ein Gürtel, der die ganze Hoch— 
gebiraswelt zwiſchen 1300 m und 2300 bis 2600 m ü. M. in ſich ſchließt, 
jenachdem man die Schneegrenze im engern oder weitern Sinne faßt oder von 
den jüdlichen oder nördlichen Gebirgen ſpricht. Der horizontale Umfang der 
Alpenregion ijt bereit viel enger ald der der montanen, die in der Jurakette 
und in einzelnen Heinen Gebirgszügen und Abzweigungen nod) jelbitändige 
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Formationen aufwies, während die Alpenregion durchaus in der engiten 
Verbindung mit der großen europäifchen Alpenachſe und mit den höchſten 
Graten und Grundjtöden derjelben fteht. Zwar hat auch der Jura einzelne 
Berganjäße, die in die Alpenregion hineinreichen, wie wir früher bemerften. 
Doch herricht in feinem ganzen Aufbau fo jehr das Gejeh der mildern Mafjen- 
bildung über das der Gipfelbildung vor, und er iſt jo wenig von der Energie 
der eigentlichen Ulpenformation gehoben, daß die größere Höhe einzelner 
Firſte faſt als zufällig erfcheint. Der Jura hat darum auch in feinem Tier: 
und Pflanzenleben kaum einen Anhauch der echten Alpenregion. 

Die eigentlihen Schweizeralpen jind jene gewaltigen Hochrüden, die 
dom Montblanc und vom Genferjee aus zu beiden Seiten der Rhone jtreichen, 
nad Süden und Norden ihre gewaltigen Arme ausfenden, im Gottharditod ſich 
ſcheinbar zufammenfajjen, von hier einerfeit3 in wunderlichen Verzweigungen 
nach dem Orteles ſich Hinziehen, anderſeits durch die Urner-, Glarner= und 
St. Galleralpen gegen das Bodenfeebeden abfallen, indem fie gleichzeitig durch 
den Rhätikon nod) ihre Verbindung mit der Ortelesdireftion feithalten. Seit 
alten Zeiten hat man verjucht, eine gewiſſe Gliederung in ihrem Aufbau aus— 
findig zu machen. Man teilte jie in penninifche, lepontifche, höchſte und rhätiiche 
Alpen ein, jpäter in drei hinter einander liegende Kettenzüge; allein die Willkür 
fpielte eine allzu große Rolle dabei. B. Studer und Defor legten ihrer 
. Einteilung rein geologiihe Geſichtspunkte zugrunde, indem fie dem frühern 
Kettenſyſtem gegenüber das der Zentralmafjen geltend machten, und eine das 
Gebiet der zentralen Gneismaſſen und der fie umſchließenden Schiefer umfafjende 
Mitteljone und zwei dieſe begleitende Nebenzonen neptunijcher Gebirge 
ftatuierten. Won orographiihen Motiven ausgehend, teilt G. Studer Die 
Schweizeralpen anfchaulich in drei Hauptgruppen ein: 1. Die Nordalpen, das 
Gebiet zwijchen Ahone, Rhein und der ſchweizeriſchen Hochebene umfafjend. 
Sie zerfallen in die Einzelgruppen: Berneralpen (Dent de Moreles bis Orimfel), 
Urneralpen (Grimfel bis Urirotitod), Glarneralpen (Andermatt bis Calanda) 
und Säntiögruppe. 2. Siüdalpen, zwijchen Rhone, Teſſin, der piemontejtichen 
Ebene, Dora Baltea und Savoyen mit den Einzelgruppen: Savoyergrenzalpen 
(Dent d’Oche bis Col de Ferrex), Walliferalpen (Col de Ferrex bis 
©. Giacomopaß) und Tejjineralpen (S. Giocomopaß bis Pizzo del Uomo 
bei Bellenz). 3. Rhätiſche Alpen mit den Einzelgruppen: Adulagebirge 
(Nufenen bi$ Monte Generoso), Albulagruppe (Splügen bis Val Torta), 
©ilvrettagruppe (Falknis bis Sattelfopf bei Lande) und Berninagruppe (Piz 
di Prata bis Piz Lat bei Nauder3). 

Biehen wir nun einen Gürtel der vertikalen Erhebung von 1300 m 
bis 2300 m abjoluter Höhe durch das ganze Nelief des Alpengeländes, jo 
fallen faft alle Vorberge mit ihren Gipfeln in Diefe Region; manche fulminieren, 
ehe fie die obere Grenze der Zone erreicht haben. In dem Längenzuge der 
Hodalpen dagegen bejchreibt dieſe Zone nur ein mittlere Revier, das kaum 
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die Brust derjelben erreicht, und über deſſen obere Grenze einzelne Pyramiden 
nod) in doppelter Höhe Hinaufragen. Doch fallen auch im großen Haupt- 
alpenkörper eine Menge Verbindungsrüden, Querkämme, Seitenriegel mit 
ihrem ganzen Aufbau in die Grenzlinien der alpinen Region; fajt alle 
wichtigeren Einfattlungen, Durchbrüche und Paßſtraßen gehören ihr an, 
ebenjo die höchſten europäischen Kulturthäler. 

Vergleichen wir die angegebene Ulpenzone einerjeit3 mit der montanen 
Region, jo muß ſie in allen ihren organischen Gejtalten, wenn auch viel ärmer, 
doch um jo eigentümlicher jein, al8 ihr Charakter von dem der Ebene und des 
Tieflandes viel entjchiedener abweicht, als der der Bergzone; anderſeits ift jie 
für die Tiergefhichte wiederum weit wichtiger als die über ihr liegende 
Schneeregion, in welcher die Welt der Organismen allmählich erliicht und die 
unorganischen Bildungen fajt allein das Intereſſe des Menjchen in Anjpruch 
nehmen. Die Hauptmafje des fpezifiichen tierifchen und pflanzlichen Hod)- 
gebirgslebens erjcheint in der Alpenregion. Mit ihr noch befreundet ſich innig 
der Menſch. Sie bietet ihm ihre eigentümlichen Reize und Schäße in einer 
relativen Fülle dar, iſt noch empfänglich für eine gewiſſe Kultur, der gegenüber 
fie doch ihre urjprüngliche Freiheit und Originalität zu wahren weiß. Sie 
fäßt ſich nicht viel abtrogen und abzwingen; was jie geben will, bietet fie 
freiwillig, und wagt der Menſch, mit Kunſt fie zu reicherer Produktion zu 
nötigen, jo ijt fie geduldig genug, ich die leichte Feſſel zuzeiten gefallen zu 
lafjen, und eigenfinnig genug, diefelbe zu zerjtören, wenn es ihr gefällt. 

Die Ausläufer der Zentralfette faſſen jich, wie wir bemerkten, nad) Norden 
bin noch in einzelne bedeutende Gipfelbildungen zufammen. Dieje überragen 
die Höhen der montanen Zone beträchtlich und jtehen wie Warttürme der 
Hochalpen in ihrer vorgejchobenen Lage. Gipfel oder Kämme von gleicher 
Höhe im Zentralalpenzuge jelber verlieren ſich im Labyrinthe der riefenhafteren 
Formationen, während jene durch die Aussicht, die fie in die Vorlande hinaus 
und in die Alpenprofile hinein gewähren, zu hohem Ruhme gelangen und zu 
lieben, vielbefuchten Wallfahrtsorten werden. Solche vorgejchobene Poſten 
find der Molejon (2005 m ü.M.), die Berra (1724m ü.M.), der Dent de 
Brenlaire (2356 m ü.M.), die Hochmatt (2155 m ü.M.), alle im Kanton 
Freiburg, das Stodhorn (2193 m ü.M.), der Gantriich (2178 m ü.M.), der 
Niejen (2366 m ü. M.), daS Brienzerrothorn (2351 m ü. M.), die Hohgant 
(2199 m ü.M.) im Berner Oberland, Schafmatt (1980 m ü.M.) und Pilatus 
(2123m i.M.) im Kanton Luzern, das GStanzerhorn (1900 m ü.M.) in 
Unterwalden, der Rigi (1800 m ü. M.) in Schwyz. In dem Nordarm der 
Hauptfette, der vom Gotthard nad) dem Bodenjee abjtreicht, ſind die Gebilde 
viel jchmaler, die Durchbrüche und Querthäler viel mächtiger, die Stetigfeit 
des Gebäudes loderer. Won den mittleren Glarneralpen an verliert dieſe Kette 
nad) dem Norden zu an hochalpiner Mäcdhtigfeit, und ihre einzelnen Gipfel, 
wie der Rautiipit (2284 m ü.M.), der Vorderglärniſch (2331 m ü. M.), 
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der Schilt (2287 m ü.M.), die Churfiriten (2207— 2309 m ü. M.), der 
Speer (1956 m ü. M.), der Sänti (2504 m ü. M.), der Hohe Kajten 
(1799 m ü. M.) ꝛc. überjteigen bereits die Alpenregion nicht mehr oder nur 
unbedeutend. Daher die herrliche Mannigfaltigkeit diefer Zone, die ſich bald 
in das Innere der verjchlungenjten Hochgebirgsverbindungen vertieft, bald 
über die freieren und lichteren Gipfel der Vorberge und Endarme des Alpen- 
zuges erjtredt. 

Ganz bejondere Wichtigkeit erhalten in unferer Negion einzelne Quer- 
thäler, welche al3 Einjchnitte in eine hohe, ftätig feitgebildete Bergfette Die 
Verbindung der dies- und jenjeitigen Zande vermitteln. Ihre Zahl it jehr 
groß und je nad) der Bedeutung des Gebirgszuges ijt ihre eigene Wichtigkeit 
zu bejtimmen. Der größte Teil dient bloß als Verkehrsweg der beiderjeitig 
anjtoßenden Landichaften. So 3. B. die Päſſe des Eol de Eour (1970 m 
ü. M.) und Col de Champ (2037 m ü. M.) aus dem unteren Rhone— ins 
Drancethal, über den, Col de Balme (2204 m ü. M.) ins Chamoungthal, 
über die Fenetre (2650 m ü. M.) ind Piemont, über den PBillon (1552 m 
ü. M.) aus dem Saonethal ind Gebiet des Lemans ꝛc. Einige von dieſen 
werden fajt nur von Touriften, Schmugglern und Deferteuren benußt. Die 
Monterojakette iſt ziemlich arm an Querpäſſen, beſitzt meiſt jolche, die hoch 
über unjerer Bone liegen, aber dafür um fo interefjanter jind, 3. B. übers 
Matterijoh (3357 m ü. M.), den Arollagleticher (2544 m Hi. M.), das 
Weißthor, den Monte Moro (2862 m ü. M.), Ofenthal-, Zwiſchenberg— 
paß ꝛc., von denen die meiſten jchwierige Gletſcherwege find, der letztere vor 
Zeiten ein ſtark betriebener Saummeg war. Die Finſteraarhornkette hat zahl- 
reiche Ubergänge aus dem Bernjchen ins Wallis: Grimſel (2183 m ü. M.), 
Gemmi (2305 m ü. M.), Rawyl (2421 m ü. M.), Sanetich (2246 m ü.M.) 
und viele weniger begangene. Aus dem Reußthale gehören in unjere Region 
der Sujten (2262 m ü. M.), ind Berner Oberland führend, der Surenen= 
paß (2305 m ü. M.), und die Schönegg (1925 m ü. M.) in das Engelberg: 
thal, der Oberalppaß (2052 m ii. M.) und der Kreuzlipaß (2350 m it. M.) 
in das Bündner Oberland. Der Storreggpaß (1739 m it. M.) verbindet das 
Engelberg= mit dem Seethal. Ebenjo jind die Mafjen von Thälern, welche 
in den Armen der rhätischen Alpen ruhen, durch eine große Anzahl von Paß— 
fätteln verbunden, unter denen der Maloja (1811 m ü. M.), Albula (2350 m 
ü. M.), Strela (2377 m ü. M.), Scaletta (2619 m il. M.), Sulier (2287 m 
ü. M.), Septimer (Hofjpiz 2311 m ü.M.), Flüela (2405 m ü. M.), Bernina 
(2334 m ü. M.) die befuchtejten find. Uber die lantonsgrenzen führen im 
Norden die jteilen Alpenpfade des Segnes- (2626 m ü. M.) und Panixer— 
paſſes (2410 m ü. M.) den jährlich an 1000 Stüd Nindvieh, 2000 Schafe, 200 
Schweine und etwa 10 Pferde paffieren, ins Sernfthal, das Schweizer: (2170 m 
ü. M.) und Druferthor (2384 m ii. M.) ins Montafunifche, im Oſten und 
Süden eine Menge Heinerer Päſſe nad) dem Tirol, Veltlin, Kleven und Teſſin. 
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Einzelne dieſer Verbindungskanäle des Verkehrslebens liegen ſchon hoch in der 
Schneeregion, jo der Kiſtenpaß (2590 m ü. M.), der Sandgratpaß (2830 m 
ü. M.), und find nur im hohen Sommer benugbar. So jehr fie indefjen zur 
Belebung der Alpenlandihaft beitragen, jo verändern fie dieſelbe doch noch 
nicht merklich. Menſchen und Haustiere treten vielfältiger darin auf; aber 
gewöhnlich find es nur kunſtloſe Saummege, oft jteile und ſelbſt gefährliche 
Gebirgspfade, die über Die Bergjoche gehen. Das Kulturleben jtrömt und eilt 
Ichattenhaft raſch durch dieje dünnen Verkehrsadern. 

Einen etwas bejtimmteren Charakter verleihen die großen europäischen 
Alpenftraßen den Thälern, durch welche fie gezogen find. Staunend zählt der 
Wanderer die Neihe der Kunjtbrüden, die fühn über braufende Tiefen ſich 
fpannen, die Menge der Galerien, die in dem Felſenſtock getrieben find, ver: 
folgt Die Zickzacks und Schlangenlinien der fchünen, breiten und wohlgeſchützten 
Straßen und begegnet auf den höchſten und ummwirtlichjten Bunkten nahe dem 
ewigen Schnee zwiſchen grenzenlos öden Felſenwänden den jchüßenden 
Hoſpizen, den lebten menſchlichen Zufluchtsitätten in der Alpenregion und 
über ihr. Dieſe Hoſpize find einfache, äußert jolide, in der Kegel das ganze 
Jahr bewohnbare Gebäude, jomwohl an den Haupt- als Nebenpäflen, und 
gewähren gegen ein bloßes Liebesgejchent oder billige Bezahlung die nötige 
Erquidung und Unterkunft. Der Geiit der neueren Beit, der überall Die 
fürzejten Berbindungslinien zwijchen den Völkern aufſucht, jchuf alte, 
unbequeme Päſſe, wo das warenbeladene Maultier keuchend jeinem Treiber 
vorankletterte, zu herrlichen Kunſt- und Poſtſtraßen um. Er fuchte nicht 
gerade die tiefiten Einfattlungen des Alpengebirges auf, jondern die fürzeften 
Linien zwiſchen größeren Städten und durch menjchenreiche Landftriche. Vier 
jolcher großer Weltitraßen verbinden den Süden Europad mit dem Norden 
und durchbrechen mit der Macht des Geiſtes den Widerjtand der natürlichen 
Erdbildung. Aus dem oberen Rhonethale nad) dem Vedrothale führt zwiſchen 
dem Simplon und Mäderhorn die Simplonftraße, das unſterbliche Wert 
de3 eriten Konſuls (1802— 1806), mit einer hödhjten Erhebung von 2000 m 
ü. M. Ihr ebenbürtig ift der altberühmte Gotthardpaß, auf deſſen Höhe 
(2114 m ü. M.) ſchon im 13. Sahrhundert ein Hoſpiz ſtand, mit einer 
ſchönen Kunſtſtraße verjehen worden. Man darf ihn füglich als Zentralpaß 
bezeichnen, indem er nicht nur die Alpenfette fait in der Mitte teilt, jondern 
von allen unjern Päſſen am geradeiten und direktejten von einem nördlichen 
Hauptthale über den Alpenfamm in ein füdliche8 Hauptthal führt, ohne 
vorher ſich zwiſchen Haupt- oder Nebenketten durchzuwinden. Früher 
beherbergte das Hoſpiz jährlich gegen 10000 arme Perjonen *); ſeit der 
Eröffnung der Gotthardbahn (1882) haben jih die Verkehrsverhältniſſe 


*, Nach dent Direftionsbude des St. Gotthard betrug in den ſechs Jahren von 
1555 — 1560 bie Zabl ber armen Keifenden 60 742, worunter 205 Krante. Ihnen 


Allgemeiner Eharalter. 203 


jedoch gänzlich geändert und das Hojpiz ijt gegenwärtig aufgehoben. Auch 
die große Splügenitraße trat auf einem alten, fchon von den Römern und 
Longobarden viel gebraudhten Saumwege in den Jahren 1818—1820 in 
die Reihe der rivalifierenden europäifchen Verbindungswege. Aus dem 
Nheinwaldthale fteigt fie noch etwa 600 m auf die Höhe des Sattel3 zwiſchen 
dem Tambo und Soretto, mit einer Erhebung von 2114 m ü.M. Eine 
Scweiter diejer großen Kommunifationsitraße führt aus dem gleichen Hoch— 
thale über den Vogelberg, der Bernhardinpaß (2063 m ü. M.), auc) in 
den ältejten Zeiten jchon vielfach benußt und feit 1823 großartig reftauriert. 
Dieje beiden Bälle find die ſüdlichſten Grenzmarken der deutſchen Nationalität 
und auch des Protejtantismus oſtwärts vom Gotthard.. Noch erwähnen wir 
zweier in früheren Zeiten vielbejuchter, uralter Paßſtraßen, die aber in 
neuerer Zeit durch die herrlichen Kunſtbauten der eben genannten in den 
Hintergrund gedrängt wurden; nämlich der Paß über den großen St. 
Bernhard aus dem Dranſe- ind Nojtathal (Paßhöhe 2472 m ü. M., 
Hojpiz 2470 m ü. M.), und der über den Lufmanier zwijchen ver- 
gleticherten Berggipfeln (1970 m ü. M.) aus dem Medeljer- und Blegnothal 
führend. In den legten Jahren find durch eidgenöfjiiche Subvention auch der 
Furla⸗, Oberalp-, Schyn, Albula-, Flüela-, Ofen» und Berninapaß in jchöne, 
bequeme Poſt- und Militärjtragen umgewandelt worden. 

In Alien, Afrika und Nordamerika galten von jeher die hochgelegenen 
Wafjericheiden und Stromquellen für Heilige Orte, und religiöje Feſte ver: 
jammelten bei ihnen die Stämme der Eingeborenen. Sowohl die alten 
Uranwohner als jpäter die Römer beteten an den Hochquellen der Alpen, jo 
auf dem Lufmanier, vielleicht auf dem Bernhardin, gewiß aber an der Strom— 
ſcheide des Gotthard und auf dem großen St. Bernhard, dem Mons Peninus 
oder Mons Jovis der Römer, wo noch Bildjäulen oder Tempelreſte auf: 
gefunden wurden. Auch auf der Scheide des Julierd werden die zwei uralten 
2300 m ii. M. jtehenden, bis jetzt noch rätjelhaften Zaveziteine auf eine vor: 
malige Gotteöverehrung gedeutet. Das Chrijtentum baute dafür an dieſe 
Päſſe Kapellen und errichtete Hojpize, bei denen teilweife noch in unjerer Zeit 
Bittgänge und religiöje Feite der Bergvöffer abgehalten werden. Aber nicht 
nur für die Menjchen, für Religion und Verkehr hatten und haben jene Paß— 
fättel ihre Wichtigkeit; auch die Tierwelt partizipiert einigermaßen an der— 
ſelben. Hier reifen jährlic) viele taufend Stüd Nindvieh nad) den ‚Weljch- 
landsmärkten‘ durch; die Bergamasfer Schafherden überjteigen fie, um auf 
den rhätiſchen Hocalpen zu überfümmern. Die Pferde und Maultiere 
bequemen fich dem rauhen Klima in ausdauernder Kraft und ſtarkknochigem 





wurben 89692 Nationen Lebensmittel und 195 Kleidungsitüde im Werte von 55 960 
Franten verabreiht. An dieſe Summe Teifteten Regierungen und wobltbätige 
Privaten der Schweiz 52951 Franken, das Ausland 1089 Franken. In der Neuzeit 
baben dieſe Beiträge aufgehört. 
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Gliederbau. Vor allem aber find die Päſſe wichtig für die unendlichen 
Scharen von Zugvögeln, welche fie zweimal des Nahres zum Ubergange in 
den Norden und in den Süden benußen. Aber felbjt in Höhen, welche Die 
feihten Wandervögel nicht mehr gern überfliegen, wandert nody der Menſch 
mit feinen treuen Haustieren und über den Gleticherpaß des Matter: 
jochs (St. Theodul) in einer Meereshöhe von 3322 m treiben die 
Wallifer im DOftober und November, wo die Gletjcherjpalten mit feſtem 
Schnee überbantt find, ihr Vieh und ihre Maultiere. 

So werden diefe Hochſtraßen zu eigentümlichen Pulsadern, in denen 
teilweije das ganze Jahr hindurch menschliches und tierisches Leben dahin- 
jtrömt. Selbjt auf Keinen Nebenpäfjen erhält e8 fich in der kälteſten Jahres— 
zeit; auf der Grimſel 3. B. taufchen die Wallifer den Winter über ihren Wein, 
Branntwein und den italienischen Reis, der über den Griesgleticher oder 
- Simplon fommt, gegen den Käſe der Hastlithaler um. Bälle und Hofpize find 
wunderbare Stationen eines fremdartigen Lebens im Gebirge. Rings um fie 
jtehen in erhabener Verlafjenheit Dubende von Eiskuppen und Felfengalerien, 
die nie von einem menjchlichen Fuße, faum von den Gemjen berührt wurden. 
Kein Name nennt jo viele von ihnen, fein finnvoll forichendes Auge hat nad 
den Gejepen ihres verworrenen Aufbaues und nad) ihren Gejteinen, nach den 
armjeligen Fragmenten ihres pflanzlichen und tierijchen Lebens geforjcht; 
aber zwiſchen ihren Fußgeſtellen durch geht der lärmende Zug des Verlehrs; 
zu ihren Höhen hinauf tönt das jchmetternde Poſthorn, des Maultiers Glode 
und die vielgungige Sprade der Menſchen. Die Niejen kümmern fi nicht 
darum; mit diamantener Krone auf dem umentweiheten Haupte träumen fie 
ihren taujendjährigen Traum fort von den Meeresfluten, die über jte hin— 
wogten, mit bunten Mujcheln und jeltfamen Fiſchgebilden, wie üppige Sträucher 
und Palmen des Südens ihre blühenden Häupter über ihnen wiegten, bis 
koloſſale Feuerkräfte fie aus dem Mutterichoße der Erde bebend emporhoben, 
bis ihre Rücken ſich wölbend aus einander barjten, während früher ungefannter 
Frojt mit Firndiademen ihre Häupter ſchmückte. Vielleicht auch glänzen vor 
ihren nad) innen gewandten Augen die Trümmer der jchöneren Vorzeit auf, 
die zu Stein wurden, um ihnen nicht verloren zu fein, und dazwiſchen funkeln 
die tief im Schoße des Feljengebäudes hinlaufenden Adern des edlen Goldes, 
an dem nur bie und da eine Heine Wafjerquelle nagt, und alle die Erzſchätze, 
die Lager der Kryſtalle und die Neiter edler, jtrahlender Steine. Nach außen 
aber jind fie tot, und jedes Jahrhundert vergräbt fie tiefer in Schnee= und 
Eislajten und zerbrüdelt ihre nadten Rippen. 

Ein Bli über den ganzen Zug der Alpen zeigt und eine merkwürdige 
Verjchiedenheit in den Bildungen der weſtlich und der öjtlih vom Gotthard 
liegenden Arme. Die Schweizer Wejtalpen fteigen viel unmittelbarer aus der Tiefe 
auf, bilden viel impojantere Gipfel und Nuppen und haben darum auch weit tiefere 
Thäler; in dem Gebiete der rhätifchen Alpen dagegen jpricht ſich eine ent- 
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ichiedene Neigung zur Gefamtbodenerhebung aus. Das ganze Land ijt nur 
eine verzweigte und unterbrochene Alpenbildung; die Thäler liegen hoch, Die 
Bergzüge find nicht jo tief eingefchnitten, die Gipfelbildungen, jo beträchtlich 
ihre abjolute Höhe auch ist, ſteigen durchſchnittlich nicht jo fteif, jo fühn in die 
Wolfen, jondern in fanfteren Gehängen, in gerundeteren Zwijchenjtufen. Die 
Bergpäfje führen feltener über fteile Terrafjen hinan; oft find fie nur das 
Sneinanderauslaufen zweier janftgeneigter Hochthäler. Die Hauptthäler des 
Berneroberlandes erreichen faum recht die Bergregion; das Rhonethal berührt 
nur mit jeiner oberiten Spibe die Alpenregion; wohl aber das Saaf- und 
Matterthal, die zwischen die eisumſtarrten Gipfel des Monteroſaſtockes ſich 
hineindrängen. Die höchſten der großen Bernerthäler liegen noch tiefer. Von 
den an die gewaltige Jungfraugruppe anlehnenden berührt das Lauter— 
brunnenthal kaum die Bergregion, das Grindelwaldthal geht nicht über fie 
hinaus, faum das Oberhaslithal. Die gleiche verhältnismäßig tiefe Thallage 
tritt und in Teſſin, Uri, Unterwalden, Schwyz, Glarus, St. Gallen und 
Appenzell entgegen. Das Reußthal tritt nur mit der Heinen Spike oberhalb 
der Teufeldbrüde in die Alpenzone ein. Ganz anderd die rhätiichen Thal: 
gebiete: nur die Kantonsspigen im Norden, im äußerjten Often und im tiefiten 
Süden gehören nicht der Bergregion an, ein beträcdhtlicher Teil aber liegt 
völlig in der Alpenzone, jo das Tavetſch, Rheinwald, obere Davos, Avers, 
Vrinthal, Oberengadin und die leßte Hälfte vieler anderen. 

Das find denn auch die höchſtgelegenen Kulturthäler Europas, 
merkwürdig und einzig in ihrer Urt. Der fremde Wanderer, der aus dem 
ebenen Tieflande des Nordens herfommt, erwartet, in einer Höhe von mehr 
al3 1700 m ü. M., faum mehr ordentliche Thäler zu finden; ex denkt, bloß 
dürftige Hirtenwohnungen und Sennhitten als Wahrzeichen zu treffen von 
dem harten Kampfe des Menjchen mit der Starrheit des Klimas und Unfrucht- 
barfeit des Bodens. Wie erjtaunt er aber, 3.B. längs des Inns ein achtzehn 
Stunden langes und etwa eine halbe Stunde breites Hauptthal mit fünfund- 
zwanzig Seitenthälern zu finden, das einen Flächeninhalt von über 1200 qkm 
und in etwa 28 Ortichaften eine Bevölkerung von 12000 Perſonen hat, ein 
Thal, das mit feiner tiefiten Endſpitze (Martinsbrud) noch über 1247 m 
ü. M. liegt und alfo fait feiner ganzen Länge nad) in die alpine Region fällt. 
Und diefe Dörfer find nicht traurige Hütten der Armut, jondern Haben große, 
ftattliche Häufer, oft palaftartige mit Freitreppen und Altanen, mit fünjtlichen 
Eijengeländern geſchmückt, jtatt Saumpfade ſchöne Chauffeen, ein vüftiges, 
intelligentes und wohlhabendes protejtantijches Völklein, das zwei der drei in 
Bünden heimischen romanischen Dialekte ſpricht. Die blühende Ortjchaft 
Samaden, wo man jo viel Wohlſtand und Bildung trifft, liegt 1707 m ü. M., 
bei Campfer (1829 m ü. M.) wird noch Getreide gebaut, bei Sils (1809 m 
ü. M.) findet man noch Flachs und Gemüſe in den Gärten, und doch liegen 
diefe Ortichaften 650 m höher als die höchſte Spitze des Harzgebirges, der 
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Broden, und an 190 m höher als die Schneefoppe, der nadte höchſte Gipfel 
des Rieſengebirges. Dieſes wunderbare Hochthal iſt nichts weniger als 
fruchtbar; unermüdlicher Fleiß und ſtrenge Sorgfalt zwingen dem Boden die 
ſchwache Ernte an der Holzgrenze ab. Dicht über der Thalſohle hört der 
Holzwuchs auf und an manchen Stellen gelangt man faſt ebenen Fußes zu 
den ewigen Gletſchern des Bernina. Man glaubt ſich getäuſcht durch 
die ſchärfſten Kontraſte. Um die ſchönen weißen Häuſer und Landgüter 
wächst die Flora der Alpen; die nächſte Bergſtufe weist ſchon in die Augen 
fallend die Grenze des pflanzlichen Lebens auf, und dicht über ihr ragen die 
Silderhörner der Hochalpen in die blaue Luft. Das Thal von Avers 
oder Afnerthal aber it vielleicht das hödjite in Dörfern bewohnte euro— 
päifhe Thal*. Sein Hauptort Erejta liegt 1948 m ü. M., und der 
höchſte Weiler diejes fünf Stunden langen Thalzuges, Suf, jogar 2133 m 
ü. M. In dieſen Höhen lebt, durch wirre Feljenlabyrinthe und unendliche 
Gletſchermaſſen von der übrigen Welt abgejchlofjen, hoch über dem Holzwuchs 
in einem freundlichen und reichen Wiejengrunde, der weithin am wilden 
Gebirge ſich ausdehnt, ein freies, deutjchredendes, proteſtantiſches Hirten- 
völflein von 340 Seelen in jehzehn Häufergruppen, das jeine Wohnungen mit 
Strebepfeilern vor dem Drude der Lawinen ſchützt, feinen Frühling und 
Herbit kennt, in dem kurzen Sommer aber über 2000 Stüd Rindvieh und 
3000 Stüd Bergamaskerſchafe auf feinen Weiden nährt, mit Mühe etwas 
Gemüſe baut und wie die Einwohner von Stalla (1776 m il. M.) jenjeit 
des öjtlichen Gebirgäfammes den Mijt der Schafe und Ziegen dörrt und als 
Brennitaff gebraudht. In feiner Nähe aber bietet das Gebirge Shöne Marmor: 
lager und jtarfe Erzminen, ein Reichtum der unorganischen Natur, der jeltjam 
gegen die Armut der organischen abjticht. 

Wir Dürfen ung dieſe hohen Thäler der Alpenregion troß ihrer Bewohnts 
heit doch nicht volfreich denfen, mit der einzigen Ausnahme des Engading. Über 
der Holzgrenze liegend, bieten fie einen erniten, einförmigen Anblid, der nur 
dur das jaftige Grün der Wiefen und das mweidende Vieh im Sommer 
gemildert wird. Oft iſt die Nafendede von Erdichlipfen und Feljenbrüchen 
zerrifjen und mit grobem Geröll bededt. Die Thalbäche führen von den 
nahen Gletſchern Schutt und Blöcke heran und wühlen fich tobend durch ihre 
feljenerfüllten Ninnjale. Die oberen Thalhälften find jelten jchmale, tiefe 


*) Unbewohnte Hoctbäler zählen die Alpen noch bei 2600 m ü. M; das 
höchſte nambafte Thal Europas ift wahrſcheinlich Das furchtbarſchöne Rotthal weftlich 
an der Jungfrau, gegen 2900 m ü. M. und eine Stunde lang. Die Bewohner der 
unteren Thäler glauben, daß bier bie Geifter alter Ritter haufen und ibre wilben 
Feſte unter furchtbarem Getöſe und dämoniſcher Himmelsbeleuchtung feiern. Kaum 
ein Geißbube und noch jeltener ein Alpenjäger betreten feine zerriſſenen chaotifchen, 
ftellenweife blutrot gefärbten Felfen, die in den Donnern der Lawinen und Gletſcher— 
brüche beben. 
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Furchen, jondern leicht ausgeweitete Wannen, die in janfter Steigung rechts 
und links gegen die Schneeregion anjtreben, während der Hintergrund ent- 
weder von vergletjcherten Kuppen gejchlofjen ijt, oder faum merklich in ein 
anderes Hochthal übergeht. Viel romantijcher und wilder find die etwas 
tieferen Thäler unferer Region. Dunkle, uralte Wälder mit vielen abgejtorbenen 
Stämmen ziehen fi) an den Bergflanfen hin; jchroffe, turmhohe Binnen 
jtürzen unmittelbar in die Thalfohle ab; über Kalk: und Granitblöde braust 
der oft vom Schleif- und Polierſchlamm der Gletſcher getrübte Wildbad); der 
Weg verliert ſich in furdtbare Schluchten und Tobel, oder windet jich mühſam 
über ſchmale, unfruchtbare Thalftufen hinan. Stundenlang zieht der Wanderer 
nur durch unendlich traurige Schuttreviere, dem Bache der Thalfurche entlang, 
und ſucht vergeben? nad) einer Breite, wo eine Heine Wieſe Plab gewinnen 
fünnte. Dann ändert ſich wieder rajcher, als er erwartete, die Phyfiognomie 
der Landichaft. Die Berge treten zurüd; an den Halden leuchtet das friſche, 
tiefe Grün; Nadel» und Laubwälder [eben wieder auf, und im friedlichen 
Wiejengebiete des Plateaus ruhen behagliche Dörfer und Weiler. Die Hoch— 
thäler der vom Gotthard nördlich und weſtlich gelegenen Alpen find durch— 
Ichnittlich Hein, rauh, feljenbejät, jteril, ein öder und trauriger Anblid; bloß 
da3 Urjernthal und das Mayenthal find milde, freundlich Tachende, fruchtbare 
Landſchaften, wogegen 3. B. das Saaßthal, das obere Urbachthal, das obere 
Schädenthal, das Maderanerthal, das Fählenthal das Bild einer von den 
‚ Naturgewalten zertrümmerten Anlage, eine unordentlihen Tummelplabes 
heroijcher Kräfte bieten, die ihr Spielzeug auf dem zertretenen Wiejenplane 
in greulihem Wirrwarr zurüdließen. Überhaupt jind die eigentlichen Thal— 
bildungen der Alpenzone im ganzen nichtrhätiichen Alpengebiete nur frag- 
mentarijch. Bei ihren tieferen Bergeinjchnitten fallen die eigentlichen bedeuten- 
den Thäler weit unterhalb der Alpenregion; im Bündnerlande dagegen bringt 
die beträchtliche VBodenerhebung des ganzen Gebietes eine Menge größerer 
und fleinerer Thalbuchten in unfere Region herauf. Der Charakter der 
Alpenregion fpricht jich daher im nichtrhätifchen Gebiete vorwiegend durch 
die Bergjtöce felber, durch die an fie gelehnten Hochweiden, Feljengebiete aus; 
im rhätifchen dagegen, wo die Klettenformation jich mit der Hochlandsbildung 
vereinigt, umfaßt er ganze Bezirke mit Thälern, Wäldern, Dörfern, Päſſen, 
Felſen, Wiejen und Weiden. J 

Daraus folgt denn auch die größere Milde und Wärme des Klimas und 
alſo auch die höher hinaufreichende Vegetation der rhätiſchen Alpenzone. Die 
Hochthäler derſelben ſind ihre Wärmekeſſel. Die geſchützte und abgeſchloſſene 
Luft erhält durch die Sonne raſch eine höhere Temperatur, dringt nach oben 
und teilt ſie auch der Höhe mit; aus den tiefausgeſchnittenen Thälern von 
Bern, Glarus, Appenzell dagegen verkühlt die aufſteigende warme Thalluft, 
ehe fie den langen Weg nach der Alpenregion zurückgelegt hat, und die relativ 
viel bedeutendere Höhe diejer Bergitöde bietet ihre ungeſchützten Flanken mehr 
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allen Winden dar, ohne die wärmeausſtrahlenden Refleftivipiegel breiter 
Hochthäler zu befiten. Dieſe Verjchiedenheit des Alpenbaues iſt natürlich 
für das tierifche und pflanzliche Leben von der höchſten Wichtigkeit, und in 
ihrer Folge find die Regionen des rhätiſchen Gebirges höher Hinauf belebt 
und reicher ausgejtattet. Wo der Menjch noch 1950 m ü. M. Kartoffeln, 
Roggen und Flachs baut, findet aud) die Tierwelt des Lebens Notdurft. Und 
doch find in dem ganzen Alpengürtel die Winter jo lang, die Sommer jo kurz, 
die Fröfte jo herb und häufig. Wie oft deckt der Schnee plößlicdh die armen 
Kartoffelfelder mit ihrer halbreifen Frucht zu und weicht nun 6—7 Monate 
nicht mehr von der Stelle! Der oberjte Teil unſeres Gebietes iſt faum einige 
Wochen ganz fchneefrei, doch auch in dieſer Zeit nicht ficher vor raſch vorüber- 
gehendem Schneegeitöber; der untere, bejonderd auf der Sonnenfeite, hat 
wenigjtens 4, in einigen ganz milden Thälern Bündens wohl an 6 Monate 
Sommer, wenn man die Zeit, wo der Schnee nicht feitliegt, jo nennen will. 
Im oberen Engadin liegt der Schnee durchſchnittlich 5 Monate 261/2 Tage 
feit, öfter aber länger, wie 1855, wo er 6 Monate und 24 Tage aushielt. 
Am allgemeinen darf man nad den angejtellten Beobadtungen annehmen, 
daß bei 1600 m ü. M. durcchichnittlic von Anfang Juni bis Mitte des 
Oktobers fein Schnee liegt, bei 1950 m vom 18. Juni bis zum 7.Oftober, bei 
2100 m vom 28. Juni bis 18. September, bei 2300 m vom 2. Juli bis 
5. September und bei 2400 m zählt bloß der Auguft zehn fchneefreie Tage, 
twobei faum zu erinnern nötig ift, Daß jeder einzelne Jahrgang feine Abweichung 
von diejer Normalſkala aufweifen wird. Die Temperatur jteht natürlich im 
Verhältnis zu dieſen Erjcheinungen; doch jtellen fid) die Thalbewohner 
gewöhnlich die Kälte der Höhen zu groß und die Wärme zu gering vor. Das 
Gotthardhojpiz, das jährlich 8—9 Monate Winter hat, weist nach genauen, 
langjährigen Beobachtungen in den fteben eigentlichen Wintermonaten eine 
durchichnittliche Kälte von nur fait 5° Celſius im Mittel nad, und vom Juni 
bi8 September eine Wärme von ebenfalls beinahe 6° E. im Mittel. Als 
Mittel der ganzen Sahrestemperatur wird — 1.15” E., die mittlere größte 
Wärme im Auguſt — 20.5°, die mittlere größte Kälte im Februar zu 
— 15° E. angegeben. Bei außerordentlicher Kälte ſinkt das Thermometer 
jelten unter — 125° C.; aufdem Großen St. Bernhard, freilich bei beträchtlich 
höherer Lage, dagegen bis — 27° E., ja — 34° E. In Beverd im Ober: 
engadin (1690 m ü. M.) it nad) zehnjähriger Beobachtung der höchſte 
Thermometerftand + 28.25° E., der tiefite Fall jeit 1846 war — 32° E. 
Im Jahre 1855 war dajelbit der höchſte Stand am 1. und 3. Auguft 
— 27° C., der tiejite am 27. Januar — 30.7°, größte Jahresdifferenz 
57° C., mittlere Jahrestemperatur —- 21° E. und der Zahresichneefall 
4.1 m. Im Jahre 1856 dagegen der höchſte Stand (12. August) + 29.5° E., 
der tiefite (3. Dezember) — 28° E., die größte Jahresdifferenz 575° E. und 
der Jahresſchneefall 360 cn. 
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Dabei wiederholt ſich aud) hier die frühere Bemerkung, daß vom Spät- 
herbſt an bi zum kürzeſten Tage und länger in den höheren Lagen eine höhere 
Wärme herricht als in den tieferen, jpäter aber das Verhältnis fich umkehrt. 
Der Wärmewechſel tritt in der ganzen Alpenregion oft außerordentlich raſch 
ein. Die Sommertage find nicht jelten jo Heiß, daß die Sonnenstrahlen das 
zarte Grün der Weiden verjengen, und doch jieht man oft nachts im gleichen 
Grunde den Reif an den Bachufern ſchimmern. Dagegen find die täglichen 
Schwankungen des Thermometerd im Winter in der Alpenregion gewöhnlich 
weit geringer al3 3. B. in der jubmontanen und follinen, und überſchreiten 
auch auf dem St. Bernhard in der Regel 6—10° nit. Die Temperatur 
des Schnees jelber iſt jehr unbejtändig und hängt bis in beträchtliche Tiefe 
von der atmojphärijchen Luft ab. Auf weiten, blanfen Schneefeldern jteigert 
fi die Wärme durd Strahlung mitten im Winter oft unerträglich, und 
das Thermometer weist in Höhen von 2300—2600 m in der Sonne dann 
nicht jelten über 30° C. Wer um Ddiefe Zeit länger in den Hochregionen 
wandert, hat troß guter Verhüllung des Geſichts viel zu leiden. Die Gleticher- 
ſonne blendet und überreizt dad Auge, das Gejicht ſchwillt auf, glüht, wird 
braunrot und entjtellt, die Oberhaut platzt. Das Wandern geht bei tiefer 
Temperatur jehr leicht, bei hellem Wetter aber oft äußerſt mühfam und iſt 
bejonders ſchmerzhaft, wenn die Füße fortwährend durch die harte Krufte in 
den weichen Unterjchnee einfinfen. Dafür entichädigt das großartige Bild 
einer neuen Welt in ſchimmernder larheit, und die außerordentliche Durch— 
fichtigfeit der Luft hebt die feinften Konturen der Berge mit wunderbarer 
Schärfe von der tiefen Bläue des Himmels ab. 

Wenn wir Schon in der Bergregion einen raſchen Wechjel der Jahres: 
zeiten bemerften, jo ijt diejer im Gürtel des Alpengebietes in noch höherem 
Grade vorhanden, und auch hier iſt der Föhn der Bote des Frühlings, Die 
Bedingung des Sommerlebend. Die Winter find öde und tot; wo noch 
Straßen und Dörfer find, klingen die Schlitten, fnallt die Beiti he. Durch 
Die großen Päſſe gehen täglidy die Züge der Heinen Poſtſchlitten und des 
Giütertranjitd; bis an die Zähne vermummt halten die Truppen der Weg— 
fuechte mühfam die Verbindung offen. In den unbewohnten Alpen aber it 
das Leben auf ein Minimum reduziert. Die Schneemafjen lajten klafterhoch 
auf den Weiden und Halden, verhüllen die Klüfte, Felfenreviere und Senn— 
hütten und löſen die Individualität der Landichaft in die allgemeinen Wellen: 
formen auf, in denen ſich Büſche, Bachbette und Feljen verlieren. Das niedrige 
Tierleben ijt unter die Erde verjchwunden und träumt dem Frühling ent: 
gegen; ebenjo vertrauen Mäufe, Murmeltiere, Bären, Dachſe der Wärme 
ihrer Erd- und Felienhöhlen das vom Frojt und Hunger bedrohte Leben. 
Die übrigen Naubtiere und die Menge der Stridhvögel ziehen ſich im die 
Bergregion und jchweifen bis in die Ebene hinaus. Steinböde und Gemjen 
bergen jich in den oberjten Wäldern; nur der weiße Haſe behauptet ſich an 
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der Holzgrenze in der Gejellichaft der Alpenhühner, Raben, Krähen, Adler, 
Geier, Spechte und weniger Heiner Alpenvögel, immerhin nur Fragmente des 
animaliichen Lebens und lange nicht zahlreich genug, um die Einſamkeit der 
unendlichen Schneegebiete umzuftimmen. 

Im April fängt der Frühling mit Sonnen», Regen: und Windfräften' 
an, gegen die Herrichaft des Winters zu fämpfen; was er aber in acht Tagen 
errungen, entreißt ein einziges nächtliches Geftöber ihm wieder. Erjt im Mai 
erſtarkt er, und dann find jeine Fortichritte wunderbar. Mit Föhn und warmem 
Regen zaubert er in wenigen Tagen in der jubalpinen Region eine frijche, 
lachende Vegetation hervor, jchüttelt von den Tannen und Arven die Schnee- 
gehänge, entwidelt Knoſpen, Kägchen, Blätter und jchreitet allmählich bis zur 
Baumgrenze Hinanz; über derjelben hält der Winter länger aus und günnt 
dem Jahre nur wenige Sommermonate. Der Föhn vor allem iſt auch hier die 
Bedingung des Lebens, de8 Sommers. ‚Der liebe Gott und die goldene 
Eonne vermögen nichts gegen den Schnee, wenn der Föhn nicht fommt‘, jagen 
die Bergbewohner. Ohne Föhn wären vielleicht drei Vierteile der Schweiz 
unbewohnbares Gleticherland, wie ein Teil Südamerifad, wo feine warmen 
Südwinde wehen und darum in einer Breite, welche der unſeres wein-, mais 
und faftanienumfränzten Locarno entjpridt, die Eisfelder noch herunter bis 
an die Küſte des Meeres reichen. 

Daß es aber in unferen Alpen Sommer werden kann, dazu helfen auch 
die Nebel treulich; jie verhindern das nächtliche Gefrieren des Aufgetauten 
und werden darum an manden Orten bezeichnend ‚Schneejrejjer‘ genannt. 
Der Frühling ift auch in diefem Gürtel die lautejte Jahreszeit mit Lawinen— 
donner, Gletſcherkrachen, Wafjerraufchen, VBogeljang, Inſeltengewimmel und 
Menjchenjubel — doch nicht in der Mannigfaltigfeit der Bergregion. Eine 
eigentümliche Ericheinung bildet die Auflöjung gewiſſer Gleticheranjäte. 
Am Rande jhroffer Felswände wachſen oft Kruften, BZinfen, Kerzen und 
ganze Bäume von Eis mauer- und jäulenartig an und Löfen jihin Wind, 
Sonne und Negen ſtückweiſe ab. Mit lautem Gepolter jtürzen fiein die 
Thäler und Päſſe nieder und ihre Gewalt ijt jo außerordentlich, daß von 
hohen Feljen ſpitze Zinken oft mehrere Zoll tief wie eiferne Keile in den 
Straßendamm eindringen, ja dat Eisklümpchen von Apfelgröße jelbit durch 
Bretter jchlagen und wie Kanonenkugeln rifofchettieren. Man löst darum 
oft zur Sicherung der Straße längs der Feljengalerien jolche Eisgebilde (in 
Binden ‚Eismarren‘ genannt) mittel3 Stußerfugeln in der unzugänglichen 
Höhe ab. An anderen verborgenen Bergitufen jtürzen fie, befonders von 
quellenreichen Klippen, verheerend in die Wälder und brechen fi im Laufe 
der Jahrzehnte ganze Lichtungen in die Baumbeitände Wo eine Terrafie 
bejonders günjtige Anlage zu ſolchen phantaftiichen Eisbildungen bat, jendet 
fie das ganze Frühjahr durch ihre Gleticherichläge in die Tiefe und bildet in 
wenigen jhönen Tagen und falten Nächten neue Geſimſe und Eüulen. Diefe 
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ftürzen auf die ungejchmolzenen, früher gefallenen Gletſchertrümmer nieder. 
Die bei Tage herabtriefenden und riejelnden Wafjer unterhöhlen die haotijche 
Mafje; ein warmer Wind oder Regen bringt das Ganze in Bewegung, und 
jo jtürzen dieje Eisjtröme lawinenartig in die Wälder oder Bergwiejen, wo 
ihre Trümmer mit wunderlich ausgejchmolzenen Baden, Höhlungen und 
Löchern noch lange traurig im jungen Grün lagern. Davon find die eigent- 
lichen großen Gletfherbrüde zu umterjcheiden, glüclicherweije jeltene 
Phänomene, die beim Einjturz eine ganzen Gletjchergebietes entjtehen. Das 
Dörflein Randa im Nikolaithal (Wallis) hat in dieſer Hinficht wohl die 
häufigſten und traurigiten Erfahrungen gemadt. Im Jahre 1636 jtürzte 
der größte Teil des Weißhorn- oder Bisgleticherd zufammen und Domnerte 
in die Tiefe, wodurch faſt der ganze Ort zertriimmert wurde. Im vergangenen 
Sahrhundert folgten zweimal ähnliche Gletſcherſtürze und der lebte abermals 
höchſt verderbliche mit einer Eismaſſe von etwa 360 Millionen Kubiffuß am 
29. Dezember 1819, wobei der Luftdruck ganze Häufer umdrehte und das 
Balfenwerf in den hoch ob dem Dorfe liegenden Wald jchleuderte. Es ent: 
widelte fi) unmittelbar beim Sturz der unendlichen Laſt unter dumpfem 
Donnergetöje ein eigentümlicher, blendender Lichtglanz im Dunkel der 
Morgendämmerung, worauf tiefe Finſternis dem furchtbaren Luftſtoß folgte. 
Ahnlihe Verheerungen richtete im Jahre 1818 bei jeinem Vorrücken der 
Gietrozgleticher im oberen Bagnethal an, füllte das jchmale Thal an die 
30 m hoch mit Eis an, jperrte die Dranje und verwandelte das ganze Felſen— 
thal von Torembec in einen See. Der gejprengte Kanal brad) jpäter zufammen 
und die Flut verheerte das untere Thal ſchrecklich. Kleine Gletſcherlawinen, 
durch Vorrüdung und Abſchmelzung jtarf geneigter Gletjcherfelder bedingt, 
find bejonders häufig am unteren Grindelwaldgleticher und an der Jungfrau 
über die heiße Platte (im Sommer fat alle Viertelſtunden) bemerkbar. 

Zu den pittoreöfejten Phänomenen der Alpenlandichaft gehören Die 
Sawinen, im Deſſin Luvina oder Slavina genannt, dieſe ungeheueren, 
donnernden Schneejtröme, deren Majeitätebenfo groß iſt wie die Furchtbarkeit 
ihrer Gewalt. Sie fehren periodifd wieder, haben ihre bejtimmten Züge 
und Gänge, ihre Klefjel, in denen fie aufgehoben werden, ihre Lagerfelder, wo 
die bewegten Maſſen zur Ruhe fommen. Ein großer Teil der Alpen bedient 
fich diejer Kanäle, um fich jtellenweife ungeheuerer Schneemafjen zu entledigen, 
und zwar mit einer Negelmäßigkeit, die ji nad) Wochen, ja nad) Tagen 
berechnen läßt; genaue Beobachter können oft die Stunde bezeichnen, wo Die 
Lawine kommen wird. Die Formen diefer Schneejtürze jind mannigfad); 
bald treten fie bloß al3 eine Schlipfe auf, in der die Schneeanhäufungen 
eine3 gewifjen Feljengebietes durch gröbere Bergfurchen abgehen, oder es find 
zufammengebrodhene Windjhilde oder Windbretter, die durch einen 
anhaltenden Windſtrich bei ſtarkem Schneefall an einer Feljenzinne aufges 
türmten Mafjen, die ohne ordentliche Grundlage durch das eigene Gewicht 
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zufammenbrechen und überall niederjtürzen fünnen, jenachdem gerade eine 
Windrichtung ihren Anja veranlaßt Hatte. Gewöhnlich jind fie nicht gefährlich 
und gehen nicht weit; doc) riß ein jolches Windbrett auf dem Bernhardin die 
Poſtſchlitten mit dreizehn Perjonen in den Abgrund. In gewifjen Lagen 
fönnen fie begreiflich zu eigentlihen Zawinen werden und treten dann um jo 
verheerender auf, al3 fie ſich nicht in gewohnten Betten bewegen. Die Ent- 
jtehung der Lawinen ift durch den Aufbau und die Böſchung der Gebirge, 
durch die angehäuften Schneemajjen, durch die Temperatur und eine Menge 
Heiner Veranlafjungen bedingt. Breiter Terrafjenbau, jteile Felswände, oder 
ftarkgeneigte Böſchungen verhindern große Schneeablagerungen oder Zawinen- 
bildung; eine Neigung des Gebirges von 30—35° dagegen, in der fich eine 
lange Wafjerfurche findet, nad) welcher größere Halden ſich janft abdachen, 
bat fajt überall periodiſche Lawinen. Doch jind hier die Grundlawinen 
jtätiger al3 die Staublawinen. Dieſe find gefährlicher, gewaltiger, unvegel- 
mäßiger. Sie treten nur im Winter und erjten VBorfrühling auf und ent- 
jtehen, wenn auf eine feite, harte Schneedede große Lajten neuen, fürnigen, 
lojen Schnees fallen. Diejer hat, wenn die Abhänge etwas fteil jind, feinen 
Halt auf jenem; das Einjtürzen eines Heinen Schneegefimjes in der Höhe, der 
Tritt einer Gemfe, eines Hajen, ja das Schneebällden, das von einem 
Straude fällt und fortrollt, oder irgend eine Lufterſchütterung bringen unter 
entiprechenden Verhältniffen diejed ganz neue obere Schneefeld in Gang; es 
rutſcht erit langfam in Einem Stüde fort, reißt dann die tieferen Mafjen mit, 
überwallt, jtiebt auf, teilt ji. Das Dröhnen der Mafje durch die Hare Luft 
und der entjtehende Windzug führt von allen Seitenhalden neue Partialjtürze 
herbei. Mit rajender Eile, immer furchtbarerer Wucht und dröhnendem 
Gepolter jtürzt der Hauptitrom der Tiefe zu, hat ſchon die Holzregion al3 
breite, hochgetürmte Sturmflut erreicht, reißt Steine, Büſche mit fih umd 
bricht frachend in den Wald. Du ſiehſt nichts al3 donnernde und jprühende 
Nebel; unendliche Schneeftaubwolfen verhüllen den Gang des Stromes, deſſen 
ganze Bahn raucht; aber die Bäume krachen, daS Felögejtell bebt, die Zinnen 
ballen im Donner des Sturmes lange, bange Minuten nad), — noch ein 
Schlag und zitterndes, knirſchendes, dumpfes, unausſprechliches Gepolter, 
— — — dann iſt eg Stille. Ein fchneidender Luftzug hat den ftolzen Gang 
der Lawine begleitet. Du jchauft ihr nach; geradeaus, über zwei Stunden 
lang, hunderte von Schritten breit Liegt ihr friiches, ſchneeblank gejchliffenes 
Stanalbett durch Alpenweiden, Wälder, Wiejen bis an den Bad) tief unten im 
Thal; noch rollen einzelne Ballen und rutſchen Heine Stürze nad; noch 
ſchwankt der durchbrochene Hochwald im Winde der VBerheererin. Vom Thale 
aus gejehen ijt die Katajtrophe malerifcher; doch entdeckt man jelten Die 
Anfänge. Der ich ausbreitende, mit Riefenkräften wachſende, wajjerfallgleich 
über die Felswände ſtürzende, hochaufrauchende Strom, wie er jich oft teilt 
und tieder vereinigt, Die Seitenarme aufnimmt, ein wallendes, flutendes, 
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glänzendes Meer in pfeilichnellem Schufje mit allen weitreichenden Seiten: 
wirfungen gewährt ein unausſprechlich großartiges Bild. Wenige Minuten 
und die Tochter der Hochalp liegt nach einem fchauerlichen Tanze friedlich 
und bewegungslos in der Thalwanne. Einen Fall von vier= bis fünftauſend 
Fuß hat fie in fiegreichem Donnergange zurüdgelegt und ihren Zeib majeftätifch 
in die fliegenden weißen Gewänder gehüllt, um bald im Schoße des Thal- 
bette3 mit gelösten Gliedern zu ruhen. 

Der Bewohner der Ebene macht jich jelten einen richtigen Begriff von 
den wunderbaren Sturmbewegungen, von denen eine ſolche Staublawine 
begleitet ift. Der Luftzug ftrömt ftoß- oder ſchußweiſe rechts und links etliche 
hundert Schritt weit neben dem Lawinenzug, jchießt aber in feiner ganzen 
Breite unten über die liegen bleibende Schneemafje hinaus, prallt oft an der 
gegenüberliegenden Bergwand an oder. verliert jich in der Weite des Thales, 
wo er noch auf eine halbe Stunde die Fenfter und Thüren der Wohnungen 
erjchüttert und die Kamine von den Dächern hebt. In den Wäldern reift 
diefer Sturm auf beiden Seiten des Schneeitromes hunderte der ftärkiten, 
älteften Bäume nieder, hebt Menfchen und Tiere auf und jchleudert fie in die 
Tiefe, zerbricht im Thale noch weit von jeinem Lagerplaße Die gewaltigjten 
Nuß- und Apfelbüume und Ahorne, legt ſchwere Frachtwagen auf die Seite 
und reißt ganze Ställe zuſammen. Doch ift diefe Luftjtreihung ziemlich enge 
abgegrenzt, und außerhalb ihrer jcharfgezogenen Linie ſchwankt faum ein At. 

Wunderbare Schidjale zeichnen jolche Lawinen in dad monotone Winter- 
(eben der Bergbewohner. Bald verhüllen ſie ganze Weiler in nächtlicher Stunde, 
und die Leute find in haushohen Schneemafjen begraben und erftickt, ehe fie 
erwachen. Manchmal reißen fie die Häuschen wie Klartenblätter wirbelnd in 
die Höhe, und die Bewohner werden mit heiler Haut abjeits in den Schnee 
gejchleudert. Heufchuppen find 500 Schritte weit durch die Luft über Bäche 
getragen und unverjehrt mit dem ganzen Heuſtock auf der andern Thaffeite 
abgejeßt worden. Von Verjhüttungen*) und wunderbaren Nettungen der 
Menschen finden ſich in allen höheren Thälern ältere und jüngere Traditionen. 
Begreiflich find die Tiere, die in der Nähe des Lawinen- oder Luftitromes 


*) Statt vieler Beifpiele zwei: „Als man (db. b. die im November 1478 gegen 
Mailand kriegenden Eidgenofien, wie Diebold Schilling erzählt) an den Gothard 
kam, da warent etliche mutwillig Lüt vor bannen gezogen, die machten ein Gefchrei 
und wollten nieman folgen, wie faft man jnen das verbot. Alſo kam ein gros 
ungeſtüme Schnee-Löwinen oben von bem Berg barin, barunder leider vil guter 
Geſellen famen, die wurden verzudt. Etlih fament von Gottes Gnaden wieder harus, 
die demnocht übernacht darinne gelegen warent und by dem Leben bliben; zwar das 
mußt von fundern Gnaben und Erbarmden des allmectigen Gottes befchechen, dann 
ſy ohn Zwifel groſſen Schmerten batten erlidten. Etlich fament auch harus lebendig 
und ſturbent darnach angends; der Merteil (60) blieb aber leider darinn tod; dan jr 
darnach vil funden wurdent und klagt nachmalen jederman die Sinen, die er verloren 
hat. Der barmhertzig Gott wolle jnen die ewig Ruw verlichen!“ Im Jahre 1869 
ftürzte bie verderblichſte in Bünden belannte Lawine vom Rhätikon ins Prättigau und 
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geblieben, auch Spielbälle desjelben. Kleine VBögelhen und Naben werden 
Hoc durch die Luft geichleudert; jeltener reißt der Schneeiturz eine Gemje 
mit. Man fagt diefen Eugen Tieren nad), jie vermeiden zur Zeit der Lawinen— 
brüche jorgiam die gefährlichen Gegenden; doch kommen im Frühling nit 
felten Gemjengerippe im Lawinenfchnee zum Borjchein. Mehr als Die 
Witterung der Lawinengefahr mag ſie aber ihr Trieb, die Sonnenfeite des 
Gebirges zu meiden, vor dem Tode ſchützen. Mit dem Winde verbreitet jich 
auch eine große Maſſe des zu Staub aufgelösten Schnee mit wunderbar 
penetrierender Kraft nad) der Tiefe. Solcher Staublawinenjchnee dringt 
durch Die feinften Nischen mafjenmweife in die Käufer und ſetzt ſich in Die 
wollenen Kleider fo feit, daß er durchaus nicht außgebürjtet werden kann. 
Die Grundlamwinen entitehen jpäter al3 die eben bezeichneten, im 
Srühling bis in den Vorſommer hinein; die größeren gehen ziemlich vegel- 
mäßig an öftlihen Gebirgshängen zwiſchen 10 und 12 Uhr mittags, an 
füdlichen zwijchen 12 und 2 Uhr, an weitlichen zwijchen 3 bis 6 Uhr nach— 
mittags, und an nördlichen bis tief in den Abend hinein zu Thal. Der Föhn 
in den Höhen oder anhaltende Sonnenwärme löst große Schneefelder von 
vielen tauſend Quadratfuß auf, unterfrißt jie teilweije, zieht Wafjerrinnen 
durch jie und erweicht ihre Unterlage jo, daß bei geringer Beranlafjung ganze 
Streden gleichzeitig ind Rutſchen fommen. Die tieferen Schneefelder hängen 
fih an, löſen fich leicht vom erweichten, jchwellenden Boden; alles ballt ſich 
zufammen, veißt überall neue Schneefelder mit, nimmt Erde, Schutt, Steine, 
Blöcke fort und donnert ebenfalls jtromartig, aber in fompafteren Mafjen, 
über die Felswände oder durch die gewöhnlichen Furchen und Lawinenzüge 
in die Tiefe. Dieje Gebilde jtieben, weil fie aus feuchten Schneefonglomeraten 
bejtehen und fi im Gange feiter ballen und drängen, nicht fo reichlich in die 
Luft auf wie die trodenen Staublawinen, deren Millionen Staubperlen Die 
Atmojphäre leuchtend erfüllen, verurfahen darum auch feinen bedeutenden 
Luftdruck und Schaden nur durch ihre eigene Bahn, indem ſie auf derjelben 
eine Maſſe von Erde aufwühlen, oder auch, doch jeltener al$ die Staublawinen, 
verheerende Bahnen durch die Hochwälder brechen. Sie führen immer viele 
Eismafjen mit jih und jehen ſchmutzigtrübe aus. In der Regel gleichen fie 
weniger einem Eolojjalen Schneeballe als einer hHaushohen Schneewand. Wie 
viele taufende von Snjekteneiern, Larven, Würmern, Alpenpflanzenjamen, Die 
fih im Sommer und Herbit im Bette des Lawinenzuges harmlos angejiedelt, 
werden jo plößlich durch eine oder zwei Regionen getragen und im Thale 
abgeſebt. wo ſie ſich im Sommer doch noch entwickeln. Die Geſchiebe ſchmelzen 





begrub ido Häufer und Ställe in der Ebene Raſchnal hinterhalb des Dorfes Saas. 
Unter ben weithin verfchlagenen Trümmern fand bie Hilfsmannſchaft einen wohl 
behalten in feiner Wiege liegenden Säugling und daneben ein Körbchen mit 6 Giern, 
von bemen kein einziges zerbrocdhen war; dagegen verloren 55 Menfhen und über 
300 Stüd Vieh das Leben. 
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im Keſſel oder auf der Weide, wo fie jtehen geblieben und 9—12m, in 
Thalfchluchten dagegen bis 60 m hoch aufgetürmte Schneemeere bilden, nur 
langjam, oft erjt im Juli; und im nächiten Jahre blühen daſelbſt ganze 
Kolonien herabgeflößter Alpenpflänzchen. Dft bleiben die Mafjen in einem 
Bachbette ſtecken. Der Bach taut auf, bildet einen Keinen See, bis er ſich 
durch die 15—24 m breite Schneemauer durchgefreſſen, und ſtürzt jich über: 
ſchwemmend ind Thal. Iſt die Witterung falt, oder Liegt der Thalgrund 
hoch und jchattig, fo bleibt nicht felten die durchgefreſſene Schneemafje als 
brüdenartige Gewölbe, das gefahrlos überjchritten wird, das ganze Jahr 
durch über dem Bache ſtehen und jtürzt gelegentlih im nädhiten Frühjahr 
zujammen. Bon der Feſtigkeit des im Thale unten anlangenden Qawinenjchnees 
hat man merkwürdige Beweife erhalten. Die Maſſe ift jo durchgeballt, 
gerüttelt, gefnetet, daß fie zu einem eijenharten Kitt wird. Ein Bergmann, 
der auf dem Splügen von einer Lawine ind Thal geworfen wurde, aber 
unverjehrt blieb, vermochte es mit aller Gewalt nicht, feinen zur Hälfte im 
Schnee teen gebliebenen Mantel aus diefer Kittmafje herauszureißen. Das 
außerordentlich langſame Schmelzen der Lawinentrümmer wird unter ſolchen 
Berhältnifjen leicht begreiflich. 

Weniger begreiflich ijt die andere Erjcheinung, daß die in ſolchem Schnee 
Begrabenen in ihrer Tiefe jedes Wort, da3 von den ſie Aufjuchenden geiprochen 
wird, deutlich vernehmen, während ihr angeftrengtejtes Rufen auch nicht einmal 
durch eine etliche Fuß dicke Hülle zu dringen vermag. Dieje alte Erfahrung 
bejtätigte fi au) vor einigen Jahrzehnten wieder. Ein am 19. April 1866 
bei Orezza (Münjterthal) von einer Lawine verichütteter Fuhrmann, der durch 
den Wagen ein wenig geihüßt blieb, mußte ſechsundzwanzig Stunden lang in 
feinem Schneegrabe zubringen, ehe er ausgefchaufelt werden konnte. Während 
Diejer bangen Zeit hatte er nicht nur jedes Wort der ihn Suchenden veritanden, 
jondern fogar die Veiperglode von San Carlo deutlich vernommen. Er jtarb 
wenige Stunden nad) feiner Befreiung. Sit der Lawinenfchnee ein Schlechter 
Scallleiter, fo ift er ein um fo bejjerer Konjervator. Im Ganalithale (Tirol) 
fand man auf dem Grunde einer Lawine, die erit im zweiten Sommer 
gänzlich abſchmolz, eine Gemſe mit ihrem Jungen, deren Fleiſch noch ganz 
genießbar war. 

Neben diejen großen Lawinen bilden fih vom Januar bis April in allen 
Alpen zahllofe Kleinere, meilt Staublawinchen aus loſem Schneegejchiebe. Sie 
bangen plößlid) wie Schleier an den Felfenwänden, fammeln ſich auf einem 
Rajenbande wieder und jtürzen ſich auffprudelnd noch über eine Galerie 
hinunter, two fie gewöhnlich ein eigener Trichter oder Kefjel aufnimmt. Es 
giebt einzelne Bergfurchen, in denen den ganzen Frühling durch ſolche Lawinen 
fließen. An der Jungfrau, am Uri-Rotſtock, am Wiggis und Glärniſch, 
überhaupt an allen jteileren Bergpyramiden, die aus tiefen Thalbuchten auf: 
jteigen, fieht man folche verjüngte Lawinen, die bloß 300 —600 m tief fallen , 
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gleichfam nur von einer Etage des Gebäudes zur andern. Wir haben ſchon 
gleichzeitig an Einem Bergſtock ein halbes Dubend ſolcher donnernder Kaskaden 
gezählt; im einer einzigen Stunde eined warmen Frühlingstages kann man 
unter günftigen Verhältnifien 12 bis 16 und mehr Fälle beobadhten, von 
denen jeder jeine eigentümliche Geftalt und Schönheit hat. Dann ‚donnern 
die Höhen‘ in der That unaufhörlich; die Schleier wallen von allen Seiten 
über die Felsterraſſen und jcheinen in den Lüften zu verſchwinden, wenn ihr 
Trichter, wie gewöhnlich, durd) einen vordern Bergaufjaß verhüllt ijt. Es 
ift Dies jo eine eigene Art, wie der Frühling in den Alpen ſich einzuläuten 
pflegt, ein jo heimatliches, fröhliches Naturfchaufpiel, daß die Kinder des 
Thales in der Fremde fi gar nicht daran gewöhnen wollen, einen Frühling 
ohne jene raufchenden Silberbänder fommen zu jehen. 

Nichts befördert aber auch mehr die Möglichkeit einer Frühlings: 
vegetation in den Höhen, als dieje Art der Entfernung von zahllofen Millionen 
Bentnern Schnees. Müßten alle diefe Mafjen, von deren Umfang man ſich 
nur jelten einen richtigen Begriff mat, langjam weggeſchmolzen werden, jo 
dauerte dies wohl bis tief in den Sommer hinein. An mandem jchattigen 
Gelände ginge der Schnee gar nicht ab, und es würden jid bleibende Schnee- 
und Sletjcheranfäge bilden und wachſen, wo num durch die Gunft der Lawinen 
der Wildheuer jeine duftigen Heubürden fammelt. Iſt in der Höhe infolge 
einer Örundlawine einmal ein ganzes breites Schneefeld ins Thal abmarjchiert, 
jo wirft die Sonne und der Regen von diefen Brachpläßen aus mit doppelter 
Schmelzfraft nad) allen Seiten hin. Der Boden wird warm; die benachbarten 
Schneegebiete werden von unten auf unterfrejfen, von oben durch Schnee und 
Negen und Föhn abgeledt und bald rutjchen fie den Vorgängern, nachdem fie 
reif geworden find, im gleichen Bette nad) oder verenden auf dem Plabe. 
Jene Brachplätze find denn auch die eriten Futterftellen, wo die Naben und 
Krähen, die Schneehühner, Birfhühner und die Eleinen Inſektenfreſſer die 
frühejten Würmer, Larven und Käfer finden, und wenige Tage nad) der 
Entblößung des Bodens Tebt auf diefen ſchwarzbraunen Dafen ſchon ein 
wunderbares Treiben und Verfolgen von allerlei Mücken, Wanzen, Fliegen 
und Wolfsipinnen, während ringsum nod) alles in hohem Schnee liegt und 
die Leute im Thale noch feine Spur folhen Höhenlebens- ahnen. 

Wir find in dev That geneigt, die Lawinen flir vorwiegend nutzen— 
bringende Alpenphänomene zu halten. So groß aud) in einzelnen Fällen ihre 
Verheerungen, die jhon mit Einem Schlage ganze Dörfer und hunderte von 
Menjchenleben vertilgt Haben, jein mögen, jo hängt dod von ihnen die 
Möglichkeit einer Vegetation in großen Gebirgsteilen ganz ab. Die Kleinen 
Lawinen, alfo die zahlreichiten, find in der Regel unichädlih, und von den 
größeren wirft nur ein geringer Teil, beſonders die, welche neue Bahnen 
einfchlagen, nachhaltig verheerend. Freilich find die Schugmittel der Berg— 
bewohner auc gar unzulänglich, namentlich die altbejtandenen, morjchen 
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Bannwälder, Die oft ganz neben einem neueingejchlagenen Lawinenzuge draußen 
jtehen und allgemein im Abgange find, da man fie nicht forftwirtichaftlich 
verjüngt und ergänzt. In Wallis herrſcht in einigen höheren Thälern die 
ingeniöje Sitte, die Lawinen feitzunageln, indem die Leute im Vorfrühling 
zu den befannten Zamwinenbruchitellen, an die Quellen der Schneeftröme, 
hinauffteigen und dort auf der ganzen geneigten Fläche Pflöde in den Boden 
treiben, damit bei der Schneejchmelze nicht daS ganze Lager in Gang gerate. 
So furdtbar und unaufhaltfam der entwidelte Sturz ift, mit jo Heinen 
Gegenmitteln kann doch fein Beginnen verhindert werden. Hat man ja ſchon 
bemerkt, daß periodische Lawinen ausgeblieben find, wenn die Wildheuer im 
vorangehenden Sommer verhindert waren, gewifje Grasgefimje abzujcheren, 
worauf die langen, dürren Grashalme in den Schnee feitfroren und diejen 
zurüdhielten, daß er nicht in die Tiefe ftürzte und dort den Gang einer 
Lawine anregte! Noch größere und ficherere Dienfte leiſten die Legführen, 
die ganze Schneebreiten mit taufend Nadelfingern zurücdhalten und die 
Entjtehung von Grundlawinen beinahe unmöglid machen. In mehreren jehr 
ausgejeßten Thälern der rhätischen Alpen Süßen die Einwohner ihre Häufer 
durch zwei giebelhohe Erd- und Steinwälle, die in einem fpiten Winfel gegen 
die Lawinenſeite zufammentreffen, jogenannte Spalteden, welche den Schnee- 
jtrom zerteilen, daß er zu beiden Seiten der Wohnung unſchädlich abfließt. 
Dft hüpfen aber die Staublawinen auch über den Wall und das Dad) weg. 
Auf ſolche Weije iſt in Davos die Frauentirche geſchützt und viele Häujer 
im Mayen-, Bedrettothale und anderwärts. Einzelne Ställe werden aud) 
bloß mit einer Schneemauer verwahrt, die durch Waſſergüſſe vergletichert 
wird und wohl aushält, bis die Zeit der Gefahr vorüber ift, während die 
neueren Bergitraßen an lawinengefährlichen Stellen durch Galerien geſchützt 
werden oder durch auf Pfeilern ruhende Dächer, die in gleicher Flucht mit 
der Gangbettjohle der Lawine liegen. Das Hauptſchutzmittel aber gegen alle 
Lawinengefahr bleibt die Verbauung und Aufforjtung der Sammelgebicte, 
die an taujend Punkten gelingen: könnte. Zu den berüchtigtiten, durch Lawinen 
gefährdeten Stellen gehören die Schöllenen, das Tremolathal, die Züga bei 
Davos, der Platiferpaß bei Dazio grande und andere. Der Menſch jet den 
Naturgewalten unabläjfig und immer jiegreicher feinen zähen Widerftand 
entgegen; ja er baut feine Hütten keck und trogig an die Donnerbahnen der 
furchtbaren Schneejtröme, und wenn dieje fie wie Ameijenhäufchen wegfegen, 
fo jeßt er in wunderlichem Eigenjinn die neuen wieder an die Stelle der 
alten. So wijchen z.B. im walliſiſchen Lötfchenthale die Lawinen regelmäßig 
von Zeit zu Zeit die Kapellen von Lugein und von Kloppiftein in die Tiefe; 
aber unermidlich bauen die Bewohner von Ferden und Kippel die Gottes: 
häuschen wieder auf den alten led. 

In dem Bilde unferer Alpenlandichaften nehmen die Gewäſſer in ihren 
verjchiedenen Geſtalten eine jehr wichtige Stelle ein und beleben ſie in ihrer 
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Weiſe ebenjo jehr wie die Pflanzen: und Tierwelt. Sie jind die Seele des 
Thales. Ohne Waffer iſt aud) das üppigite Thal, die fruchtbarſte Ebene in 
einem gewiſſen Grade leblos und reizlod. Ein breiter Bad, ein Heiner See 
zaubert Hundert neue Farben und Töne in das Bild und bringt nicht nur den 
Spiegel jeiner Wellen mit, fondern eine ganze Heine Welt von Pflanzen und 
Tieren, welche die einförmige Breite der Landformen fröhlich unterbridt. 
Unjer Gürtel ift denn auch befonders reich an Wafjeradern; feine Thäler find 
zwar zu furz, um Flüſſe zu beherbergen; fie find auch zu ſchmal und enge für 
größere Seebecken — dafür ijt aber die Aipenregion die Geburtsjtätte unjerer 
großen Ströme und umfaßt ein höchſt mannigfaltiges Duellengebiet. Teſſin, 
Rhein, Neuß, Aare und Rhone nehmen ihren Urjprung in den Umgebungen 
de3 Gottharditocdes, die Linth auf der Sandalp, der Inn am Septimer, die 
Saane am Sanetſch, die Emme am Rothorn, die Landquart am Selvretta= 
gletfcher, — kurz alle Hauptjtröme und die meilten Flüſſe werden in den 
Alpen geboren. Ihre Wiegen find aber jehr verjchiedenartig. Bald ent- 
jpinnen die jungen Ströme fid) aus Moorwiejen, bald entfließen jie Heinen 
Bergjeen oder großen Gletihern; manchmal jind fie urjprünglid bloß 
zufammengejiderte Felſenausſchwitzungen, oder aber jie entiprudeln als reiche 
Quellen dem Boden und bilden fofort ordentlihe Bäche. Ihre Zuflüffe find 
zahllos; man hat berechnet, daß nur im rhätiſchen Gebiete dreihundertiiebzig 
Gletſcher ihre Abflüffe an den Rhein abgeben, jehsundjehzig Gletſcher an 
den Sun, fünfundzwanzig Gletiher an die Etih und den Po. Wer im 
Frühling die Alpen beſucht und ſieht, wie von allen Schneefeldern, über alle 
Felſen, aus jeder Bergfurche Heinere oder größere Bächlein niederjtrömen, 
wird ſich einen Begriff von der unendlichen Waſſermaſſe bilden, die au dem 
ganzen, gewaltigen Aipengebiete in das Tiefland geht und dort jo vielfach zur 
Bedingung der Fruchtbarkeit und des Verkehrs wird. Am mädhtigiten ift 
aber der Waſſerabgang nicht ſowohl zur Zeit der heißen Föhnwinde als viel: 
mehr der warmen Regenniederichläge. Uberall entitehen dann neue Wafjer: 
adern. Kleine Kiejelbäche werden zu trüben, tobenden Strömen; die Tropf- 
bretter der Gletſcher ſind von Hundert fprudelnden Ninnjalen durchzogen. 
Wie viel Millionen Eimer Wafjerd das Rheinbett jede Minute aus den Hoch- 
gebirgen entführt, mag man ahnen, wenn man ſich erinnert, daß zur Zeit der 
Schneejchmelze das 540 qkm haltende Bodenſeebecken 21/;—3 m jteigt, im 
Sabre 1770 aber um 6—7 m ſich gehoben hat. Bei manden Strömen ijt 
es ſchwer, Die eigentliche Quelle anzugeben; ja diefe eigentliche Quelle ift da 
bloß illuſoriſch, wo mehrere Bäche von ungefähr gleicher Stärke zufanımen- 
treffen und nicht eine Bachader als Stamm des Fluſſes ſich heraushebt. So 
entjteht 3.8. der Vorderrhein aus mehreren Bächen, von denen jeder ‚Rhein‘ 
nit einer Lolalbezeihnung Heißt. Die Quellen dieſes herrlichen 1400 km 
langen Stromes, der auf jeinem Laufe 12283 Flüffe und Bäche aufnimmt, 
liegen alle in dev Alpenregion: die des Vorderrheines im Tomaſee (2344 m 
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ü. M.) und Kriſpalt (2265 m ü. M.), des Mittelrheines im Scurjee (2453 m 
ü. M.), des Hinterrheined am Rheinwaldgletſcher (1900 m ü. M.). Dabei 
gilt der Grundjaß, daß den eigentlichen Quellbächen jtet3 vor den bloßen 
Gletſcherabflüſſ en der Vorzug gegeben wird. Die drei Quellenbäche der 
Rhone empfangen vom Rhonegletſcher zwei Eisabflüſſe, die wohl mit zwanzig 
mal reicheren Maſſen aus den Eishöhlen hervorſprudeln, als der kleine auf 
den Wieſen beim Wirtshaus zum Gletſch entſpringende Quellbach, der freilich 
um 15° C. mehr Wärme hält, und doch haben nicht ſie den Namen der 
Nhonequellen und verdienen ihn auch nicht, da fie nicht eigentliche Duell 
wafjer jind. Damit jtimmt ganz die Verachtung zufammen, welche jo häufig 
die Alpenbewohner gegen die ‚wilden‘ Gletſcherwaſſer bezeigen, und ihre 
Verehrung vor den ‚lebendigen‘ Quellen, indem die erjteren falt, trübe, rauh 
find und für ungefund und entkräftend gelten, die leßteren aber rein, klar und 
jo warm, daß jie felbjt im Winter oft eine grüne Vegetation an ihrem Ufer 
erhalten. Und doch Haben mande Ströme nur folde gering angejehene 
Gletſcherquellen; jo wird gerade die Aare durch die ftarfen Bäche des Oberaarz, 
Finſteraar- und Qauteraargletichers gebildet, die bei ihrer Vereinigung 2036 m 
ü. M. liegen. Der einzige Bach, der lange durch die Alpenzone ftrömt und 
in ihr zum Fluſſe wird, iſt der Inn. Doc) aud) die Mare gewinnt raſch eine 
bedeutende Stärke durch die Zuflüjfe aus allen den finiteren Eisthäfern, die 
fie in wilden, tobendem Gange durchſtrömt; dann geht fie ruhig durch die 
troſtlos öde, jet beinahe ganz baum- und buſchloſe Trümmerfohle des Aar— 
bodenthales unter dem Grimjelhojpize weg einer engen Schlucht zu, durch die 
fie von Stufe zu Stufe fällt und dem Näterisboden (1705 m ü. M.) ent: 
gegeneilt, bis fie oberhalb der Handedjennhütte einen hübſchen Fall, unterhalb 
derjelben aber (1384 m ü. M.), mit dem Aerlenbach zwijchen den Granit» 
feljen in einen 30 m tiefen Abgrund ſtürzend, den berühmten Handedfall 
bildet, den einzigen großen Waſſerfall der Alpenregion, der aber den ganzen 
Winter über nur durch ein mageres und unjcheinbares Büchlein eingenommen 
wird. Kurz nad) dieſem köſtlichen Salto mortale tritt fie aus der Alpenregion 
hinaus. 

Die übrigen Wafferfälle der leßteren, mit Ausnahme etwa des herrlichen, 
15 m tiefen Dranjefalles im Bagnethal unterhalb Fionin (1526 m ü. M.), 
find nicht bejonders waſſerreich, da fie den Quellen zu nahe liegen, dafür aber 
fehr zahlreich; und oft außerordentlich fühn*). In allen höheren Revieren 


*) Der mächtigſte Wafjerfall der Zentralafpen iſt der Toſa oder Toccia (1390 m 
ü. M.) im höchſten Teile des piemontefiihen Formazzathales, vom Griesgletſcher 
genährt. Mit einer Waſſerbreite von 26 m ftürzt er ſich bei der Kapelle sulla frua 
in brei zufammenhängenden Armen über eine fchiefe Felfenwand in eine Tiefe von 
beinahe 160 m, aus welher ohne Ende ungeheure Wolten ſchimmernden Gejtäubes 
aufqualmen. Bon den ſchweizeriſchen Fällen fteht er an Wafjerfülle nur dem Rhein— 
falle nach, übertrifft benfelben aber an Sturzhöhe wohl fiebenmal, 
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jieht man dieje ſchwankenden Schaumfäden an den Feljen hängen oder hört 
die jungen Bäche über die großen Feljenjtufen ihrer Schluchten hinunterfommen. 

Verhältnismäßig ebenjo zahlreich und ebenfo reizend find die tiefgrünen, 
blauen oder weißlihgrauen Hocjeen, die eine jchöpferiiche Hand jo reichlich 
über das Alpenrelief hingejtreut hat. In der obern Alpen- und untern 
Schneeregion weit zahlreicher al3 in den untern Alpen, find jie nur ganz 
Heine Wafjerjchalen, meiſt mit höchſt zerflüftetem Feljengrunde. Innerhalb 
des Baumreviers kränzen ihre Ufer noch dunkle Rottannen und Birbelfiefer- 
gruppen. Die Einfafjung des Seeſpiegels wird bald von jchroffen Felſen— 
zügen, aus denen unmittelbar die troßigen Bergfegel aufjteigen, gebildet, bald 
verläuft fie in feuchte, jaure Wiejen. In Haren Farben malen jid) die ewigen 
Alpen in dem außerordentlich durchſichtigen Kryftallipiegel mit allen ihren 
grünen Gefimjen, dunfeln Schluchten, blinfenden Schneejpiegeln und jähen 
Beljenterrafjen ab. Es iſt, al3 ob der Geiſt dDiefer Alpenwelt fühn auß dem 
Wafjerauge blige, und wenn im Spätiommer nod) von einem abgrünenden 
Vorjprung die hellen Gloden der zu Thale ziehenden Herden ſich mit dem 
melancholiſch troßigen Sodelrufe der Sennen mijchen, dünkt es wohl dem 
Wanderer, al3 habe jener Geijt mit feiner Lebenskraft und feinem Todesmute, 
mit jeinem Reize und feiner Macht auch eine Sprache gefunden. 

Die oberen Wafjerfammler, die jich meiftens von großen Gleticherfeldern 
nähren und an ihrem Rande feinen Baum, höchſtens etliche magere Weiden, 
Hedenkirichen:, Alpenroſen- oder Erlenbüſche tragen oder auch ganz tot 
zwijchen grauen Gejchiebrevieren und Felfenwänden lagern, haben ein düſteres 
und tiefernjtes Anjehen. Gewöhnlich ohne alle Wellenbewegung, mit dunkel— 
grünen, blauen oder mildhiggrauen Yarbentönen, jtimmen fie zum öden Geiſte 
der Feljenlandichaft. Kein Nachen, kein Flößchen hat fie je berührt, feine 
Geeroje ihre breiten Blätter auf dem Spiegel gewiegt; fein Fiſch zieht durch 
die grünen Tiefen, fein Waſſervogel, oft nicht einmal ein Froſch jißt an den 
jteinigen Ufern, an denen ſich bald eine belebte Paßſtraße, bald nur ein ein— 
jamer Saumpfad hinzieht; nur zur Wanderzeit läßt jich etwa ein Trüpplein 
dem glüclichen Süden zueilender Wafjervögel auf der ummirtlichen Flut 
nieder. Den größten Teil des Jahres dedt fie Schnee und Eis, und manches 
flacher ausgewölbte Beden friert bi8 auf den Grund zu Mühſam und 
langjam taut der Frühling oder Sommer fie auf, und Heine Eifelder und 
Blöcke ſchwimmen noch auf ihnen, wenn jchon die Alpenrojenbüfche ihrer 
Felſen freudig die Glodenjträuße im Winde wiegen. Hin und wider wirft 
noch eine jpäte Lawine haushohe, jprudelnde Schneemajjen in ihre Becken, 
oder ein jpäter Frojt überzieht die kaum gejchmolzene Flut mit einer fulzigen, 
aus Kryſtallnadeln gewobenen, beweglichen Dede. 

Einer der höchſtgelegenen dieſer Seen ijt der de8 großen Bernhards: 
berges, dicht unter dem berühmten Hofpiz (2470 m ü. M.), eine Viertelftunde 
im Umfang, nur wenige Monate des Jahres, im Jahre 1816 ſogar nie auf- 
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getaut. Und doc jprießen während des furzen Sommers doppelte Beilchen 
an feinem Ufer, von denen das zweite aus dem Kelche des erften jich entwidelt, 
und eine interejjante Bajtardranunfel (von R. glacialis und R. aconitif.). 
Animalifches Leben iſt aber weder in feinen traurigen Fluten nod an feinem 
Ufer zu bemerfen. In feiner Nachbarſchaft liegen die kleinen Seelein des 
Col de la Fenêtre (2680 m ü. M.), neben dem öjtlih vom Rawylpaß 
gelegenen Hochjeelein (2500 m ü. M.), einem der höchſten europäischen Wafjer- 
beden, oft jahrelang nicht auftauend *). Eben ſolche Miniaturjeen finden ſich 
im wallififchen Orfierethal, der Ornierjee, der fi) von den gleichnamigen 
Gletſchern jpeist und in defjen Nähe eine der hödjiten Kapellen der Alpen 
(2650 m ü. M.) jteht, zu welcher jährlich eine große Kreuzfahrt pilgert; der 
Heine Schwarzjee (2037 m ii. M.) am Matterhorn, ohne fichtbaren Zus und 
Abflug und ebenfalls mit einer Kapelle am Ufer zu Ehren U. lieben Frauen 
zum Schnee, welche jährlich ein 1000— 2000 Perſonen jtarfer Bittgang von 
Bermatt aus befucht (auch hier wächst eine hübjche Hybride, Potentilla 
ambigua); der Mattmarkjee (2123 m ü. M.) am Dijtelbergpaß, der im 
Jahre 1817 und 1818 von dem wachjenden und raſch vorrückenden Schwarz. 
berggletfcher quer durchichnitten wurde, jo daß ſich feine Gewäſſer in der 
hinteren Hälfte aufjtauten, wobei der Gletſcher am öſtlichen Ufer unter anderen 
einen 18 m hohen Felsblock von über 10000000 kg Gewicht zurückließ; 
der Sjee (2350 mi. M.) am Illhorn; der Hochbachſee (2345 m); der Geiß— 
pfadjee ob dem Binnthal (2475 1m); der Aletſchſee am gleichnamigen Gletſcher, 
dejien Eiswände 15 m über den höchſten Waſſerſpiegel ragen, mit fait 
jtätigen ſchwimmenden Eisinjeln, ein Gewäfler, das fich, ehe ihm ein Stollen 
ins Biejchertobel gebrochen wurde, oft jo verheerend unter dem Eife Hin gegen 
Naters entleerte, daß den Hirten auf Märjelenalp die jtete Überwadhung des 
Niveaus überbunden wurde; der Brodeljee am Griesgleticher (2440 mü. M.); 
der ojt bis in den hohen Sommer von Lawinenſchnee halbangefüllte Rawylſee 
(2330 m ü. M.); der Daubenſee auf der Gemmi (2206 m ü. M.), eine 
Viertelftunde lang und acht Minuten breit, von den Lammerngletichern 
genährt, mit trübem, während zehn Monaten des Jahres gefrorenem Wafjer, 
in trauriger Trümmerwüſte ohne eine Spur tierischen oder pflanzlichen Lebens. 
Er hat feinen fichtbaren Abflug und an jeinen’ wilden Ufern haufen bloß 
Scharen von Alpendohlen. Ferner der Bach: oder Herenjee am Faulhorn 
(2476 m ü. M.), dejjen Spiegel noch in der zweiten Hälfte des Juli ein 
loderes Gewebe zolllanger, nadelfürmiger Eiskryitalle breiartig überzieht; 
das Wildjeelein am Schwarzhorn (Berner Oberland); der Titterjee ſüdlich 


*) Unfers Mifiens Tiegt das böchfte Gfeticherfeclein Europas, zwifchen 3200 und 
3600 m ü. M., auf italienifchen Gebiete zwifchen ben brei Gipfeln der Pointe 
Vacornie in ber Südfette des obern Val Pellina, Praje gegenüber. Bergl. Baltzer 
im Jahrb. d. S. A. C. Bo. V, ©. 635 ff. 
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vom Eidelhorn 2481 m; der Totenjee auf der Grimjel mit vielen Fröſchen, 
Waſſerkäfern, Rädertieren (3. B. Gletſcherpolypen, Stephanoceros glacialis), 
2504 m; der Trüßifee beim Gejchenenhorn (2581 mü.M.); die Seelein der 
Windgelle, des Eplithales und der Oberalpjee (2028 m ü. M.), der noch 
ſchöne Forellen hat und wohl eine Stunde fang ift, in Uri; die Seen des 
Gotthards, die auffallenderweife nur einige Gentimeter tief zufrieren und 
ebenfall3 Forellen enthalten. Won ihnen iſt der befannte Luzendrojee 
(2083 m it. M.), eine halbe Stunde lang, eine der Quellen des Reußſtromes. 
Im Glarnerlande der Oberblegijee (1426 m ü. M.), das Bergjeeli (2194 m 
it. M.), das Kuhbodenjeeli (1950 m ü. M.), der Muttenjee (2442 m ü. M.), 
am Kiftenpaß, eine halbe Stunde im Umfang haltend und faſt das ganze 
Jahr in Eis und Schnee vergraben*), der Spanneggiee (1458 m ü. M.), in 
dem fich die im Jahre 1750 eingejeßten Flußbarſche und Lauben bis 
jebt erhalten haben, die fiihberühmten Murgjeen (1823 m) in St. Gallen, 
das oft viele Jahre fang nicht auftauende Wildfeelein (2210 m) am Altmann 
und eine Menge anderer Heiner Wajjerichalen. Wie reich das Alpengebirge 
an ſolchen Diminutivjeen ift, fann man aus der verbürgten Angabe jchließen, 
daß der Kanton Uri allein in feinem geringen Umfange gegen vierzig Alp- 
jeelein aufweist, von denen mehrere, wie 3.8. der Erjtfelderjee, über 2300 m 
hoch liegen, aber fiſchlos find. 

Dabei finden wir die interejjante Erjcheinung, daß eine große Anzahl 
Hochjeen**) feinen fichtbaren Abfluß hat. Dieje liegen fait ohne Ausnahme 
im Ralfgebirge, deſſen jtarfe Zerklüftung das Phänomen erklärt. Das Waffer 
fällt in einen oft durch ſchwach freifende Wellenbewegung angezeigten Trichter, 
arbeitet jich Fürzere oder längere Zeit durch die Spalten und Kanäle im 
Innern des Gebirges fort und jpringt oft in großer Entfernung wieder zu 
Tage. Manche Seen haben auch feinen jichtbaren Zufluß und nähren fich 
von unterirdiichen Quellen. Beide Erjcheinungen vermehren das myſtiſche 
Dunkel, das über diejen jtillen Fluten jchwebt, und find den abenteuerlichen 
Sagen, welche die Bergbewohner an fie fnüpfen, befonders günftig. Von vielen 
dieſer Wafjerichalen kann man übrigens jagen, daß fie jelbit in den nächſten 
Thälern fait unbelannt find. Einige wurden von den alten Celten, die eine 
befondere Echeu vor den ftillen Hochwaſſern hatten, religiös verehrt und an 
diefen Kultus lehnte fich befonders das Neid) der Sage an. 


) Seine fhwimmenden Eisblöde erinnern mitten im Sommer an bie Polar- 
welt. De berühmte Hocgebirgsjäger E. Walcher ſchoß am benachbarten Felſenbang 
eine Gemſe, welche auf eine ſchwimmende Gletſcherplatte bes Sees binunterftürzte und 
auf derfelben, dem Schützen unerreichbar, fich ins offene Waſſer hinauswiegte. Ein 
günſtiger Wind trich langſam den Beutebefadenen Eisfloß vorwärts, bis endlich, endlich 
nah tagelangem Harren der Jäger am andern Ufer feinen erfehnten Bod in Empfang 
nebmen fonnte, 

**) 3.8. der Daubenfee, Seweliſee an der Windgelle, Stodbornfee, Glattenalp⸗ 
fee, Cherblegifee, Obere und Niederfee am Wiggis, Sämtis- und Fäblenfee xc. 
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Die Hochſeen der Schnee: und der obern Alpenregion haben in den 
wenigen Wochen, während deren ihr Waſſer offen ift, das Geichäft, alles Heine 
Gerinjel ihrer Umgebung zu fammeln und in einer einzigen größeren Ader 
weiter zu leiten. Sie find größtenteild ganz tot; die Verſuche, fie mit Fiſchbrut 
zu befeben, jcheiterten an der Länge und Härte des Winters. Die Seen der 
mittlern und untern Alpenregion find die Spühlbeden und Läuterungsfefjel 
der von oben her fommenden Bergbädje, die in ihnen ihr Gejchiebe abjegen. 
Bis zur Tannengrenze hinauf find alle, welche jichtbaren Abfluß haben, mit 
Fiſchen, doch fait ausſchließlich nur mit Forellen, Groppen und Ellrigen, 
felten auch mit Barſchen und Plößen (Scardinius erythrophthalmus) bejeßt; 
die übrige Süßwaſſerfaung ijt verhältnismäßig reichlich vorhanden. Höher 
hinauf, bis 2100 m ü. M., finden ſich nur in einzelnen Baſſins noch Fiſche, 
aber oft zahlreih und von befonderer Schhmadhaftigfeit. Auffallenderweije 
hält oft von zwei Seen im gleichen Niveau der eine zahlreiche, der andre 
gar feine Fiſche Bei 300—650 m ii. M. hält das Waſſer 1/56 Luft; bei 
2300— 2600 m ü. M. aber wegen des verminderten Quftdrudes nur nod) 
1/00, jo daß ſchon deswegen in diefer Höhe kaum ein Fiſch mehr eriitieren 
fann. Bon Waſſervögeln bemerfen wir nur ausnahmsweiſe ein auf dem Zuge 
verfchlagenes Tier auf ihnen, im Herbſt ein feines Völklein Stodenten, ein 
ihwarzes Waſſerhuhnpärchen; doch hat man jelbjt auf diefen Hochſeen 
(in Bünden) einmal einen Singihwan und im Jahre 1830 (auf dem 
St. Moriherfee) den hochnordiſcheu, großen Eistaucher geſchoſſen, ein 
Bewohner Grönlands und lands, der ſonſt wohl fajt alle Winter auf die 
Schweizerjeen, doc nur auf die tiefliegenden, fommt. Am See des großen 
St. Bernhards jind ſchon öfters Strandläufer- (Tringa-) Arten aufgefunden 
worden, an dem des Mont Cenis jogar Meerichwalben, und am Dent 
d'Oche (in Savoyen) das rote Waſſerhuhn (Fulica chloropus), — alles 
zufällige und vorübergehende Erjcheinungen. Die relativ reihe Sumpf: und 
Shwimmpögelfauna des Urjernthaled haben wir der Bergregion angereiht, 
da fie, wenn aud) um etwa hundert Meter höher gehend, Doch einen vorwiegend 
montanen Charakter hat. Ihr iſt ſowohl an durchziehenden als ftehenden 
Bögeln die des fünfhundert Meter höher liegenden obern Engadins auf 
fallend ähnlich). 

Die größte Zahl von Alpenfeen weist das Bindnerland auf. Sein 
gehobenes Bergland, feine zahllofen Gleticher begünitigen die Seebildung 
außerordentlih. Im NRheingebiete bemerken wir im Granitſchoße deö wilden 
Badus den dunfelgrünen Tomafee (2344 m ü. M.), dem eine der VBorderrhein- 
quellen entjtrömt, die Gleticherfeen Lago Dim, Scur (2490 m ü. M.), Fozero 
und Insla, die drei Heinen Eeen auf der Heidigalp oberhalb Splügen, Die 
viele See= und halbpfündige Goldforellen enthalten jollen, der Calendariſee 
auf den Schamferalpen, der, wie man glaubt, das Herannahen von Ungemittern 
durch ein dumpfes Braufen anfündigt, der Lüſcherſee, oberhalb Tichappina, 
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ohne ſichtbaren Zu: und Abflug, dejjen Wachen, Sinfen und Wirbel nod) 
nicht recht erklärt find, die berühmten Filchjeen von Vaz und Weißenftein 
(2030 m ü. M.) mit rotfleiichigen Forellen, der halbjtundenlange See in 
Davos (1561 m ü. M.), dem im Auguft 1856 Grundforellen von 9—14 kg 
entnommen wurden, die fiſchreichen Schwellifeen ob Aroja (1925 m ü. M.), 
der kryſtall helle Patnauerſee an der Eulzfluh im Rhätikon, 3/ı Stunden im 
Umfang, reich an Groppen und Ellrigen, doch erfolglos mit Forellen, bejegt, 
der Schottenfee (2370 m), dem die Schlappina entjpringt, der Jöriſee (2500 m 
ü. M.) xc. Auf dem Bernhardino ruht (2060 m ü. M.) der Heine, jchön 
ausgebuchtete Moeſolaſee in fahlem Grunde. Im Inngebiete nehmen voraus 
die vier größeren Seen der oberjten Thaljtufe des Engadins, durch den 
Stromfaden des Inns verbunden, unfere Aufmerkfamkeit in Anſpruch. Der 
oberſte und größte, der Silferjee (1796 m ü. M.), jelten vor Ende Mai 
eißfrei, ift 7 km fang und 31,2 km breit, der bedeutendite aller unjerer Alpen- 
feen. Alle vier find äußerſt malerifch gelegen, teilweife von reichen Arven- 
und lichten Lärchenichlägen befränzt, und beherbergen auf ihren Fluten und 
an ihren Ufern eine Ornis, die jonjt faum irgendwo in diejer Höhe gefunden 
wird. Im Winter werden fie ald Schlittenbahn benußt und hallen an jchönen 
Tagen wider von Pjerdegeröll und Peitſchenknall. Doch pflegt man fie erit 
zu befahren, nachdem man bemerft hat, daß die Füchſe über den Spiegel 
gegangen jind; man hält fie dann für feit genug, Pferd und Mann zu tragen. 
Die Forellen diejer Gewäſſer find berühmt, und es jollen jhon 20—22 kg 
ſchwere Grundforellen gefangen worden fein, die hier ihre höchſte Erhebung 
in ganz Europa finden dürften. Das Gleiche gilt von den Trüfchen (Aal— 
raupen), die ſich, Trallen genannt, im St. Moriherjee (1856 m ü. M.) finden 
und Dort zu der außerordentlihen Schwere von 3—6 kg gedeihen jollen, 
was aber wenigjtens in neuerer Zeit bejtritten wird, wo die Badı- und See: 
forelle, die Rotteln oder Plötze, der Kaulkopf und die Ellrige als die einzigen 
Fiſche des DOberengadind bekannt find. Merfwürdigerweije findet ſich Die 
Trüfche in Menge und trefflicher Qualität aud) im ſchwarzen See auf Davos, 
wohl die einzigen Beifpiele, daß fie in die Reihe der Alpentiere eintritt. 

In der Nähe der vier Oberengadinerjeen liegen noch eine Menge Kleiner, 
teils fiſchreicher, teils Fiichlofer Hochſeen, unter denen ſich befonders die 
Berninajeen (2222 m ü. M.) durd ihre Forellenmenge auszeichnen. Auch 
der Julierſee (2285 m) und der Sgriſchusſee im Fexerthale (gegen 2600 m 
ü. M.), in welchen vor hundert Jahren Forellen aus dem Silſerſee eingeſetzt 
wurden, beherbergen noch Fiſche. Letzterer ift wohl der höchſte Fifchbehälter 
Europas. Die zahlreichen übrigen Seelein der rhätifchen Alpenregion erwähnen 
wir nicht; die angegebenen Daten haben uns überzeugt, daß auch die Fijche 
im rhätifchen Gebirge jehr hoch fteigen. 

Es iſt gewiß, daß im früheren Heiten die Zahl diefer Alpenjpiegel noch 
viel größer war als gegenwärtig. Jede Thalwanne, jeder Trichter auf den 
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Bergrüden bildete einen Wafjerbehälter, einen Teil des weiten Schleufen- 
werfes des Hochgebirges. Im Laufe der Zeit jägten ſich die Abflüſſe tiefer 
durch die Duerriegel, die fie von der untern Bergitufe zurüdhielten, und die 
Baſſins entleerten jich ganz oder teilweife. Zu ihrer fteten Verkleinerung 
trägt natürlich auch die Ablagerung der großen Gejchiebmafjen bei, welche 
alljährlich von ihren Zuflüffen aus den höheren Revieren hergebracht werden. 
Doch iſt dieſe Auffüllung nur bei den ſeichteren Seen bemerkbar; bei der 
beträchtlichen Tiefe der übrigen, befonders derjenigen, die nicht von Sumpf: 
twiejen umgeben, fondern in eine Felſeneinfaſſung ausgehöhlt find, wird erit der 
Lauf der Jahrhunderte größere Veränderung aufweijen. 

Die Temperatur aller diefer Wafjerfammler, deren Zahl wohl gegen 
1000 ift, ſteht niedrig, ift aber höchſt verfchiedenartig. Durch fie wird das 
frühere oder jpätere, das jeichtere oder tiefere Zufrierem bedingt und durch 
Diejes wieder die in ihnen fich entfaltende Pflanzen und Tierwelt. Seen, die 
ſelbſt nicht Höher al3 1400 m ü. M., aber an Gfletjchern liegen, viele Eis— 
blöde führen, früh und tief zufvieren, haben feine bemerfbare Spur von 
Wajjerpflanzen und Wafjertieren, nicht einmal einen Froſch oder eine Waſſer— 
wanze, während andere Alpenjeen, die unter günstigen Berhältniffen über 650 m 
höher liegen, noch die ſchönſten Fische beherbergen und im Frühling von Froſch— 
gequaf widerhallen. Wahrjcheinlich ziehen ſich in dieſe im Herbit die Fische der 
Alpenbäche zurüd. Die Bäche frieren, weil ihre Quellen feſt geworden, oft 
ganz aus, während die Tiefe des Sees noch einen erträglichen Wärmegrad 
behält. Doc find dieje Fiſchwanderungen noch gar wenig beobachtet worden. 

Die Neuzeit richtete ihr Augenmerk aud) auf die mikroſtopiſche Tierwelt 
der Hochjeen und die Beobadhtungen von DO. Imhof haben mit Bezug auf 
deren Fauna manche bemerkenswerte Thatjachen ergeben. Die geringe Tiefe 
der hochgelegenen Seen läht einen Gegenſatz zwijchen den Uferbewohnern und 
der Bevölferung des Seegrundes nicht auffommen; eine eigentliche Tiefjee= 
fauna wie fie in den großen Seebeden der Ebene zur Beobachtung gelangte, 
fehlt den Alpenjeen. Dagegen wurde in großer Verbreitung jene reihe und 
eigentümliche Yauna niederer Wejen nachgewiejen, welche das Ufergebiet 
meidet und auf das offene Waſſer angewiejen ift. Sie bildet die pelagiiche 
Tierwelt und bejteht aus Heinen, jtet3 in Bewegung begriffenen oder 
ſchwebenden Protozoen, Nädertieren und niederen Krebjen (Entomojtrafen); 
ihr Körper iſt in jeinem ſpezifiſchen Gewicht nur wenig von dem umgebenden 
Waller verjchieden und meist jehr häufig eine glasartig durchſichtige 
Beichaffenheit auf. Eigentümliche Arten fommen in den Alpen nicht vor, die 
Hormen jtimmen mit denjenigen der Seen in der Tiefe überein; die Artenzahl 
nimmt jedoch nach der Höhe zu ab, dagegen iſt nicht jelten der Individuen— 
reichtum ein ganz erjtaunlicher. Ihre Nahrung beiteht aus organischem Detritus 
und ſchwimmenden Heinen Algen. 

Tihudt, Tlerleben. 11. Aufl, 15 
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Da jie durch Wajjervögel leicht von einem Wafjerbeden ind andere ver: 
jchleppt werden, jo begegnen wir in den Hochjeen überall denjelben Formen. 
Unter den Brotozoen treten. am häufigjten zierliche, mit gehörnter Schale ver: 
jehene Infuſorien (Ceratium hirundinella), zarte, baumförmige Kolonien von 
Dinobryum elongatum und D. divergens, bisweilen die Fugeligen Uroglenen 
auf; die Rädertiere jind Durch Asplanchna helvetica, Anuraea cochlearis, A. 
longispina und Polyarthra platyptera vertreten. Bon niederen Pruftern 
erlangen Diaptomus gracilis, Daphnia longispina und Bosmina longispina 
die weitejte Verbreitung, leßtere Art wurde ſchon 1868 von dem dänischen 
Boologen O. 3. Müller in dem hochgelegenen St. Morigerjee aufgefunden. 

Auch die niederen Strand» und Grundbewohner der Heinen Alpenſeen 
find von den Arten der Tiefe nicht verjchieden. Infuforien (Stentor, Carche- 
sium, Vorticella), Turbellarien, Anguilluliden, Moostiere (Fredericella), 
Muskelkrebſe und Bachflohkrebſe (Gammarus pulex), fowie zahlreiche Mücken: 
und Phryganeenlarven find die jtetS wiederkehrenden Vertreter der Strand- 
bevölferung. 

Man jollte erwarten, daß die unmirtlichen Verhältnifje der Höhe, die 
fangen und jtrengen Winter, die dur Eis: und Schneemafjen bewirkte 
Dunfelheit alljährlich zur Vernichtung der genannten Seebewohner führen und 
erſt mit der milderen Sahreszeit eine Neubelebung erfolg. Dem ift aber 
nicht jo und die mitten im Winter vorgenommenen Unterſuchungen in den 
hochgelegenen Engadinerjeen haben ergeben, da die Erdwärme eine allzugroße 
Didenzunahme der Eisdede verhindert, die kleinen Seebewohner unter ihrer 
ſchützenden Dede an Zahl ungeſchwächt fortleben und ein willlommenes 
Futter für größere Gejchöpfe, namentlich für die Forellen, abgeben. 

Eine eigentümliche, aber höchſt jeltene Art von Gebirgsitrömen tritt in 
verjchiedenen Zeiten und Gegenden des Hochgebirge auf, die au durch— 
weidhten Sciefer- und Thonmafjen bejtehenden Schlammijtröme oder 
Schlammlaminen, von denen eine im Jahre 1673, eine Flut bläulichen 
Thonſchlammes aus dem Septimergebirge, ſich über das Dörflein Cafaccia 
(1460 m ü. M.) ergoß und es teilweie verheerte, eine andere im Herbſt 
1835 ſich von der Dent du Midi in einer Breite von 270 m auf das Rhone— 
thal jtürzte*). Die kegelfürmigen Erdhügel bei Felsberg ob Chur, von der 
romanijchen Bevölferung Tombel de Chiavals (Pferdegräber) genannt, und 
bei Eiders (Wallis) werden bald für Rejte vorgeſchichtlicher Schlammſtröme, 
bald fir zuriücdgebliebene Kerne großer Felsablöſungen des benachbarten 
Sebirges gehalten. Auch Steinschuttitröme brechen aus Gletjchern oder 
Schluchten heraus und haben 1793 Surlegg am Silvaplanerjee begraben. 


*) Ein ähnlicher, mit furdtbarer Gewalt aus bem Gebirge hervorbrechender, 
mit Echiefer gemifchter Schlammſtrom zerftörte 1797 zu Schwanden am Brienzerfee 
fiebenundtreigig Häufer und trübte monatelang bie Seeflut. 
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An anderen Gebirgsmerkwürdigkeiten: Stalaftitenhöhlen, intermittieren- 
den Brunnen, Mufchellagern, bunten Marmorgängen, weißen Mlabaftermafjen, 
an wunderbarem Farbenreichtum der Feljen, an Mineralquellen zc. ift unſer 
Gürtel auch nit arm. Die Baretto-Balma, in einem ijolierten Feljen der 
Bareinaalpen, eine kleine, helle und trodene Höhle, iſt zu Rufe gefommen, 
weil fie wie manche ähnliche ſtets wie ausgeblajen ift, und nichts Verun— 
reinigendes, wie Laub oder Moos, darin liegen bleiben kann. ‚Es läßt nicht3 
drin‘, jagen die Hirten. 

Unter den Kryſtallhöhlen find die des Zinkenftodes am Lauteraar- 
gleticher zu hohem Ruhme gelangt. Unjer Haller jchildert jie in feiner Art: 


Allein wohin aud nie die milde Sonne blidet, 

Wo ungeftörter Froft das öde Thal entlaubt, 

Wird bobler Felfen Gruft mit einer Pracht geichmüdtet, 
Die feine Zeit verfehrt und nie der Winter raubt; 

Im nie erbellten Grund von unterird'ſchen Grüften 
Wölbt fich der feuchte Thon mit funkelndem Kryſtall. 
Der ſchimmernde Kryſtall fproßt aus der Felfen Klüften, 
Blitzt dur die büftre Luft und ſtrahlet überall. 


Dieje3 Gewölbe wurde im Jahre 1719 in einem 1 m mächtigen, am 
Berg über dem Gletſcher ſich Hinziehenden Duarzbande erbrochen, in welchem 
ſchon früher einige Kryitallgruben entdeckt worden waren. Die neue Höhle 
war niedrig, 36 m lang, von einem Bächlein durchſtrömt und enthielt den 
größten befannten Kryftallfund. Das mächtigſte Exemplar wog über 400 kg, 
mehrere 250 und jehr viele über 50 kg. Der Gejamtvorrat wurde auf 
mehr al3 50000 kg im Bert von 90000 Mark geihäßt. — Die Gebirge 
in der Gegend der Rhonequelle und des Oberlaufes diejes Stromes waren 
ſchon im Mittelalter berühmte Fundorte jowohl für farbloje als für gefärbte 
(ſchwarze, dunkelbraune, gelbliche und rötliche) Kryſtalle, von welchen Die 
jelteneren dunfeln, von einem Mineraloxyd gefärbten früher Morione hießeu, 
jetzt Nauchtopafe oder Nauchquarze. Wirklich ſtammen aus jener Gegend 
nicht nur die zahlreichſten, ſondern aud die gewaltigjten Kryitalle. Im 
Sahre 1757 wurden in einer Höhle des Wallifer Vieſchthales und etwas 
jpäter am Hagdornberg oberhalb Naters (ebenfall3 im Wallis) Kryſtallhöhlen 
geöffnet, welchen Exemplare von 250, 300, 400 und 700 kg, die größten 
befannten, enthoben wurden. — In unferem Sahrhundert fand der größte 
Kryftallfund im Sommer 1868 in der Nähe des Furkapaſſes jtatt. Einige 
‚Strahler‘ d. h. Suder von ‚Strahlen‘ oder Kryftallen, hatten am Gletſch— 
horn ein Duarzband entdeckt, das jid) vom Tiefengleticher bald nur wenige 
Eentimeter, bald 3— 4m mädtig in die furchtbar fteilen Granitwände hinauf: 
zieht und in einer Höhe von etwa 30 m über dem Gletjcher ein paar dunkle 
Stellen zeigte, welche die fcharfen Augen der Kundigen al3 Heine Höhlen- 
Öffnungen erfannten. Es gelang, auf einem höchſt gefährlichen Gefimje bie 
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zu diefen Löchern zu Klettern. Die Strahler hatten ſich nicht getäufcht; mit 
einiger Mühe wurden einzelne Kryftalle bis zu 7'1/2 kg herausgegrübelt. 
Der Erfolg ermutigte, ein benachbartes, bloß fußgroßes Löchlein mit Meikeln 
zu erweitern; allein die Nacht brad) ein. Die Mutigen wollten ihren Platz 
indes nicht verlafjen und harrten, fchlecht bekleidet und faſt ohne Erquidung, 
in heulendem Sturm, eisfaltem Regen und Hagel dichtaneinander gedrängt 
auf ihrem ſchmalen Granitgefimfe aus, jeden Augenblid gewärtig, auf den 
finftern Gletſcher hinunter gejchleudert zu werden. Endlich gelang ed, am 
folgenden Tage mit dem dritten Sprengſchuſſe eine ziemlich geräumige, mit 
Duarze und Granititüden, Lehm und Chloritſchutt angefüllte Höhlung zu 
öffnen, vorabzuräumem und hinein zu friechen. Hier fanden fich dann, Loje 
und unregelmäßig im Schutt liegend, eine Menge der prachtvolliten, meift 
tiefdunfel gefärbten Morione, darunter Kabinettsjtüde von tadellojer Reinheit 
und Form und einer Größe, wie fie bisher noch nie vorgefommen war. Die 
Kunde des Fundes jeßte das halbe Guttanen in Bewegung, und mit fieber- 
bafter Halt wurde der Schaß gehoben. Er betrug gegen 15000 kg Rauch— 
quarze, darunter fünfzig Stüd von 50—100 kg, gegen 20 über 100 und 
2 Stüd über 150 kg. Die Schweizer Mufeen beeilten fi, die ſchönſten 
Exemplare zu erwerben. 

Bon den vielen Mineralwafjern des Alpengürteld, die bald in Moor: 
wiejen, bald in Schluchten oder auf fahlen Bergrüden in reiher Mannig- 
faltigfeit hervorjprudeln (nur bei Schuol3 im Unterengadin fließen über 20 
Mineralquellen, von denen die meijten zu den vorzüglichiten Salz-, Sauer: 
und Schwefelbrunnen gehören, die wir beißen, während Tarasps Natron: 
quelle mit reichem Kohlenfäuregehalt an Stärfe die berühmteſten europäiſchen 
Konkurrenten, wie Eger und Karlsbad, bedeutend übertrifft), befitt Die von 
St. Mori (1856 m il. M.), die von Paraceljus einft für den erjten Sauer: 
brunnen Europas erklärt wurde, und die auf dem Bernhardin gute Ein: 
richtungen und empfängt Gäjte aus dem ferniten Süden und Norden. Das 
Engadin überhaupt, bejonder8 aber das untere, iſt auffallend reich an 
mineraliihen Schäßen und Ericheinungen, die mit diefen in Verbindung 
jtehen. Oberhalb Tarasp zeigt ji Eifenvitriol, bei Schuols Schwefel, häufig 
Gips, Marmor, Borphyr, Spateifen, Serpentin. In den zahlreichen Sinter: 
höhlen der Nachbarschaft treten die reichſten mineraliichen Efflorejcenzen zu 
Tage; jo bangen 3. B. in einer ſolchen ob Schuols fingerdide Tropfen von 
fajt reinem Bitterfalz von der Dede und ob Vulperra ftehen an den Felſen 
des Scarlbachtobels große Inkruftationen von Eifenvitriol. Noch interefjanter 
aber ijt hier das Phänomen wirkliher Mofetten, die man ſonſt bisher nur 
auf vulfanifchem Boden beobachtet hat. Eine derjelben iſt oberhalb der 
‚Weinquelle‘, eines jtarfen Säuerlings bei Schuold, in einer ſchlammigen 
Vertiefung; eine andere auf einem auffallend unfruchtbaren Bodenjtüd. Cs 
find hier Erdöffnungen, aus denen bejtändig reihe Gasmaſſen, namentlich 
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Grubengas mit Stidjtoff und Echwefelwafjeritoff, jtromartig auffteigen, nicht 
viel über 15 cm breit und ſchief durch Gejchiebe in die Tiefe gehend. An 
ihrer Mündung liegen jtet3 tote Inſelten in Menge, oft auch Mäufe oder 
Vögel, die von den tödlichen Dünſten des Giftpfuhls überraſcht wurden. 
Dieſe Giftdinfte liegen faum 15 cm hoch über dem Boden, verraten, wenn 
man fi zu ihnen Hinabbeugt, einen jtechenden Geruch und veranlafjen 
heftigen Qujtenreiz. Naben und Hühner, in diefe Atmoſphäre getaucht, jterben 
jogleih unter heftigen Zudungen. Wie weit der Bereich diefer Gafe unter 
der Erde geht, die fich teilmeife mit Mineralquellen verbinden und durd) dieſe 
entladen, iſt jchiwer zu ermitteln. Die Einwohner behaupten, wenn man die 
Mojettenöffnungen verjtopfen würde, müßten weit umher die Felder unfruchts 
bar werden. Wir fennen in der Schweiz nur noch eine ähnliche Quelle 
mepbitifcher Safe, nämlich in der Höhle bei Mitteljulz oberhalb Mettau am 
Rhein (Nargau), deren Luft ebenfalls den Tieren tödlich wird, und etwa den 
jeit 25 Sahren berühmt gewordenen brennenden Berg bei Oberriedt 
(Kanton Freiburg). An einer Trümmerhalde des ‚Burgerwaldes* liegt hier 
eine Gipsgrube, aus deren Riten und Pfützen fich reichlich Grubengas ent- 
wicdelt, welches angezündet weit umher in Brand gerät und fortflammt, bis 
e3 dur) Wind, Regen oder fonjtwie gelöjcht wird. 

Ein nit unwichtiges Element der Alpenregion bilden auch die Gletjcher; 
fie reichen oft tief in fie herein und bededen große Flächen unjeres Gürtels. 
Da ihre Heimat aber und ihr größter Verbreitungsbezirk doch in der Schnee- 
region liegt, werden wir jpäter über diefe merfwürdigen Naturerjcheinungen 
zu veden haben. 

Einem recht jchrundigen und durchfurchten Gfetjcherfelde jehen auch 
manche unferer Karren- oder Schrattenfelder ähnlich, die in der alpinen Zone 
eine jo bedeutende Verbreitung haben und manchen hochgelegenen Felſen— 
gebieten ein fürchterlich ödes, abenteuerliches Anjehen geben. Sie gehören 
nicht ausjchließlich der Alpenregion an; an einzelnen Orten (wie 5. B. am 
Fuße der Fronalp bei Brunnen, am Urmiberge bei Seewen ıc.) treten fie 
Ihon unmittelbar über der Tiefthalfläche auf, find aber mit jtarten Humus— 
lagen, Rafen und Wald befleidet und verhüllt; am mädhtigjten, vegelmäßigjten 
und auffallenditen treten fie aber allerdings im Alpengürtel auf, bejonders in 
der Nähe der Echneegrenze, wo der Schmelzprozeß während eines größern 
Teiles des Jahres in Thätigfeit iſt. . 

Die Geftalt der Karrenfelder (romaniſch Lapiez oder Lapiaz, in Ojterreich 
Karſt) iſt außerordentlich verjchiedenartig, und ſchwer zu bejchreiben. Cie 
bilden weit hingejtredte, nadte Kaltfelfenfelder von verjchiedener Böſchung, 
die im eigentümlicher Weife durch Verwitterung jo zerriffen und zerfrefjen 
find, daß jie bald einem wunderlich mäandriſch ausgefurchten Steingefilde 
gleichen, bald unabjehbaren Reihen jcharfer Felsgrate, die teil$ ganz nahe 
aneinandergereiht liegen, teils fuß-, Hafterweile und noch weiter abitehen und 
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jo bald bloße Rinnjale, bald tiefe Löcher, Höhlen, Schächte und Gänge bilden. 
Während jie im kryſtalliniſchen Gebirge nie vorfommen, finden fie ſich in jeder 
Art und Formation des Kalkgebirges, am häufigjten und großartigjten aber 
im Hippuritentalf, in deſſen mächtigen Bänfen große Nejter von Hippuriten- 
mujchelichalen verborgen liegen; aud im Jurakalk eriheinen jie jehr aus- 
geiprochen, 3. B. ob Biel, Bevair, auf dem Mardjairüi zc. 

Die Entitehung diefer Schratten iſt aus einer eigentüimlichen VBerwitterung 
des Geſteins ſchon ſeit der vorgejchichtlichen Zeit zu erklären, die zumteil durch 
die Zuſammenſetzung desjelben, zumteil durch feine Lage, Schidhtung und 
urſprüngliche Zerklüftung bedingt ift. Die urſprünglich völlig nadte Feljen- 
fläche mochte anfänglich eine fompalte, nur durch ihre Erhebung aus dem Schoße 
der Erde gefrümmte und hie und da zerrifjene, jchiefe Ebene bilden. In ihrer 
gänzlihen Kahlheit mußte fie den atmosphärischen Einflüffen überall Angriffs: 
punfte für mechanische und chemiſche Zerjeßung bieten und dadurch uneben 
werden. Jeder Regentropfen, der auf irgend einen Punkt auffällt und ſich 
irgend einen Weg in die Tiefe jucht, nimmt einen, wenn auch unendlich Kleinen 
Teil des Gejteind mit; die fpäteren Tropfen folgen feiner Bahn und wajchen 
jo im Laufe der Jahrhunderte in den weicheren Bejtandteilen des Kalkfeldes 
gewijje Kerbungen aus, Die befonders in den Abjonderungsklüften bedeutend 
werden müſſen. it nur einmal ein jolcher Angriff des Regen: und Schnee- 
wafjers bis zu einem gewiljen Bunfte vorgerüdt, jo wirkt er durch Gefrieren 
und Auftauen, durch Reibung, Schlag und Stoß von allen Seiten ein und 
bildet jo, wenn auch noch jo langjam, feine anfänglich faum bemerfbaren 
Schründcen zu größeren Spalten, Gängen und Schädhten aus, deren Formen 
weſentlich von der Beichaffenheit der Kalkbildung abhängen. In dem jtart 
ſpat⸗ und quarzhaltigen Greenfalf zeigt ſich die Ausſpülung oft wabenartig (‚Die 
Steinwaben‘ der Hirten); in Sormationen, welche mit Kalkjpatbändern oder 
mit Verjteinerungen und Schwefelkies durchzogen find, tritt jie als jtreifen- 
und mujcelartige Vertiefung und unregelmäßige Durchlöcherung, oft ala 
labyrinthiſche Berfreffung zc. auf. Immer werden dabei die mehr weichen, 
erdartigen Kalkteile zuerſt aufgeweicht, ausgejpült und ausgebohrt, während 
die beigemengten härteren Teile, Kieſelchen, Muſchelfragmente, die Angriffe 
länger abweijen. So bejteht oft eine ungeheure Felſenfläche nur noch aus 
einem mejjerjcharfen Gerippe, zwiichen dejjen raten bald Häujer Raum 
fünden, bald kaum eine Hand durchgreifen kann, während die weicheren 
mergeligen Musfeln des Bergifelettes vom Waſſer entführt jind. 

Bis zu einer Höhe von 1600 m ü. M. find dieſe Karrenfelder öfters noch 
teilweije mit Alpenroſen, Wacholdergebüſch, oft auch jtellenweife mit dürrem, 
magerem Raſen bewachſen. In günftiger Lage hat fi) unten das oben aus— 
geipülte, verwitterte Gejtein anhäufen und zu Humus umbilden fönnen. Höher 
hinauf find jie aber durchaus nadt, eine zerfreffene Felswüſte, ohne die Spur 
einer Quelle oder ein herabriejelndes Eisbächlein. Die Karrenfpalten abjorbieren 
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alles atmoſphäriſche und Schneewafjer völlig oder leiten e3 kurz zum nächften _ 
Trichter, der e3 verichludt. Sole Trichter finden ſich in vielen Kalkalpen, 
wie z.B. im Wäggithale am NRädertenftod, auf der Karrenalp in Schwy;, im 
Jura, in großer Zahl, bald ganz klein, bald von mehreren hundert Metern im 
Umfang, mit einem Abzugsloch in der Tiefe, das oft in gewaltige Schächte leitet. 

Bei dieſer Wafjerlojigfeit der Karrenflächen und der großen Einſaugungs— 
fähigkeit der Spalten, Trichter und Krater müjfen die Grumdgeftelle der Karren— 
berge um jo wafjerreicher jein. An ihrem Fuße fprudeln bald ausdauernde, 
bald periodische Quellen von höchſter Waflerfülle, wie die der Orb und Reuſe, 
die ſieben Brunnen im Lenkthal 2c. Der große Karrentrichter der Nädertenalp 
nimmt alles Regen- und Schneewafjer der ihm zugeneigten Felder auf und läßt 
es durch die Klüfte des Bergitod3 in einen großen unterirdiichen Sammler ab, 
zu dem man durch die Felsgrotte des Hundslochs gelangen kann. Bei ſtarkem 
Negen oder raſcher Schneejchmelze tritt das Waſſer durch eine Bergſpalte 
unter dDumpfem Gebrüll (indem fich die eingejchlofjene und zujammengeprekte 
Luft befreit) in die Grotte und jtürzt verwüſtend ind Thal. Gar oft find 
auc) die Karrenfelder mit den früher gejchilderten ‚Wind: und Wetterlöchern‘ 
in Verbindung, wie in den Geißwällen im Wäggithale, am Schwalmfopf und 
an anderen Orten, 

Die ausgedehntejten und belannteiten Karrenbildungen finden ſich am 
Faulhorn, Gemmi, Rawyl, Sanetſch, Tour d'Ay, am Brünig, Kaiferjtod, 
Wellenſtock, Rigidalitod, Bauen, Fluhbrig, den Wäggithalbergen, Windgelle, 
Riejeltjtod, Silbern, den Muottathaler: und Kerenzenbergen, Karrenalp, Matt: 
ftod, Churfiriten und am Säntis; die Juralofale haben wir jchon bezeichnet. 

Zu dem pflanzlichen und tierischen Leben verhalten fie ſich ungefähr wie 
die Gletſcher. Sie bieten ihm feine gerechte Stätte. In der Sonne des 
Sommers reflektieren die Kalkſteine die Strahlen und jteigern die weder durch 
Gewächſe noch durch Quellen gemilderte Hige bis zur Unerträglichkeit. Der 
Wanderer, Zäger und Senne meidet ſie, weil fie troſtlos und jchwer zu 
beichreiten find. Der leßtere jperrt jie gegen die Weiden ab, damit dad Vieh 
bei Nebel oder Gewitter ſich nicht in diefe Wülte verirre. Von größeren Tieren 
bemerfen wir nur die Alpendohlen, Flühvögel in den Schrattenfeldern, und 
öfter auch Die Schnee» und Steinhühner, die mit großer Emſigkeit die Felſen— 
rippen Hinanlaufen und fich gar gern in den oft unnahbaren Schründen ver- 
jteden. Auch den Alpenfüchjen müfjen jie während des Sommers dienen, 
wenn fie jich mit der Vogeljagd beichäftigen. 


Zweites Kapitel. 
Die Alpenpflanzenwelt. 


Die Alpenweiden. — Die Baumgrenzen in ben verfchiebenen Teilen der Alpen umb 
ihr Zurüdweichen nach der Tiefe. — Die Wettertannen und ibr Alter. — Riefens 
fihten. — Lärden und Arven. — Zur Naturgefhichte der ‚Alpenzeder‘, — Die 
Zwerge und Krüppelformen. — Die Legföhren. — Charakter ber alpinen Blüten— 
pflanzen, — Ihre Pradt und Fülle. — Die Alpenrofen. — Berühmte Futter 
fräuter. — Verſchiedene Erhebung der Kulturgewächfe in ber Alpenregion. — 
Bergleihung mit den Anden und dem Himälaya. 


Wo die blaue Enziane 

Mit dem Bergvergiimeinnicht 

Auf dem grauen Felfenzahne 

In geheimen Lauten iprict, 

Wo aus dunklem Blättergrün — 
Flammen glei im Fichtenwalde — 
An des Grates fchroffer Halde 
Tauſend Alpenrojen glühn 

Klopft das Herz fo frei, jo lühn. 


Treten wir den organifchen Gebilden unſeres Höhengebiete8 näher, fo 
ericheint uns dasſelbe überall in dem Reize des alpinen Charakters. Die 
Pflanzendede, obwohl aus viel weniger Arten zufammengejegt als im Thale 
und in der Bergregion, hat an Freundlichkeit, Farbenfriſche und Fülle doc 
nichts eingebüßt. Die neuen Pflanzengruppen, die an die Stelle der Kinder 
der Ebene treten, wiegen den Mangel an Arten durd) Schönheit, Duft, Eigen- 
tümlichkeit und ſaftiges Kolorit auf. 

Hier ijt die Region jener herrlichen Hochweiden, jener furzhalmigen, 
jaftgrünen, blumigen, Fräuterreichen Alpentriften, in denen taufende von 
Herden ihre Sommerwohnung aufichlagen, jener jonnigen Grashänge, die im 
Eennengejodel und Glodengeläute widerflingen, wo die Gemje mit den 
Biegen geht, daß weidende Murmeltier die Echneehuhnpärchen auſſcheucht 
und der Alpenhaje vom Lämmergeier in die Lüfte entführt wird. 

Aber neben den duftigen Alpenweiden dehnen ſich unendliche Geröllhalden 
und Karrenfelder aus; über und unter ihnen türmen ſich taufend Fuß hohe 
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Feljenwände und ziehen jich in fühnen Terrafjen den Gipfeln zu. Kalte Bäche 
rauschen in tief ausgefrefjenen Betten durch jie hin, und tote Gletjcherfelder 
reihen dämoniſch in die grünen Plateaus hinein. Nirgends malt die große 
Mutter Natur in jchärferen Kontrajten, Shürzt jich mit reicherer Anmut und 
finjtereren Schrednifjen; nirgends wird der Menjch mit jo raſchem Wechſel 
zwifchen freundlichem Behagen und jähem Entjeßen gewiegt, blidt er jo innig 
und demütig auf zu Gottes jchaffender Hand. Bewohner der Ebene denfen 
fi oft die Bildung der Alpenregion al3 bloßen janften Übergang von der 
Bergregion zu den legten Höhen und jtellen ſich das Alpengebirge als eine 
Verfammlung von unten bewaldeten, oben mit grünen Wiejen befleideten 
Bergfegeln vor, von denen etwa die höchſten mit Schnee bededt wären. Allein 
dieje janftefte Form der Gebirgsbildung findet ſich nur jelten und nur bei 
einzelnen milden Boralpen und Ausläufern; gewöhnlich), namentlich bei den 
Kalfgebirgen, liegen ſchon die Weiden der Bergregion auf teilen Abſätzen, 
zwifchen Flühen und lüften. Über diejen erheben fich neue Bergitufen und 
Felsbänle, bald milder, bald jteiler, meijt mit weiteren Waldanfägen, oft mit 
furzen Weidepläßen oder jcharfgeneigten Schuttfeldern, und erjt wenn dieſe 
erjtiegen find, erreicht man die Ulpenweiden, die fich nun in größerer oder 
geringerer Breite bis zur Vegetationsgrenze fortjegen. Die oberjten Gipfel 
laufen jelten, auch wo jie die Höhe von 2500 m nicht ganz erreichen, in grüne 
Spitzen zu, jondern jind jteile Felfenrippen oder Steinfuppen mit jporadijchen 
Vegetationsanſätzen. 

Im einzelnen herrſcht eine unendliche Mannigfaltigkeit in der Verteilung 
des Grünen und Grauen, der Triften und Grasgefimje, der Feljen und 
Schludten, der Wälder und Büſche, ebenfo der Bildungen des Gebirgs- 
aufbaues und der Böjchungen je nad) der Felsart. ES giebt nicht jelten 
folofjale Gebirgsftöcde, deren Bafis mit einem Umfange von Quadratmeilen 
im Thale auffteht und die auf ihrem ganzen unendlichen Riejenleibe faum ein 
geringes Schaf oder Kuhälplein tragen, Kolofje, die nicht etwa mitten in 
einem Gewirr von Alpenkuppen aus hochgelegenen Thälern aufiteigen, jondern 
aus milden Tiefthälern unmittelbar 1900 —2300 m (relativer Höhe) ſich 
erheben. Solche Bergitöde bieten einen übermwältigenden, aber nicht erquicdenden 
Anblid dar. Kein Wäldchen, fein grünes Gehäng, feine Hütte an der ganzen 
ftundenbreiten und jtundenhohen Kalkiteinpyramide; nichts al3 eine graue 
Felswand über der andern, dazwifchen breite Lawinenzüge und ausgefreſſene 
Rinnſale. Die Färbung, die an dem Stode herrſcht, ijt die graue; dieje aber 
variiert nach allen Richtungen bis an die Grenzen des Schwarzen, Braunen, 
Gelben und Weißen. Natürlich find ſolche Alpenformen aud) dem höhern 
Tierleben nicht günjtig, das ja immer von der hohen oder geringen Fülle der 
Vegetation abhängt. Selbſt die Füchje jind da jelten, die doch jonjt die 
ftehende Plage des Gebirges bilden; wenige Hühner, Mauerläufer, Schwalben, 
Segler, Flühvögel, Falten und einige Gemjenfamilien find die einzigen Inhaber 
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des unendlichen Felſenrevieres. Die lebteren wiſſen troß des furchtbar jteilen 
Abfalles des Geländes doch durch die einzelnen Terraſſen, Schludten und 
Falten Wege über die ganze Breite de3 Gebirgämantel3 hin zu finden und 
leben mit einer gewiſſen Behaglichkeit auf ihren unzugänglichen Graten, welche 
fie auch im hohen Winter nicht zu verlafjen fcheinen, indem fie in einzelnen 
Klüften und Feldgewölben einigen Schub und an dem ‚Staubeden‘ (den von 
Winden reingefegten Gratjeiten) etwas Nahrung finden. 

Wenn wir den ganzen Gürtel der Alpenregion (1300—2300 m ü. WM.) 
überbliden, jo zerfällt er Hinfichtlich feiner Vegetation in zwei große Hälften. 
Steigen wir von jeiner untern Grenze aufwärts, jo jehen wir ungefähr in 
der Mitte nicht nur alle zufammenhängenden Waldbeitände aufhören, fondern 
e3 verichwinden überhaupt alle hohen Baumformen. Berkrüppelte Gebilde, 
reduzierte Formen, Büſche und Zwergſträucher treten an ihre Stelle und 
verlieren jich ebenfalls, ehe wir die obere Grenze des Reviers erreichen. 
Natürlich modifiziert dieſe mittlere Linie, welche den Baumwuchs abgrenzt, 
auch die Eriftenz der Tierwelt, die in jo mander Hinficht an die großen 
Begetationdwiegen der Waldungen und üppigen Bujchreviere gebunden ift. 
Es iſt jehr Schwer, die abjolute Höhe jener Linie anzugeben, da fie nicht nur 
in früheren Beiten höher jtand al3 gegenwärtig, fondern aud in den ver: 
jchiedenen Zügen der Alpenkette, durch Sonnen und Schattenfeite, Winde, 
Fruchtbarkeit oder Rauheit des Bodens, Felſen und Erdfälle, Lawinen und 
Bergwaſſer, Höhe und Tiefe der nächſten Thäler, jüdliche oder nördliche Lage 
bedingt, vielfach wechjelt; doc) werden wir nicht irren, wenn wir im allge: 
meinen die Höhe der Baumgrenze, mit Ausnahme der Zwergbaumformen, zu 
1600 —1900 m ü. M. angeben. 

Wie der einſt ſo dicht bewaldete Libanon heute in ſeinen oberen Teilen 
nur noch ſelten eine ſeiner berühmten Zedern beſitzt, ſo iſt der Wald auch von 
unſeren Alpen zurückgewichen und hat ſelbſt im Mittelgebirge vielfach den 
Gletſcher- und Steinwüſten Platz gemacht. Das vordem ſo dicht bewaldete 
Tannenthal Valle di Peccia (Pece im Dialekt— Tanne) oberhalb der Lavizarra 
erzeugt heute kaum noch den Brennholzbedarf ſeiner ſpärlichen Bewohner. In 
anderen Gebirgen iſt es nicht ſelten, daß man ganze große Reviere von hohen 
Tannen und Lärchen dürr und tot daſtehen ſieht, ohne daß man ſich erklären 
könnte, was dieſe überraſchende Erſcheinung veranlaßt. Von einem Nachwuchs 
iſt dann natürlich auch feine Rede mehr. Eine alte Schweizerkarte weist am 
Urſprung der Aare ein fruchtbares Baumgelände nad), ebenfo alte Urbarien 
im Rheinmwald an den Hinterrheinquellen, wo früher noch die Eljtern zahlreich 
briteten und heute die Neſter der Schwalben öde jtehen, — jeßt thronen 
mitternächtige Gletjcher, wo Wälder grünten und Weiden blühten. Im obern 
Aversthale brennen die Bewohner Ziegen: und Schafmilt, und die Prophezeiung 
it buchitäblich in Erfüllung gegangen, die einft, als noch reihe Waldbejtände 
die Berghöhen Heideten, ein Mann den übelhaufenden Einwohnern ausſprach, 


Die Alpenpflanzenwelt. 235 


‚e8 werde die Zeit fommen, wo man zwei Stunden weit thalabwärts werde 
laufen müfjen, ehe man nur die Nuten zu einem Bejen zufammengefunden 
babe‘. Auf der Höhe des faum noch von Gemjenjägern erfletterten Stella, 
auf dem wir no im Juli nicht als 3 m tiefe Schneefelder fanden, lag 
noh zu Scheuchzers Zeiten ein 45 cm dider Föhrenſtamm. Sprecher 
nennt das öde und kahle Tſchappina (1585 m ü. M.) eine ‚Waldgegend‘ und 
leitet den Namen des jeht übergletjcherten Selvretta von Sylva rhaeta, 
‚rhätiſcher Wald‘ ab. Alte große Urven, Fichten und Lärchen jtehen jetzt noch 
vereinfamt hin und wider, jo 3. B. im geſchiebbedeckten Aarboden, auf 
Tſchuggen am Flüelaberg hoch über der Baumregion, als traurige Überbleibjel 
des früheren Holzreihtums; gewaltige Baummwurzeln findet man noch auf 
Höhen, wo man heute vergebens einen Straud) Hinpflanzen würde, jo auf 
dem Julier- und Splügenpajje, und Gruner erzählt, daß auf dem Rüden des 
Vieſcherhorns und Eigers jahrhundertalte Lärchenftämme aus den Gletjchern 
aufragen. Das Heine Wäldchen ob Andermatt ift der einzige Reit der großen 
Hochwälder des Urjernthafes, das jeßt von allem nennenswerten Holzwuchje 
entblößt ift. Auf der Höhe des Sanetſch, in der Nähe des Valſorergletſchers 
(Entremont), und an vielen Punkten der walliſiſchen Alpen jah man, und 
noch in jüngjter Zeit, Uberrejte von großen Baumjtämmen hoch über der 
jegigen Holzgrenze. Am Engelbergerjochpaſſe fteht noch die jogenannte 
‚„Bettlerarve‘, ein mächtiger dürrer, einsamer Baumjtamm bei etwa 1980 m 
ü. M. oberhalb der fahlen Engitenalp. Beim Bau der neuen Simplonjtraße 
wurden mächtige Lärchenbaummurzeln auf der Höhe des Paſſes ausgegraben, 
wo jebt längit alle Wälder verſchwunden jind. 

Was ijt die Urſache der Verwüſtung aller der ungeheuren Waldbejtände 
der Alpen? Bor allem wohl die unfinnige und barbariiche Wirtjchaft der 
Sennen und Alpenhirten, der übermäßige Verbraud zur Feuerung, zu 
Bauten, Hägen und Bergwerken, die leichtjinnige Verjchleuderung der größten 
und ſchönſten Wälder an fremde Händler*); dann die Lawinen und Lamwinen- 
ſtürme, die oft taufende von Stämmen in wenigen Minuten brechen, Berg: 
wafjer und Runen, Schlipfe und Steinbrüde, Eisitürze, Waldbrände, die 
zahllojen Kuh, Schafe und bejonderd die heillojen Biegenherden, welche 
überall das VBerderben junger Baumjchläge find. Dazu fommt die in den 

*) Dies befonders großartig und ſchwunghaft im rhätifchen Gebirge. Im Jahre 
1853 verfaufte eine bündnerifche Gemeinde an fremde Spekulanten einen Wald um 
etliche breißigtaufend Franken, der nad der fpätern Schätzung der Erperten einen 
reellen Wert von über fiebenmalhunderttaufend Franken hatte! Die Gemeinde Zernez 
(Engadin) befitt ringsum, befonder8 aber auf den Ofnergebieten, unermeßliche Arven-, 
Särden: und Bergkieferwaldungen. Bor etwa vierzig Jahren wollte fie, um mehr 
Weidboden zu gewinnen, große Streden, unter der Bedingung, daß fie im Laufe 
einiger Jahre abgebolzt würden, verfhenten, fand aber feine Liebhaber; da griff 
man zu bem energifcheren Mittel, einige Reviere nieberzubrennen, wovon jett 
noch die traurigen Trümmer des ‚verbrannten Waldes‘ an dem Paßwege zeugen. 
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meiſten Alpen herrichende unglaubliche Eorglofigfeit für Die Wiederaufforitung, 
überhaupt für eine ordentliche Forſtwirtſchaft. Wenn ganze Schläge nieder: 
gehauen find, jo entführen Schneejtürze, Regen, Wind und Bäche die frucht- 
bare Dammerde; die zurücdbleibende Humusſchicht der Blößen iſt jo dünn, 
daß allfällig feimender Nachwuchs ſchutzlos von der Sonne ausgebrannt, 
von den Schneelajten erdrüdt, von den Stürmen zerrifjen wird. Die dürftige 
Erdlage iſt nun allen Elementen preißgegeben. Die Sommerhite trodnet fie 
in ihrer ganzen Tiefe aus, und der dichte Regen ſchwemmt die geloderte Krume 
weg, wenn fie nicht ohnehin durch eine kurz ausdauernde Übergrajung erſchöpft 
wird. So vermwildern große Reviere, die früher der ſchönſte Baumwuchs 
befleidete, und jind im Laufe der Zeit faſt untauglich geworden, nur Sträucher 
zu beherbergen. Eolche Berödung aber wirkt nit nur auf die unmittelbar 
betroffene Stelle, jondern auf die ganze Umgebung höchjt nachteilig ein, da 
von guten Waldbejtänden teilweije die Milde des Klimas, die Entladung des 
Negengewöltes, der Waſſerreichtum der Quellen, die Fruchtbarkeit des Bodens, 
der Schuß der Gegend vor Lawinen und Erdichlipfen, die Sicherung des 
Tieflandes dor Überschwemmungen und Verfhüttungen, überhaupt ein großer 
Teil der Wohnlichkeit und Kulturfähigfeit des ganzen Reviers wie des ange: 
lehnten Tieflandes abhängt. Oft wird geglaubt, das Verjchwinden des hoben 
Holzwuchjes jei eine natürliche Folge des Kälterswerdens der ganzen alpinen 
Temperatur, von der auch die Entjtehung vieler neuer Gletſcher jeit 100 bis 
120 Jahren, jo wie das Zurückweichen der Obſt- und Reinkultur au Gegenden, 
die jolche früher gewiß befejjen, Zeugnis geben. Man nimmt ein periodiſches 
Steigen und Fallen der Gejamttemperatur an und beweist aus der großen 
Entfernung uralter Gletjchermoränen von den jeßigen Gletichergrenzen, daß 
in noch früheren Zeiten die Temperatur viel tiefer gejtanden ꝛc. Allein weit 
ficherer ijt nachzuweisen, daß das Zurücdweichen der Wälder von der Höhe nicht 
ſowohl die Folge, als vielmehr die Urſache vieler lokaler Klimaverſchlechterungen 
ift, und wejentlich durch üble Waldwirtichaft bedingt wurde. 

Wir haben die durchichnittliche Holzgrenze der Schweizeralpen zu 1600 
bis 1900 m abjoluter Höhe angegeben. Man darf dadurd) aber nicht etwa 
zu der Vermutung veranlaßt werden, daß durchſchnittlich alle Thäler und 
Bergzüge bis zu diefer Höhe wirklid) von Wäldern beffeidet jeien, oder daß 
überall nur die reale Möglichkeit jich finde, Bäume bis zu jener Höhe zu 
beherbergen. Das Niederichlagen von großen Forjtrevieren hat der eben 
bezeichneten Berwilderung an vielen Orten bis hoch in die Alpenregion hinan 
Bahn gebrochen, und Steilheit der Gebirgsböjhung, Rauheit der Winde, 
Sonnenarmut und Unfruchtbarkeit des Bodens haben mitgewirkt, dag in 
manchen Alpenjtrichen der eigentliche Holzwuchs etlihe taufend Fuß unter 
der natürlichen Baumgrenze zurücgeblieben ift, namentlich) in den nördlichen 
Bergzügen. Nach der Meglisalp (1480 m ü. M.) am Säntisjtod tragen die 
Eennen ihren Holzbedarf jtundenweit aus dem Eeealpthale auf dem Rüden 
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herauf; die Höhe des Kamors (1762 m ii. M.) liegt weit über den lebten 
Wäldern; in vielen Appenzeller Bergen geht der Waldwuchs nicht über 
1300 mü. M. An die oberjten Kalkfeljen des Schwyzerhadens (1452 m) 
reichen bei mehreren taujend Fuß die Wälder nicht hinauf, ebenſowenig an 
den Rigikulm (1800 m), Pilatus und Hundert andere niedrige Berge der 
Alpenkette; an der Sonnenjeite der Brienzerjeeberge hört mit 1600 m aller 
Holzwuchs auf, und die Rottanmen jterben ab, wenn fie etlihe Fuß Hoc 
gewachſen find. Diejelben Bäume, die im Jura etwa mit 700 m ü. M. 
ericheinen (an der Schattenjeite etwas tiefer), reichen am Ehafjeral mehr nur 
ſtrauchförmig bis 1500 m ü.M. und bei 1600 m ü. M. möchte die juraſſiſche 
Baumgrenze fulminieren; im allgemeinen reicht fie aber nicht über 1500 m 
ü.M. Im Wäggithale bleibt der Baumſchlag ſchon bei 1300 m ü. M. 
zurüd; im Ölarnerlande verlieren ſich auf der Schattenfeite die Rottannen 
bei 1600 m, auf der Sonnenjeite reichen fie oft bi8 1900 m ü. M. hinauf, 
doch nur auf den zahmern Bergen, Die nicht von eisbededten Gipfeln gedrückt 
find. Auf der Sandalp und im Klönthale iſt die Tannengrenze unter 1600 m 
ü. M.; ebenjo im Sernftthale. Nirgends in der ganzen Alpenregion iſt aber 
die Baumgrenze jo hoch als im rhätijchen Gebirge, wo fie im Mittel 
2100 m ü. M. jteht, jehr oft aber ſich bis 2300 m, ja auf Muotas bei 
Samaden noch höher erhebt (an anderen Orten finkt fie wieder weit tiefer, 
3. B. in Barpan bis auf 1840 m, im Baljerberg auf 1980 m), im Teſſin 
fteht fie am Camoghe auf 2100 m, im Bedrettothal auf 2240 m. Im 
Wallis ijt fie im Mittel bei 2000 m anzunehmen; doc) geht die Tanne dort 
auch bis 2085 m ü. M., und in Bern wird die Vegetationdgrenze der Not: 
tanne von Kaſthofer zu 2014 m (an der Grimjel ſteht fie bei 1968 m), Die 
der Weißtanne zu 1600 m ii. M. feſtgeſetzt. Für die Ojtjchweiz nimmt man 
im Mittel die Tannengrenze, und da dieſe im ganzen ziemlich maßgebend iſt 
für den eigentlihen Baumwuchs, auch die Holzgrenze zu 1800 m abjoluter 
Höhe an; doch dürfte fie für den ſüdlichen Teil auf 2000— 2100 m anzujeßen 
fein, während in Tirol die Tanne 1680 m ü. M. felten überfteigt, in den 
Pyrenäen nur in großer Höhe noch vorfommt und font im jüdlichen Europa 
wie im Kaukaſus ganz fehlt. 

Die Wälder der Alpenregion tragen einen andern Charakter als die der 
Bergregion. Sie ind jchon viel jeltener, bilden nicht mehr fo große zuſammen— 
hängende Beitände, fondern ziehen ſich in einzelnen Horjten, oft von Lawinen— 
zügen, Runſen, jteilen Felſen und lofem Gejchiebe unterbrochen, der Höhe zu. 
Nicht3deitoweniger finden wir außerordentlich malerische Partien in ihrem 
Bereiche, namentlich, two herabgeſtürzte ungeheure Granit-, Kalk: und Dolomit— 
blöde mit Schönen Mooſen und buntem Strauchwerf mitten aus ihrem finjteren 
Schoße auftauchen, und ebenfo auch höchſt troſtloſe Proſpekte furchtbar miß- 
handelter, faum noch ihr färgliches Leben zu beſchützen fühiger Hochwalds— 
fragmente, wie der Arven= und Lärchenſchlag unter dem Zmuttgleticher, deſſen 
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Lawinen und Eisbrüce die Etämme fortwährend zerjplittern, die Rinde 
losreißen und die Äſte knicken, und wie jo viele ärmliche Waldtrümmer im 
Maien:, Maderanerthal, Tejfin und Wallis. Oft hängt es aud an einer 
gewifjen Lofalität, hauptſächlich auch an der Stellung, die fie zu gewiſſen 
icharfeinfallenden Winden einnimmt, daß ganze Waldjtriche nicht fortwachjen 
wollen. Wir fennen folche, die feit 60— 70 Jahren nit über 1.2 m hoch 
geworden find, während in ihrer Nachbarſchaft ſchöner Hochwuchs jteht. 
Das Laubholz tritt frühe ganz zurüd, wird aber in vielen Gegenden 
durch die den Alpen eigentümliche Nadelholzform der Zirbelfiefer und durch 
große Lärchenichläge erjeßt. Die Größe der Bäume nimmt nad) der Höhe 
bis zur Baumgrenze im allgemeinen nicht merklich ab; die oberjten Hoch— 
tannen mefjen immer noch 15—18 m; doc verraten jie einen gedrängteren, 
koniſchen Bau und hängen die Äſte mehr abwärts, ja es giebt häufig ſolche 
mit gerade herunterhängenden Zweigen nad) Art der jog. Trauerbäume. Sehr 
jelten gehen ſie auf geneigten Flächen ganz ſenkrecht vom Wurzelitode aus in 
die Höhe. Die dichte, ſchwere Schneedede, oft 11/a— 21/2 m tief, drüdt das 
junge Bäumchen abwärts, bejonderd an jteilen Gehängen, wo fie in einer 
niedergleitenden Bewegung ijt, und die Pflanze gewinnt erjt, wenn ſie dieſem 
Schneedrud entwachjen ijt, den geraden Wuchs. Höher oben treten die Zwerg— 
formen auf und einzelne alte Arven, Lärchen und Rottannen von ungeheurer 
Größe jtehen noch hoch und einſam wie trauernd im Krüppelholz. Die 
Schwarzwälder auf der Schattenjeite des Alpenrüdens haben häufig jchon 
bei 1400 m ü. M. ein jteriles, künrmerliches und kränkliches Anjehen, indem 
ihnen die üppige Bekleidung des buſchigen Unterholzes fehlt und viele Stämme 
ganz übermoost, andere Dürr und zerbrochen dajtehen. Eine ausgezeichnete 
Erſcheinung bilden in den meiſten Wäldern die gewaltigen Wettertannen, 
im Waadtlande, Gogants'‘ genannt, deren wie zum Schuß abwärts geneigte 
Afte Schon 2 m über dem Boden beginnen und bis zum Gipfel eine ſchöne, 
dichte, ſchwarzgrüne Pyramide bilden. Ellenlange, meergrüne Barfflechten, 
die letzte Zuflucht der hungrigen Gemſen im ſchneereichſten Winter, triefen 
von den ſchweren Äſten herab. Gar häufig find ihre Gipfel vom Blitz zer: 
ſchmettert und der Stamm zerriffen; aber die gewaltigiten Äſte richten ſich 
jelbjtändig wie eigene Bäume um den morſchen Mutterftamm auf. Biegen, 
Schafe, Kühe, Hafen, Hühner und Menjchen juchen unter ihnen Schuß vor 
Platzregen und Schneegejtöber. Die wilde Kate lauert gern in ihrem dichten 
Gezweig. An ihren Wurzeln gräbt der Fuchs jeinen Bau, hat der Bär jeine 
Höhle; an ihrem riffigen Stamme hämmert der dreizehige Specht und meißelt 
hühnereigroße Löcher aus; in ihrem Nadelmeere birgt fich die Ringamfel und 
der Birkhahn. Nicht jelten erreichen Wettertannen eine Höhe von 30 bis 
40 m und halten noch 60 em über dem Boden 1—1!/2 m im Durchmeſſer. 
Das Volk hat große Pietät gegen ſie, und in manchen Gebirgen jtehen 
jte unter dem ausdrüdlichen Schuße des Geſetzes. Der Blitz treffe ſie nie, 
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meint man, und doch jind ſchon oft Hirt und Vieh, die hier Zuflucht nahmen, 
erichlagen worden. 

Noch größere Eremplare findet man ohne den Wettertannendaralter. 
Im Jahre 1851 wurde Hinten im waldreihen Sumvirertobel (Bünden) 
unweit des Gorgialitichergletfchers, etwa 1300 m ü. M., eine 61 m hohe 
Rieſenfichte gejchlagen, die 60 cm über dem Boden noch 6.9 m im Umfang 
maß. Dieſes gigantifche Kind des Bergwaldes war bis auf zwei Dritteil 
feiner Höhe ajtrein und von dort an troß feines freien Standes nur jpärlich 
beäjtet. Im gleichen Tobel jtanden noch 1856 bei 1600 m ü. M. mehr als 
zwanzig Eremplare von etwa 5 m Stammesumfang. Auf der Trimmiferalp 
wurde 1867 bei 1430 m ü. M. ein bis auf den Boden beajteter Drillings- 
ſtamm von 44 m Höhe und von 6.3 m Umfang bei 60 cm Stodhöhe gefällt. 
Auf der Alp Oberjold Hinter Aeſchi (Berneroberland) fiel im Auguft 1863 
eine andere Riefenfichte, die gegen 30 cbm Stammholz hielt und 30 em über 
dem Boden 10 m Umfang mit über 500 Jahresringen maß. (Über ein Riefen- 
eremplar Weißtanne haben wir ©. 35 berichtet.) Und doc wachen dieſe 
Bäume durchſchnittlich in ſo hoher Lage nur langſam, oft halten ſie im 
hundertſten Jahre erſt 45 em, im hundertfünfzigſten 60—70 em Durch— 
meſſer. Einzelne Veteranen haben wohl mehr denn vier oder fünf Jahr— 
hunderte durchlebt; — immerhin bleiben die älteften und höchſten, die bei ung 
wachjen, nod) weit zurüd gegen ihre erotischen Gejchlechtsverwandten, gegen 
die Araucaria excelsa Brafiliend, die 78 m, die lambertianifche Tanne des 
nordwejtlichen Amerikas, welche 70 m, die Weymouthskiefer New-Hampſhires, 
die 80m, den Eufalyptus auf Vandiemensland, der 13 m Durchmefjer und 
100 m Höhe erreiht, oder gar den Mammutsbaum Kalifornien (Sequoia 
gigantea), mit einer Höhe von 146 m und einem Alter von 5000 Jahren. 

Die Tracht der Gebirgsbäume erjcheint im allgemeinen gedrungener, der 
Stamm dider, kürzer, die Krone ajtreicher, breiter, die Belaubung dunller, 
die Rinde ebenjo, die Bewurzelung jtärfer entwidelt. Die Samenjahre treten 
jeltener ein und die Ernte fällt unergiebig aus. Alle Bäume wachſen im 
Gebirge weit langjamer wegen der jpärlicheren Ernährung, der langen, falten 
Winter und furzen Sommer; ihr Holz ift aber feiter, feiner, dichter, weißer 
und elajtiicher ald das der tiefer wachjenden Stämme. In guter fetter 
Dammerde ſchießen die Bäume auch im Gebirge lebhaft empor; das Holz 
aber wird grobfaferig, locker und früher fernfaul oder rotbrühig. Man hat 
gefunden, daß 3. B. ein Fichtenjtamm von 48 em im Durchmeſſer am 
Thunerjee 40, auf dem 650 m höheren fonnenreichen Beatenberg aber 60, 
und nod) 325 m höher voller 80 Jahre zu feiner Ausbildung bedarf. Mit 
den ungen *) bleiben faſt alle Laubholzbäume ſchon an der unteren Grenze 


*) Zu den höchſt erſcheinenden Buchen der weſtlichen Gebirge gehört ohne 
Zweifel die Gruppe ‚aux treize arbres‘ auf dem Saleve 1430 m ü.M., Überreſte 
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der Alpenregion zurüd. Der Bergahorn, jonjt ein echtes Kind der Gebirge, 
geht an den Südabhängen der Glarneralpen nicht über 1600 m, in dem 
laubholzarmen Graubünden nicht über 1500 m ü. M., in Bern 1400 m und 
in feltenen Ausnahmen 1600 m ü.M.; dagegen erreicht die Ejpe im Engadin 
eine Vegetationshöhe von 1700 m, als Strauch eine folde von 1750 m, 
die Birke im Albignathal (Bergell) eine ſolche von 1950 mü.M. und ftreift in 
Bwergform bis zur Schneegrenze. Die Birke ijt wie in der Tiefe jo auch im 
Gebirge die eigentliche Waldmutter, indem fie große Branditellen und Kahl: 
ſchläge zuerjt bejett und dadurch den Aufwuchs des Nadelholzes befürdert. 
Die hochnordiiche Zwergbirfe (Betula nana), die man mit der Alpenerle an 
der Grenze der Baumvegetation zu finden erwartet, bleibt tiefer unten auf den 
Torfmooren des Jura zurüd. Die Weißerle geht in eine Höhe von über 
1950 m im Scarlthal und folgt gern den Lärchenbejtänden ; weniger hoch ſteht 
fie in den weitlichen Alpen. Die Ebereſche, die in der fubarktiichen Zone die 
Bwergbirfe fait bis zu deren Vegetationdgrenze hin begleitet, bleibt hier im 
allgemeinen vor 1600 m ü. M. zurück; bei Cajjaccia nähert fie ſich aber der 
Höhe des Malojapafjes bei 1850 m ü.M. Ahnlich der Mehlbeerbaum 
(Sorbus Aria), von dem bei Met Maſtabbio (Calanca) ein Rieſe von 1.5 m 
Umfang und 12 m Höhe jteht. 

Den eigentlichen Alpenmwald aber bilden die zähen, beſcheidenen Nadel: 
böfzer. In den weltlichen und nördlichen Alpen machen die Fichten oder 
Nottannen die ordentlichen Waldbejtände aus, und wir haben ihre Elevation 
bereit3 angegeben. Im Höhengürtel zwijchen 1300 und 1950 m gejellt ſich, 
vorzugsweiſe auf kryſtalliniſcher Baſis, der gemeinen Fichte eine lange über: 
fehene hochnordiſche Form bei, deren Nadeln einen weißlichen Anflug zeigen, 
und deren Zapfenjchuppen breit abgerundet find, jtatt die zipfelfürmig aus— 
gerandete Verlängerung der gemeinen zu beiigen. Die nordiiche Form 
(P. Abies medioxima. Zy7,) it in den romanischen Gegenden Bündens unter 
dem Namen der ‚wilden Weißtanne‘ (aviez selvadi) bekannt und bildet im 
Adulagebirge ganze Beitände, kommt aber vereinzelt in der ganzen Zentralfette 
vor. Im Bündnerlande, wo die Rottanne bis 2000 m ü.M. fräftig gedeiht, 
im Münjterthale jogar bis über 2300 m ü.M., bilden mit ihr die Lärchen, 
Bergkiefern und Arven die umfangreichiten und höchſten Wälder. In der 
montanen Region überwiegen die Tannen, in der alpinen machen ihnen die 
Lärchen den Rang ftreitig und im obern Teile der alpinen bis in die Schnee- 
region hinein überwiegen bejonders im jüdöftlichen Rhätien die Kieferformen. 
Die Weißtannen fommen weit jeltener, aber oft noch jehr mächtig vor, jo auf 
der Döle (Jura) bei 1600 m ü. M. no mit Stämmen von 1?/ı bis 2m 


alter, großer Buchenwaldungen. Sn dem nördlichen, buchenreihen Jurd geben fie nie 
fo boch; daß fie aber im Zeffin, wo indes große alte Beftände ganz verfhwunden 
find, und an der Südſeite bes Monteroſa noch 150 —250 m böber anfteigen, baben 
wir früber bemerft. 
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Durchmefjer, nicht jelten auch ald ‚Wettertannen‘. Die Lärchen (die von 
allen Nadelholz den beiten Terpentin liefern, und in der montanen bis zur 
hochalpinen Region nicht jelten, im vhätijchen Gebirge bejonders in den lebten 
Sahren häufig in ihren Nadeln von der Lärchenminiermotte [Coleophora 
laricella] angegriffen und ausgehöhlt werden) erſcheinen hauptſächlich in 
Wallis und Bünden in den jchönjten Schlägen von 1300—2300 m (im 
GSeezthale Schon von 480 m an) und wacjen noch am Flüela, Roſegg und 
Bernina aus den grünen Teppichen von Linnaea borealis empor. An der 
Südſeite des St. Morigerthales ijt die Lärchengrenze bei 2268 m ii. M., auf der 
Remüferalp und bei Scarl bei 2322 m, an der Albula (Südjeite) bei 2130 m, 
in Fettan bei 2150 m, am Scaletta bei 2153 m ü.M., am Munteratſch bei 
2308 mü. M., aneinigen Punkten des Engadin bei 2355 m und am Südabfall 
der Alpen jogar bei 2390 mü.M. In Bern dagegen bleiben ſie durchſchnittlich 
bei 2000 m ü.M. zurüd; im Wallis bei 2160 m, und man bemerkt hier 
rücjichtlic) der Elevation ziwijchen der Nord: und Südſeite feinen Unterjchied. 
Gerade in den höheren Geländen weifen die Lärchen, Die wohl 300—400 Jahre 
alt werden, oft eine erjtaunliche Hraftentwidelung auf, indem fie Hier langſam 
und gerade, tiefer im Lande dagegen allzurafch, ſchwächlich und windſchief 
aufwachjen. Hoch ob dem Weiler Imfeld im Binnthale zeigen einzelne 
Eremplare bei etwa 1600 m ü. M. nod) einen Stammesdurchmejjer von 2m 
und im Jura etwas tiefer einen Umfang von 31/2 bis A!/am. Da jtehen 
jolhe Patriarchen hoch und einſam, wie Erjcheinungen aus einer fremden, 
verlorenen Welt, auf fahlem Grunde. In ihren Wipfeln träumt des Dichters 
Hoffnung: 

Fröhlich einft im Lärchenwalde, 

Traurig jet im Schutt der Halbe, 

Einfam grünt bie Lärche noch; 

Gar verlommen und vertümmert 

ber bas, was rings zertrümmert, 

Aber gleichwohl grünt fie doch; 

Will — ein Zeugnis beſſ'rer Zeiten — 

Diefe wieber vorbereiten, 

Hoffend, was fie ftreut und begt, 

Daß e8 wieder Wurzel ſchlägt. 


Die Föhre befigt die Fähigkeit, fi) allen Höhen und Lagen anzu— 
bequemen. Wir finden fie auf Kalt und Granit, auf dürren Gejchiebhalden 
wie auf feuchten Moorjtellen und in öden Zelsipalten, in der warmen Niederung 
wie auf dem froſtigen Hochgebirge; aber ſie bewohnt die verſchiedenen Lokale 
auch in verſchiedenen Formen, welche ſich auf zwei Hauptarten, die gemeine 
Föhre oder Kiefer und die Bergföhre, zurückführen laſſen und von Heer 
ſchärfer charalteriſiert worden ſind. 

Die gemeine oder Rotföhre (Pinus sylvestris), ein allbekannter Baum 
mit rötlicher Rinde, oberhalb blaulich überlaufenen, paarweiſen Nadeln und 
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abwärtögebogenen, fegelfürmigen, graulichen Zäpfchen, bildet in unjerer Region 
feine eigenen Beſtände mehr, jondern ijt meijt in Fichtenſchläge eingejtreut 
und teilt die vertifale Erhebung derjelben. Nur am Feuerberge (Luzern) ſoll 
ſie bei 1780 m ü. M. nod) einen zufammenhängenden Wald bilden; im Engadin 
reicht jie gruppenweife und vereinzelt bi$ gegen 1950 m. Hier tritt jie am 
Stazjee und im Plaungoodwalde bei Samaden in einer eigentüimlichen alpinen 
Spielart mit meergrünen Nadeln und glänzend gelblichen Zapfen auf, deren 
ſtark vorjtehende Schilder einen zentralen, oft ſchwarz umringten Nabel tragen. 

Die Bergföhre (P. montana. Mill.) trägt eine dunkle, ſchwarzgraue 
Rinde, die ſich nicht wie die der gemeinen in Häuten ablöst, dunfelgefärbte 
Nadeln und Zäpfchen, die im eriten Jahre aufrecht jtehen, im zweiten furz- 
jtielig aufrecht oder ſeitwärts gerichtet aufjigen. Die Zapfenſchuppen haben 
einen hervortretenden, oft hafenförmig gefrümmten Schild und einen ſchwärzlich 
umringten Nabel. Die Flügel der Samen jind bei der gemeinen Föhre Dreimal, 
bei der Bergföhre zweimal jo lang als das Nüßchen. Diefe Bergführe hat 
dag Eigentümliche, daß fie in mehrfachen, ſchwer zu unterjcheidenden Spiel: 
arten teil3 mit aufrechtem Stamme und pyramidalfegelförmiger Krone, teils 
ai niederliegendem Stamme und bogenförmig aufſteigenden Aſten erſcheint. 
Bu den erſteren gehört die Hakenföhre (P. montana uneinata) und die 
Sumpfföhre(P.montana uliginosa), deren charafterijtijches Unterjcheidungs- 
zeichen vornehmlich in der freilich nicht jehr bejtändigen Stellung und Gejtalt 
des Hafens am Zapfenſchildchen gejucht wird. Die Hakenföhre mit pgramidalem 
Wuchſe, meiſt von unten auf beajtet und dicht benadelt, erreicht eine Höhe 
von 13—16 m, erjcheint mitunter ſchon 650 m ü. M. (Utliberg) und findet 
ſich in den meilten Teilen der Alpen, in Graubünden bi8 2050 m ü. M. 
(Ojenberg, Camogast), Die Sumpfjöhre mit fnorrigem, kurzem Wuchſe, 
häufig wirtelig gejtellten, dunkelgrün und dicht benadelten Äſten ijt ebenfalls 
weit verbreitet, auf den Mooren des Jura, von Rothenthurm, Bürgeln, am 
Rigi bis 1600 m ü. Me. 

Die zweite Hauptipielart der Bergföhre iſt die allbefannte Legföhre 
P. pumilio. /änke oder P. humilis. Zink), die wir bei den Strauchformen 
näher aufführen wollen. Man hat auch bei diejer jich Icharffinnig bemüht, 
mehrere Unterjpielarten herauszufinden; allein die Merkmale find jo jubtit 
und jo wenig feit und konftant, dazu die Übergänge fo volljtändig vermittelt, 
daß die Varietäten jich kaum feſthalten laſſen. 

Die Bergjühren bilden in dev Alpenregion häufig ausgedehnte und 
ziemlich reine Beſtände. Sie wachſen langjam. Hafenföhren von 10m Höhe 
und 66 cm Durchmefjer zählen oft 300— 350 Jahrringe. In der diluvialen 
und Pfahlbauzeit reichten jie weit tiefer in Die unteren Regionen herab als 
heutzutage. 

Die tiefwurzelnde Arve (Pinuscembra) repräjentiert bi$ über 2300 ın 
hinauf die legten hochſtämmigen Baumformen und reift im Oberengadin ihre 
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Früchte neben und über den Gletjchern. Unterhalb der Alpenregion will fie 
im allgemeinen nicht vecht gedeihen; doch jteht fie ausnahmsweije zu Soglio 
im Bergell neben der edlen Kajtanie. Die Arven (in Deutjch-Graubünden 
Arben, romaniſch Schember, im Wallis Arolla) jind lebenszähe, herrliche 
Baumformen mit graden, 15—20 m hohen, ajchfarbenen, unten rijjigen 
Stämmen, von denen die Hauptäjte wagerecht abjtehen und nur ihre mit 
6— 9 em langen, je zu fünfen in einer Scheide jtehenden Nadeln bebufchten Enden 
fronleuchterartig emporkrümmen. Hoc) in den Alpen jtehen ehrwiürdige, jeltene 
Riejeneremplare, die 31/2 bis 4!/a m im Umfang und 600— 1000 Jahrringe 
zählen; auf der Stramenalp (Grindelwald) lebte zu Kaſthofers Zeit jogar ein 
fünfzehnhundertjähriger Arvenriefe von 51/am Stammesumfang. Einzelne 
hohle, haldzerjchmetterte Stämme jtreden, zu drei Vierteilen abgejtorben, 
immer nod) etliche ihrer immergrünen Zweige dem Sturm entgegen und 
treiben noch ihre Blüten und reifen ihre Früchte. Doch findet man nicht 
jelten neben frijchen gelben auch erfrorene Blütenfägchen am gleichen Baum. 
Diefe erjcheinen in gedrängten Wirteln an.der Baſis der jungen Yängentriebe 
im Suni, während die weiblichen Blüten al3 violette Zäpfchen meijt zu fünfen 
an der Spitze jtehen und im erjten Herbite nur eichelgroß, bis im zweiten 
aber 9cm lang und 6em breit werden. Sie find eifürmig, an der Spibe 
abgeplattet, oft etwas eingeſenkt, violettbraun, ſchwach bläulich bereift. Doc) 
giebt es im Oberengadin auch eine Spielart mit fleinern, grünlich bleibenden 
Zapfen. Dieje jtehen ziemlich rechtwinklig vom Zweige ab und tragen an den 
Bapfenjchuppen breite Schilder, deren hakenförmig rücdwärts gefrümmter 
Nabel an der Spiße jteht. Die unter ihnen paarweije liegenden hartichaligen, 
ſüßlich ölig ſchmeckenden Nüfchen geraten bloß alle 3—4 Jahre reichlich, da 
die Bäume beim Einfammeln oft roh mißhandelt und die jungen mit den 
reifen Zapfen abgejchlagen werden. Die Arven jind harzreich, haben ein 
feines, bald rötliches, jpröderes, bald ſchön weiß bleibendes Holz, das eine 
feine Politur annimmt und wegen jeines baljamijchen Wohlgeruchs häufig 
zur Verkleidung der Zimmer verwendet wird, aber nicht injeftenfrei bleibt. 
Auch dauert es in der Feuchte nicht lange aus. Infolge der übeln Waldwirt- 
ſchaft im Gebirge find die meijten Arvenbejtände im Rückgang, da te denn 
doch auf die Dauer der Rauheit des Klimas, dem Zahne der Ziegen und 
dem Unverjtande der Menjchen nicht zu widerjtehen vermögen. Und dod) 
find fie jo gar jehr der Baum des Hocgebirges. Während die Lärchen 
trodene Standorte vorziehen, gedeihen die Arven am freudigjten in friſchem, 
feuchtem Grunde. Sie fcheuen die Nähe der Gletſcher nicht, Halten die 
jtärkjten und längjten Fröſte aus, lieben den herabfließenden Schweiß der 
Selen, heilen Verwundungen raſch aus und wehren jich mit breiter, tief- 
gehender Bewurzelung gegen die Gewalt der Hochgebirgsjtürme. Immerhin 
ziehen jie jonnige Lagen vor, wachjen hier freudiger und tragen dann bei 
312m Höhe und 7 !/2cm Durchmeſſer ſchon im 45. bis 50. Jahre Frucht. 
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Dabei wiederholt fich die aud) bei anderen Gebirgsbäumen gültige Beobachtung, 
daß die nämliche Pflanze, die in höheren Lagen Beſchattung erträgt, ja ver— 
langt, in tieferen Regionen fi) als ausgejprochene Lichtpflanze erweist. 

In dem größten Teile der Schweiz iſt diefer edle und fojtbare Alpen: 
baum, die Zeder unjerer Berge, ganz unbelannt, da er hier feinen bedeutenden 
horizontalen Verbreitungsfreis hat. Er findet ſich, doch meijt nur einzeln 
oder in Heinen Schlägen ohne Schluß, an den DiableretS und am Engeindaz, 
in den Staat3wäldern von Morcles, im Ormondthale, am Billonpafje und 
am Kreuze von Arpille in der Waadt, im Gentels und Engitlenthale, am 
Grimſelpaſſe, an der Yauterbrumnenjcheidegg, an der Windegg beim Trift- 
gletiher, am Tſchuggenhorn, dejjen uralter Arvenmwald langjamen Todes 
abjtirbt und von den Alpenbewohnern abjichtlid) nicht erneuert wird, da dieſe 
behaupten, die Wälder halten den Schnee zu lange, machen die Alp falt und 
niedere Stellen jumpfig, während doch der Holzbedarf jener Höhen gering 
jei; in den Bergen von Leuf und Oberwallis, am Wiggis ob dem Oberjee, 
am Mürtfchenjtod und Murgjee, wo er bi 1950 m ü.M. anjteigt und der 
jeltenjte und höchſte Baum des Glarnerlandes ift; am ſchönſten und am 
zahlreichiten aber in dem jüdlichen vhätijchen Gebirge (die Arvenwälder bei 
Sta; und zwiſchen Sils und Silvaplana), bildet aber auch hier nie volljtändig 
geichlojjene Beſtände. In dem größern Teile dev Schweizer Alpen erjcheint 
er nicht einmal in einzelnen Eremplaren, zeigt ſich aber jtrichweije in der 
ganzen europäifchen Alpenachſe von der Dauphind bis zu den Karpathen (Hier 
bis 1550 m ü. M.). Die Arve wächst äußerjt langjam, bis zum jechöten 
Jahre jehr ſchwächlich und ebenjo auf magerem, ſchattigem Boden. Ein 2m 
hohes, nod) ganz glattrindiges Stämmchen wies bereit3 ein Aiter von beinahe 
jiebzig Jahren nad; ein anderes mit einem Durchmefjer von einem halben 
Meter zeigte ein Alter von iiber 350 Jahren. Die höchſten Punkte, wo wir 
noch Arvenbäume treffen, find am Frela ob Livino 2400 m ü. M., auf der 
Nordjeite des Münſterpaſſes 2445 m, am Bernina 2459 m, und auf dem 
Stelvio jogar 2560 mi. M. Trauernd, zujammengewettert jtehen dieſe lehten, 
höchſten Walderinnerungen in einzelnen Exemplaren oder Kleinen, dünnen 
Gruppen, ohne irgend freundliches Bujchbegleit. Wir haben aber Grund zu 
vermuten, daß noch über ihrer obern Grenze der torfige Boden Fragmente 
reicher Beftände birgt. Ihre ungeflügelteıt Samen begünftigen ihre 2er: 
breitung nicht beſonders. Verſuche, Die Arven im Tieflande zu afflimatijieren, 
ſind noch nicht recht geglüct. Während die libanotifche Zeder im Waadtlande 
und Kanton Genf ſchön und verhältnismäßig ſchnell wächſst — wir finden 
dort 60 cm dide und 18m hohe Eremplare, — kommt unjere Ulpenzeder in 
den Wäldern der Ebene nicht jo gut fort, obwohl in dem Zürcher botanijchen 
Garten verpflanzte Bäumchen ohne alle weitere Pflege gediehen. — Ver 
gemeine Wacholder findet ji bi nahe an die Baumgrenze, der Alpen- 
wacholder (Juniperus nana) dagegen in Bünden bi8 2300 m ü. M. im Gebiete 
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der Awergbäume und überaus reihlich, ein fosmopolitifcher Straud), der 
ebenjo in Sibirien und Labrador wuchert und im der fpanifchen Sierra bis 
2900 m ü. M. gedeiht. 

Über der Tanmengrenze fcheidet die Baumwelt mit eigentümlichen 
Zwerg- und Krüppelformen aus der Vegetation, die aber nicht felten bis 
zur Schneegrenze hinanreichen und auf der deutfchen Alpenfeite ungleich reich- 
licher auftreten al3 auf der italienischen. Unter ihnen iſt ein Laube und ein 
Nadelholzbaum von Bedeutung: Im Sciefergebirge beffeidet die ftark zur 
Birfenform hingeneigte Alpenerle (gewöhnlich Bergdroß, Alnus viridis), 
in einer Höhe von 1.2—3 m ganze Halden der höchſten Gebirge bis über 
2200 m abjoluter Erhebung und reicht oft an den Ufern der Wildbäche und 
in den Lawinenzügen tief thalwärts. In entholzten Hochthälern, wie Urfern, 
bietet jie den Bewohnern ein wertvolles Waldjurrogat und dient auf den 
Alpen hedenartig angepflanzt trefflich zur Verſchirmung der Abgründe ftatt 
der furzdauernden Holzhäge. Im Kalkgebirge, aud) auf Granit, ijt es die 
Legföhre oder Krummholzkiefer (in Binden Arlen und Zuondra, Pinus 
montana pumilio), die in Alpen, wo die Lärche und Arve nicht zu Haufe iſt, 
da3 höchſte Brennholz der Hirten bildet. Sie erjcheint zwar oft schon 1100 m, 
hält aber bi8 zu 2240 m ü. M. au. Es wäre irrig, die Legführe für eine 
verfrüppelte gewöhnliche Föhre zu halten, da fie auch ins Tiefland verpflanzt 
ihre eigentiimliche Geftalt beibehält und fich in wejentlichen Punkten von jener 
unterjcheidet. Ihr Ausſehn it höchſt auffallend und maleriſch Schön. Der 
rotbraune Stamm frieht 3—9 m lang auf der Erde hin und erhebt ſich erft 
mit den Enden 2—5 m pyramidalifch in die Höhe, ſodaß Die Länge diefes 
Halbbaumes auf 12—14 m anfteigen kann. Seine Äſte ſtrecken fich unfern 
von der Wurzel friechend nad) allen Seiten aufwärts und tragen dichte, lange, 
dunfelgrüne Nadelbüſche und Heine, glänzend gelbbraune, eiförmige, aufs oder 
jeitwärt3 gerichtete Samenzäpfdhen. Wo auf ödem Granit oder Kalk nur ein 
diinner Erdanflug fißt, wo die Wurzeln in einer Steinrige nur die geringfte 
Nahrung finden, grünt diefer freundliche und eigentümliche Kriechbaum hervor 
und beffeidet wohlthätig ſchützend jo oft jteile Halden mit feinen ſaftgrünen 
Büſchen. Nicht felten wächst er weit über die höchiten und fchroffiten Felfen- 
wände hinaus und wölbt al3 herrliche Dekoration des grauen Geſteins feine 
Kronen über düjteren Abgründen. Seine Wurzeln bohrt er mit folder nach— 
haltiger Kraft in Heine Felsriten, daß er im Laufe der Jahre nicht jelten 
ordentliche Blöde ganz auseinanderfpaltet. Man unterjcheidet zwei Arten, 
von völlig gleicher Sefamttracht, von denen die eine eiförmige, unſymmetriſche 
Zäpfchen mit gewölbten, etwas hakenförmig zurückgekrümmten Schildern 
trägt (2egföhre, P. mont. humilis), während die andere annähernd Fugelige 
Zäpfchen hat, deren gewölbte Schilder ringsum gleihgroß umd gleihgeformt 
find (O. mont. pumilio, Zwergföhre). Bergfiefer, Legföhre und Alpenerle 
find nicht nur als Brenn, fondern aud) als Schußholz von größter Wichtig— 
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feit für die Hochgebirge, indem fie jährlich taufendfältig die Bildung von 
Lawinen verhüten, zur Bindung und Befeſtigung des Bodens dienen, zugleich 
tieriiche Organismen nähren und jhüßen und ihrer Umgebung eine reich 
gedeihende Vegetation alpiner Gewächſe erhalten. Beſonders gern lehnt ſich 
die Strauchwelt an fie an, die aber auch ganz felbjtändig über Flühen und 
Scratten bis über die Grenzen unſeres Gürtels hinanftreift. In Diejer 
ericheinen etliche Weidenarten wohl am zahlreichiten, dann die Weißerle, der 
Sevienftrauh und die Alpenmifpel, feltener der Traubenhollunder, das 
ſchwarze und blaue Geißblatt, die zierliche, aber fadfruchtige Alpenjohannis- 
beere und die dornenlofe Roſe. In den Gfarneralpen bildet der Zwerg— 
wacholder bei 2240 m ü. M. die obere Grenze der größeren holzartigen 
Gewächſe. 

Wir haben bereits bemerkt, daß die Baumgrenze in unſerer Region das 
Signal für eine ganz andere Vegetation wird. So lange die Wälder aus— 
halten, iſt das Auftreten einer bloß alpinen Flora noch weniger zu bemerken, 
da bis dahin die Pflanzen der Ebene die den Alpen eigentümlichen noch 
weit überwiegen. Oberhalb der Baumgrenze aber ändert ſich das Verhältnis 
auffallend. Die Blütenpflanzen des Tieflands treten zurück, indem ſie hier 
nur noch etwa ein Viertel, höher in der unteren Schneeregion aber kaum noch 
ein Siebenteil der ſämtlichen Pflanzen ausmachen, bis ſie in der oberen 
Schneeregion ganz aus der Pflanzendecke verſchwinden, und nur noch einige 
blütenloſe Algen und Pilze die Flora der Ebene darſtellen. Dabei bemerken 
wir in den Wechſelverhältniſſen der Blütenpflanzen und der Blütenloſen ob 
der Waldregion eine auffallende Veränderung. Während in der Ebene bis 
zur Holzgrenze hinauf Phanerogamen und Kryptogamen ſich ungefähr das 
Gleichgewicht halten mögen, bleiben mit den Wäldern eine Maſſe Blütenloſer, 
namentlich Farne, Pilze und andere Schattenpflanzen, ſowie natürlich alle 
an die Holzpflanzen gebundenen Flechten und Mooſe zurück, ſodaß in der 
oberen Alpenregion viel mehr Blütenpflanzen als Blütenloſe wohnen. In 
dem unteren Teile der Schneeregion ſtellt ſich das Gleichgewicht wieder her; 
in dem oberen überwiegen dagegen die Blütenloſen, wie denn namentlich die 
Mooſe und Flechten ſchon in der oberen Alpenregion in großen Individuen— 
maſſen auftreten und ganze kleine Gebiete ausſchließlich in Anſpruch nehmen. 

Die Blütenpflanzen ob der Holzgrenze ſind faſt ausſchließlich mehr— 
jährige und müſſen es ſein, da jo oft die Unbill einer rauhen Witterung die 
Samenbildung verhindert und für eine längere oder fürzere Zeit ganze 
Geſchlechter einjähriger Pflanzen aus der Erddede wegtilgt, während Die 
vieljährigen ſich oft durch Brutanfäge fortpflanzen und Beit haben, günſtige 
Sommer abzuwarten, in denen fie ſich auch durch Reifung ihrer Samen 
abermals weiter verbreiten und entferntere Lokale beſetzen können. Da aber 
jolche Jahrgänge auf Hochgelegenen und fchattenreichen Bergen oft gar nicht 
eintreten, und die Pflanze auf Verbreitung durch vegetative Sprofjung 
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angewiejen ijt, fo wiederhoft fich die Erfcheinung, daß eine Art vorwiegend 
in fompaften Maffen rafenartig auftritt und ganze Stellen überffeidet. Wie 
tief ein heißer oder ein kalter Sommer in den ganzen, alljährlich wechfelnden 
Charakter der Pflanzen eines Nevierd eingreift, Tann aus dem Angeführten 
feicht erkannt werden. 

Schon da3 Kleinwerden der Baumformen, das Auftreten von Krüppel— 
und Bwergarten ob der Hochbaumgrenze läßt auf ein Niedrigeriwerden der 
ganzen Vegetation Ichließen. Je höher hinauf wir fteigen, deito feiner wird 
alles Gewächs, deſto gedrungener der Baur, dejto fonzentrierter der Organis— 
mus, deito jtärfer der unterirdiiche Stamm und defto länger oft die weithin- 
greifenden Wurzelfafern. Die hohen Sträucher werden zu Halbiträudern, 
die Menge von Weidenarten verfümmert zu ganz niedrigen Büjchchen und 
verſchwindet endlich ganz; die fräuterartigen Gewächſe ſchrumpfen zuſammen; 
die Gräfer, die im Thale noch 60—90 cm fang find, werden 30 em und 
endlich nur noch mehrere Centimeter lang. Alles zieht fich aus der fälteren Luft 
in den Schuß des verhältnismäßig wärmeren Bodens zurüd und breitet feine 
Blätter wagerecht dicht an diefem aus, jtatt fie dem Licht und der Luft 
entgegenzuftreden. Es fieht aus, al3 dränge die hohe Winterfchneelaft des 
Gebietes die Pflanze auf die Erde und zum unterirdiichen Leben zurüd. Die 
Blätter felber werden kleiner, aber feiter und härter als in den tieferen 
Gebieten und jcheinen fich oft durch einen weichen Belzanflug vor der rauhen 
Luft ſchützen zu wollen oder verfümmern gar zu Schuppen. Dagegen wach fen 
die Blüten, genährt von der gehaltvollen Dammerde des Gebirges, raſch und 
freudig empor und bringen oft große, unvergleichlich tief und lebhaft gefärbte 
Blumen, wozu die faft jtäte Boden- und Luftfeuchtigkeit, ſowie die größere 
Antenfität und die längere Dauer des mehr rechtwinklig einfallenden Sonnen: 
fichtes (die Frühlingstage der Alpenflora Ende Mais und Anfang Junis find 
ja um 4—5 Stunden länger al3 die Frühlingstage der tiefländiichen Flora 
im März) das Meijte beitragen mögen *). 

Das Kolorit der Alpenpflanzen ijt wunderbar friſch und Fräftig. Neben 
dem Gelb und Weiß der tieffändischen Blüten finden wir hier das jtrahfendfte 


*) Genauere pbyſikaliſche Unterfuchungen der jüngften Zeit beftätigen biefe 
Annabme. Die Pflanzen der alpinen Region erbalten während ibrer Lebensdauer 
mebr Licht: und Wärmeftrablen als die in ber Ebene, weil bei dem Durchgang berfelben 
in die unteren Schichten der Atmofpbäre eine ftarfe Abforption ftattfindet. Beiſpiels— 
weife ift nach den Verfudhen von F. H. Weber die Sonnenftrablung auf dem Pizjo 
centrale um 10 0/0 größer als in Züri. Diefe ftarfe Pichtwirfung hemmt zunächſt 
die Stredung des Stengels, zumal die Nächte kurz und kalt find. Gleichzeitig enthält 
das Ficht in den Alpen mehr ultraviolette Strablen als das Ebenenlicht, und da biefe 
nad; neueren Berfuchen vorwiegend die blütenbildenden Stoffe erzeugen, fo bleibt die 
Entwidelung der Blüten uneingefhränft. Wenn uns bei der Verlümmerung ber grünen 
Pflanzenteile die Alpenblumen relativ größer ericheinen als bie Blumen der Ebene 
und damit die Farbenpracdht der alpinen Begetation gefteigert wird, fo übertrifft doch 
die abfolute Größe der Alpenblumen biejenigen ber Ebene im allgemeinen nicht. 
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Sndigoblau, das glühendite und weichſte Rot und ein kräftiges bi$ ind Schwarze 
üibergehendes Braun und Orange, während das Gelb und Weiß ebenfalls in 
den reinjten und biendenditen Tönen auftritt. Ahnliche Farbenkräftigung, 
wie fie im Gebirge oft mattgefärbte Tieflandspflanzen zu ungleich ent= 
ichiedenerem und reinerem Kolorit erhebt, finden wir in der Polarvegetation, 
in der nicht nur die Färbung feuriger, fondern unter dem Einfluß des ftätigen 
Sommerlihtes und der Mitternachtöfonne völlig umgewandelt und oft das 
Weiß und Violett zum glühenden Burpur erhöht wird. Da nun die Alpen 
pflanzen oft in dichten Gruppen zufammenftehen, jo verleiht diefe außer- 
ordentliche, in ganzen Partien erfcheinende Farbenpracht, an der jelbit das 
fonft fo unfcheinbare Geſchlecht der Flechten bier lebhaft teilnimmt, dem 
friſchen, ſaftgrünen Rajenteppich jenen leuchtenden und zauberhaften Reiz, 
der diejen Triften einen jo hohen Ruhm erworben und fie in der eigentünt= 
lichſten Weife zu einem Seitenjtüd der ſchimmernden Vegetation der Tropen 
macht. Nicht wenig wird der Ruhm der alpinen Flora noch durch den 
baljamischen Wohlgeruch vieler Blüten und ganzer Bilanzen erhöht, von der 
Aurifel bis herab zur veilchenduftenden Konferve (Byssus Jolithus) am 
Felſen; denn fie bejigt verhältnismäßig mehr Arten von aromatiſchem Wohl- 
geruch als das Tiefland. Charalteriſtiſch für diefen Teil der Flora iſt auch 
der Mangel an narkotiſchen und Die Heine Zahl von Icharfgiftigen Gewächſen, 
das verhältnismäßig zahlreiche Auftreten von Hybriden*), die vorherrichende 
Bitterfeit de3 Geſchmacks jo vieler Alpengewächſe mit adjtringierenden 
Beitandteilen und der verfümmerte Bau mehrerer derjelben, indem die Natur 
mit Vernachläſſigung von oberirdiſchem Stamm und Blattfülle zur Sicherung 
der Art auf fürzejtem Wege Blüte und Frucht zu gewinnen ſucht. — Die 
Blütenpflanzenfamilien, die im Alpengürtel in den zahlreichiten Formen auf- 
treten, find vor allen die Synanthereen, hier verhältnismäßig noch zahlreicher 
als in der Ebene, die Gräjer und Halbgräfer, die Ranunfulaceen, Skrofu— 
farien, Rojaceen, Lippen- und Schmetterlingsblüter, Orchideen, Dolden, 


*) Früher fannte man beinabe keine Hobriden in der Alpenflora, heute verfolgt 
man fie bis in die fubnivafe und nivale Region mit großer Sicherheit. Wir erinnern 
an Orchis suaveolens (aus Nigrit. angust. und O. odoratissima), Orchis nigro- 
conopsea (aus Nigr. und O. conopsea); von 1900 — 2100m i.M.: Achillea 
Thomasiana, Draba tomentosa-aizoides, Gentiana hybrida, Geum inelinatum, 
alle in den Waadtländeralpen, und Androsace pubescens-helvetica, ebenda bis 
2300 m ü. M., in den Walliferalpen Gentiana Charpentieri, Saxifr. patens, 
Potentilla ambigua bis 2200 m ü. M., Pedicularis atrorubens und P. incarnata- 
tuberosa auf dem St. Bernhard und Bernina bi$ 2300 m, Ranunculus glaeialis- 
aconitifolius bis 2400 m ü. M. auf dem St. Bernhard, Primula Muretiaua am 
Albula und Bernina bis 2300 m, Saxifr, Mureti (aus S. planifolia und steno- 
petala), von Rambert am Kiſtenpaß bei 2500 m ü. M. entdedt, Primula integrifolia- 
villosa und Draba carinthiaca-aizoides, von Brügger in gleicher Höhe in Grau- 
bünben gefunben, und enblih die höchſte aller bis jet aufgefundenen Hybriden 
Androsace Heerii am Segnespaß bei 2500 m ü.M. und an der Windgelle. 
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Kreuzblüter, Steinbreche, Gentianen, Knöteriche, Glodenblumen, Rubiaceen, 
Alfineen und Sifeneen. 

Als Königin der Alpenpflanzen bezeichnen wir die herrliche Alpenrose, 
die oft befungene und gefeierte, und zwar mit um fo größern Rechte, als fie 
unferer Alpenachje von den Meeralpen bis zu den öftlichen Yusläufern Sieben- 
bürgens ausjchließlich eigen ift, während eine große Menge anderer Alpen: 
pflanzen (jo auch das Edelweiß) auch dem Hohen Norden und andern Alpfetten 
angehört. Sie gewährt einen wahrhaft bezaubernden Anblik, wenn ihre 
Sträucher ganze Feljen= oder NRafenpartien mit den buchsartigen, faftgrünen 
Blättern beffeiden, aus denen die zierlich gebildeten, karminrot leuchtenden 
Glockenſträußchen und braunen Knofpenzapfen fi) fo freundlich abheben. 
Mit welher Wonne begrüßt der müde, feuchende Wanderer den erjten Alpen- 
rofenftraud und eilt troß aller Erſchöpfung im Fluge zu dem Felſen empor, 
von dem die Sträufchen ihm die Grüße der Alpennatur zuminfen; wie oft 
begleiten fie mit ihrer ewigen Anmut ihn mitleidig durch lange Feljenlabyrinthe 
und verkünden ihm Leben und volles Genüge in einer öden Welt von graufen: 
haften Steintrümmern. Überall gleich veizend, dekoriert fie taufendfältig das 
taufendfältig wechjelnde Land ihrer Heimat und glüht bald als einzelne 
Rojenflamme über dem zifchenden Sturz des Eisbaches ; bald überzieht fie 
die ganze Fläche des Berges, der ſich mit feinem Purpurteppich im Spiegel 
des Alpſees malt, oder ftreut ihre Blüten gefellig in den vielfarbigen Flor 
der Alpen. Gleich freundlich wie dem Menjchen, dem fie oft, wenn er unaufs 
haltjam dem Abgrunde zugleitet, ihre rettenden Stauden entgegenstredt, und 
ihm in bitterfalten Sommertagen willig zum Feuerherde folgt, bietet fie im 
harten Winter dem janften Volke der Alpenhühner ihre zarten Sproffen und 
Knoſpen, um e3 dor dem nagenden Hunger zu ſchützen. Der Gebirgäwanderer 
findet an diefen lieben Stauden jo recht einen Maßſtab für die ſtufenweiſe 
Entwidelung der Alpenvegetation. Bei 1300 m ü. M. findet er die braunen 
Kapſeln mit halbgereiften Samen; bei 1600 m ſteht die herrliche Pflanze in 
höchſtem Flor; bei 1950 ım beginnt der ſonnigſte Rnofpenzapfen die erjte 
Blüte aus der Pyramide zu löfen, und 160 m höher fangen die Knoſpen erit 
an ſich zu bräunen, ungewiß, ob diefer Sommer ihnen die Entfaltung noch 
vergönnen werde. Der Schlag und die Tracht der Alpenroſen iſt übrigens 
in den verfchiedenen Gebirgen jehr verjchieden; nirgends aber haben wir jie 
üppiger, mit größern, tiefer gefärbten Glodenbüfcheln gejehen als in den 
kryſtalliniſchen Gebirgen Graubündens und einiger Walliſer Thäler. Bekanntlich 
bergen unjere Alpen zwei Arten von Alpenrofen: die gemimperte, etwas 
Heiner, blajjer gefärbt, mit fein behaarten Blättern, und die rojtblättrige 
mit dunfler grünen, unten voftbraunen Blättern und purpurroten Blumen. 
Erjtere erjcheint 1130—2300 m ü. M., ſteigt aber in felligen Berg: 
wäldern hie und da bis unter 480 m ü. M. hinunter. Sie ſchmückt z. B. die 
Felſen der Taminaſchlucht bei Pfäfers, des Thuner- und Lowerzerſees, ja bei 
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Murg am Wallenfee blüht fie bei 450 m it. M. unter den edlen Kaſtanien— 
bäumen und bei Bira am Langenfee (220 m ü. M.) erträgt fie die italienische 
Sonne. Die rojtblättrige zieht einen etwas höhern Gürtel vor und reiht bis 
2460 m, ja am Monterofa fogar bi 2860 m ü. M. hinan. Sene findet ſich 
durchweg auf den Kalfalpen, dieſe dagegen auf Falkfreiem Boden; e8 it daher 
um jo auffallender, die roftblättrige auch auf dem Kalfgebirge des Jura als 
einzige Alpenroſe desielben zu finden, eine Erſcheinung, die ſich nur daraus 
erflären läßt, daß in der vorgejchichtlichen Gletfcherzeit die roftblättrige 
Alpenrofe zugleih mit der Maſſe jener Findlinasblöde, welche durch den 
ungeheuern Rhonegleticher aus den ſüdweſtlichen Walliferalpen an dem Jura— 
zuge aufgehäuft wurden, von dorther, alfo aus dem Urgebirge, eingewandert 
fei. Eine fchöne rein weiße Varietät wächst auf der Hundwylerhöhe 
(Appenzell), am Vorderglärniich, ob Jenatz, am Spfügen, im Maderanerthal 
und auf einigen Waadtländer und Wallifer Alpen (im Val d’Erin, bei [es 
Teihons :c.). Eine andere Spielart (Rh. intermedium) it entweder ein 
Baltard zwifchen den beiden echten Arten oder jtellt den allmählichen Über— 
gang der Kalkform in die roftblättrige dar, indem fie ſich da entwideln fol, 
wo früher die gewimperte ftand, welche aber aus Mangel an Kalkgehalt ihres 
Subjtrates in die Barallelform überging *). 

Die reizende Königin der Alpenbfumen und ihre typische Repräfentantin 
ift von einem glänzenden Hofſtaate umgeben, von dem aber niemand es wagt, 
mit ihr um die Gunft des Menſchen zu werben, fo bunt, jo reich die Ichönen 
Kinder auch beſonders im Juni und Anfangs Julis geihmücdt find. Unter 
ihnen treten befonderd die prächtigen, dem Norden ebenfalls fehlenden 
Gentianen hervor, die in den verjchiedeniten Formen und Farben den Alpen 
raſen ſchmücken und viele bloß alpine Arten aufweilen. Die Hohe Purpur— 
gentiane, Die punktierte und Die gelbe erheben ſtolz ihre leuchtenden Blumenwirtel 
aus den niedrigen Kräutern der Nahbarichaft, während die großblütige, die 
bayrische und die Frühlingsgentiane millionenfältig ihre purpurblauen Gloden 
iiber die feimende Nafendede hinſtreuen. 

Sowie der Schnee fein ſchmutziggewordenes Kleid von den hohen Triften 
zurückzieht, ſprießt ungeduldig, oft dicht neben ewigem Gleticher, das überaus 
zierliche Alpenglöclein (Soldanella alpina und pusilla) mit feinen lilafarbenen, 
fein ausgezahnten Blumen aus dem feuchten Grunde oder bohrt wohl gar 
feine Blütenjtiele durch die Schneedede, und neben ihm die taufeucht glänzenden 
weißen, blauen und gelben Fettblümchen und die leuchtenden Kelche des bunt: 


*) Die Familie ber Alpenrofen (Nbododendron) fhmüdt nicht nur den europäischen 
Alpentamm, fondern bat fih in wundervoller Pracht und Mannigfaltigkeit auf dem 
ganzen Hochgebirgsſyſtem der alten Welt angefiebelt und ziert die tropifchen Gebirge 
der oftindifchen Anfeln wie bie Küſtenberge des Pontus, den Kaufafus wie bie fibirifchen 
Bergböben; das höchſte Gebirge der alten Welt, der Himälaya, beſitzt auch die 
gewaltiaften Alpenrofenformen, die fih zu impofanten Bäumen entwideln und tulpen: 
große Blüten tragen. 
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variierenden Krokus. Die hocdhgelben, weitduftenden Aurifeln, die am 
Monteluna auch weiß und rötlich blühen, beffeiden mit den niedlichjten 
Steinbredarten ganze Felfenpartien; die rofenroten, weißen und dunfelroten 
Silenen und die glänzendweißen Möhringien bilden große, weithinleuchtende 
Raſenplätze; Die prächtigen, vielartigen Anemonen, von denen die alpinen 
Arten weit größere und lebhafter gefärbte Blüten tragen als die montanen, 
die blauen und weißen Kugelblumen, die fräftigen Nanunfeln, die weißen 
Alfineen, die blauen und rötlichen Ehrenpreife, die Schafgarben, die Senecien, 
Singerfräuter, der duftige Thymian, die herrliche rotblütige Berghauswurz 
und die blaue Alpenaſter, die zierlihe Dryas, die feinlaubigen parafitiichen 
Läuſekräuter, die jcharfriechenden Lauche, die oft ganze Halden durchwachſen, 
die zarten Beilchenarten, die bunten Orchideen, umter ihnen das ſtark vanillen- 
duftige Kammblümlein (in Bern Kuhbrändli, Nigritella angustifolia) nicht 
jelten in rofenroter Spielart, die duftigen, jchmuden Geidelbajte, die 
aromatiichen Artemifien, die Glodenblumen und jchwerblütigen Habicht: 
fräuter, die jeltene, hellblaue Alpenakfei, die weigen und roten Huflattiche, die 
vielfarbigen Schmetterlingsblumen, die Alpenfommerröschen und fattblauen, 
gedrungenen Alpenvergigmeinnicht, die leuchtenden Zaunlilien, die heiffräftigen 
Artemiften, die überaus zierlichen und mannigfaltigen Brimelarten, die blauen 
Phyteumen und Linarien, der orangegelbe, niedrige pyrenäiiche und der weiße 
Alpenmohn, die höchſt zierlichen Aretien, die wunderlichen Gnaphalien (Edel- 
weiß), die dunfelgrünen, mit roten Sternchen bejäeten Boljter und Schnüre 
der Azaleen (bi3 2760 m ü. M.), der feine himmelblaue Alpenflachs, das 
Ihimmernde Wollgrad, alle in buntem Wechfel gehören zu den Tieblichiten 
Kindern der Alpenflora. Jedes von ihnen hat fein eignes Geſchäft, feinen 
Drt, feine Zeit. Die einen dekorieren Tahle Felſen, die anderen die Rinnſale 
der Sleticherwafjer, die Ufer der Bäche und Hochalpjeen, die Schuttreviere, 
die Wälder und Bujchpläße; andere bewachſen die Gletſcher- und Schnee= 
thälchen, umgeben die fetten Pläbe der Alphütten, Heiden die Weiden ein oder 
fiedeln fi) auf der dünnen Dammerde der Flühen an. Jedes findet fein 
Neich und feine Stelle, wo es die Anmut feiner lieblihen Natur entfaltet. 
Die Alpen find nicht nur mit leuchtenden und duftenden Blumengruppen 
geſchmückt; fie beherbergen unter ihren Kräutern auch eine ganze Fülle der 
ausgezeichnetiten Futterpflanzen, mit denen fich die tiefländischen an ftärkenden, 
nährenden, milcherzeugenden Kräften nicht mefjen dürfen. Zu den berühmteiten 
milchreichen und aromatischen Futterfräutern der Alpentriften gehört befonders 
da8 überall hochgeſchützte Mutternkraut (im Engadin Matun, Meum mutellina), 
der Alpenwegerich (Plantago alpina), das Alpenfrauenmäntelchen, die Klee: 
und Tragantarten, das Adel- und das Ritzgras, die Schafgarben, befonders die 
renommierte, gewürzig bifamduftige Achillea moschata, der Leckerbiſſen des 
Murmeltierd, in Binden Iva, Wildfräuleinfraut genannt, nur auf 
kryſtalliniſchem Boden vorfommend, im Kalfgebirge durch A. atrata erjeht ıc., 
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die alle in der Regel ganz jung vom Vieh abgeweidet werden und darum auch 
fo fräftig und milchreich find*). Läßt man auf Wildheuftellen oder gedüngten 
Pläben das Futter auswachſen, jo wird es (3. B. auf dem Gotthard) nicht 
vor Ende Auguſts abgejchnitten und eingeheimät; im Berninaheuthale fanden 
wir noch im September Erntearbeit. 

Neben den Futterpflanzen find aber aud die Giftpflanzen der Alpen, 
die Eifenhüte, von denen Aconitum napellus öfter mit weißgejchedten, jeltener 
mit fchneeweißen Blüten angetroffen wird, einige Anemonen und Ranunkeln, 
beſonders die Germern ftarf verbreitet und entreißen mit den Bühnen und 
Alpenampfern einen großen Teil des beiten, fettejten Weideboden3 den nüßlichen 
Pflanzen. Weniger durch Blütenichönheit ausgezeichnet, als durch ihre dichten, 
jaftgrünen Blättergruppen, bededen viele Halbiträucher, als: die Preißel- und 
Heidelbeeren (diefe bi8 2440 m ü. M.), die niedlichen Erifen, die Bärentrauben, 
die Rausch» und Steinbeeren al3 charakteriftiiche Hauptpflanzen oft große von 
Büfchen durchzogene Gehänge und bilden mit den nachbarlichen Mooſen hobe, 
elaſtiſche Politer, die den Wanderer freundlich zu kurzer Raſt einladen; und 
wer fich je schon in diefe griinen Diwans gebettet hat, um die fonnenglühenden 
Bergkuppen, das tiefe Thal, den blauen Alpenjee zu überbliden, oder in faut- 
fofer Stille die nahende Gemſe zu erwarten, kennt gar wohl den Reiz einer 
folhen Einladung. Daneben dekorieren die zahllofen immergrünen Kreuz— 
blumen jtellenweije ganze Flächen, und der Himbeerſtrauch, ein Liebling der 
Gemſen, reift noch in der unteren Alpenregion feine ſüßen Beeren. 

Natürlich bleibt fid der Charakter der alpinen Vegetation in den einzelnen 
Nevieren der Gebirgsziine nur im allgemeinen gleich, modifiziert fich aber 
ſowohl in Hinfiht der Elevationgarenze der Gewächſe, als in Beziehung auf 
die Zuſammenſetzung der Pflanzendede und das Vorwiegen einzelner Arten. 
Wie das rhätiſche Gebirge einen auffallenden Mangel an Laubholz und eine 
verhältnismäßige Armut an Gebüfchen aufweist, jo überwiegen in ihm wieder 
die Weidenarten, und das Vorherrichen der Lärchen= und Urvenwälder ver: 
feiht dem ganzen Pflanzencharakter des Landes eine eigentümliche Phyſiognomie. 
Ebenso ijt dort die Welt der Kräuter mit vielen fremdartigen Blumen durd;- 
woben und das Engadin ijt die öftliche Grenze für manche weitliche und ſüd— 
weſtliche Art und zugleich die wejtliche Grenze für manche Art der öjtlichen 
(Tiroler ꝛc.) Alpen, während das Wallis und insbejondere die reihe Flora 


*) Die eingebenbiten Angaben über die wichtigſten Futterpflanzen unferer Alpen 
entbält das vortreffliche Wert: F. ©. Stebler und C. Schröter, „Die Alpen-Futter: 
pflanzen“, welches 1889 im Auftrage des fchweizerifchen Sandmoirtfchafts-Departements 
veröffentlicht wurde, Im bemfelben find dreiunddreißig der wichtigften Arten mit voll— 
fommener Naturtreue dargeftellt, ibr Vorlommen, ihre botanifchen Merkmale, ibr alp— 
wirtfchaftliher Wert und ibre Bodenanſprüche eingebend befchrieben. Das Werk ift 
außerdem bereichert durch allgemeine Angaben über die Bewirtſchaftung der Alp und 
rationelle Vorſchläge zur Verbeſſerung ber jetst beftebenden alpwirtfchaftlihen Zuftände 
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der Monterojagruppe wieder manche Art der Südalpen beſitzt. Überdies 
weijen die Engadinergebirge die zahlreichiten Arten der arktiichen Flora auf*). 

Nur in wenigen glüdlihen Hochthälern Rhätiens ijt die Pflege der 
Kulturpflanzen auch in der Region der Alpen noch lohnend und von einigem 
Umfang, während jie in den wejtlichen und nördlichen Alpen entweder ganz 
fehlt oder nur ſporadiſch auf Heine Stellen eingejchränft ijt**). So gedeihen 
im Ölarnerlande die Kartoffeln an der Sonnenjeite bis 1460 m ü. M. 
ordentlich; auf dem legten Äckerchen an dem jonnenreichen Weißberge reifen 
bei 1650 m ü. M. die Knollen nur in guten Sommern, ebenjo auf der 
Handeckalp im Berner Oberland bei 1435 m ü. M. Gerjte, Flachs, Hanf, 
Kohl, Heldbohnen, Erbſen, Lauch und PBeterjilie gehen im Glarnerlande bis 
1460 m ü. M., einzelne Kirſchbäume vermögen bei 1300 m ü.M. nur jelten 
ihre Früchte zu reifen; ihre Region ijt bei 1130 m ü.M. eigentlich zu Ende. 
Sm Jura findet in der ganzen unteren Alpenregion fein eigentliher Anbau 
mehr jtatt, Dagegen werden auf der Gemmi bei 2087 mü. M. Rüben, Spinat, 
Salat und Zwiebeln, auf der Grimſel im Spittelgarten bei 1910 m ü. M. 
Salat, Schnittlaudy und treffliche weiße Rüben — freilid mit wechjelndem 
Erfolge, gebaut. 

Dei der beträchtlichen allgemeinen Bodenerhebung und der daraus 
folgenden höheren Wärme der Alpenthäler ift in Bünden, wo (wie in den 
Zhälern de Poch, Taffry, Eisvena, Ferrata) Fräftige Arven- und Lärchen- 
ſchläge noch über 2300 m ü. M. Hinaufgehen, auch eine verhältnismäßig 
große Erhebung des Getreide möglih. Sie übertrifft diejenige der rauhen 
und fahlen Tejitineralpen um ein Bedeutendes, jcheint aber in rücdgängiger 
Bewegung zu jein, da an manchen Orten, wo noch im legten Jahrhundert 
verjchiedene Nährpflanzen gebaut wurden, heute feine Spur von Kultur mehr 
angetroffen wird. So wurde bei Sild im Engadin (1828 m ü. M.) früher 
Getreide, jept nur Flachs und Weißrüben gebaut; doch ijt immer noch der 
höchſte Getreidebau Bündens bei Campfer 1820 m ü. M. und bei Scarl 
ebenſohoch. Freilich erreiht nur die Gerjte, die unter allen Gerealien am 
wenigiten Wärme bedarf***) und amı meijten Kälte verträgt, dieje außer: 


*) 3.8. Linnaea borealis, Oxytropis lapponica, Juncus arcticus, Tofieldia 
borealis, Salix glauca, Galium tritlorum ete. 

**) Hinten ım Mattertbal zu Zermatt 1650 m ü. M, gebeiben keine Obitbäume 
mehr, aber im Piarrhofgarten viele Gemüſe, auch Erbfen, und im Ader das Korn, 
während die Kartoffeln und Bohnen oft erfrieren. 

***) Nah Bouſſingaults Unterfuchungen ergiebt fih das Geſetz, daß eine jede 
Pilanzenart eine gewijje nach Tagen und Graden zu bezeichnende Wärmefumme zu 
ihrer volltommenen Ausbildung bedarf; fo der Winterweizen 149 Zage bei 13.3 C., 
der Winterroggen 137 Tage ber 13.2° C., ber Sommerweizen 120 Tage bei 18.8" C., 
ber Sommerroggen 110 Tage bei 17.2° C., ber Hafer 110 Tage ber 17.1°E., die 
Sommergerfte aber nur 100 Tage bei 17.2° C. Ob dieſes Normalverhältnis ſich auch 
im unferen Regionen bewährt, dürfte zweifelhaft fein. Hier verzögert ſich zwar bie 
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ordentliche Höhe, wo in den deutſchen Gebirgen nur noch Alpenkräuter und 
jehr jelten Bäume wachſen. Die Ernte der Gerjte fällt im Oberengadin 
durchjchnittlich auf den 12. September, nachdem diejelbe um den 3. Juli ihre 
Blüte entwidelt und gewöhnlid im Juni den legten ordentlihen Schneefall 
überjtanden hat. Der Hafer überjteigt in Bünden 1600 m ü. M. nicht, der 
Sommerroggen geht bei Zuz und Selva bis zu 1600 m, bei Fettan bis 
1656 m, bei Gierf 1663 m ü. M., die Kartoffeln auf Davos im Sertig 
1780 m i.M., im Mittel aber nur zu 1690 m. Bei 1720—1820 m ü. WM. 
werden in den Gärten des Oberengadins nod) Salat, Sellerie, Spinat, 
Beterjilie, Skorzoneren, Rettiche, Rüben, Kohlrüben, Nadieschen und Flachs 
mit Erfolg angepflanzt, Salat und Rüben jogar bis 2100 mü.M. Die 
Kopftohlarten erreichen freilich keine ordentliche Ausbildung mehr. Wohl 
am höchſten jteigt aber der Getreidebau im Wallis, wo im Nikolaithal die 
mühſelig mit breiter Hade bearbeiteten Roggenäderchen bis 1850 m, bei 
Sindeln jogar bi8 2050 m hinaufreichen, eine Erhebung, die in Europa nur 
in der Sierra Nevada in gleihem Maße vom Getreide erreicht wird. So 
überraſchend auch dieſe Marima jind, jo weiſen doch die horizontalen Getreide: 
grenzen im Norden eher noch niedrigere Sahresijothermen nad. Wenn die 
mittlere Jahrestemperatur der mittlern Getreidegrenze in der Schweiz zu 
— 5.35° C. anzunehmen iſt, jo it fie in Lappland nad) Humboldt nur 
— 1.0° E., bei den Eoniferen in der Schweiz — 1.° E., in Lappland 
— 3° C., während in dem fonjtanteren Klima der Tropen die Vegetations- 
grenze bei wärmeren Sjothermen als im Norden aufhört. Denn die Vegetation 
ijt teilweiſe nicht nur von einem mittlern Grade der Jahrestemperatur abhängig, 
jondern auch von der Wärmeverteilung auf einzelne Monate, Tage und Tages- 
zeiten, und Die größten Wechjel jcheinen, bis auf einen gewiſſen Grad, nament— 
li der Getreidefultur günftig, Die fich in den gelegenen Perioden jofort mit 
erjtaunlicher Rajchheit vollendet. Immerhin aber gilt der Grundjaß: Se 
höher der Standort der Pflanze, dejto größer der Zeitraum zwijchen Blüte 
und Fruchtreife. Während die Kiriche bei 650— 1000 m ü.M. eines jolchen 
von etwa 69 Tagen, die Gerjte von 47 Tagen bedarf, verlängert ſich derjelbe 
bei 1300— 1600 m ii. M. da, wo es nod) Kirſchen giebt, auf 83, bei der 
Gerſte auf nur 48, in Bünden bei 1750 m ü. M. auf 5L Tage. 

Die genannten Grenzen bezeichnen jo ziemlich die hödjjte Erhebung von 
Kulturgewächſen in Europa. In Deutjchland bleiben dieſe viel tiefer zurück. 
Im Schwarzwald und in den Bogejen jteigt der Getreidebau nicht über 
800— 1000 m ü. M., im Harze jogar nicht über 580 m ü. M. (Klausthal), 


volle Reife der Frucht gegenüber ber im Flachlande fich ergebenden bedeutend, aber, 
wie e8 fiheint, doch nicht im Verhältnis zu der niedrigen durchichnittlichen Dlonats- 
temperatur, und es ijt nicht unwahrſcheinlich, daß andere atmoſphäriſche Bedingungen 
bier fähig find, diejenigen Wärmegrade zu erſetzen, die an der vollen Normalſunune 
für die tiefländifche Getreidereife fehlen. 
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two auch die Objtbäume, Linde, Eiche und Ahorn aufhören, während die Tannen 
nicht weit über 1000 m ü. M. reichen. Die Region des Krummholzes geht 
auf den Karpathen ſchon bei 1800 m ü. M. aus. In ben jkandinavijchen 
Gebirgen, welche breitrüdiger und mit ungleich niedrigeren Gipfelbildungen 
(die höchſte, Stageltültied, erreicht faum 2600 m ü. Mt.) verjehen find, drückt 
der Einfluß des Küſtenllimas und der Bolarnähe die Schneelinie um 1000 big 
1300 m tiefer herab als in den Alpen. Dort fehlt eine Region der Eiche 
und Buche, und wie bei uns das Nadelholz, von dem die Rottanne weiter 
nördlich vordringt als die Weißtanne, an der Grenze der Baummvegetation 
jteht, jo dort die Birke, von der Betula nana bis zum 71° reiht. Dort 
gedeiht das Getreide noch bei einer mittlern Jahrestemperatur von 0° umd 
reicht jo weit hinauf, al3 das Nadelholz geht, während es in den jüd- 
amerifanischen Hochgebirgen bei 10° mittlerer Jahreswärme aufhört, jo daß 
es dort mehr von der mittleren Sommer, hier don der mittleren Jahres— 
wärme abhängig zu fein jcheint. Hinfichtlich der Meereshöhe ſchwindet im 
jüdlichen Norwegen (60. Breitengrad) der Kornbau bei 650 m, in Lappland 
(67. Breitengrad) bereits bei 260 m ü. M. 

Ungleich günftiger jtellen ji) natürlich die Elevationsverhältnifje in den 
Hocdalpen der neuen Welt und Aſiens. Auf der Oſtabdachung der tordilleren 
Perus veicht die obere Waldregion im Mittel bis 2700 m ü.M., wo weder 
Gerealien noch Mais mehr gedeihen. In der weitlichen Sierraregion dagegen 
reift der Weizen noch üppig bei 3500 m ü. M., Die Startoffel bei 3600 m 
ü. M., ebenjo der Guinva, während aud) hier die Wälder ſchon lange zurück— 
geblieben jind. Statt ihrer befleiden die Kakteen und Agaven die Abhänge. 
Unter 12° ſüdl. Breite gedeihen in engen, geſchützten Thälern die Pfirſiche 
und Mandeln bei 3200 m ü. Me. noch reichlich, die bei uns jchon bei 700 m 
ü. Dt. kümmern, auch Weintrauben, Zeigen und Zitronen reifen dort bei 
jorgjamer Pflege noch im Freien. Unter dem Aquator, wo die Schneegrenze 
bei 5200 m angejeßt wird, wachjen die YLaubhölzer im Mittel bis 3100 m 
ü. M.; das Getreide reift bis 3120 m; die Nadelhölzer reichen bis 3700 m, 
die Alpenroje bis 4200 m und die oberiten Alpenkfräuter bis 5000 m ü. M.; 
bei 4500—4700 m it. M. finden wir noch gewürzhafte, furzitengelige, aber 
großblumige Pflanzen, wie Galceolarien, Sarifragen, Euleitien, Sideen, 
Mimuleen, Zupinen 2c. Auf dem zedernreichen Himalaya, deſſen Schnee: 
grenze ob dem tibetanischen Plateau bei 5000 m ü. M. jteht, reichen auf dem 
Siüdabhange*) die oberjten Wohnungen bis 2385 m ü. M.; die Hochwald— 


+ Im Thale Bunipa im Nepal (mo auch die mächtige Deobwara = Zeber 
3600 m Ü.M. gebt) finden wir nad den neuejten Beobachtungen 1600 m ü. M. noch 
die Martianifche Palme, während fonjt der Hunälaya befanntlich fehr palmenarm iſt; 
auf dem neuen Kontinent dagegen giebt es auf den tropifchen Anpen mitten zwifchen 
Eihen und Nußbäumen förmliche Alpenpalmen (unter denen jich befonders bie 
jhöne Wachspalme auszeichnet) in einer Höhe von 2600—29u0 m ü. M., wo bas 
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grenze ift bei 3600 m, die des Zwergholzes bei 3960 m ü.M. Im inneren 
Himalaya reiht die höchſte Kultur bis 3470 m ü. M. und die obere Hoch— 
waldgrenze bis 3960 m ü. M. Am günftigiten ericheinen aber die Erhebungs- 
verhältniffe im Plateaulande jener Rieſenkette, wo die oberjten Dörfer bis 
3960 m, der Uderbau bi$ 4100 m und die Zmwergbaumformen (namentlich 
die Tomabüjche) bis 5200 m ü. M. anjteigen, während einzelne Alpenrojen= 
formen eine riejenhafte Höhe erreihen, und nahe am ewigen Schnee noch 
Gentianen, Parnaſſien, Swertien, Bäonien und Tulpen mit großen Blüten 
prangen. 


Celſiusſche Thermometer oft bei Nat unter — 6° finkt und bie mittlere Jahres- 
temperatur faum -- 14° erreicht; ja e8 wurden daſelbſt fogar über 4200 m ü. M. noch 
brei Palmenarten entbedt. 


Drittes Kapitel. 
Die niedere Gierwelt der Alpen. 


Veränderungen ber Tierformen nah der Höhenlage. — Die Wurm:, Weich- und 
Kruftentiereder Alpen. — Die Spinnentiere. — Infelten. Erd» und Mooshummel, — 
Schmetterlinge. — Käfer. — Bedeutung der Infeltenwelt und Wechielverhältnis ihrer 
Naubtiere und Pflanzenfreffer. — Der Alpenmolh und ſchwarze Salamander, — 
Die Schlangen. — Die Bergeidechſe. 


Wie dad Gebirge mit jeder Höhenjtufe einfacher, ärmer wird in feiner 
Pilanzenbekleidung, jo noch weit mehr in feinem Tierleben, deſſen Minderung 
durch jene Reduktion eben mitbedingt ift. Mit jedem taufend Fuß Erhebung vers 
engen fi die Möglichkeiten der Eriftenz, biß fie hoch am ‚ewigen Firm‘ endlich 
ganz erlöjchen. Nirgend3 erkennen wir lebhafter Die magische Lebenskraft der 
Wärme, al3 hier, wo mit ihrer Abnahme auch Schritt für Schritt die Welt 
der Organismen verarmt und der ‚Kampf ums Dafein‘ härter wird. Uber 
wir erfennen zugleich, wie vorſorglich die Natur ihre Kinder für diefen Kampf 
zu befähigen jucht. Wie fie die Gewächſe in reduzierten Formen näher am 
wärmeatmenden Boden zurüchält, wie fie vielen derjelben zum Schutze gegen 
den tötenden Froſt und die eiligen Winde eine gedrungene Gejtalt, einen 
pelzigen Überzug leiht und fie in dichten Siedelungen zufammenbettet, jo ſchützt 
fie die niedere Tierwelt durch die dichte, fonjtante Schneedede, durch dunklere 
Färbung, Ausdehnung der Verwandlungszeit einerſeits und Abkürzung des 
Eilebens anderſeits mitteld des Vermögens, lebendige Junge zu gebären (wie 
es alle unjere Alpenreptile bejigen), die höhere aber durch Fräftigere 
Organijation, dichtere Befiederung und Behaarung. Sie verleiht ihnen den 
Trieb und die Möglichkeit, vajch ihren Aufenthaltsort zu wechjeln, oder die 
Kraft, lange mit wenig Nahrung auszudauern, oder das Glüd, im halben 
oder ganzen lethargischen Schlummer fie völlig miffen zu fünnen, oder endlich 
die Eigentümlichkeit, durch den Wechjel der Färbung ihres Kleides ſich der 
Färbung ihres Bodens anzufchmiegen und defjen zahlloje Verſtecke um fo 
beſſer zu benußen. 

Tſchudl, Tierleben, 11. Aufl. : 17 
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Auf diefer ſchützenden Okonomie beruht denn auch wejentlich die ver- 
hältnismäßige Fülle von Tierformen, die wir in diefer Zone noch treffen, die 
ſich aber der Höhe zu augenfällig vermindert. Hier ijt im allgemeinen die 
Mittellinie der Holzgrenze von der höchiten Bedeutung. Wie in der Pflanzen- 
welt über der Waldlinie ein entjchieden alpiner Charakter auftritt, jo bedingt 
diefe auch eine andere Phyſiognomie der Fauna. Zunächſt bleibt mit den 
Wäldern die Hauptmafje wie des vegetabilifchen jo des animalischen Lebens 
zurüd, und mit der Höhe der Zone vermindern fich auch die einzelnen 
Lokalitäten, an die wie pflanzliches jo tierisches Leben gebunden ift. Die 
Verminderung betrifft im höchſten Maße die Weichtiere und Würmer. Diefe 
verlieren am meilten jowohl an Arten als an Exemplaren und weifen nur 
wenige eigentümlicd) alpine Sormen auf; es find meift nur die Gebilde des 
Tieflandes, die ſich bis zur Holzgrenze und über diejelbe hinaufziehen. Der 
über Die ganze Erde verbreitete gemeine Regenwurm iſt aud in den Hoch— 
alpen bis zur Schneegrenze (in den nördlichen Schweizeralpen bi iiber 
2600 m ü. M.) heimiſch und findet in der mit organischen Subjtanzen ver- 
jeßten, fetten Dammerde überall den Sommer über reihlih Nahrung, 
während er im Winter in tiefen Höhlungen jchläft. Die Bedeutung diejes 
verachteten Gejchöpfes blieb fange Zeit unerkannt. Erjt in der neueſten Zeit 
hat Charles Darwin auf feine höchſt wichtige Rolle im Naturhaushalt hin— 
gewiejen und gezeigt, daß er vermöge jeiner großen Individuenzahl einen 
hervorragenden Anteil an der Bildung der fruchtbaren Humusdede beſitzt. 

In der Ebene ift die feine Mullerde im Garten und Aderland das 
Werk der Regenwürmer, im Wieſen- und Waldgebiete bearbeiten fie unauf- 
hörlih den Boden. Ihre Gewohnheit, tiefe Röhren zu graben und eine 
erftaunfiche Menge Erde dur ihren Darm zu treiben, um fie als fein 
gemahlene Mafje an die Oberfläche zu fchaffen, unterftüßt daS Gedeihen der 
Begetation; der Boden wird damit Durchlüftet und dad Wafjer dringt in die 
Tiefe, um das unter der Humusdecke liegende Geftein aufzufchließen. Ab— 
fallende Pflanzenteile werden in die Wurmröhren gezogen oder mit aus— 
geworfener Erde überdedt und damit die natürlichen Düngmittel dem Boden 
erhalten. Wo die Regenwürmer ind Waldgebiet eintreten, da wandeln fie nad) 
und nad den aud im Alpengebiete fo verbreiteten trodenen Torfboden in 
Mulltorf und zulett in fruchtbare Mullerde um. 

Wie im Himalaya dieſe nützliche Arbeit noch in einer Höhe von 2300 m 
beobachtet wurde, jo läßt fie ic) auch bis in die Region unferer Alpen hinauf 
verfolgen. Der fette Mullhumus in der Alpenregion beherbergt zahlreiche 
Negenwürmer. Auf den Alpenwieſen werden große Mengen feiner Erde an 
der Oberfläche ausgeworfen, befonders zur Herbitzeit, und unter dem Einfluß 
der Niederichläge zerfließen diejelben und werden gleihmäßig verteilt. In 
guten Matten findet man auf 30 gem zuweilen 6—7 NRegenwürmer; die 
häufigiten Arten find Lumbrieus terrestris und L. rubellus. Der italienische 
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Naturforjher Dr. Roja führt als eigentliche alpine Negenwürmer noch 
Allolobophora alpina, A. octaedra und A. ieterica auf. Leider wird die jo 
nützliche Thätigkeit des Regenwurmes durch feinen erbittertiten Feind, den in 
den Alpen jo häufigen Maulwurf, vielfach eingejchränft. Der Blutegel 
(Hirudo medieinalis) und der Pferdeegel (Haemopis sanguisuga) werden, 
wiewohl jelten, in jtehenden Gewäfjern bis 1460 m ü. M. gefunden, ebenjo 
dad Wafjerfalb (Gordius aquaticus), während die Eingeweidewürmer mit 
den Vögeln und Vierfüßern, namentlid; den Murmeltieren und Gemfen, in 
die höheren Regionen gehen. Wenige Schnedenarten kriechen an den Felfen 
und Baumftämmen, im nafjen Gras und in fchlammigen Pfützen, vielleicht 
faum ein Dritteil der Schneden der Bergregion, in der auch alle Garten- 
Ichneden zurücbleiben, während die große Weinbergjchnede wirklich in einer 
AUlpenvarietät erjcheint. Die häufigjte Schnede der höheren nördlichen Alpen 
(Vitrina diaphana var. glacialis) zeigt fi) auffallenderweife im ZTieflande 
nur im Herbit und Vorwinter, verſchwindet aber im Frühling. Im Glarner: 
lande reicht fie bi 2400 m ü. M., die Vitrina pellueida bis an 2000 m, 
die Achatina lubrica bis 2100 m, der Limneus ovatus, und bejonders zahl- 
reih in Bächen und Seen das Pisidium fontinale bi8 2200 m ü. M.; die 
feine Helix arbustorum alpicola 2200 bi$ 2300 m in den Bentralalpen, 
ebenjo Helix sylvatica alpicola und Bulimus montanus bis weit über die 
Holzgrenze. 

In etwas geringerem Grade betrifft jene Verminderung nad) der Höhe 
zu das große Geſchlecht der Gliedertiere.. Auch von diefen mögen in den 
nördlichen Alpen etwa zwei Dritteile Tiere fein, die ebenjo häufig in der 
Ebene leben. Die alpinen Formen des dritten Dritteild zeigen nicht neue 
Geſchlechter, jondern bloß eigentümliche Arten und zwar hauptjächlich bei den 
Spinnen, Käfern und Schmetterlingen, in denen wir wenigitens den Typus 
der tiefländischen Gejchlechter wiederfinden, während bei den Bienen, Wejpen, 
Schnabel» und Kauinſekten meiftend die Formen der Ebene auch auf den 
Alpen gedeihen. Unter diefen erjcheinen verhältnismäßig mehr Naubtiere; 
die Hälfte der ausjchließlichen Berg: und Alpenipinnen find Raubtiere. Bei 
den Käfern, die auf den Alpen ericheinen, find ebenfalls etwa die Hälfte nur 
Gebirgsformen und unter. diefen die Mehrzahl ebenfalls Raubtiere. Nicht in 
demjelben Grade vermindern ſich mit den Arten auch die Eremplare. Die 
Abnahme der Andividuenmenge, die wir bei den Weichtieren als höchſt 
beträchtlich bezeichnet haben, betrifft bei den Inſelten am ſtärkſten die Kau— 
und Schnabelinjelten, dann die Aderflügler und die Käfer, am geringjten die 
liegen und Schmetterlinge. Die Kruſtentiere find in den Alpen äußerft 
ſchwach vertreten. Die Abnahme der -Spinnenzahl ijt bis in die höheren 
Neviere hinauf faum merklich; ja, da die Individuenmenge durch eine 
geringere Anzahl von Arten dargejtellt wird und dod jo wenig abnimmt, 
muß fie in den einzelnen Arten relativ bedeutend größer fein als im Tieflande. 


17*® 
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So wenig aud) die Geographie der niedrigeren Tierklaffen der Schweiz 
bis jeßt vollendet ift, jo wifjen wir doch, daß die Gliedertierwelt der Zentral- 
alpen von der der nördlichen Alpen ziemlich verfchieden ift. Eine Menge Arten, 
die mehr der füdlichen Fauna angehören, treten in jenen auf und werden in 
diefen umſonſt gefucht. So bejonders viele Käfer, manche Schmetterlinge und 
Heufchreden, wogegen etliche Arten der Nordalpen in der Zentralfette ganz 
fehlen. Ohne die Einzelheiten in der großen Welt der Heinen Gliedertierchen 
ſchildern zu wollen, mögen einige harakteriftifche Umrifje und ein Bild der- 
jelben in der Alpenregion vergegenmwärtigen. 

So Hein in der Schweiz der Umfang der Kruftentierwelt ift, aus der 
zudem viele auch binnenländiihe Wafjertiere find, jo gehen doch einzelne 
Arten der Taufjendfühler, Aſſeln in Moos und Geröll, die wenige mm großen, 
ſtoßweiſe ſchwimmenden Wafjerflöhe, die Cyklopen vom Thal bis gegen die 
Schneegrenze bin; der Flußkrebs bfeibt meist in der Bergregion zurüd, der 
grünlichgraue Bachflohkrebs befucht dagegen aud die Alpenbäche in großer 
Menge. Die zahlreichen Spinnenarten, die Hüter und Begrenzer der 
Inſektenwelt, gehören zu den Tieren, welche bi$ zur oberjten Grenze alles 
animalischen Lebens der Hochalpen aushalten. Die in Erdlöchern lebenden und 
wolfsartig auf die Inſekten zurennenden Wolfsipinnen mit ftarfen und diden 
Beinen, oft den wohlüberiponnenen Eierfad Hinter ſich herichleppend; die an 
fonnigen Felfen und Mauern lauernden und faenartig auf ihre Beute los— 
jpringenden Hüpfſpinnen; die unter Steinen und Blättern ſich verbergenden 
und diefe oft mit ihrem dichten, feinen weißen Geſpinſte überziehenden Sad: 
fpinnen; die in Blüten und Kräutern jtille febenden und nur einzelne Fäden 
ziehenden Krabbenjpinnen; die Trichteripinnen, von denen einzelne Arten im 
Herbite die Büfche und Heden überfloren, in deren Gewebe der Tau dann 
jeine funfelnden Perlen jtidt und zu denen auch unjere gemöhnlide Haus: 
ipinne gehört; die Nad- und Kreuzſpinnen; Die auf den Waflerpflanzen in 
Bächen, Teichen und Pfützen ftundenlang unter dem Waſſer bleibenden und 
von einer Luftblafe umgebenen Wafjerjpinnen ; die langbeinigen Weberfuecht-, 
Kanker- oder Glüdsfpinnen, die tags gewöhnlich ſich verbergen und nachts 
auf Raub ausgehen; jelbft einige Heine Bajtardjforpione, etlihe Milben: 
arten — alle diefe Familien repräfentieren fich in einzelnen Arten und zahl- 
reichen Exemplaren in der Alpenregion; doch herrſchen Hier die nicht Netze 
mwebenden, in Erdlöchern und unter Steinen lebenden vor und weiſen eine 
refativ bedeutende Zahl von eigentümlich alpinen Arten auf. Sie verfolgen 
die fliegenartigen Tiere auf allen Punkten, wo dieſelben erjcheinen können, 
mit ihrer angeborenen Mordluft und richten im Frühling und Sommer große 
Verheerungen an, die nicht durch einen Laut verraten werden. Selbſt in 
milden Wintertagen erjcheinen fie an einzelnen jonnenwarmen Punkten auf 
der Lauer ; aber nicht felten legt fie der Frojt der Alpen jtarr neben dem 
eritarrten Inſelt auf den Schnee. 
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Wie im Tieflande und in der Bergregion treten auch in der Alpenregion 
die Inſekten in zahlreichen Arten und Myriaden von Individuen als die am 
ſtärkſten bevölferte Tierflaffe auf. Einige Ordnungen aber jcheinen faſt bloß 
für Die milderen Reviere organifiert. So vermögen von den Schnabelinjekten, 
deren Larven in Folge ihrer unvollfommenen Verwandlung halb ſchutzlos 
find, nur wenige Arten die Härte des hochgebirgifchen Klimas zu ertragen. 
Oberhalb der Baumgrenze verſchwinden die Blattflöhe und Blattläufe. Sehr 
wenige Wafjer- und Landiwanzen *) und einige Slleinzirpen (unter ihnen als 
beſonders charakterijtiich für die Alpenzirpen häufig der Heine Jassus ab- 
dominalis bis 2300 m ü. M.), die mumter über trodene Abhänge hüpfen, 
Halten bis zu der oberen Grenze unferer Alpen aus; ebenfo nur wenige Arten 
der meiſt an Bächen und Alpenſeen lebenden Nepflügler, Libelluliden, der 
Holzläufe, Heufchreden (al3 Hauptrepräjentant in unjerer Bone: Podisma 
pedestris bis 2300 m und ebenfo ausſchließlich alpin Chorthippus sibirieus ; 
ferner Die einzige als Puppe überwinternde Springheufchrede Tettix Linnei 
bis 2300 m, während der Bunderfrefjer Loe. viridissima in der Waldregion 
zurüdbfeibt) und Ohrwürmer, von denen die Thalform Forfieula aurieularia 
oberhalb 1600 m ü. M. durch die Alpenform F. biguttata abgelöst wird. 
Die zarten Eintagsfliegen erreichen die Alpenregion nicht. Dagegen ums 
ſchwirren die unzähligen Arten aus der Ordnung der eigentlichen Fliegen bis 
zur Holzgrenze hinauf alle Pfützen, Ställe, Blüten, Büjche, Pilze, Früchte, 
Felſen und Bäche, überall heimisch, überall mit einzelnen großen Familien 
und vielfältigen Arten große Lofalitäten befeßend, bald einzeln, bald in 
Schwärmen von taufenden. Dft fann man, wenn man eine veichbejeßte 
Blütendolde fieht, im erſten Augenblid nicht jagen, ob die honigjuchenden, 
oder die Die honigjuchenden auffrejjenden Inſelten die Oberhand gewinnen. 
Die Infelten der unteren Alpenregion bis zur Zaubholzgrenze mögen im 
großen und ganzen die gleichen jein wie die der Bergregion. Einzelne 
Arten find zurücdgeblieben; aber die Lücke verſchwindet vor der wachſenden 
Mafje der anderen Arten. Oberhalb der Baumgrenze dagegen, wo alles 
ZTierleben jo unendlich verringert erjcheint, finden wir wenigſtens in den nörd⸗ 
lichen Alpen kaum mehr ein Zehnteil der im Tieflande und in den Vorbergen 
heimiſchen Fliegenarten, einzelne aber immer noch in einer Überfülle von 
Exemplaren, und die Stubenfliege bis zu der höchſten Alphütte. An den 
Alpenbächen ſchwirren Schnaken (Tipuliden) und viele andere Mückenarten, 
— bis gegen 2600 m ü. M.; in dieſer Höhe ſetzen auch die Feder— 


*) Von ben Landwanzen tritt in den nördlichen Alpen beſonders Salda littoralis 
zwiſchen 2000 und 2300 m ü.M. an feuchten Stellen zahlreicher auf als in tieferen 
Lokalen. Die Bettwanze traf Profefjor Dr. Heer auf dem obern Stafel der Alp Seetz 
in dem Nefte einer Mooshummel weit entfernt von jeder menſchlichen Wohnung, was 
biefem Gelehrten mit gegen die Annahme zu ſprechen fcheint, daß jener Parafit fremden 
lindiſchen) Urfprungs fei. 
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mücken, dem Froſte und Schnee troßend, ihre Larven ins feuchte Moos und 
bilden wohl die oberiten Vertreter der Fliegenarten, wenigitend in den nörd— 
lihen Alpen. Die Bremfjen und Bißfliegen folgen den Herden nad) ber 
oberen Alpenregion und ftaunend fißen auf den Kuhfladen die Scharen der 
ſchönen, gelblidy behaarten Dungfliegen. 

Die interefjanteften aller Inſekten, die mit jo wunderbarem Aunittriebe 
begabten Wejpenartigen oder Aderflügler, find jo vielfach) an Bäume, ver: 
arbeitete Holziwerf und Büſche gebunden, daß ſie ob der Baumgrenze gar 
jehr zuſammenſchwinden. Meist find es noch tiefländische Formen, die jo 
hoch hinaufgehen. Die neuauftretenden alpinen Arten find jehr wenig zahl: 
reich, und jelbjt die nod) bei 2300 mü. M. auftretenden Heinen, ungeflügelten 
Schlupfweipen (Bezomaden) find tiefländische Arten. Dafür finden ji in 
der Alpenregion bis zur Vegetationslinie der Wälder auch fait alle Ader— 
flügler der unteren Reviere noch vor; ſicher wenigſtens bis zur Grenze Des 
Laubholzes. In den Glarnergebirgen find bis jeßt in der Höhe von 1800 
bi3 2300 m ü. M., wo bejonders die Sennhütten und Ställe den Sammel: 
punft diefer Inſekten bilden, von Dr. Heer 40 Weipenarten beobachtet worden, 
nämlich 7 Blattweipen, 18 Schlupfweipen, 7 Grabweipen und 8 Bienenarten, 
jo daß mit Ausnahme der Holzweipen alle Hauptabteilungen der Familie 
repräjentiert find. Won den Bienenarten find in dieſer Höhe noch am 
häufigiten die Felfenhummel (bis zu 2400 m ü. M.), die Moos, Stein und 
Erdhummel (bid 2300 m ü. M.), die hier wirklich noch ihre Zellen bauen 
und heimisch find. Werfen wir einen raſchen Blid auf die merkwürdige 
Ofonomie diefer Tierchen. 

Die Erdhummeln find den Bienen jehr ähnlich, nur zumteil größer, 
mit zottigen Haaren bededt und ſchwarz, auf dem Hinterleib und der Bruſt 
mit gelben Binden geſchmückt. Sie graben ſich an trodnen Halden einen engen, 
gewundenen Gang, der in eine größere, mit Immenbrot austapezierte 
Klammer ausläuft, in welder ein paar hundert Tierchen Naum finden. Die 
großen Weibchen, aus deren Eiern Männden, Weibchen und fogenannte 
Geſchlechtsloſe (d.h. verfümmerte Weibchen) entjtehen, friechen im Herbit aus 
der Zarve, begatten fich jogleich mit den Männchen aus den Eiern der feinen 
Weibchen, ziehen ji) dann in eine Vertiefung des Baues zurüd und eritarren 
zum Winterfchlafe, während alle übrigen Höhlenbewohner am Froite jterben. 
Im Frühjahr erwachen te, jobald der Schnee von der Alp weicht, legen 
Bellen an, ſammeln Honig und legen Eier, alle mit einer wunderbaren 
Schnelligkeit in der fürzeiten Zeit. Die erjte Brut bringt fajt nur die Heinen 
Arbeitshummeln, die fleißig am Zellenbau zur zweiten Brut mithelfen und die 
Larven derjelben am fünften Tage durch einen Biß öffnen. Die Waben find 
unregelmäßig, weißlich gelb und jtehen ohne Ordnung auf ihren Plattformen. 
Oft enthalten fie die Larven, oft Blumenjtaub oder Halbwachs und Puppen: 
jveife; der Honig liegt in eigenen Heinen, dickwandigen, walzenförmigen 
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Becherchen der oberen Waben und ift nicht jelten jehr giftig, von Eijenhüten, 
Ranunfeln und Germern gefammelt. Hirtenbuben, beerenjuchende Kinder und 
Wildheuer haben ſchon oft den flüchtigen Genuß dieſes verführerijchen Labſals 
mit dem Leben bezahlt. 

Die etwas Heineren, jchmußiggelben, mit grauen Binden gezeichneten 
Mooshummeln fiedeln ſich auf den Weiden und Triften an, graben ebenfalls 
Höhlen, zu denen ein fußlanger, ſchmaler Gang führt und über welchen fie 
einen eiförmigen Haufen von Moos, Pflanzenfajern oder Halmen auftürmen. 
Höchſt interefjant iſt e8, das Baugejchäft diefer melandolifchen, aber fleißigen 
Tierchen zu beobadten. Sie jtellen ſich in eine Reihe von dem Bauplatz bis 
zu der Stelle, wo das Material wächst. Die dieſem zunächſt jtehende Hummel 
beißt das Moos mit den Kiefern ab, zerrt es mit den Vorderfüßen aus 
einander, ſchiebt es unter den Leib, wo es das zweite Fußpaar ergreift und 
dem dritten übergiebt, daS e8 weiter dem Nachbar zuftößt. So wandert das 
Moosbüſchel von Bein zu Bein bis zum Neſte; hier jtehen andere Hummeln, 
welche es verteilen, fejtdrücden und domartig auftürmen. Die Mooshummeln 
find jo friedfertig, daß man ihnen ohne Gefahr, geitochen zu werden, das 
Mooshäuschen von der Höhle abdeden kann. In diefer liegen kaum hand» 
groß die Waben, auf denen die Hummeln umberfriehen. Sowie fie aber die 
Berftörung des Dberbaues bemerken, den auch oft ein fcharfer Wind, ein 
jcharrendes Steinhuhn, ein flühtiger Alpenhaſe, ein rutjchender Stein zer- 
zaufet, juchen jie auf der Stelle in aller Gutmütigfeit den Schaden zu reparieren. 
Stört man fie im Baugefhäft und nimmt ihnen von dem trandportierten 
Mooſe weg, fo behelfen fie fi) mit dem Refte. Nimmt man ihnen fogar alle 
Waben weg, jo bauen fie jofort wieder neue. Die Hummeln find oft von 
Käfermilben geplagt, oft tragen fie auch Mafjen mikroſkopiſcher Infuſions— 
tierchen in fi) und magern dann ab; Ameijen jtehlen ihnen die Vorräte weg, 
bornigartige Mücken freſſen ihre Larven, Wiejel, Feldmäufe und Iltiſſe freſſen 
die Waben ſamt den Hummeln. Es find aljo ſehr geplagte Tiere; doc fangen 
die übriggebliebenen Inſaſſen unverdrofjen ihre Arbeit wieder von vorn an. 

Auch ein Teil der Ameifen jegt in der oberen Alpenregion noch) fein 
wunderbares Staatsleben, feine großen Kriege, feine tunftvollen Arbeiten fort 
und baut feine Eunftreichen Wohnungen und Minen. In alten Weidenjtämmen 
gräbt die ſchwarzbraune Myrmika ihre Stodiwerfe und Galerien; die vote 
und die Bergmyrmila legt unter den Steinen ihre viellammerigen Bauten, 
die braune Ameife ihre Lehmpaläjte an; ſelbſt die große, einzeln lebende 
Niefenameife (Formica herculanea) wurde nod) gegen 2600 m ü. M. entdeckt. 
Die Gallweipen ſchwinden ob den Laubbäumen ſehr zufammen; doc, erzeugen 
noch einzelne an Weidenblättern und eine unbekannte Art an den Blättern der 
Alpenrofe ihre wunderlichen Gebilde. Als Repräfentant der Blattweſpen 
unjerer Höhen ijt die am meilten verbreitete Tenthredo spinarum zu 
betrachten, die in Binden noc bei 2600 m ü. M. erjcheint, und zwar im 


264 Die Alpenregion. 


Alpengürtel häufiger als tiefer unten. Die Schlupfweſpen lauern aud in 
diefen Höhen nod in mehreren Arten räuberiſch auf Beute, ſetzen ihren töd- 
lichen Krieg gegen die andern Inſelten und gegen die Epinnen fort, jchleppen 
die gemordeten Tierchen in ihre Höhlen, legen ein Ei darauf und jtopfen das 
Loch wieder mit Erde zu. 

Die ſchönſten aller Inſelten, die bunten, gaufelnden Echmetierlinge, 
deren Leben jo zart, deren Verwandlungen fo mannigfaltig, deren Puppen 
und Raupen ſo ſchutzlos jcheinen, bleiben auch in den Alpen nicht zurüd, um 
flattern die bunten Blüten, die warmen Felſen, die trüben Lachen und freuen 
fi ihres furzen Lebens jo harmlos und behaglid) wie im warmen Thale. 
Wohl mag ein plötzliches Schneegeftöber taufende vertilgen und ein ſcharſer 
Sturmwind ihre glänzend beftaubten Flügel fchneller zerreißen als in der 
geihüßten Tiefe ; doch haben wir in den nördlichen Alpen jelbit in der Mitte 
November an fühnmwarmen Tagen noch bei 1600— 2000 m ü. M. einzelne 
Halter gejehen und ſogar ſchon am 5. Mai auf der Höhe des Kronbergs gegen 
2000 m ü. M. zwei friſch ausgejchlüpfte mittlere Nachtpfauenaugen (Bomb. 
spini) auf einem jonnigen Rafenplägchen gefangen, während rings auf den 
Weiden noch reichlich; Schnee lag. Die dunfelbehaarten Bräunlinge, die jo 
oft in großer Zahl über den blumigen Alpenmatten ſich wiegen, verraten dem 
Wanderer alsbald das Auftreten und Vorwiegen anderer als der tiefländijchen 
Formen. Diejenigen Familien, welche wie die Nachtjchmetterlinge eines langen 
Raupenlebens und einer längeren Verwandiungsperiode bedürfen, zudem, wie 
die Mehrzahl von Motten, Blattwidlern, Spannern, Eulen und Spinner, 
an holzige Nährpflanzen gebunden find, eignen ſich nicht mehr für die obere 
Alpenregion und die froftigen Nächte derfelben; fie bleiben größtenteil8 mit 
der Baumgrenze zurüd, während die Tagfalter mit ihrem kürzeren Lebens: 
cytlus und ihrer Kräuternahrung bis in die Hochalpen hinaufreichen. Dadurch 
geitaltet jich das Wechfelverhältnis der Schmetterlingsordnungen vollftändig 
um. In den untern Regionen mögen die Tagjchmetterlinge etwas über ein 
Giebenteil, die Nachtfalter aber gegen ſechs Siebenteil der Gejamtzahl der 
Falter bilden; über die Baumgrenze dagegen bilden Tagfalter weit über die 
Hälfte der vorfommenden Arten. Ihre Raupen erjcheinen größenteil3 behaart 
und leben wahrscheinlich länger in als über der Erde. 

Unter den Alpenfaltern tritt nun eine verhältnismäßig große Anzahl 
neuer, dem Hochgebirge eigentüimlicher Arten auf; vielleicht bloß ein Dritteil 
wird von tiefländischen Formen gebildet, und die jehr reduzierten Gruppen 
entwideln jich in bedeutender Sndividuenzahl. Unter den Abend: und Nacht— 
faltern erjcheinen die den Handflüglern ähnlichen, aud) am Tage fliegenden, 
meist aus behaarten Raupen entjtehenden Zygäniden, durd einen Fürzeren 
Verwandlungsprozeß begünftigt, verhältnismäßig am zahlreichiten. In großer 
Dienge fliegt an trodenen, fteinigen Orten die Familie der Randaugenfalter, 
unter denen die braunen Gras-, die Megären: und die Tamenbrettfalter aus 
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der Tiefe heraufzufommen jcheinen, während die Alpenregion eine große 
Anzahl eigentümliher Arten Hinzufügt. In den Büjchen der Alpen leben 
noch jehr zahlreiche Blattwidler, Motten und Zünsler mit den prächtigiten 
Farben und Shimmerndem Metallglanz dekoriert; höher oben herrichen die 
Bräunlinge weit vor, mit Bläulingen, Nefjelfaltern und Kohlfaltern des 
Tieflanded untermiſcht. Bejonderd prächtige Tiere befigen die in Diejer 
Hinfiht noch ziemlich mangelhaft unterſuchten Gebirge nicht, wohl aber viele 
jehr jchöne, wie den glänzend gelbroten Goldrutenfalter, die dunfelbraune, 
weißaugige und die braune, ſchwarzpunktierte Hippardia, die ftäte Freundin 
der Hochgebirge, die bei uns wie in den Pyrenäen bis zur Schneelinie hinauf 
jtreift, mit einer großen Zahl von Familienverwandten, eine weiße, ſchwarz— 
geflete Bontia, die in den Alpen und bis Lappland ſchwärmende rot= und 
blaugeflügelte Zygaena exulans, deren jchwarze, reihenmweije rotpunftierte 
Raupe nod) auf dem Stocdhorngipfel (2134 m ü. M.) gefunden wird; Die 
zuerſt auf dem Simplon entdedte, ihm aber ſchwerlich ausichlieglich angehörige 
Phalaena Sempronii, der'bei St. Mori entdedte Zünsler Herminia modestalis, 
am Bernina Botys sororialis und viele andere mit vorwiegend dunkler Färbung. 

Erſt in neuefter Zeit it man auf die Farben- und Formen: 
beränderungen aufmerfjam geworden, welche die vertifale Erhebung bei 
ganzen Arten und einzelnen Unterarten diefer Tiere ftetig hervorbringt. Wie 
nämlich jchon die Horizontlage, die Temperatur und die Jahreszeit gewiſſe 
Modififationen des Kolorit3 und der relativen Größenverhältnifje der gleichen 
Spezies mit jich bringt, jo in noch höherem Grade der tiefere oder höhere 
Standort und die geologische Unterlage desjelben. Die Granit-, Kalt-, 
Schiefer- oder Molafjevegetation, auf der das Tier die bejtimmenden Einflüjje 
für jeine Entwidlung empfängt, wirkt jo ungleichartig, wie jein Aufenthalt in 
feuchten Torfmooren, in fonnigen Wiejen oder an brennendheißen Feljen- 
bänlen. Den jpezifiichen Einfluß der Alpenwelt auf Form und Farben— 
variation*) Hat man noch lange nicht genugjam beobachtet; auch er muß not= 
wendig wieder nad) der Verichiedenheit ihrer Lokale ein vielſach wechſelnder 
jein. Im allgemeinen bemerkt man ein lleinerwerden der Tieflandsarten auf 


*) Ausnabmsweife ift der Einfluß der Alpennatur doch klarer erfannt worben. 
So gebt aus den Berfuchen von A. Weismann über die Urfachen des fogen. Saifon= 
Dimorpbismus bei Schmetterlingen hervor, daß das Klima, refp. die raubere Temperatur 
der Alpen auf das Kolorit bejtimmend einwirken kann. in häufiger Weißling 
(Pieris napi) ift im Tieflande dimorpb, d. b. er befigt eine Winterform und eine 
davon verfchievene Sommerform. Durch längere Einwirkung von Kälte auf die 
Puppen der Sommergeneration hatten fich die daraus bervorgehenden Schmetterlinge 
ausnahmslos in die Wintergeneration zurücverwandelt, während das umgelehrte 
Erperiment nicht gelang. Im den Hodalpen fowie im boben Norden fällt vie 
Sommerform aus und der Falter erfcheint ftet8 in einer potenzierten Winterform als 
Barietät Pieris Bryoniae, welche von Weismann als die Stammform angefehen wird, 
aus welcher fich feit der Eiszeit in der Tiefe die Sommerform nah und nach entwidelt 


266 Die Alpenregion. 


der Höhe und eine Verlängerung der Vorderflügel bei den Argynnisformen, 
wogegen Polyommatus dorilis oft in einer größern, auf der Unterfeite ajch- 
grau überflogenen Barietät erfcheint. Hinfichtlid) der Färbung ijt noch feine 
ganz beitimmte Tendenz bei den Veränderungen der Alpenzone erkennbar, 
wie fie etwa bei den Käfern und teilweije auch den Myriapoden (mehrere 
Lithobiusarten) jich zeigt. Bei den einen verdüjtert und verblaßt fie die 
rotgelben Farben und bräunt graue Unterjeiten; beim Nefjelfalter erhöht fie 
das feurige Rot; bei den weiblichen Pontien verdunfelt fie die Oberjeite, 
während jie den Weibchen von Arg. Pales einen ſchönen Schiller giebt und 
A. Niobe in der jilberlojen Barietät (Eris) ericheint; bei anderen (Heſperien 
oder Großfopffaltern) dagegen verkleinert fie die weißen Flecke der Oberjeite, 
verwijcht und trübt die Unterjeite. Bei weiter ausgedehnten Vergleichungen 
dürfte ji) wohl auch hier zeigen, daß der alpine Einfluß auf das Kolorit der 
meijten Zepidoptern umgekehrt wirft wie auf das der Blütenpflanzen. Diejes 
hebt er, macht es entjchiedener, reiner, intenfiver, während er jenes vor: 
wiegend in unbejtimmtere, unreinere, düſterere Töne auflöst. 

Wir haben jhon in der montanen Region gejehen, wie die Käfer die 
zahlreichſte Klaſſe der Injekten bilden, obwohl ein großer Teil derjelben auf 
und in der Erde frieht und auch oft durch jeine Kleinheit dem Blicke ſich 
feicht entzieht. So herrichen fie auch in der Alpenregion, obwohl jo jehr 
vermindert, noch mit Macht vor. Sie find die zahlreichiten aller Alpen- 
bewohner, und auch in den ödeſten und trojtlojeiten Nevieren, wo fein 
Vögelchen, fein Schmetterling, faum eine liege zu entdeden ijt, wird man im 
Mooje unter den harten und feſtgedrehten Wurzelblättern der Kräuter, 
zwiſchen und unter den Steinen in wenigen Minuten eine Anzahl von Käfern 
fammeln können. Wozu wohl dieſe ungeheuer reichliche Verbreitung? Einen 
direkten Nußen gewährt uns überhaupt von allen den Myriaden wirbellojer 
Tiere des Hochgebirges faum eines. Von den Schmetterlingen der ganzen 
Welt nügen nur die Seidenjpinner direkt, von allen Käfern nur die jogenannte 
fpanische Fliege und vielleicht der Maiwurm, indirekt dann freilich auch alle 
Naubfäfer, während der Schaden, den Die Inſekten anrichten, oft jo ungeheuer 
it, daß er die Erijtenz des Menfchen gefährdet und ganzen Landſchaften lang: 
dauerndes Verderben bringt. Bon den 6—800 Käferarten, welche in zahl: 
lojen Eremplaren die Alpen bewohnen, fünnen wir nicht einen nennen, der 
uns einen — nennenswerten Nutzen brächte. Wir ſind alſo, da die Natur 


hat und in die Generationsfolge eingeſchaltet wurde. Ein analoger Fall findet ſich 
bei Anthocharis belia. Dieſer Falter aus ber Familie der Weißlinge gebört dem 
füblihen Europa an, wo er eine Winterform und eine abweichende Sommerform (als 
A. ausonia befchrieben) befitt. Die Art wurde in ben Bergen von Wallis in ber 
Umgebung bes Simplonpafjes aufgefunden, ‚befitst aber nur eine Generation und tritt 
unter dem Einfluß bes Alpenflimas nur in ber Färbung ber Winterform auf (als 
Barietät Simplonica). 
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nie ohne Hohe Weisheit und bejtimmte Zwecke produziert und auf Erhaltung 
der Art augenjcheinlich bedacht ijt, darauf hingewieſen, den mittelbaren Nußen 
diefer Tiere um jo höher anzujchlagen, wenn auch gerade das ominöje Wort 
‚Nupen‘ nicht bezeichnend fein kann. Nuten im gewöhnlichen Sinne iſt über: 
haupt nicht die Tendenz der Natur, jondern Darjtellung ihrer unendlichen 
Kräfte als breite Baſis für die Entwidlung des Geiftes. Und fo weit find 
wir wohl bereitö gelommen, zu erfennen, daß fie dieſen Zwed in der wunder: 
barjten Weije erreicht, wenn wir aud) im einzelnen die Notwendigkeit gewifjer 
Mittelglieder ihres Syſtems noch nicht begreifen. Die Bedeutung der niederen 
Tierwelt ijt nur im Zufammenhange der ganzen Schöpfungsidee zu erfafjen, 
und hier mag die Infektenwelt, von deren Dafein jo viele Tierklaffen abhängen, 
eine vermittelnde, gleichzeitig aber auch in ſich jelbit eine befchränfende und 
ausgleichende jein. Und diefe Bedeutung muß im Sitem der großen Naturs 
ordnung nicht gering anzujchlagen fein, da die ſchöpferiſche Kraft ihr mit fo 
zahlreichen Ordnungen (bloß in Deutihland find bis jet an 4000 Käfer: 
arten beobachtet worden), jo unendlichen Mafjen von Einzelmejen entgegen: 
fommt, fo feite Gejeße und jo vollfommen organifierte Formen darjtellt. 
Beobachten wir die in der Alpenregion heimifchen, jo mögen folgende 
bejtimmte Angaben ung bereit3 einzelne Naturzwede ahnen lafjen. Die für die 
Nafendede gefährlichjten Zerſtörer bleiben ſchon in der unteren Hälfte der 
Bergregion zurüd*). Die Holztäfer verihwinden ohnehin mit der Wald: . 
region, die Rüfjelfäfer, die von Blättern und Früchten leben, gehen größten- 
teil3 aus, ebenjo die jonjt nicht zahlreichen Wafjerfäfer der oft moorigen 
Alpenjeen und die Aas- und Moderläfer. Dagegen find die Mijtkäfer ver- 
hältnismäßig zahlreich; die Raubfäfer aber und namentlich ihre höchſte Form, 
die Lauffäfer, find die gewöhnlichiten. Die Pflanzenfreffer treten alſo am 
auffallenditen zurüd; von den Dioderfrejjenden verſchwinden die Bilz-, Borken: 
(die wir freilich noch zwiſchen 2000—2300 m ü. M. in den Alpenwäldern 
Bündens, namentlich an Lärchen, Arven und Alpenkiefern, in verjchiedenen 
Arten und in zahlloſen Eremplaren entdeckt haben), Mehl: und Spedfrefjenden, 
nur die Miftfäfer bleiben; ebenjo die meilten Tierfrejjer. Wie bei den 
Schmetterlingen fehrt fich auch hier das Wechjelverhältnis um. Im Tief: 
ande bilden die Raubfäfer faum ein Dritteil dieſer Fauna, die Pflanzen: 
freſſenden dagegen die Hälfte. Im Hochgebirge bilden in der oberen Alpen— 
region die Naubfäfer etwa zwei Dritteile (in der Schneeregion mehr al3 drei 
Vierteile), die Pflanzenfrejjer dagegen nur etwa ein Sechsteil aller Käfer. 
Daraus geht untrüglich hervor, daß durch die Übermacht der Raubtiere auch 


9 Wir wollen indeſſen als einer ſeltenen Erſcheinung erwähnen, daß am 20. Juri 
1867 auf dem bintern Stafel der Alp La Meina (Wallis) „ein außerordentlich langer 
Zug einer Heinen ſchwarzen Prozeffionsraupe (?) angetroffen wurde”, welde nad) 
Anficht der Berichterftatter aus dem Thal von Hérémence über ben über 3200 m 
hohen Pie d’Arzinol (!) bergewanbert fein mußte. 
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hier die Pflanzendede, Die jtet3 die Bedingung der Eriftenz von weiteren 
organischen Gebilden ift, aufs nachdrücklichſte geihügt wird von dem fleinen 
frautigen Blättchen bis zu dem Laube und den Blüten der Gejträude und 
Halbbäume Und zwar modifiziert ſich dieſes Wechjelverhältnis genau in 
Beziehung auf die Stärke der Begetationsbefleidung, ja jo jehr zu guniten 
derjelben, daß, während im Tieflande die Zahl der Käferarten die der Blüten- 
pflanzen beträchtlich überwiegt, in der oberen Alpenregion die eriteren faum 
noch ein Dritteil der letzteren ausmachen. 

Ferner treten nad) der Höhe zu ganz eigentümliche Modifikationen auf. 
Am auffallenditen it für den Alpenwanderer zunächſt die ftätige dunkle 
Färbung der Alpenfäfer (wie überhaupt jo vieler alpiner Inſekten). Sowohl 
die in Höhlen als die auf den Bilanzen oder im Mijte und Wafjer wohnenden 
werden immer einfarbiger, je höher wir aufiteigen. Diejenigen, welche in den 
Alpen ihre größte Verbreitung haben, find jämtlid ſchwarz oder ſchwarz— 
braun, und die, welche in tieferen Zonen in ſchimmernde Farben gekleidet find, 
werden in der Höhe einfach ſchwarz. Eine Menge grüner und fupferfarbiger 
Käfer werden in dem oberen Alpen vein jchwarz, wenige nur ftahl- und 
Ihwarzblau; goldgrüne, braune und olivenfarbene blajjen ebenfo ins reine 
oder bläulide Schwarz ab; jelbjt die gelbe Chrysomela alpina wird in den 
Alpen ſchwarz. Woher dieſer auffallende Wechjel, der ich ähnlich bei den 
hochnordijchen Käfern, bejonders denen Lapplands, findet, während doch bei 
den Pflanzen die Blüten nad) der Höhe zu ein viel intenfivered Kolorit 
annehmen? Die Knoſpen und Blüten leben nur in Luft und Licht. Die 
dünnere Alpenluft begünftigt die kräftigere Einwirkung der Sonnenftrahlen 
und damit die Fräftigere Färbung der Blumen. Die Inſekten der Alpen aber 
[eben den größten Teil des Jahres (bei 1600 m ü. M. 7!/2 Monate, bei 
2300 m ü. M. 8—9 Monate fang) unter der fejten Dede des Schnees in 
dunkler Naht und verwandeln ſich teilweije in diejen Grüften. Sie find 
dadurch einen großen Teil ihres Lebens den lebhaften Wirkungen des Lichtes 
entzogen und tragen die Dunkle Tracht ihrer Heimat. 

Eine andere Eigentümlichkeit der alpinen Käfer ift die, daß die Arten, 
welde in diefem Gürtel ihre größte Andividuenmenge befiten, durchweg 
flügello3 find; ſelbſt Gattungen, Die noch in der montanen Negion nur 
geflügelte Arten bejigen, treten bier in nur ungeflügelten auf — ohne Zweifel 
eine erhaltende Organifation, da die Tierchen, wenn fie fliegen fönnten, ſich 
fortwährend in Schnee- und Eisfelder verirrten, wo fie zu Grunde gingen, 
wie wir Dies an verflogenen altern jo oft jehen, während wir ia ie 
einen ungeflügelten Käfer auf dem Schneefelde antreffen. 

Hier leben die meiſten Käfer unter Steinen, in Erdlöchern, ſelbſt Rüſſel— 
und Blattläfer, die tiefer unten in Sträuchern und Stauden haufen. Ähnlich 
den Blumen zieht ji) aud) das Tierleben aus der fälteren Luft an die warme 
Erde zurüc, ımd abermals ähnlich den Blumen treten die Käfer meift familien- 
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weiſe, in Gejellihaft anf, jelbit die Arten, die im Tieflande nur vereinzelt 
vorfommen. Die Formen der Ebene reichen bis an die obere Grenze unjeres 
Gürtels, doch etwa zur Hälfte vermijcht mit eigentlichen Alpentieren. Wie 
bei allen Inſelten haben auch in der Käferfaung die einzelnen Reviere und 
Lokale der Zone ihre Eigentümlichkeiten. Bald treten ganze Familien, bald 
nur einzelne Notten mehr in den Vordergrund und modifizieren Die Phyſio— 
gnomie der Käferwelt in eigentümlicher Weije; einzelne Seltenheiten treten 
überall auf. Die vhätiichen Alpen bejigen weniger Blattfäfer und Blätter- 
hörner al3 die nördlichen Alpen; dagegen treten dort die Rüffelkäfer ſtärker 
hervor. Merkwürdigerweiſe haben auch jene mehr Arten mit Lappland 
gemein als diefe. Freilich ijt nur ein jehr Heiner Teil des Alpengeländes in 
diefer Hinficht mit jener Scharfjichtigfeit und jenem fombinatorischen Talente 
beobachtet worden, wie der treffliche Dr. DO. Heer ſie in einigen Partien des 
öjtlichen Gebirges bemwiejen hat. In manchen Kantonen ijt für die Inſekten— 
geographie noch jo viel wie nichts gethan worden; doch zweifeln wir nicht, 
daß die Stätigfeit der angedeuteten allgemeinen Verbreitungsgeſetze ſich überall 
beweilen werde. 

Die Gejamtheit der Inſeltenklaſſe jpielt im Haushalte der Natur eine 
hervorragende Rolle, indem fie mit der alpinen Pflanzenwelt zahlreiche und 
höchſt wichtige Wechjelbeziehungen unterhält, dieje in ihrem Gedeihen bald 
unterjtüßt, bald hemmt. Zunächſt fann auf die Bedeutung hingewiejen 
werden, welche gewifie Inſelten für die Befruchtung der Blumen bejiten. Wie 
neuere Beobachtungen im Tieflande gelehrt haben, vermeiden viele Pflanzen— 
arten mit Zwitterblumen eine Selbjtbefruchtung, fie erleiden eine Kreuz— 
befruchtung, wobei leihtbewegliche blumenbejuchende Inſelten wie Hummeln, 
Bienen, alter, Zweiflügler und Käfer als Vermittler des befruchtenden 
Pollens dienen, denjelben abjtreifen und auf andere Blüten übertragen. Die 
Folge diefer Fremdbejtäubung ijt eine befjere und veichlichere Ausbildung der 
Samen. Die pflanzliche Blüte it in finnreicher Weiſe mit lebhaft gefärbten 
Blumenfronen, mit dufterzeugenden Drüjen und honigabjondernden Organen 
ausgejtattet, um die Inſekten zum Blumenbeſuch einzuladen. Nach den aus— 
gedehnten Unterfuhungen von Hermann Müller bejtehen auch in den Alpen 
ſolche Wechjelbeziehungen zwiſchen Blumen und Inſelten, doch in einer vom 
Tieflande abweichenden Weife. 

Die längſtbekannte und auffallende Erjcheinung, daß uns in den Alpen 
relativ große und leuchtende Blumen entgegentreten, juchte man aus der 
Armut der alpinen Inſektenfaung zu erklären, dieſe nötige gleichſam Die 
Alpenblumen, ihre Anlodungsmittel zu fteigern, um die jpärlichen Inſekten 
zum Blumenbeſuch einzuladen. In Wirklichkeit ift auch in diefer Region die 
Inſeltenarmut keineswegs vorhanden, beiſpielsweiſe find die Falter oft im 
großer Individuenzahl vorhanden. Auch die behauptete Größenentiidelung 
der Blumen ift nur eine fcheinbare; abjolut genommen find die Alpenblumen 
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jelten größer al3 in der Ebene. Eine Ausnahme bildet Viola tricolor, welche 
in den Alpen großblumiger auftritt, al3 in der Tiefe, während bei den 
Blüten der Sumpf-Parnaſſie (Parnassia palustris) gerade das umgefehrte 
Verhältnis beiteht. ES ift das Kleinerwerden der Stengel und Blätter, 
welches die Blumen relativ groß erjcheinen läßt und die eigenartige Farben- 
pracht der alpinen Vegetation hervorruft. 

Die blumenbejuchenden und bejtäubenden Inſekten zeigen in den Alpen 
eine andere Verteilung als in der Ebene und diejes abgeänderte Verhältnis 
dürfte nicht ohne Einfluß auf die farbige Zuſammenſetzung des alpinen 
Blumenfhmudes gewejen jein. In der ebenen und montanen Region ver— 
mitteln vorwiegend Aderflügler (Bienen und Hummeln) die Fremdbeſtäubung, 
Falterbfumen treten in den Hintergrumd. In den Alpen wird das Verhältnis 
umgefehrt und die Häufigkeit der blumenbeſuchenden Schmetterlinge iſt eine 
bemerfenöwerte; da Ddieje eine ausgejprochene Vorliebe für rote und blaue 
Farben befigen, jo mußten ſich die Alpenblumen in diefen Farben in größerem 
Maßſtabe vermehren. und erhalten, daher ihr Überwiegen in dem farbigen 
Teppich der alpinen Vegetation. Erjt in zweiter Linie erfolgt die Kreuz— 
befruchtung durch Heinere Yweiflügler, welche vorzugsweije die weißblütigen 
Alfineen und die leuchtendgelben Sarifragen der höheren Regionen bejuchen. 

Tritt auf der einen Seite die Inſektenwelt al3 eine Die Vegetation fürdernde 
und erhaltende Macht auf, jo erjcheint fie auf der andern Seite aud) als zer= 
jtörendes Element. Da, wo die Vegetation ihre höchſte Entwidelung erlangt, 
im Gebiete des Waldes, verurjacht nicht jelten ein Heer Heiner und gefräßiger 
Weſen die ausgedehntejten Schädigungen und bedroht damit den Befigitand 
der Gebirgäbewohner. Die Zahl der Baumarten, welche ji für den Waldbau 
im Gebirge eignen, ijt eine bejchränfte. Der Laubwald tritt zurüd und madt 
dem Nadelholzwalde Pla, Fichten, Lärchen und Arven werden vorherrichend. 
Indeſſen vermögen die weniger günftigen klimatiſchen Verhältniffe nicht, den 
zerjtörenden Wirkungen der Inſekten Einhalt zu gebieten und größere Forſt— 
jchäden zu verhindern; die Anpafjungsfähigfeit der tieriichen Organijation 
übermwindet ja oft genug die hemmenden Schranten. Wir jehen gewiſſe forit- 
ihädliche Inſelten ihren Nährpflanzen bis in die oberfte Region folgen. Ein 
Hauptfeind der Fichte, der Ichädliche Rüßler Hylobius abietis, reiht auch in 
das Gebiet der Alpen und Die Fichtenrindenlaus (Chermes), welche die jungen 
Triebe der Fichten zapfenartig verbildet und fie nachher zum Abjterben bringt, 
verfrüppelt ſchon in der Ebene vielfach die Tannen, in den Alpen wird fie 
an ſonnigen Gehängen noch verderblicher und läßt an manchen Stellen Die 
Fichte nur Schwer auffommen. 

Ein nahe verwandter Barafit der Lärche (Chermes larieis) jaugt an 
den Nadeln und verrät feine Gegenwart durch weiße Wollflede, jo daß bei 
ſtarken Infektionen die Lärchen wie bejchneit erjcheinen. Unlängſt trat er 
mafjenhaft im Oberengadin auf. 
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Die Zeder unjerer Alpen, die edle Arve, wird häufig vom Arvenborken— 
fäfer (Bostrichus cembrae. Zeer) benagt, welcher in jeiner Schädlichfeit 
ungefähr dem Fichtenborfenfäfer gleihfommt und in der füdlichen und öſt— 
fihen Schweiz häufig auftritt. Er iſt nicht ftreng an die Arve gebumden, 
fondern geht gelegentlich auch an Lärchen, jelbit Fichten und Kiefern, und nagt 
tief in die Borfe einjchneidende Sterngänge mit drei oder vier Armen. Anfangs 
Auguft haben fi die Larven in flugfähige, ausgefärbte Käfer verwandelt, 
welche nad) den vorliegenden Beobachtungen nicht allein kränkelnde, fondern 
auch ganz gejunde Bäume angehen. Man hat fie jowohl im Gipfelholz wie 
im Stangenholz auftreten fehen und thut gut, ihr Treiben genauer zu über: 
wachen. In der Schweiz fteigt der Arvenborfenkäfer mit der Lärche zumeilen 
tief herab, jo ijt er von Bünden her in das ft. galliiche Rheinthal vor- 
gedrungen und im Sommer 1875 häufig in den Staatdwaldungen von 
Pfäfers aufgetreten, wo er 40 Stüd volllommen gejunde Lärchen rajch zum 
Abſterben brachte. 

Ein naher Berwandter, der erſt Fürzlich zur Beobachtung gelangte 
Bostrichus bis-tridentatus. Zichh. iſt jtrenger an das Gebiet der Alpen 
gebunden und ſteigt in der Schweiz laum unter 1600 m herab. In der Wahl 
feines Nährbaumes nimmt er es weniger genau als die vorige Art, im 
Bündner Oberland wurde er von Fankhaufer an der Lärche, am Buochſerhorn 
an der Fichte, im Kanton Uri an der Legföhre und im Kanton Wallis an der 
Arve angetroffen, er befällt ſowohl gefunde als kränkelnde Bäume, bejonders 
Stangenholz. Seine Fraßfigur in der Borke ift ein Sterngang mit deutlicher 
Rammellammer in der Rinde und drei bis fünf ziemlich kurzen Armen. Aus 
der Ordnung der Falter wird vielort3 der Pinien- Prozejjionsipinner 
(Gastropacha pityocampa) als höchſt läſtiger Gaſt beobachtet, weil feine 
Raupe giftige Eigenjchaften befitt und die Kiefern verwüſtet. Der Spinner 
gehört mehr dem Mittelmeergebiet an, dringt aber in den füdlichen Thälern 
der Schweiz ziemlich hoch hinauf und ift im mittleren Wallis und Teſſin 
häufig, fehlt aber dem Gebiete des Jura. Die in großen Geſpinſten gejellig 
lebenden Raupen gehen alle Iangnadeligen Pinusarten, zuweilen jogar Lärchen 
an, überwintern und jteigen Ende Mai auf den Boden herab, wo fie in 
prozejfiongartigen Zügen wandern und fandige Stellen aufjuchen, um ſich 
im Boden zu verpuppen. Die Puppenruhe dauert etwa 21/2 Monate, mit 
Beginn des September fieht man bereit3 neue Nefter mit jungen Raupen. 
Schädliher und jtrenger an die Region der Alpen gebunden ijt ein Heiner 
Wider, der periodiich Verheerungen an den Lärchenbeſtänden anrichtet, daher 
al3 Lärchenwickler (Steganoptycha pinicolana) bezeichnet wird. Über defjen 
Auftreten haben Davall und 3. Coaz eingehendere Beobachtungen angeitellt. 
Verheerend trat der graue Lärchenwickler i in den Waldungen von Zernez und 
Fettan im Jahre 1855 auf, im Wallis erſchien er 1857. Dann gefährdeten 
dejjen Raupen in den Jahren 1864 und 1865 die Lärchenbejtände des 
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Engadins und Minfterthales, ein Waldgebiet in der Nähe von Silvaplana 
ging damals größtenteil$ zu Grunde. Ein neuer Fraß wurde im Oberengadin 
in den Jahren 1878 und 1879, fowie in den letzten Jahren beobachtet. Die 
Raupen frejjen vorwiegend an der Lärche, gehen zuweilen aud an Arven über 
und ſpinnen die Nadelbüjchel zu Tüten zuſammen. Schon aus größerer 
Entfernung erſcheinen die Lärchenbeftände ſtark verfürbt. Ende Juli oder 
Anfang August laſſen ſich Die Raupen an einem Faden auf den Boden herab 
und verpuppen fich unter Nadeljtreu, an Steinen, Tagmurzeln und dergl. in 
[oderen Geipiniten. In die zweite Hälfte de8 Auguſt fällt die Hauptſchwärm— 
zeit des Schmetterlingd, die Eier werden an junge Triebe gelegt und über: 
wintern; die jungen Räupchen jchlüpfen im Frühjahr aus und beziehen die 
aufbrechenden Nadeln. Um die Eiablage zu befchränfen, hat man Verſuche 
mit Leuchtfeuern gemacht, welche die Schmetterlinge anloden, hat indejjen 
faum große Erfolge erzielt; es jcheint, daß die Meijen, Alpenlechen und 
Alpenflühvögel, in nod höherem Maße die Schlupfmweipen (Ichneumon 
segmentator) der Vermehrung des Lärchenwicklers einen wirlſamen Damm 
entgegenjeßen. 

Bolltommener als die Injekten find die Wirbeltiere erforjcht, zunächſt die 
Heinere Klafje der Lurche, von denen e3 wahrjcheinlich feine Spezies mehr 
giebt, die ganz umbefannt wäre, während vielleicht die gegenfeitigen Verhält— 
niffe und auch die vertifale Verbreitung noch nicht genügend fonjtatiert find. 

Mährend der empfindlichere Waſſerfroſch in der Bergregion zurückbleibt, 
findet ſich die ſtumpfſchnauzige rötliche Varietät des braunen Grasfroſches 
(Rana temporaria), der jeine horizontale Verbreitung von Sizilien bis Lapp— 
fand ausdehnt, auch in der ganzen Alpenregion, ımd wir fanden ihn noch Ende 
Oktobers nad) zweimaligen tüchtigen Schneefällen bei 1600— 2000 m ü. M. 
in munterjter Hantierung. In großen Scharen bevöffert er während feines 
Waſſerlebens die meilten Gewäfjer der Bentralalpen (z. B. den Oberalpjee 
2020 m, die Gotthardjeelein 2045 m, den Totenjee auf der Grimjel 2148 m 
ü. M.) und reicht auf dem Julier und Bernina bis gegen 2600 m ü. M. 
hinan. Die Lebenszähigfeit des Tierchend, das den Winter ohne Nahrung 
und Atem im Tieflande meijt im Schlamme vergraben zubringt, in den Alpen 
aber, wo die Wafjerbehälter oft felfig jind und Dis auf den Grund zufrieren, 
mit Moderhaufen und Erdlöchern vorliebnimmt, iſt, wie bei den meijten 
Lurchen, wahrhaft erſtaunlich. Sie begatten fi im Gebirge je nach der 
Höhe von März bis Mitte Juni, E3 ijt nicht wahrſcheinlich, daß in den 
eisfalten Gewäſſern der höchſten Höhen feine Verwandlung, zu der er jonit 
dreier Monate Wafjerleben bedarf, im gleichen Sommer vollendet werde. 
Wahrſcheinlich überwintern fie in gewiſſen Lokalen in falten, nahrungSarmen 
Gewäſſern ihre Larven unter dickem Eife, ja jelbjt während neun Monaten 
fejtgefroren in demjelben, wobei fie wahrjcheinlich nur durch eine bedeutende 
Schleimabjonderung, die das Tierchen als Wärmehalter diht umgiebt, am 
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Leben bleiben. Eine alpine Spielart des Grasfrojches giebt es nicht; Die 
angeblichen Merkmale einer ſolchen, nämlich eine mehr al3 mittlere Größe 
und ein oft lebhaft orangegelb gefärbter Bauch, finden fich (leßterer bei den 
Weibchen) auch im Tieflande. 

Auch die gemeine Kröte (von der man ohne Grund eine alpine Art 
geltend machen will) trifft man in Erdlödhern, unter Baumjtämmen, Moder- 
haufen und in feuchtem Mooſe noch oberhalb des Baumwuchſes bi8 2000 m 
ü. M. Sie erjcheint, je höher ihr Vorkommen, um fo Heiner und um fo 
dunkler gefärbt. Ihre Fähigkeit, viele Monate lang ohne Lebensgefahr 
hungern zu können, begünjtigt ihre Verbreitung aud) in infeftenarmen Revieren. 
An den gleichen Orten, doc immer nur auf feuchten Stellen und nicht felten 
in Familiengefelichaft mit Vorliebe unter faulenden Baumftämmen, ſonſt 
aber in jeinen unterirdiihen Gängen, hält fi) den Tag über der glänzend 
einfarbig ſchwarze Salamander (Salamandra atra), von Statur ziemlich 
viel Heiner als ſein gefledter tiefländifcher Vetter. Während de Tages 
verläßt er nur bei großer Quftfeuchtigfeit fein Berjted, weshalb die „Mollere“ 
den Bergbewohnern als Regenprophet gilt; greller Sonnenſchein wird ihm 
gefährlich; dagegen jagt er feine Beute (Inſekten, Spinnen, Würmer, Schneden) 
in der Dämmerung und Nacht und zwar mit der feinem QTemperamente ent: 
Iprechenden Apathie. Im unjern hohen Regionen findet die Paarung erjt 
Mitte Sommerd und nicht wie bei den übrigen Batradiern im Waſſer, 
jondern meijt in feuchten Verjteden jtatt. Die Embryonen verleben ihre 
$tiementierperiode vollitändig im Mutterleibe und verlafjen denjelben erjt 
nach 10 bis 11 Monaten, nachdem fie alle Yarvenorgane verloren, al3 aus: 
gebildete Salamander. Die Vermehrung iſt ſehr gering und beträgt bloß 
zwei Stüd. Al echte Gebirgstier geht unfer Salamander nicht unter 
650 m, jteigt aber wohl bis über 2600 m ü. M. 

Faſt in allen Teilen der Alpen, in den bündnerijchen bis gegen 2600 m 
ü. M., begegnen wir dem hübjchen Bergmold) (Triton alpestris. Schneider. 
T. Wurfbainii. Zaur.), der ihnen aber keineswegs ausſchließlich zukommt, 
jondern auch in den unteren Negionen und jelbjt in der Ebene häufig genug 
vorhanden iſt. Nach Lokal, Alter, Geſchlecht und Jahreszeit ericheint er in 
fo verjchiedener Färbung und behält fo wenig fonjtante Größenverhältnifie 
bei, ja ändert beide jogar in der nämlichen Zeit, beim gleichen Geſchlechte und 
im gleichen Lokal individuell fo mannigfach ab, daß er ſchwer allgemein gültig 
zu bejchreiben ijt und öfters die Aufitellung unhaltbarer Eigenarten hervor: 
gerufen bat. Das Tierdien mißt gegen 9 cm und hat meift eine glatte 
Haut. Im Frühlings: oder Wafjerkleide iſt das Männchen oberhalb heller 
oder dunkler jchieferblau, auf dem Schwanze bisweilen trübweiglichgefledt, 
unterhalb vötlichgelb, unter dem Schwanze ſchwarzgefleckt, an den Seiten vom 
Maul bis zum After mit einem hellen, oft goldigen, ſchwarzpunltierten Striche 
gezeichnet, unter dem zwijchen den Gliedmaßen ein hellblaues, ungeflecktes 
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Band fteht. Auf dem Rüden trägt es vom Hinterfopf bis zur Schwanzipige 
einen niedrigen gelblichen, ſchwarzgefleckten Kamm. Die Beinchen find oberhalb 
grau und gelblich mit diden jhwarzen Punkten. Das Weibchen dagegen iſt in 
diejem Kleide oberhalb bald grau, bald gelblich, bald hellgrün, meift dunkelbraun 
gefledt oder marmoriert, unterhalb bald hell-, bald rötlichgelb, mit oder ohne 
Flecken, an der Seite mit einem hellgrauen oder bläulichen, ſchwarzpunktierten 
Bande gezeichnet und immer ohne Rüdenfamm. In den Alpen iſt die Färbung 
des Männchens in der Regel dunkler, oberhalb oft tiefbraun, mit oder ohne 
ihwarze Marmorierung, die Zeichnung der Seiten nicht jelten gänzlich verwiſcht, 
der Kamm faft oder ganz verſchwunden. Hier iſt auch die Färbung des Weibchens 
noch verjchiedenartiger al3 in der Ebene und bei beiden Geſchlechtern die Haut 
etwas geförnt. In der Herbit- oder Landtracht ericheint zu Berg und Thal 
das Männchen mit fürzerm Kamm und Schwanz, einförmigerem, braungrauem 
bis ſchwärzlichem Kolorit auf der Oberjeite und gelbrötlicher Unterjeite, das 
Weibchen auf grauem Grunde braun marmoriert, mit gelber Unterfeite. 

In diefer Tracht überwintert daS hübjche Tierchen unter Steinen, 
Baumftrünfen u. dgl. ericheint aber im Frühling zeitig, in den Alpen je nad) 
der Höhe vom Mai bis Juli, um den jtehenden Wajjertümpeln zuzufriechen 
und die Eier Himpchenweije auf Wafjerpflanzen abzulegen, denen bald die 
grün und braunmarmorierten, unten gelblichen Larven entichlüpfen, welche 
bi3 gegen den Dftober hin meiftens ihre Verwandlung vollendet haben, die 
Gewäſſer verlafjen und trodene Winterquartiere unter Steinen, in Löchern, 
unter Baumrinde 2c. beziehen. In hochgelegenen, falten, nahrungsarmen 
Gewäſſern vermögen aber viele nicht, ihre Metamorphoſe abzuschließen, und 
überwintern dann als Kiementierchen, ohne zu eritarren, vielmehr langjam 
fortwachjend, unter dickem Eiſe in der Tiefe ihres Bedend. In flachen, von 
Schmelzwafjer gebildeten Waſſertümpeln geht eine Menge von Larven zu 
Grunde, jobald ihr Aufenthaltsort infolge ſtarker Inſolation austrodnet, ehe 
jie zum Landleben und zur Qungenatmung befähigt ſind. Den Sommer über 
feben auch die Alten zumeiſt in ihren jtagnierenden Gewäſſern und nähren 
jih von Wafjerferfen, Würmchen und mitunter auch von Heinen Schneden, 
von denen jich aber die in Gräben und Teichen lebende gemeine Kreismuſchel 
(Cyelas cornea) oft an den Füßchen des Tritong feſtkneipt und deren Verluſt 
herbeifüihrt. Beim Einfangen läßt der Bergmolch oft einen dumpfen Ton 
hören umd verbreitet einen eigentümlichen Gerud). 

Von den übrigen Molcharten ericheint feine im Alpengürtel. 

Die Neptile treten ebenfalld jehr vermindert auf. Bon den Nattern 
fommt nicht eine Art als jtändige Alpenbewohnerin vor, obwohl hie und da 
im unterjten Teil dieſer Zone eine Ningelnatter oder eine öfterreichifche Natter 
(3. B. im Appenzellergebirge, an der Grimjelftraße 2c.) gefunden wird. 

Bon den zwei Giftihlangen der Schweiz wird, wie bemerkt, die Rediſche 
Viper im Jura und den jüdlichen Gebirgen (meijt in der Bergregion), die 
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Kreuzotter (Pelias Berus) dagegen in der Alpenregion jajt überall mehr 
oder minder häufig gefunden. Die kosmopolitiſche Blindſchleiche hält in 
einzelnen Strichen noch in der Alpenregion aus, während fie in andern tiefer 
unten verjchwindet. Im Oberengadin ift fie nicht3 weniger al3 jelten; ja fie 
ift jogar Jon auf dem Großen St. Bernhard hoch iiber der Baumgrenze 
gefunden worden, wie fie ſich bekanntlich in Sibirien eben jo heimijch findet 
wie in Afrika. 

Das zierliche, bewegliche Volk der Eidechſen tft im Alpengürtel jpärlich 
vertreten. » Die tiefländijchen Formen halten nicht einmal bis zur mittlern 
Holzgrenze aus; dafür tritt eine echte Bergform an ihre Stelle, die Berg: 
eidechſe (Lacerta vivipara. Jacgin. L. montana. Mikan. Zootoca pyrrho- 
gastra, montana und nigra. 7schudi). Dieje finden wir von 1000 m ü.M. 
bis zur Schneegrenze, noch bei 2300— 2600 m nicht ganz jelten; ja fie wurde 
jogar noch oberhalb Spada longa am Umbrail in einer Höhe von 2950 m 
ü. M. gefangen. Sie ift wohl dad am höchſten in Europa vorkommende 
Reptil und beweist jedenfalld eine bewundernswerte Lebenszähigkeit. Aus— 
nahmsweije erjcheint jie aber auch tiefer al$ 1000 m, wie wir ſie denn jchon 
in der hügeligen Umgebung St. Gallens und im Appenzellerlande bei 800 
bis 850 m il. M. fanden. Wahrſcheinlich bewohnt fie das ganze ſchweizeriſche 
Gebirgsland; überrajchendermeife tritt jie anderwärts bald al3 Tieflandsechſe 
auf und bewohnt die Sanddünen von Boulogne, die Torfmoore von Nantes, 
bald wieder als Hochlandsechſe in den Pyrenäen und am Ural. 

Nad Alter, Geſchlecht und Aufenthaltsort wechjelt fie in der Färbung 
jo jehr ab, daß fie die Aufitellung vieler verjchiedener Arten veranlaft hat, 
die aber, wie Fatio nad) erichöpfenden Vergleichungen erfannt hat, nur als 
Spielarten zu betrachten find. Sie iſt etwas Heiner als die Mauereidechie, 
16 em lang, hat einen entichieden Eleinern Kopf, kurze Gliedmaßen, einen 
verhältnismäßig dicken, nad Hinten unmerflich diinner werdenden, beim 
Männchen bedeutend längern Schwanz, und acht Bauchſchilderreihen. Die 
Dberjeite ijt in der Negel beim Männchen grünlichgrau, beim Weibchen grau— 
braun, bei beiden mit einem dunkelbraunen oder ſchwarzen Mitteljtrich auf 
dem Rüden und gleichfarbigen Punkten und Flecken zu beiden Seiten des— 
jelben, weldhe von weißlichgelben Linien und Punkten eingegrenzt find; Die 
Kehle iſt gewöhnlich bläulich, oft auch roſenrot ſchillernd, Baud) und untere 
Schwanzjeite beim Männchen jafrangelb mit ſchwarzen Punkten, beim Weibchen 
bald hellgelb, meist unpunftiert, bald rojenrot, jeltener bläulich oder grünlich, 
häufig mit ſchönem Metallglanz. Wie von der Freuzotter, jo giebt es aud) 
von der Bergeidechje eine ganz ſchwarze Spielart, die im Jura, auf der 
Wengernalp, bei Rofenlaui, am Gotthard und auf den Chureralpen gefunden 
wurde; es fcheinen aber, wie bei jener Schlange, meijt nur weibliche Indi— 
viduen diefem Melanismus zu unterliegen, der große Ahnlichkeit mit dem 
dunkeln Jugendkleide hat. 
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Dieje niedlihen und auffallenden Echjen halten jich familienweile in 
Büſchen, an Waldjfäumen, in Rieden und Steinwüjten auf und graben id 
zwiſchen Gejtein oder Baummurzeln ihre Gänge. An warmen Tagen fonnen 
ſie fi) fleißig oder machen eifrig auf Heine Heufchreden, Käferchen und Fliegen 
Jagd. Im Mai begatten jie ſich und Anfangs Augujts legt die Mutter ihre 
3—8 Eilein, aus welchen im gleichen Momente die obenher dunfelbraunen, 
unten ſchwärzlichgrauen, ſchwarz gejhwänzten, 4 cm langen Jungen hervor: 
brechen, eine Eigentümlichkeit, welche diejer Eidechfe den Namen der lebendig 
gebärenden verschafft hat. Eingefangen, werden die Tierchen bald ziemlich 
zahm und nehmen leicht Fliegen an. Obgleich Heiner als ihre Gattungs- 
verwandten, find fie doch wehrhaft und paden ſelbſt die ſie umjchlingende 
Natter kräftig mit den Kiefern. Cine Seltjamfeit dieſer niedlichen Echſen 
ift e8, daß fie, wenn ſie ſich verfolgt ſehen, fich oft plößlich ins nächte beite 
Wäfjerchen ftürzen umd fi hier im Schlamme auf dem Grunde oft längere 
Beit regungslos und wie tot halten, bis ſie ſich geſichert glauben. 

Ehe wir die Qurche verlafjen, beachten wir noch die Thatjache, daß die 
wenigen Reptilien, welche die Alpenregion beit (Viper, Blindfchleiche, Berg: 
eidechje), jämtlich lebendig gebärende jind, während die, deren Eier einer 
längern Entwidlungsperiode außerhalb des Mutterleibes bedürfen (mie die 
übrigen Echjen und fümtlihe Nattern), in den wärmeren Regionen zurüd- 
geblieben find, welche für jene Periode günftigere Verhältniſſe darbieten. 
Bon den Batrachiern iſt wenigitens der Salamander (und vielleicht in großen 
Höhen aud) der Bergmolch) lebendig gebärend, während die Eier und Jungen 
der Kröte und des Grasfrofches imftande find, auc den herbiten Rältegraden 
ihres Lokales, leßtere unter Umftänden im Eife eingefroren, zu widerſtehen. 
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Alpenfpismaus bes St. Gotthard. — Die Gemfen. — Die großen Raubtiere. 


Am zahlreichſten ift wie billig aud) in den Alpen das bewegliche Volf 
der Vögel. Weniger ald alle anderen Tiere an die Grenzen eines natürlichen 
Lofales gebunden, oft mit wunderbarer Lebenskraft der Härte der Witterung 
troßend, bewohnen fie alle Züge der Alpentette mit einer Arten und 
Individuenmenge, die im Verhältniffe zu der der übrigen Wirbeltiere ſehr 
beträchtlich erjcheint und dennoch die ungeheuren Räume unſeres Bezirkes nur 
höchſt fpärlich zu beleben vermag. 

Wo die Wälder aufhören, muß auch die große Mafje der Vögel aus: 
gehen; ſchon die Laubholzgrenze ijt die oberſte Linie eines anfehnlichen Teiles 
derfelben. Die an Körner, Beeren und andere vegetabilische Nahrung gewiefenen 
vermindern ſich am raſcheſten, während die Inſektenfreſſer und jelbjt die 
Naubvögel die Schneeregion berühren. Die untere Alpenregion befigt lange 
nicht mehr die Hälfte der Vögel, die noch die anftoßende Bergregion bewohnen, 
die obere Alpenregion (oberhalb der Baumgrenze) nicht mehr ein Vierteil. 
Am auffallendften verichwinden die Zugvögel; während dieſe im Tieflande 
der Schweiz die Standvögel an Menge um beinahe zwei Dritteile übertreffen, 
bilden fie jchon in der Bergregion nicht mehr die Hälfte, in der untern 
Alpenregion ein Dritteil, in der obern ein Fünfteil der Standvögel des ent- 
Iprechenden Bezirks. 

Und doc) find zeitweife die Alpen die vogelreichſten Loklale des Landes 
und beherbergen eine Mafje der zarteften Tieflandstierchen; wir meinen die 
Zeit des Durchzuges im Frühling und Herbjt. Leider ift diefes merkwürdige 
Phänomen nod zu wenig genau beobachtet worden, fo wichtig es auch für die 
in manchen Beziehungen nod) dunkle Dfonomie der Vogelwelt ift. 
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Die Durchzüge berühren nur wenige Teile des Hochgebirges und zivar, 
jo viel wir wiſſen, einige niedrige Paßſättel der rhätiſchen Alpen, bejonders 
den Splügen, Qufmanier und Bernina, dann vor allen den Gotthard, wahr: 
jcheinlich, weil fi von Nord und Sid große Flußthäler gegen ihn hinziehen, 
die dem gefiederten Neijenden beſonders bequem erjcheinen mögen, wie jte 
denn aud im Tieflande am liebjten den großen Stromthälern folgen. In 
weit geringerer Zahl benußen fie den Simplon und den großen St. Bernhard. 
Selbſt der St. Theoduls- oder Matterjohpaß joll von einer Anzahl von 
Zugvögeln gewählt werden. Wir bezweifeln dies der außerordentlihen Paß— 
höhe wegen, da rechts und links ungleich tiefere Thore liegen ; höchitens dürften 
ihn die Zugvögel der nächiten Zofale wählen. Die Berner und Wallijer Alpen 
find im allgemeinen zu hoch und zu breit für die bequeme Reife und haben 
feine tiefen Quereinfchnitte, daß fie von einer beträchtlichen Vögelmaſſe aus 
weiterer Entfernung zum UÜbergangspunft gewählt werden dürften. Die 
Einjchnitte der früher genannten Gebirge aber dienen auch einem großen Teil 
der wejtdeutichen Zugvögel zur Durchgangspforte, wahrjcheinlich auch vielen 
norddeutichen und ſtandinaviſchen, jo daß fie aud in dieſer Beziehung 
europäifche Straßen find. Dagegen fliegen viele in der Weſtſchweiz heimische 
Wandervögel nicht über die Alpen, jondern durch das franzöfiiche Rhonethal. 
Diejenigen aber, die von Sardinien, Sizilien und Afrika nad) der weitlichen 
Schweiz pilgern, folgen erjt dem Laufe des Po, teilen fi) dort und überfliegen 
teilweije die Alpen, teiliweife gehen fie ins untere Rhonegebiet hinüber und 
folgen diefem nad) dem Genferjee, um den fi, da er in Oſten, Weiten und 
Süden von Bergen umgeben, aber mit einem freien Südwejtthore verjehen iſt, 
große Vögelmajjen aus Sid und Nord fammeln. 

Da num jeden Frühling und Herbft eine Menge, die ſich nur nad) 
Millionen zählen läßt, durchpaffiert, jo follte man glauben, es wimmle, 
zwitjchere, lärme zuzeiten auf diefen Vögelftraßen, und die Thäler Der 
Umgegend müßten mit dieſen gefiederten Reifenden bededt fein. Allein Dem 
ift nicht alfo. Ein paar Poſt- und Güterfolonnen machen in einer Stunde 
mehr Lärm in jenen Höhen, al3 alle die zahllojen reifenden Wögelvölfer Der 
Schweiz und Deutſchlands zufammen, von deren Durchreiſe die betreffenden 
Höhen: und Thalbewohner, wenn die Tiere nicht gerade durch ſchlechtes 
Neifewetter zu mehrtägiger Raſt gezwungen werden, nicht einmal viel zu 
bemerfen fcheinen. Died würde unbegreiflich fein, wenn man nicht folgende 
Dispofitionen der Reife beadhtete. Ein großer Teil der Zugvögel, und zwar 
nicht nur die nächtlichen Eulen und Biegenmelfer, fondern alle Vögel von 
weniger ausdauerndem und fchnellem Fluge, wie die Wachteln, Schnepfen, 
Sänger, Nallen, Drofjeln, Enten, reist der Sicherheit halber nur des Nachts, 
ein Teil nur in etlichen Paaren, ſelbſt nur einzeln, jo daß der Durchzug Der 
gleihen Familie ſich auf mehrere Wochen verteilt. Ein anderer Teil fliegt 
auch auf den Alpen bald in Heinen, bald in jehr großen Schwärmen jo hoch 
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über der Paßſtraße hin, daß er mit bloßem Auge faum gewahrt wird. Zudem 
hält fich faum eine Urt auch nur jtundenlang im höchſten Paßthale jelber auf, 
fondern jucht im Laufe des Vormittags oder nad) Mittag den Ubergang zu 
bewerfitelligen und die kalte Region zu durdheilen. Bringt man die Schnelligkeit 
de3 Fluges in Anschlag, der in wenigen Minuten aus dem deutjchen Thale 
das italifche erreicht, fo wird man die Unmerklichkeit dev Überfiedelung, 
betrachtet man zudem die ungeheure Ausdauer des jchnellen Fluges, jo wird 
man auch begreifen, warum diesjeit3 und jenfeitS in den anftoßenden Tief: 
thälern jo wenig von Haltjtationen bemerkt wird. Dazu fommt endlich noch) 
die große Ausdehnung der Übergangszeit, die vom Februar bis in den Mai 
hinein dauert und im Herbite von Mitte Juli bis gegen Ende November. 
Daß auf den Päſſen ſelbſt feine merkliche Anhäufung von Zugvögeln jtatt- 
findet, läßt ſich ſchon daraus jchließen, daß jic zur Reiſezeit dajelbjt kaum 
mehr Raubvögel aufhalten, und nicht in größerem Maße als Wegelagerer 
auftreten al3 jonjt. Die Flugſchnelle der Vögel ift freilich, durch Flügel- und 
Schwanzbau bedingt, jehr ungleichartig; doch wird, außer vielleicht der 
Wachtel, Nalle und ähnlichen, faum ein Zugvogel fein, der nicht in einem 
Tage oder in einer Nacht ohne alle Beſchwerde vom Bodenjee bi tief in Die 
Lombardei hinaus flöge; die lang- und ſchmalbeſchwingten Vögel, die Tauben, 
Schwalben, Segler, Lerchen, Wanderfalfen und andere treffliche Flieger, 
welche alle den Tag zur Wanderung benugen, würden bei unausgeſetztem 
Fliegen gar wohl in einem Tage von der ſchweizeriſchen Nordgrenze in gerader 
Linie die römiſche Campagna erreichen, ſo daß der Überflug über die Alpen, 
auf einem einzelnen Punkte beobachtet, mit Blitzesſchnelle vorübergeht, obgleich 
er, was ſämtliche Zugvögel vorziehen, gegen den Wind geſchieht. Würden 
ſie in der Richtung des Windes fliegen, ſo blieſe ihnen dieſer das Gefieder 
von rückwärts in die Höhe, ſtörte die richtige Steuerung der Schwanzfedern 
und drückte auf die geöffneten Flügel von hinten, und die Folge davon wäre 
die baldige Ermattung des Tieres und die fortwährende Störung der richtigen 
Federnlage. Der ihm entgegenwehende Wind dagegen füllt ihm günſtig die 
nad vorn geöffnete Wölbung der Schwingen und hält ihm die Befiederung 
Inapp am Leibe zujammen. 

Bei dieſer Energie der Flugfraft mag es immerhin auffallen, daß diejelbe 
fich bei ihrer ungeheuren horizontalen Wirkung nod um vertikale Erhebungen 
fümmert, und daß erwiejenermaßen die tiefjten Alpenſättel als Durchgangs- 
thore bevorzugt werden. Man follte glauben, daß dieje Tiere, die heute in 
Schwaben und morgen in der Lombardei jchlafen, ohne Mühe auch den 
Bernina, den Monteroja, das Finfteraarhorn überflögen. Allein die ver- 
änderte Beichaffenheit der Atmojphäre über 2600—3200 m ü.M. jagt troß 
der hohen Blutwärme nur den wenigiten Vögeln zu; fie atmen ſchwerer und 
ermatten weit leichter als 1000 —1200 m tiefer. Verſchiedene Vögel, Die 
von Luftfahrern in großen Höhen in Freiheit gejeßt wurden, weigerten ſich 
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in der dünnen, fauerjtoffarmen Luft des Fluges. Wurden fie dennoch dazu 
genötigt, jo ftürzten fie jich wie Bleiflumpen in die tieferen Luftichichten. 
Bei einem Quftdrude von bloß 360 mm, wo die Luftichiffer an heftigen Kon— 
gejtionen litten, jtarben die Vögel, oder lagen, unfähig zu fliegen, Frank auf 
dem Rücken. Viele Bögel vermöchten auch der trodenen Kälte, die auf den 
Riefengipfeln im Frühjahr und Herbit von der Sonne faum gemildert wird, 
den jcharfen Winden und den häufigen Schneeniederjchlägen nicht zu wider- 
jtehen. Die Widerjtandskraft ift freilich bei den einzelnen Arten höchſt ungleich. 
Im Schneegeftöber Feuerlands und an der Firngrenze der Cordilleren hat 
man noch lebende Kolibri getroffen; aber in den Pyrenäen it es nichts 
Seltenes, vom Frofte getötete Schwalben zu finden. Wahrjcheinlich find auch 
die Zugvögel aus der montanen und alpinen Region weniger wählerisch in 
Beziehung auf einen Alpenübergang, während die Grasmücken ficherlich die 
tiefften Päſſe wählen, ebenfo die jchwerfliegenden, langfamen Vögel, welche 
fi) doc) wenigstens Viertelftunden fang auf jenen Höhen hintreiben müfjen. 

Belanntlich reifen aud) von den ſonſt paarweije lebenden Vögeln die 
ungeduldigeren, Fräftigeren Männchen gewöhnlich etliche Tage früher aus dem 
Süden ab und kehren im Herbit jpäter dahin zurüd al8 die Weibchen; von 
einzelnen Arten ziehen überhaupt nur dieje; die Männchen bleiben im Norden 
zurüd. Die Neifeziele find jehr ungleich. Die einen überwintern jchon in den 
(ombardifchen Ebenen oder auf der Inſel Sardinien, andere in Sizilien und 
Spanien, in Nordafrifa (doch weit mehr im Nilthale als in der Berberei), 
noc) andere gehen bis an den Senegal, vielleicht auch tief bis in da8 unbekannte 
Hochland des afrikanischen Kontinents. Doch find die diesfalls geſämmelten 
Beobachtungen noch unficher und mangelhaft, und wo eigentlich Die Schwalben, 
Kuckucke, Pirole und die meiften Sänger überwintern, ijt nicht ermittelt. 
Könnte man auf den Bergpäfjen genau den Durchzug der Vögel beobadhten, 
jo würde man wahrjcheinlich noch manche Sippjchaft entdeden, die fonft bei 
und vermißt wird. Die Rauchſchwalbe wählt den Gotthard, während die 
Ufer: und Felſenſchwalben mit den Seglern eine andere Richtung zu nehmen 
Icheinen. Von den nordifchen Vögeln halten viele in der Schweiz im Herbite 
etliche Ruhetage, ehe fie ihre Reife über die Alpen fortjeßen, und werden 
noch bemerkt, wenn die gleiche einheimische Art jchon einige Zeit fort ift. 
Die hochnordiichen aber, die in den Süden kommen, um zu überwintern, 
bfeiben großenteil8 diesjeit der Alpen, jo viele Enten, Möwen, Tauder, 
Steißfüße, Lein- und Bergfinken, Hänflinge, Zeifige, Saat: und Nebelträhen, 
Seidenfhwänze und in harten Jahrgängen auch einige Raubvögelarten 
(Buffarde, Habichte, Ohreulen). 

Am früheiten überfliegen die Alpenpäfje auf dem Widerftrich (oft ſchon 
nad) Mitte Februar) die Störche, Stare und wohl aud die Baumpieper, 
sinken, Dohlen, Rotkehlchen und Rotihwänzchen, Ammer, Steinſchmätzer 
und Feldlerchen, im März die Wanderfalfen, Mäufebuffarde, Waldſchnepfen, 
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wilden Tauben, Badjitelzen, Milane, Gabelweihe, Ohreufen nebjt vielen 
Sumpf, Waſſer- und Strandvögeln; im April die Raud und Hausſchwalben, 
die Kuckucke, Drofjeln und die meijten übrigen Sänger; gegen den Mai oder 
zu Anfang desjelben die Nachtigallen, Fliegenfänger, Segler, Würger, Blau: 
raden, Wachteln, Ziegenmelter, Pirole, Wieſenſchnarrer u. a. — Schon im 
Auguſt reifen wieder über die Alpen zurüd die Spyre, Kuckucke, Goldamfeln, 
Fliegenfünger, Rohrjänger, Blaukehlchen, Bajtardnadtigallen; oft aud) die 
Störde, die fih 3. B. im Jahre 1853 (am 8. Auguft) zwiſchen 90 und 
100 Exemplare jtarf auf den Dächern des bajellandichaftlichen Dorfes Zunzgen 
niederließen, dort übernadhteten und am folgenden Morgen nad) reichlich auf 
den umliegenden Adern eingenommenem Frühſtück hoch in die Lüfte aufjtiegen 
und nad) Süden abflogen. Daß ein Stord) je den Gotthard überflogen hätte, 
iſt nicht beobachtet worden. Da fie im Aargau und im jt. galliichen Rhein— 
thal noch am häufigiten find, wählen ſie wahrjcheinlicd) die Pforten von Genf 
und den rhätijchen Gebirgen. Bei Genf werden fajt alljährlih, und zwar 
vorzugsweije auf dem Herbitzuge, auch Schwarze Störche — in der Regel 
junge Exemplare — gejehen, die wie die Kraniche bei uns bloß durchziehen. 

Im September folgen alle, welche mit dem Maujergeichäft fertig und 
deren Junge für die Reife hinlänglich erjtarkt find, beſonders Schwalben, 
Strandläufer, Rohrhühner, viele Sänger u. a. jo daß bis nad) Mitte Oktober alle 
injeftenfrefjenden Sänger, Badjitelzen, Steinſchmätzer, Würger (mit Ausnahme 
deö großen, der bei uns überwintert), Wachteln, Drofjeln, Schwalben, Stare, 
Lerhen, Taucher, die meilten Zugraubvögel den Übergang bewertitelligt 
haben. Bis in den November hinein ziehen noch einige nordiiche und Wafjer- 
vögel ab; etliche Rohrhühner und Belajjinen überwintern aber bei und. Die 
Zeit des Überganges der gleichen Art wechjelt höchſtens zwiſchen zwanzig 
Tagen; der jtärkite Zug überhaupt fällt regelmäßig auf die Aquinoftialzeit. 
Dabei iſt auffallend, daß die Durchzüge einiger Vögel, wie z. B. der Kraniche 
und wilden Gänſe (welche lebtere oft fchon im September, aber auch bis in 
den November hinein die nördliche Schweiz paſſieren), nur in einzelnen 
Jahren über unjere Alpen erfolgen, oft auch nur der Sommerzug, aber nicht 
der Winterzug, jeltener umgekehrt. Weht im Frühling anhaltender Föhn auf 
dem Hochgebirge, jo verzögert er oft die Ankunft der Neijenden aus dem 
Süden merklich, ja zwingt fie wohl, eine ganz andere Zugsrichtung einzu— 
ihlagen. Der nämlihe Wind veranlaßt im Herbſt bisweilen auffallende 
Anhäufungen von Wandervögeln, jo’ zur großen Erbauung der Jäger im 
Oktober 1860 eine merkwürdige Anſammlung von Wacdteln bei Genf, 
und im Oftober 1862 eine ähnlide von Schnepfen an den jüdöftlichen 
Qurageländen. 

Die Ankunft und der Abzug der Wandervögel differiert in den Alpen— 
lofalen nur wenig von der Zeit der Ankunft und Abreife im offenen Lande. 
So fällt nad) 4—5jähriger Durchichnittsberechnung der erjte Kuckucksruf bei 
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Zürich (409 m ü.M.) auf den 30. April, in Bevers (1715 m ü. M.) auf den 
1. Mai — die Ankunft der Rauchſchwalbe in Zürich auf den 19. April, in 
Bevers auf den 27. April, — der Abzug der Schwalbe in Zürich auf den 
12. September, in Beverd auf den 13. September. Dagegen follen fie Chur 
in der Regel erſt vom 22. bis 30. September verlajfen. Im Sabre 1867 
fiel die Ankunft der Schwalben in Brufio (777 m auf der Südſeite der 
Bentralalpen) auf den 12. März, in Marſchlins (545 m auf der Nordjeite) 
auf den 14. März, in Remüs (1226 m) auf den 18. März, in Kloſters 
(1207 m) auf den 23. März, in Beverd (1715 m) auf den 24. April umd 
der erite Nududsruf in Chur (599 m) auf den 19., in Brufio und Bevers 
auf den 24. April. Mitte Auguit verſchwindet der Kuckuck aus den Alpen- 
gegenden. 

Die Zahl der Vögel, die im Sommer und Winter unausgejebt die 
Alpenregion bewohnen können, muß jehr Klein fein, da dieſe während der 
legteren Zeit feine Inſelten, geringe vegetabiliihde und nicht viel weitere 
Fleiſchnahrung zu bieten imjtande iſt. So entiteht unter den Alpenvögeln 
beim Eintritt der rauhen Jahreszeit ein Wandern von oben nad) unten, das 
dem horizontalen der Zugvögel entſpricht. Die meijten Alpenvögel find 
Strichvögel und ſelbſt die großen Adler und Geier jtreihen im hohen Winter 
mitunter bis ins tiefe Thal. Weit günftiger find die Nahrungsverhältniffe 
in jeder Hinficht im Sommer, namentlich in der bewaldeten untern Hälfte 
der Region, wie ſchon aus den mitgeteilten botanischen und entomologijchen 
Umrifjen hervorgeht. Wir treffen darum in den Hohmwäldern und entjprechenden 
Weiden und Feliengegenden noch eine beträchtliche Anzahl von Vögeln der 
montanen und follinen Region al jtändige Sommervögel. 

In jenen bevorzugten Hocthälern des rhätiichen Gebirges, wo Die 
gejamte Vegetation ſich bis zu außergewöhnlichen Höhen erhebt, heben jich 
auch die oberen Grenzen der Ornis überrafchend. Im Oberengadin finden 
wir KHudude*), jelbit Wiedehopfe, Hausſchwalben, Hausſperlinge (jet in 
geringerer Zahl als früher), jowie Rotlehlchen nody bei Sils und Silvaplana, 
bei 1880 m, ebenjo hier nijtend den weißbauchigen und bejonders häufig den 
Bonellifchen Laubſänger (Phyllopneuste Nattereri und Bonelli) und die beiden 
Nötlinge, während der Weidenlaubjänger (Ph. trochilus), die graue Gras— 
müce und der Schwarzfopf zwar öfters vorfommen, aber jhwerlidy nijten. 
Selbjt die Nachtigall weilt auf dem Zuge im Hochthal. Zu feinen ftändigeren 
Bewohnern gehören dann nod die Blutfinfen, Kreuzſchnäbel, Buchfinten (bei 
2100 m nod) niftend), Hänflinge, Baumläufer, Wendehälfe, Ningeltauben, 


*) Baltamus fand am 6. Juni 1867 am Piz Munteratsch, bocd über ber 
Baumgrenze, auf einem rings mit Schnee umgebenen Bafenplat das Reit eines 
MWafferpiepers und in bemfelben einen jungen Kudud, während die Eilein der Pflege- 
mutter, bie noch lebende Junge bargen, kurz vorber (vom Kududsweibchen ?) aus dem 
Nefte geſchafft worden waren. 
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Wafjerhühner, Steißfüße, Möwen, Waſſeramſeln, während fonit die meijten 
der genannten ungleid weniger hoc hinangehen. In diejer alpinen Höhe 
jehen wir hier auch noch hin und wider eine Feldlerche und eine Wiejenralle; 
Wachteln gehen bis über Kampfeer, gegen 1880 m ü.M., Hinauf und niften 
noch bei Bontrejina (1780 m); die Eltern haben aber auffallend abgenommen. 
Im Winter zeigt fi) der Bergfink und die Saatfrähe wieder als Gajt. Im 
Schalfik (und jo wahricheinlich in den meilten rhätiſchen Hochthälern) begegnet 
und nad) Hold bei 1920 m ü.M. die graue und die Gartengrasmüde bei 
einfallendem Schneewetter in den Hausgärten von Eroja, ebenjo das Blau- 
fehlchen. Selbit in den oberjten Alpenwäldern haust die Ringeltaube und an 
den Heinen Hocjeen finden ſich Stod-, Knäk-, Krief: und Spießente ein und 
niftet regelmäßig der kleine Regenpfeifer. 

An den Arven-, Fichten: und Lärchemwäldern unjerer Region hämmert 
der jchöne dreizehige, der Grauſpecht und der Schwarzſpecht fleißig an den 
Bäumen herum mit lautem Gejchrei; eriterer folgt den Wäldern jehr hoch 
ind Gebirge, fait ebenfo hoch der große und der mittlere, jeltener der Kleine 
Buntjpecht; der Grünjpecht bleibt mehr in der unteren Waldregion zurüd. 
Bei Seewis im Prättigau ijt er jo dreiſt, daß er jogar in verjchlofjene Fenjter: 
laden der Häujer im Dorfe große Löcher pict. Nicht mehr häufig trifft man 
die Eichelhäher; die Nußhäher dagegen erjcheinen da, wo fie überhaupt 
vorhanden find, bis zur Baumgrenze hin; fo in Appenzell, im Berner Ober: 
lande, in ſtarken Scharen aber bejonders im Bündnerlande, wo fie nod in 
der Umgebung der Gleticher bei 2750 m ü. M. ihr widerliches Gejchrei 
ertönen lajjen, tiefer unten die Arvenzapfen plündern und die Nüßchen zu 
30—40 Stüd in ihren Badentajchen forttragen. Ob fie dieſe zu Winter: 
vorräten aufjpeichern, ift ungewiß. Merkwürdigerweiſe hat man im Bündner 
ande noch nie ihr Nejt gefunden, wohl aber am Schäfler (Kanton Appenzell). 
Sie brüten ohne Zweifel im Vorfrühling, wo der Schnee noch die höhern 
Alpenmwälder unzugänglid macht. Gefangene Eremplare halten bei Nüfjen, 
rohem Fleiſch, Brot u. dgl. leicht aus, und gewähren bei freiem Fluge durch 
ihr munteres, originelle Betragen und ihre Zahmheit viel Vergnügen. Der 
Vogel hält die gereichte Hajelnuß mit dem Fuß und hadt mit dem komiſch 
hochaufgerichteten Kopfe den Schnabel auf die Nuß. Springt jie aus, jo 
haſcht er fie äußert behende wieder; ijt er jatt, jo verjtedt er die Nuß in 
irgend ein Mäuſeloch, in das er fie, wenn es zu Hein ift, mühjam und geduldig 
mit Schnabelhieben feitkeilt. Der halb freiichende Gejang iſt nicht gerade 
anmutig. Hin und wider finden wir in der alpinen Region im Sommer 
den eilig, der hier jtellenweije brütet, nur ausnahmsweiſe (öfter im Engadin) 
die Spechtmeife, eher den Baumläufer, den wir jogar noch Ende Dftobers in 
einem Bergwald gegen 1660 m ü. M. jahen; ferner den Blut: und Dijtelfink, 
den Buchfint bis zur Baumgrenze und zwitichernde Scharen der Kreuzſchnäbel 
(auch in Legführenfchlägen), zahlreicher die Tann, Kohl- und Haubenmeife. 
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Die Sumpfmeije (Parus palustris) folgt den Wäldern nicht leicht über 
1100—1200 m ü. M. In dem eigentlichen Alpwalde von 1200 bis gegen 
2300 m ü. M. tritt eine ihr nahe verwandte, aber doch konſtant verjchiedene 
Art an ihre Stelle. Dieſe hat zuerjt in Graubünden der verdiente Forſcher 
Conrad auf Baldenftein al3 eigene Art entdeckt und unter dem Namen Berg: 
mönchsmeiſe (P. einereus montanus) 1827 bejchrieben; die jchweizerijche 
Drnithologie iſt ohne Zweifel berechtigt, fie ihrem Entdeder zu Ehren Die 
Baldenjteinijche Meije (Parus Baldensteinii. Salis) zunennen, wenn ſich 
auch gezeigt hat, daß ſie mit dem jechzehn Jahre jpäter von de Selys 
bejchriebenen nordijchen Parus borealis identisch ift und ebenjo mit dem noch 
jpäter von Bailly bejchriebenen ſavoyiſchen P. alpestris. 

Die Baldenfteinische Meiſe ift im ganzen etwas größer und jtärfer 
gebaut al3 die Sumpfmeije und unterjcheidet ſich von ihr durch die bräunlich- 
jchmwarze, biß auf den Rücken verlängerte Kopfplatte, das erweiterte Schwarz 
der Kehle, größere weiße Badenfleden, bräulich-bräunlich abgetonten, aſch— 
grauen Rüden, jhwärzlidere Schwung: und Schwanzfedern, jhwärzliche 
Füße. Das Nücdengefieder diefer Meije iſt bejonders im Winterfleide auf: 
fallend länger al3 da3 der Sumpfmeije, jeidenartig zerichliffen und aſchgrau 
mit einem ſchwachen rötlichen Schein. Im Betragen und in der Lebensweiſe 
ähnelt fie der Sumpfmeije jehr, hadt jich (mie diefe in mürbe Weidenbäume) 
in faufende Tannen oder Lärchenitrünfe ihre Nejthöhlung, nimmt fogar mit 
Mauslöchern vorlieb und brütet je nach der größern oder geringern Höhe 
ihres Standortes im Juni bis Juli. Ihr Lockruf, Zi — dä‘ oder ‚Zi—dä— dä‘ 
oder bloß ‚Daä—dä* flingt ähnlich wie bei der Sumpfmeije, doch ijt das ä 
viel tiefer und gedehnter, jo daß man beide Arten ſchon von ferne unter- 
jcheidet. Die Baldenſteiniſche Meije findet fich bisweilen in der Gejellichaft 
anderer, und faum der jtrengite Frojt veranlaßt fie, aus den höchſten Wäldern 
in tiefere hinunter zu rücken. Sie jcheint gegen Kälte faſt unempfindlich zu 
jein, und Fichtenfamen findet ſie allenthalben. Im Engadin ift ſie eine der 
häufigiten Meijen, findet ſich aber überall in den Alpenwäldern, im Berner 
und wahrſcheinlich auch im Wallifer Gebirge, jowie am Saleve bei Genf 
in einer etwas kleineren Spielart mit ſchwach modifizierter Färbung (der 
P. alpestris Savoyens). 

Während außer dem Durchzuge die Ammerarten, mit Ausnahme des 
Goldammers, jelten im Gebirge erjcheinen, findet ſich auffallenderweije der 
Ortolan (Emberiza hortulana) im Sommer im Engadin und fcheint dajelbjt 
zu brüten, wie er früher in den Bündner Thälern überhaupt häufig brütete. 
Der Garten: und bejonders der Hausrotſchwanz iſt überall durch alle Alpen 
zu finden und gehört zu den wenigen Gebirgstierchen, die dem Menjchen ver: 
traulich folgen; letzteren ſieht man oft mitten im Schnee auf Felöblöden ſitzen 
und ohne Scheu den Wanderer erwarten. Wenn im Herbite die Herden ſchon 
lange zu Thal gezogen find, fliegt ev noch munter mit den Flühlerchen um 
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die verlafjenen Hütten, in denen er nicht jelten auch jein Net anbringt. Den 
Gartenrotijhwanz hat man aud) auf dem oberen Aargletſcher getroffen. Der 
muntere Zaunfönig hüpft ebenſo beweglich durd) die Büjche der Wälder und 
durch die Heden des Thales wie durd) die Krummholzbäume der Alpen bis 
zu 2300 m ü. M., einer der wenigen Standvögel der Ebene, die im Sommer 
bis in die oberen Alpen hinan gehen und dort nicht felten nijten; feine Spieß- 
gejellen, die Goldhähnchen, bleiben früher zurüd. 

Der Weißſchwanz (Saxicola oenanthe) treibt ſich unruhig im den 
Flühen, bis gegen die Schneegrenze das Braunfehlchen (S. rubetra) auf den 
Viehweiden und im Gebüſch umher. Auch das Schwarzfehlchen (S.rubicola) 
ijt in vielen Gegenden hier noch heimiſch. Man ſchont dieſes niedliche 
Vögelchen umjomehr, je weiter der Volfsglaube verbreitet iſt, daß jicherlich 
auf der Alp, auf welcher ein ſolches Tierchen getötet würde, die Kühe al3bald 
rote Milch gäben. Bis in den untern Teil unjerer Region fliegen und brüten 
aud die Eltern, Doch nicht Häufig, ebenjo die Nabenfrähen und durch die 
ganze Zone in einzelnen Exemplaren die Raben. Die Eulen vermindern ſich 
nad) der Höhe merklich. Wahrjcheinlich gehen feine hoch über die Holzgrenze; 
bis zu derjelben aber in recht einjamen, düjteren Felſenhochthälern in der 
Nähe alter Bäume der Uhu, der Waldfauz, die Waldohreule (bi Silvaplana), 
die Zwergohreule (im Schalfit) und der niedliche, Fleine, rauhfüßige Kauz. 
In der gleichen Höhe jieht man auch noch den Taubenhabicht jagen und den 
nüglichen Mäuſebuſſard; bis in die Hochalpen hinauf verfolgt der Turmfalte 
die jungen Berghühner, Mäuſe und Heujchreden und ijt in den nördlichen 
Alpen der gewöhnlichite Heine Raubvogel. Im Domleſchg niſtet er in Burg— 
ruinen, im Oberengadin aber auffallendermweije auch in hohlen Bäumen. Noch 
auf der Höhe der Aitasalp, 2160 m ü.M., fahen wir ihn emfig über Mäufe- 
Löchern rütteln. Seltener erjcheint dort noch der Wanderfalfe, treibt ſich aber 
bei feinem Durchzuge längere Zeit im rhätiſchen Gebirge umher und auch der 
Baumfalfe und der Merlinfalke find dort bis über 1950 m nicht ganz jelten. 

Alle dieje Vögel (mit Ausnahme der Baldenjteinischen Meife) hat indejjen 
das Hochland mit den tieferen Gegenden gemein. Sie bilden aljo nicht den 
eigentlichen Typus der Alpenvögel, ebenfowenig wie die Ur- und Hajelhühner, 
die nur höchſtens bis zum untern Dritteil der Alpenregion gefunden werden 
und 3. B. im Oberengadin nicht vorfommen, Dagegen dürfen wir die Birk- 
Hühner al3 echte Alpenvögel betrachten, die in den meilten alpinen Revieren 
der Schweiz (jehr jelten im Jura) noch angetroffen werden, bald jeltener, 
bald häufiger al3 das Urwild. Ihren Sommeraufenthalt wählen fie vor: 
wiegend in den altbeitandenen Hochwäldern, jehr gern an dem Grenzen des 
Holzwuchſes, wo die legten Arven, Lärchen oder Tannen ſich mit den Berg: 
führen und Zwergbirfen mijchen und dichte Alpenrojenfelder ihnen reichliche 
Sclupfwinfel bieten. Im Winter ziehen fie ſich nicht jelten in die unteren 
Wälder, ausnahmsweiſe bis zu den Thaldörfern hinab. Im Gebirge laſſen 
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fie ſich manchmal tief einjchneien, oder ſchützen jich in aufgeiharrten Schnee: 
föchern gegen den Froft. Dieje werden höhlenartig unter der Schneedede 
fortgejeßt. Tritt der Jäger unverjehend auf diejelben, jo finkterein, während 
die beunruhigten Hühner plößlih aufwärts brechen umd ihn mit Schnee 
beitäuben. Ehe er die Flinte angejchlagen und die Augen gewiſcht hat, ift der 
Flug davongeſchwirrt. In heißen Sommerwochen gehen jte wohl auch über 
den Holzwuchs in die oberjten Alpen, laſſen fich aber bei Sonnenſchein felten 
bliden, bei Regen- und Nebelwetter dagegen häufig, und find dann auch wie 
alle Berghühner am zahmſten. Wir teilen von ihnen, wie von allen 
bedeutenderen Alpentieren, dad Nähere in biographiichen Skizzen mit. 

In gleicher Höhe, im Sommer meijt höher bis zur Schneegrenze, leben in 
den Felſen- und Schuttrevieren, den jteinigen, mit Alpenbüfchen bewachjenen 
Gehängen und Karrenfeldern der Hochgebirge, gewöhnlich auf der Sonnenjeite 
derjelben, die wunderhübjchen Steinhühner, in den Wallifer, Berner, Bündner 
und Glarner Alpen ziemlich häufig, jeltener in der mittleren Schweiz und am 
Appenzeller Alpitein, nie im Jura. Die Schneehühner gehören auch der Alpen- 
region an, gehen aber bis über die Schneegrenze Hinan. 

Das muntere Gejchleht der Drofjeln, das jo viel zur Belebung der 
Wälder beiträgt, verihwindet nach der Höhe zu bis auf wenige Arten. Die 
gewöhnliche Amjel und die Felſenamſel zeigen fi) Hin und wider in der 
Alpenregion, die Sing- und Mijteldrojiel reicht in Bünden ziemlich bis zur 
Waldgrenze. Nebit einigen wenigen jcheuen Krammetsvögeln*), die auf 
Glarner und Appenzeller Bergen, nad) den neuejten Beobachtungen jelbjt in 
den waldigen Bergen auf der Nordjeite St. Gallend, faum 880 m ü. M., 
brüten, ift die Hauptdrofjel der Alpen die jhöne Ringamſel (Turdus tor- 
quatus), die faſt nie unter 1000 m ii. M., oft in der Berg-, im Sommer 
aber am häufigsten in der Ulpenzone bi zur Baumgrenze ericheint, während 
einzelne alte Eremplare beitändig noch höher im Gejtrüppe hantieren. Sie 
iſt hübſch braunſchwarz mit weißlichen Federrändern und zeichnet ſich durch 
einen großen, weißlichen ringfragenähnlichen led auf der Oberbruft aus. 
Das Weibchen iſt etwas Lichter und hat ein jchmäleres, bräunlichgewölftes 
Halsband. Sie ijt eine der größten Droſſeln und mißt bis zum Schwanz 
20, mit diefem 32 em. Meijt fiedelt fie jih den Sommer über in rauhen 
und düſteren Hochwäldern an, wo jie ſich in dichtem Gebüſch umbertreibt, in 
der — aber auf den höchſten Tannengipfeln ihre lebhafte und kräftige 


*) Bon I. G. Altmann erfahren wir, daß man in der Schweiz auch eine weiße 
PBarietät vom Krammetsvogel oder eher von ber Mifteldroffel gefunden bat. In jeiner 
„Beichreibung der belvetiichen Eisberge“ erzählt er: „Ich babe felbft einen weißen Ziemer 
oder Krammetswogel, welcher insgemein nach ſchweizeriſcher Mundart ein Mifteler und 
von ben Lateinern Turdus viscosus gebeigen wird, zur Hand gebradt, ba er fonit 
ganz braun iſt, doch waren die von Natur ſchwargen Flecken an der Bruſt num milch— 
weiß“. Er ſandte ibn an Neaumur nad Paris. 
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Stimme unaufhörlich ertönen läßt, dabei ſich wohl ſcheu, aber nicht Hug 
beweist, ihre Nahrung unter den Inſekten (namentlich unter den Carabus— 
arten, den Larven der Kotfliegen, die fie au8 dem Kuhdünger jcharrt) und 
Beeren ſucht und auf niedrigen Aiten, bejonderd gern in den Krummholz— 
führen, zweimal brütet. Im Berner Mufeum findet fich eine Spielart mit 
unregelmäßigen weißen Flecken über den ganzen Leib. Ihr Gejang, dem 
freilich der reiche Schmelz de3 Grasmückenſchlages fehlt, beginnt vor der erjten 
Morgendämmerung, ſchallt in jubelnden Chören hundertſtimmig von allen 
Hochwäldern her und bringt unausſprechlich fröhliches Leben in den ftillen 
Ernft der großen Gebirgslandichaften. Im Herbjt befucht fie, ehe fie weg— 
zieht, was ſprichwörtlich um den ‚Bettag‘, d.h. in der zweiten Hälfte 
Septemberd, gejchieht, die Heidelbeerbüjche der Waldzone. Ihren Winter: 
aufenthalt jcheint fie nicht tief im Süden zu nehmen; wenigſtens findet fie jich 
in den Bergmwäldern des tejjinischen Valle Maggia und Onfernone den ganzen 
Winter über. Im Frühjahr trifft fie oft Ende März jchon bei ung ein; fällt 
aber im Gebirge nod Schnee, jo flüchtet jte in die tieferen Thäler, bis die 
Höhen wieder frei werden. Unter dem Namen Ringdrojjel, Bergamfel oder 
Schildamſel und Schnatteramjel ift jie im ganzen Gebirge befannt. Sie hat 
jo ziemlich die Gewohnheiten der gewöhnlichen Amjel, fliegt und jchlägt mit 
den Flügeln und dem Schwanze wie Dieje, wenn fie etwas Unerwartetes 
bemerkt, und hüpft auf dem Boden in weiten Sprüngen zwiſchen den Büſchen. 
— Während die Waſſeramſel nur in einzelnen Gegenden den Bächen bis in 
die Alpen folgt (im Berninagebirge fanden wir jie am Flaatz bis in die Nähe 
des Hojpizes, 2060 m il. M.), dürfen wir im Sommer die graue Bad 
ſtel ze (Motaeilla sulphurea) zu den gewöhnlichen Gebirgspögeln rechnen. 
Neben diejen tragen zum Typus des Alpenvögelgejchlechtes vorzüglich 
einige Finken- und Lerchenartige bei; zunächſt die in allen jchweizerijchen 
Hochalpen bald paarweile, bald in zeritreuten Jamilien lebende, vom Turm: 
falfen oft eifrig verfolgte Alpenflühlerde (Accentor alpinus), ein jchöner, 
21—24 cm langer, ziemlich bunter Vogel mit aſchgrauem, braungefledtem 
Oberleibe, glänzend weißer, jchwarzgeflecdter Kehle, weiß und rötlihgrau 
gewelltem Bauche, rötlichgrauem After und rötlichgelben, geichildeten Füßen. 
Sein Lieblingdaufenthalt find die rauhen, jteinreichen Hochtriften oder Grien- 
felder zwifchen der Holz: und Schneegrenze, durchichnittlic aber zwijchen 
1300 und 2100 m ü. M. (3. B. auf der Emmenthalerfurfa, Wildfirchli, 
Meglisalp, Wagenlufe, Miürtichenjtod, in allen Bündner und den meijten 
Berner, Waadtländer und Wallifer Alpen, beim Hoſpiz des St. Bernhard 
und auf dem Gotthard, — jonjt aud) in den Gebirgen Siüdeuropas bis zu 
den Pyrenäen), wo er munter zwijchen den Felsblöden und Stauden umber: 
büpft, alle Augenblide wieder jtill ſteht, fich Häufig büdt und mit dem 
Schwanze zittert oder aud auf hohen Feljenftufen lange feitfitt. Man 
bemerkt diejen jtattlichen Vogel nicht jelten in Gejellichaft des Rotſchwänzchens 
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oder in der Nähe der Steinſchmätzer. Mit jeinem klaren Auge jpäht er die 
Heinen Müden, Käferchen und Schneckchen auf, die ihm zur Nahrung dienen; 
doch behilft er jih au mit Grasgejäme, Beeren und Heinen Würzelchen. 
Am Winter verläßt die Alpenflühlerche die höheren Regionen, geht auf die 
Vorberge, in die Alpenthäler und jelbjt in das nahe Tiefland hinaus, hält 
ji) gern zu den Heujtällen und jucht den Heufamen auf oder die Objt- 
trebernhaufen, um die Kerne hervorzupiden. Sowie aber die Höhen nur 
einigermaßen frei find, zieht fie ji) wieder zu ihrem Lieblingsaufenthalte 
zurüd, wo jie mit ihrem furzitrophigen, lerchenartigen, Haren, jlötenden 
Geſange die öden Felſen melodiich belebt; doch haben wir jie jelbjt im Januar 
bei 125° E. Kälte wiederholt auf Alpen von 1000—1300 m ü. M. an— 
getroffen. An den mit Alpenrojenftauden bewachſenen Halden baut fie an 
geſchützter Stelle ihr hübſches, kunſtreiches Neſt in Form einer großen Halb- 
fugel und brütet zweimal des Jahres ihre 3—5 länglichen, blaugrünen Eilein 
aus. Mit jchnellem, wogendem Fluge fieht man fie im Herbite in größeren 
Familien im Gebirge. Sie figt nit gern auf Bäume ab, weiß ſich aber gut 
im Gejtein zu verbergen, obgleich fie ziemlich zutraulich und wenig lebhaft ift. 
Bei ordentlicher Pflege und Nachtigallenfutter hält fie aud) im Bauer einige 
Jahre aus umd erfreut durch ihren jehr lieblichen Gejang; doch verträgt jie 
im Winter feine hohe Stubenwärme. Ihre Namen find in den verjchiedenen 
Teilen der Schweiz jehr mannigfaltig; von ihrer Gewohnheit, bei den Ställen 
die Heurejte zu durchjuchen, heißt fie im Glarnerlande Gadenvogel, im Berner: 
oberlande Blümtvogel oder Blumthürlig, jonjt aud) Blütlig, Bergtroitler, 
Flühſpatz, Bergipaß, im Wallis Ortolon. 

An Arten zahlreicher bewohnen die in Geltalt, Färbung und Zehen— 
bildung den Lerchen, im übrigen mehr den Bachſtelzen ähnlichen Pieper die 
mittlere und obere Alpenregion. Sie niften auf der Erde, haben einen kurzen, 
trillernden Gejang, der durch häufiges Piepen unterbrochen wird, und da fie 
nur von Inſelten leben, müfjen fie im Herbite dem Süden zuziehen. Der 
Baumpieper (Anthus arboreus), oft irrtümlich) auch Baumlerche, ſonſt 
wohl Bieplerche genannt, 15— 18 em lang, am Oberleibe graubraunfgwärzlich 
mit grünlich gemijchten ederrändern, an der Bruſt rojtbraun und ſchwarz— 
gefledt, mit fleiichfarbenen Füßen und jtarfgefrümmter Hinterzehe, bewohnt 
jowohl die Ebene al3 die Berg: und Alpenregion bi zur Schneelinie. 
Gewöhnlic läuft er auf den Weiden umber, jebt ſich oft auf Sträucher und 
aud) in die oberen Baumäjte, Schlägt mit dem Schwanze nad) unten und jteigt 
manchmal, wenn er jeine drei trillernden Strophen anjtimmen will, etwas in 
die Höhe und finft dann laut fingend mit ausgebreiteten Flügeln auf die Erde. 
Seine umfangreiche und biegjame Stimme macht ihn mit der Flühlerche und 
dem ‚Zitrönli' zum vorzüglichiten Sänger der oberen Alpen. Er nijtet gern 
oberhalb der Baumgrenze im Alpenrofengebüfch und fommt ſcharenweiſe mit 
jeiner Brut auf friſchgemähte Bergwiejen zur Inſeltenjagd. Der ihm ähnliche, 
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olivengrünliche, aber etwas dunflere und größer braungefledte Wiejenpieper 
(Anthus pratensis), mit hellbräunfichen Füßen, ſchwachem, unten gelblich: 
fleifchfarbenem Schnabel und grauen Zügeln, iſt im Gebirge jelten. Er ſucht 
mit Vorliebe die feuchten Wiejen und Moorgründe auf, wo er im Frühling als 
einer der erften Zugvögel erjcheint, meidet aber dichte Wälder, fahle Felfen 
und trodene, fteinige Halden. Lebhaft und unruhig läuft er im Riedgraſe 
umber, aus dem er mit Anjtrengung ich jingend in die Luft erhebt und dann 
auf einem niedrigen Buſche abſitzt. Er wippt ebenfall3 badjjtelzenartig mit 
dem Schwanze und ift im ange der Käfer, Spinnen und Fliegen jehr 
gewandt. Ehe die Wiejenpieper im Herbite abziehen, jammeln fie ji) oft in 
größere Gefelljchaften, gern auf Schafweiden, wenn jolde in der Nähe ſind, 
und lejen den Tieren die Zeden ab, weswegen ſie auch den Namen Schaf: 
ferchen erhalten haben. 

Viel ftätiger und zahlreicher, mit bejonderer Liebe die Alpen bewohnend 
und daſelbſt brütend, zeigt fi) der olivengraue Wafferpieper (Anthus 
aquaticus oder alpinus), it feinem Winterfleide mit weißer, graubraun— 
geiprenfter Bruſt und einem rotgelben Streif über dem Auge, jchiwarzem 
Schnabel, ſchwarzen Füßen und weißlich befäumten Schwung: und Schwanz: 
federn, im Sommerkleide dagegen obenher bräunlich aſchgrau, an Hals und 
Brujt rötlich überlaufen und wie am weißlichen Bauche ohne alle Fleden. 
Er heißt im Kanton Zürich) Weißler von jeiner jchreienden- Stimme, in St. 
Gallen Gipfer, in Bern Giper, in Schwyz Herdvögeli, in Glarus Stein: 
lerche, in Binden, wo er bei Schneewetter in die Alpenthäler flüchtet und zu 
den gemeinjten Alpenvögeln gehört, Schneevögeli. Der Gejang, den er, in die 
Luft aufflatternd, oder auf einem Stein, einem Bujche, einem Lärchenbaume 
figend, hören läßt, ift wenig bedeutend und abwechjelnd, dafür geht er fait 
unaufhörlich fort. Im Frühling fuchen die Waflerpieper Schon im Laufe des 
Aprils die jchneefreien Stellen der Alpen auf und verlaſſen fie nicht mehr. 
Im Laufe des Mais fingen die Männchen, während die Weibchen ihr Neſt 
zwiichen Knieholzbüſchen oder auf offenen Weiden in Heinen Erdvertiefungen 
bereiten; doc) leiden fie jehr oft von rauher Frühlingswitterung. In vielen 
Sahrgängen bededt ein Später Schneefall das Nejtchen mit den Eiern, vertreibt 
das brütende Weibchen, tötet und begräbt e3 nicht jelten oder zwingt es, fpäter 
neu zu nijten. Auch die nichtflüggen Jungen werden oft vom Schnee oder 
Froſt getötet und man hat gefehen, wie liftig der Fuchs jie aufjucht und ver: 
zehrt, während die Mutter jchreiend über ihm herumflattert. Die Wafjer- 
pieper gehen häufig den Bächen nad), laufen nad) Art der Bachitelzen auf 
den Steinen hin und her und fuchen Wafjerinjeften und Larven. Im Sommer, 
wenn es auf den Höhen allzu heftig jtürmt, ſammeln jie ſich jcharenmeife in 
mehr geihüßten Gründen, im Herbjt gehen fie nach den Sümpfen, Seen und 
Flüſſen der Ebene, oft auf die Düngerjtätten der Dörfer; ein Heiner Teil 
überwintert dajelbjt, der größere fliegt in lofen Scharen nad) Italien, wo 
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viele der Vogelſtellmanie zum Opfer fallen. Die anderen haften fi an 
jeichten, wafjerzügigen Stellen, an den Abzugdgräben der Wieſen und Wein- 
berge auf und übernachten im dürren Laube der Eichenbüfhe. Wenn die 
Kälte fteigt, ziehen fie nach den tiefern Reisfändern und gewäfjerten Wiejen; 
gegen den Frühling jammeln fie fich jcharenweife auf hohen Pappelgipfeln 
und reifen dann, die Männchen voran, wieder den Alpen zu, wo fie wie alle 
genannten Pieper ihr Neft nie auf Bäumen, jondern jtet3 auf der Erde, unter 
einem überhängenden Steine oder im Heidefraut, oft bloß in den Fuß— 
itapfen einer Kuh bauen. Im ebenen Deutfchland gehören fie zu den felteneren 
Vögeln; in Schweden und England lieben fie die höchſten Felſenufer des 
Meeres. Den großen gelblichgrauen, gelbfüßigen Brachpieper (A. campestris) 
Haben wir weder in der alpinen noch in der montanen Region je bemerkt; er 
ijt auch im Tieflande felten. 

Ziemlich häufig erfcheint in allen Teilen der Schweizeralpen der niedliche 
und äußert lebhafte, grüngelbe Zitronfint, bekannter unter dem Namen 
‚Bitrönfi‘ (Bitronzeifig, Fringilla eitronella). Er iſt etwas Heiner als der 
Kanarienvogel, obenher gelblich olivengrün, an den Flügeln graubraun über- 
faufen, mit aſchgrauen Halsſeiten und gelber Kehle. Faſt jeder Alpenwanderer 
hat ihm ſchon bemerkt, wie er rajch durchs Gebüſch und iiber die Weiden mit 
zitternder Bervegung fliegt, oft nur ein paar Schritte über der Erde, und Häufig 
zie —zie‘ jchreit, oder wie er vom Gipfel einer jungen Tanne auffliegt, jich 
jingend wie der Baumpieper ein wenig in die Quft erhebt und bald wieder 
auf den gleichen Punkt abjigt. Er brütet immer im Gebirge, am liebiten 
hoch in den Alpen an den Grenzen des Nadelholzes und darüber hinauf ſelbſt 
auf dem Splügen; doch geht er auch nicht jelten in niedrigere Felfenzüge und 
wird ſelbſt im Jura gefunden. Sein zierlich geflochtenes Neſtchen weiß das 
kluge Vögelchen jehr geſchickt in den Nadelbäumen, bejonders in jtruppigen, 
verfümmerten Weiß: und Rottannen oder Zwergführen zu verbergen. Hier 
wird dasſelbe vom Weibchen mit 4—5 Ihmubiggrünen, braunpunftierten 
Eifein befeßt und das Männchen trägt der brütenden Gattin ſorglich und 
emfig die Nahrung zu. Beide Halten jehr treu zufammen und fliegen außer 
der Brütezeit gewöhnlich mit einander, oft in Gejellichaft ihrer Kinder, oft 
mit andern in der Nähe lebenden Pärchen. Das Zitrönden frißt nur 
Stimereien, auch junge Knöſpchen und Blütenfägchen, am liebjten die halb- 
reifen Samen des gelben Löwenzahn, kurz nachdem die Blume abgeblübt 
und fich wieder gejchlofjen hat. Es fliegt dann auf den Kopf derjelben, ſinkt 
mit ihm zu Boden, öffnet ihn und picdt die Samenkölbchen heraus, wobei es 
oft daS Schnäbelchen voll des Hebrigen Saftes der Pflanze befommt. Schon 
im April baut das Weibchen das Neſt und legt Anfangs Maid in einigen 
Tagen, in Zwijchenräumen von je einem Tage, jene Eilein. Tritt Ende 
Mais oder Anfangs Junis nod Schnee und Kälte ein, jo raffen fie viele junge 
Zitronenfinfen weg. Der Geſang des Männchens hat etwas Verwandtes 
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mit dem der Klanarienvögel, nur ijt er viel leifer und weniger ausdauernd, 
hat aber einen ganz eigentümlichen Wohllaut, mit einzelnen kräftig flötenden 
Metalltönen und hänflingsartigem freundlichen Girren. Für die Lod-, Ätz⸗ 
und Angjttöne giebt e8 wie bei allen Heinen Vögeln eine Menge charakteriſtiſcher 
Bariationen. Das Zitröndhen ijt gar nicht jcheu, jo unruhig es aud) ift, und 
hält im Bauer oft 8S—10 Jahre lang aus, wenn es mit Hanf» und Rüb- 
jamen gefüttert wird. Im Herbit und Frühjahr zieht e8 in Gejellichaft in 
die unteren Gebirgögegenden, oft weit hinaus bis zu den Städten des Tief- 
landes; im Winter halten jich hier noch einzelne Flüge auf, die meiften aber 
find abgezogen. Sie pafjieren das Tejfin Mitte Dftoberd und im März. Es 
ift auffallend, daß dieſer Alpenvogel ſich auch im füdlichen Italien und in der 
Provence den Sommer über aufhält und dafelbjt brütet, während er bei uns 
nie al3 Vogel der Ebene angejehen werden kann. Sein Better, der Schneefint, 
bewohnt zwar auch unjere Zone, doc) dürfen wir ihn mit Recht zu den Vögeln 
der Schneeregion rechnen. Nicht jelten treffen wir den Leinfink in Gejell- 
jchaft des Dijtelfinfen und in Aroja (1892 m) niſten beide auf den gleichen 
Tannen. 

In diefen Höhen beſitzen wir noch mehrere interefjante Tierchen aus 
der Familie der Schwalbenartigen. Von den früher genannten finden fi) 
der Mauerjegler und die Hausſchwalbe häufig im Gürtel des Ulpenreviers. 
Zu ihnen treten in der Höhe noch eigne alpine Formen, wie die Felſenſchwalbe 
und der Alpenjegler. 

Die Felſenſchwalben (Hirundo rupestris) find noch nicht lange als 
einheimifche Alpenbewohner gelannt und wurden früher bald mit den Haus, 
bald mit den Uferſchwalben verwechjelt, mit denen fie ziemlich große Ahnlich- 
feit haben. Ebenſo groß wie dieſe, Haben unjere Vögel einen jchwarzen 
Schnabel, einen mäufefarbenen Ober: und einen weißen Unterleib, find an 
beiden Bruftfeiten gelblich angelaufen und tragen einen wenig gejpaltenen, 
breiten Schwanz. Von der Uferſchwalbe unterjcheiden jie ſich beſonders 
durch die ovalen weißen Flecken auf der inneren Fahne der Schwanzfedern. 
Mo fie in den unteren Gegenden vorlommen, erſcheinen ſie immer in größeren 
Gejellichaften und fliegen oft mit den genannten Schwalben und Spyren, doch 
meiftens nur in teilen Seljenrevieren, wie in den Pfäferjerbergen, beim Ein- 
gang ins Prättigau, um die hohen Felſenſchlöſſer des Domlejchgerthales, am 
Calanda, am Achſenberg, dem Hohen-Rhinacht, im Oberhaslithal und am 
Saleve, wo fie den Sommer über mit dem Alpenjegler zujammen leben. 
Doch jcheinen fie die Nähe menſchlicher Wohnungen keineswegs zu jcheuen 
und lafjen fi jogar Häufig in den Straßen Briegs (Wallis) jehen. Sie 
werden ihr Marimum wohl in der Alpenregion erreihen, wo fie auf der 
Gemmi, Grimjel, am Oberaargleticher, am Hochweg unter der Surenened 
(bier regelmäßig brütend), an den Feljengebirgen Oberhalbjteins, Schanfiggs ꝛc. 
und gemein in den Tejfiner Bergen beobachtet wurden. Gie ericheinen oft 
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ihon Ende Februars, niſten in hoben Feljenfpalten, äßen die größeren Jungen 
im Fluge und fliegen jehr raſch in plößlichen Wendungen wie die meiften 
Schmwalbenarten. Es gehören dieje Vögel zu denen, die nur jelten nördlicher 
al3 die Schweiz gehen, bier die Felſen der Alpen bewohnen, ihre größte Ver— 
breitung aber in Südeuropa, in Afrika bis Nubien und im weitlichen Afien 
haben, wo ſie teil3 im Flachlande, teil8 im Gebirge (wie häufig am Libanon) 
haufen. Der folgende Segler teilt ungefähr die Heimat der Felſenſchwalbe 
und erfcheint nur ausnahmsweiſe in Deutjchland. 

Der Alpenjegler (Cypselus alpinus), gewöhnlich Bergipyr genannt, 
it fait doppelt jo lang als die Haus- oder die Felſenſchwalbe, oder um ein 
Dritteil länger als der gewöhnlihe Spyr oder Mauerjegler, obenher grau- 
braun, etwas metallglänzend, unten vein weiß mit einem braunen Band auf 
der Bruft und nad) den Stehljeiten hin, mit fehr fangen und ſchmalen Flügeln 
und furzem, wenig ausgegabeltem Schwanze, ein höchit lebhafter und unruhiger 
Vogel, der bei ſchönem Wetter reißend jchnell die Luft durchſchifft, oft im 
ungeheurer Höhe und mit blißichnellen Wendungen, oft mehr wie auf hoher 
Flut ohne merkliche Flügelbewegung ſchwimmend. Er ijt vorwiegend ein 
Vogel des Südens (wo er bis zum 34. |. Br. reiht) und ein Bewohner der 
Felsgegenden vom Meeresitrande bis gegen die Schneegrenze, bei und vor— 
twiegend Gebirgsvogel; doch niftet er auch häufig an den hohen Türmen der 
Städte in der jüdlichen und wejtlichen Schweiz (Burgdorf, Bern, Freiburg), 
wo er gewöhnlich Ende März eintrifft, Ende Mais anfängt zu brüten und 
Ende Septembers bis Mitte Oktobers wieder abzieht, wahrſcheinlich mit den 
Wachteln und Schwalben bis zum Senegal reijend. Ihre Ankunft und 
(nächtliche) Abreife Finden die Ulpenjegler durch lautes Gezwitiher und große 
Unruhe an. Auch ſonſt jind fie an Schönen Tagen ſtets in Haftiger Bewegung 
und jagen jich bis in die Nacht hinein durch die Straßen der Städte. Ebenio 
häufig werden fie indeifen auch an den hoben Felſenwänden der wejtlichen 
Alpen bemerkt, im Oberhasli, Urbachthal, an der Gemmi, am Pletſchberg, in 
den Felſen des Entlibuchs und bejonder3 häufig im Wallis mit der Felſen— 
Ihwalbe zufammen. In der öjtlihen Schweiz hat man Jie jeltener beobachtet; 
nur im Appenzellergebirge jind fie Häufig am Hohen Kajten, Alpfiegel, 
Furgelfirit; audh am Calanda und auf Hohenrhätien am Eingange in die 
Via mala. Bei Eintritt Schlechter Witterung im Gebirge fliegen fie zeitweilig 
bis Chur Hinab. In der zweiten Maiwoche bauen jte ihre mit glänzenden 
Speichel zufammengefitteten und überzogenen Heinen, flahen Nejter aus 
Halmen, Lappen, Federn, Papierſchnitzeln und Blättern, die jie meiltens in 
der Luft auffangen, da jie nur im Notfalle auf die Erde geben, in hoben 
Seljenipalten oder Turmlöchern und bejegen e8 Ende Mai mit 3—4 läng: 
lichen, weißen Eilein. Ihr Gejchrei ijt dem des Turmfalfen nicht unähntich, 


Miünfter in Bern nijten jährlid 40-50 Pärchen und find durch eine 
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bejondere Inſtruktion für den Turmwächter geſchützt. Man Hat dort 
beobachtet, daß die Jungen nad) drei Wochen die Eilein verlafien, dann aber 
noh 6—7 Wochen im Neft verharren, bis fie Mitte Auguſts zu fertigen 
Fliegern herangewachſen jind. Alte und Junge find auch nachts jehr wild 
und unruhig, und das Schreien und Zanfen will fein Ende nehmen. 
Dr. A. Girtanner in St. Gallen hat, unſers Wifjend zum erjten Mal, das 
ihwierige Problem, junge Alpenfegler und Baumläufer, und Dr. Stölfer in 
St. Fiden dasjenige, junge Hauss und Rauchſchwalben im Käfig groß zu 
ziehen, glücklich gelöst. 

Einer der ſchönſten Alpenvögel iſt der Alpenſpecht oder der Alpen— 
mauerläufer (Tiehodroma phoenicoptera), auch Mauerſpecht, Mauer— 
Hette, im Glarnerlande, Bergtüblis genannt, 18 cm lang, aſchgrau mit dunkel— 
grauem Scheitel, im Sommer tiefjhwarzer Kehle, ſchwarzbraunen Schwanz- 
und Schwungfedern, von denen die zweite bis fünfte oder jechäte mit zwei 
Neihen rumdlicher weißer Monde, die zwölfte bis fünfzehnte oft noch mit vier 
gelben Flecken geſchmückt find, jo daß das Tierchen mit feinen lebhaft farmefin- 
roten Flügeldedfedern ein jehr buntes Ausjehen hat und mit feinem jehr 
fangen und dünnen, jchwachgebogenen Schnabel gewifjermaßen der Kolibri 
unferer Alpenfeljen ift*). Daneben hat es langzehige, pechſchwarze Gangfüße, 
deren große Hinterzehe mit einer mächtigen Bogenktralle bewaffnet if. Im 
August und September maufert es ſich und trägt dann bis im März fein 
Winterffeid mit bräunlichgrauem Scheitel und fjchneeweißer Kehle. Die 
Jungen haben bis zur Herbitmaufer einen bräunlichen Scheitel und eine afch- 
graue Kehle. Mit halbausgebreiteten Flügeln Elettert dieſer niedliche Vogel 
bejtändig an den hohen und jteilen Felſenwänden hinauf; gewöhnlich fliegt er 
unten an und läuft halb büpfend, halb flatternd munter die ganze Wand 
mehrmals hinauf, nie aber herab, jondern wirft jih in raſchem Fluge wieder 
tiefer unten an. Sein äußerſt ſchwer zu findendes flaches Neftchen baut er in 
meist unzugänglichen Seljenrigen aus Moos, Haaren, Faſern, Wolle und ähnlichen 
leichten, weichen Stoffen und belegt e8 Ende Maid mit 4—5 ovalen, glänzen- 
den, mildhweißen, braunſchwarzgefleckten Eilein. Den Sommeraufenthalt 
nimmt er jtetS in recht rauhen Felfengruppen der untern oder obern Alpen; 
jo an den Feljen der Ebenalp, beim Wildfirhli, an der Felfentrone der 
Siegelalp, an der Gollern im Wallis, an der Gemmi, in den Schluchten der 
Tamina, in der Prättigauerflus, in den Schöllinen, im Maderanerthaf u. f. f. 
Saraz fand ihn in den Engadiner Bergen bis 2900 m ü.M. und Sauffure 


*) Als große Seltenheit wurde 1658 ein Eremplar von ganz abnormer Färbung 
bei Chur gefangen und von Girtanner eingebend befchrichen Die Sculter- und 
Flügeldedfedern, foweit fie arminfarben find, erſcheinen an demſelben verwaſchen blaß— 
rot, der ſchwarze Federteil bräunlich und ſiahlglänzend, ber Schwanz eiſengrau mit 
rötlichem Anflug, das Rückengefieder düſter rauchgrau. Das Unicum befindet fih im 
naturbiftorifchen Mufeum der Stadt St. Gallen. 
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noch mitten in den Eißbergen de3 Col du Geant, 3000 mü.M., den jpärlichen 
Käfern und Larven nachjagend. Raſch und munter jucht er jeine Felsreviere 
ab, ohne fich aber dabei irgend wie die Spechte auf feinen (weichkieligen) 
Schwanz zu ſtützen. Im Herbit und Winter geht er in die tiefen Thäler 
hinab bis weit ins offene Land hinaus und treibt jich ftetS eifrig an den 
Flühen, Türmen, Ringmauern und in den Steinbrüden umher; nur felten 
dehnt er dann feine Infektenjagd auch auf Bäume aus. Zur Winterzeit 
wurde er jchon oft an den Mauern des Stiftes, des Arſenals und der 
Kantonsihule in St. Gallen, der Waſſerkirche in Zürid, am Miünfter von 
Lauſanne, an den Türmen von Ehillon, an den Schloßmauern von Marjch- 
lins, ausnahmsweiſe jelbjt in Bajel, an mehreren Orten in Württemberg und 
fogar am Gymmafium in Osnabrück bemerkt und nicht jelten aud) im Innern 
von Gebäuden gefangen. Auffallendermweife verläßt er aber einzelne Alpen— 
lofale auch im tiefiten Winter nit. An der ungeheuern Feljenfrone des 
Aſchers (Säntis), an welcher der Schnee nicht haftet und die ihrer günftigen 
Sidoftlage wegen an ihrem Fuße gewöhnlich fchneefrei ift und ſelbſt oft im 
Dezember noch blühende Pflanzen beherbergt, haben wir mitten im Januar 
noch Alpenmauerläufer und Flühvögel in einer Höhe von 1560 m ü. M. in 
voller Thätigfeit gefunden. An den Siegelalpfeljen flog er und im November 
auf dem Gemjenanjtand traulich beinahe auf den Büchfenlauf. In einzelnen 
Teilen der Alpen jcheint er wie der Alpenjegler ganz zu fehlen, ebenjo in 
Norddeutichland; dagegen iſt er in den ſüdeuropäiſchen Gebirgen nicht jelten. 
Dr. U. Oirtauner in St. Gallen gelang e8, ein am 8. Februar 1864 gefangenes 
Eremplar erjt ausfchlieglich mit Mehlwürmern durchzubringen, e8 dann an 
Ameijenpuppen zu gewöhnen und bis zum 13. Oftober munter zu erhalten, 
wo es an den Folgen einer Erfältung, welche ihm eine Temperatur von 
bloß — 5° gebracht hatte, einging. Er hatte Gelegenheit, an dem Tierchen 
jehr ſchöne Beobachtungen zu machen, und bemerkte, daß es jelten oder nie 
trinkt, fich forgfältig gegen Durchnäſſung des Gefieders wahrt, am Morgen 
jpät feine Zagerjtelle (in einer künftlichen Felsipalte de3 geräumigen Käfigs) 
verläßt und fie abends zeitig auffucht. Bei letzterem Geſchäfte war es äußerit 
vorſichtig, jchlüpfte nie ein, fo lange es fich beobachtet glaubte, und wenn es 
im Schlafverited gejtört wurde, fo flog es nie direkt heraus, jondern ſchlich 
ſich in der Felfenfpalte bi3 oben an den Käfig, von dort noch eine Strecke weit 
an der Dede und flog dann jo entfernt vom Nacdhtquartiere ab, um es ja nicht 
zu verraten. Auch im Käfig pflegte er munter zu fingen. Im Juni 1867 
war der gleiche Forjcher jo glücklich, in den Beſitz eine 18 m hoch in einer 
Felsritze jtehenden Nejtchens mit vier lebenden, etwa acht Tage alten Jungen 
zu gelangen, und e3 geriet ihm das Meijterjtüc, dieſelben (zuevft durch 
Fütterung mit Ameijenpuppen) glücklich groß zu ziehen. 

Über der Holzgrenze und bis hoch hinauf in die Schneeregion treffen 
wir Die großen, Frächzenden Scharen der Ulpendohlen oder Schneefrähen umd 
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feltener die Steinfrähen, um unzugängliche Felſenkuppen ſchwärmend oder 

unter Gezanf ji) auf den grasbewachſenen Borjprüngen umbertreibend. Da 
fie ebenfo jehr der Zone des Schneed wie der unſrigen angehören, werden wir 
fpäter von ihnen zu jprechen haben. In Graubünden freilich iſt die Stein- 
frähe mehr im Bereich der Alpdörfer heimiſch. 

Ebenfall3 beiden Regionen gehören die beiden gewaltigen Raubvögel 
des Hochgebirges, der Lämmergeier und der Steinadler, an. Beide Regionen 
find ihnen untertdan; in beiden find fie gleich heimisch. Die unjrige hat aber 
da3 größere Recht auf fie, weil fie ohne Zweifel doc) öfter in ihr niſten und 
jedenfall3 in ihr das größere Nahrungsfeld beſitzen. Der Lämmergeier ijt 
der größte europäiſche Raubvogel. Der, welcher unfere Alpen bewohnt, ift 
immer um ein Beträchtliche3 größer ald der Lämmergeier Sardiniens, Afrikas 
und der Pyrenäen und nad) Verhältnis ftärfer gebaut. Gegenwärtig ijt er 
aus vielen Ulpenrevieren, die er früher inne hatte, ganz oder fajt ganz ver- 
ſchwunden; jo aus den Gebirgen von Appenzell, Glarus, Schwyz, Uri, 
Luzern und Unterwalden, wo oft Jahrzehnte vergehen, ehe nur ein Stüd 
gejehen wird. Etwas häufiger jcheint er in den Berner Alpen, wo er noch 
in neuerer Zeit jelbjt am milden Faulhorn Horjtete, verhältnismäßig am zahl- 
reichjten in denen von Wallis, Teſſin und Bünden zu fein, wo er wenigitens 
regelmäßig horjtet und brütet und im paarweilen Fluge beobachtet wird *). 
Die auffallende Abnahme feiner Berbreitung, die früher über die ganze 
europäijche Alpenfette ging und ſelbſt auf die VBorberge des Schwarzwaldes 
hinausreichte, ilt durch die gewöhnlichen Nachſtellungen kaum Hinlänglic) 
zu begründen, da die Fälle, wo er vor den Schuß und in die Falle fommt, 
feinesweg3 häufig find. 

Ungleich häufiger wiegt id) der Steinadfer ruhig ſchwimmend über den 
höchſten Gipfeln der meiften unferer Alpen. Er teilt bei uns die vertifale 
Verbreitung des Lämmergeierd. Im Vorſommer brütet er in einfamen und 
unzugänglichen Feljenlabyrinthen des Mittelgebirge, das ſich an Gebirgs— 
koloſſe von großartiger Ausdehnung anlehnt, gewöhnlich recht tief im Herzen 
desjelben; im Hochſommer bis zum Herbſt bejucht er alle beuteverjprechenden 
Reviere der Schneeregion und nimmt einen ungeheuren Jagdbezirk in Anſpruch. 
Der Winter nötigt die Adler nicht jelten zu Exkurſionen in die Bergregion 
und in die angrenzenden Tiefthäler. Der Lämmergeier ftieg jogar bis zu den 
Felſenufern des Wallenjees, bi! Malans und Kanderjteg hinab, doch immer 
nur auf fürzere Zeit. Bei feinen Raubzügen übertrifft der herrliche Stein- 
adler den Qämmergeier, wenn nicht an Mordlujt und Gefräßigfeit, doch an 
Lebhaftigkeit und Kühnheit, in der Gefangenjhaft an wilden, unbändigem 
Wejen und feuriger Kampfluft. Das find die einzigen echten Alpenraubvögel 


*) Inzwifchen ift der Lämmergeier als Niftwogel in ber Schweiz vermutlich 
erlojchen. 
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unfered Landes. Aus den unteren Gürteln fommen, wie bemerkt, noch weitere 
dazu; jelbjt der große Seeadler ift Mitte Dezembers im Rheinwald gefangen 
worden. Alpine Paßthäler beherbergen zur Zeit des Durchzuges natürlich 
für furze Beit nod) eine Menge anderer Vögel, wie wir beijpieläweije früher 
im Engadin und Gotthardthal anführten. Es find jedoch nur Fremdlinge, 
die den Charalter der alpinen Vogelfauna in feiner Weife bejtimmen können, 

Dies ungefähr die Phyfiognomie der Wögelwelt in den Alpen. Shre 
außgezeichnetiten Typen finden wir unter den großen Raubvögeln, den Krähen— 
arten, den Hühnern und einigen Eleineren Familien, während die Nachtraub— 
pögel und die meilten Tagraubvögel, die Sumpf: und Waſſervögel mit einer 
Maſſe Heinerer Arten ſtark zurüdtreten. Darum aud) die große Berödung 
der Alp über der Holzgrenze, die einförmige Stille, die drüdende Erjtorben- 
heit, die durch das Hervortreten ganzer nadter, graslofer Gebirgsmafjen 
erhöht wird. 

Die Welt der Säugetiere, fonit ſchon arm an Arten, vermag dieſen 
Totaleindrud nur wenig giftig abzuändern. Die meijten der die Alpen 
befebenden freien Tiere wohnen in der größten Zurüdgezogenheit im Hoch— 
wald, in den Felſen, in der Erde, unter Büſchen; darum ijt die Ergänzung 
des fehlenden Lebens durch Die gewaltigen Herden der Haustiere um jo 
wohlthätiger und willftommener. 

Eine ziemliche Anzahl von den früher genannten Bergtieren reicht auch 
in die Alpen hinauf, teils bis zur, teil3 über die Baumgrenze. Wir haben die 
Handflüglerarten erwähnt, welche wenigitens im Sommer auch die Alpen- 
region beſuchen. Am häufigiten dürfte die rattenartige und die Bart— 
fledermauß bier fein, während die Nipenfledermaud- (Vesperugo 
Maurus), etwas über 9 cm lang, mit einer Flugweite von beinahe 221/2 cm, 
obenher dunkelbraun, unten braungrau, bald nad) Sonnenuntergang hoch und 
raſch über die Alpweiden und um die Hütten fliegend, diejenige Art zu fein 
icheint, welche am höchſten ins Gebirge geht und zwar bis über 2300 m 
ü. M.; ihr Winterlofal aber dürfte weit tiefer liegen. Den Maulwurf jahen 
wir ſelbſt im Dezember noch luſtig über jchneefreie Graspläße der unteren 
Alpenregion laufen; jeltener finden wir hier den gel jowie die Dachſe, Die 
vor vierzig Jahren noch in den Bergen oberhalb des Urjernthales häufig waren. 
Die Edelmarder gehen überall bis zur Tannengrenze, die Hausmarder und 
Iltiſſe, ſowie die Heinen Wiejel noch darüber hinaus, find aber in der Tiefe 
häufiger; das Hermelin dagegen ftreift nicht jelten biß zu den Gletſchern, an 
2600 m ii. M., und geht Fed die jungen Alphafen an. Es findet fich öfters 
noch in den oberften Alpenhütten ein, um feiner Vorliebe für die Mäufe und 
Mitch nachzuhängen. Hier bricht es fi) dann einen Gang durch die Wand 
oder den Boden in die Milchlanımer der Hütte und Tommt, wenn es nicht 
geftört wird, täglid mit großer Dreiftigfeit zu den gewaltigen hölzernen 
Schüſſeln, um den Rahm weazuleden. Die Sennen jehen aber dieje Beſuche 
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jehr ungern. Sie jchreiben dem Tieren mit Grund die Unart zu, die Milch- 
gefäße gar jehr zu verunreinigen. Wenn es nämlid in die dicke Rahmdecke 
ein Loch geledt habe, jo jtopfe es dasſelbe jofort gewifjenhaft mit Erde, 
Steinchen und Halmen wieder zu. Sie verfolgen daher die Milchverderber 
nachdrücklich) und jehen viel lieber die Mäufe in ihrer Hütte, die ſie mitunter 
jo zutraulich machen, daß auf ihren Pfiff fogleich etliche der halbzahmen 
Tiere erjcheinen. Die Füchje find auch in den Alpen das gemeinfte und 
ſchädlichſte Raubtier durch die ganze Region Hin; doch nehmen fie über der 
Holzgrenze ſtark ab. Bis zu dieſer reihen auch die braunen und grauen 
Eihhörnden, die wir am Mortiratichgleticher bei 2000 m ü. M. und über: 
haupt bi8 zur oberjten Arvengrenze finden. 

Bon den eigentlichen Mäufen finden wir, wie früher bemerft, in den 
Alpen nur zwei Meinere gormen. Die Hausmaus ijt in allen Gebäuden 
bis zur Schneegrenze heimisch, und die Waldmauß reicht in einer ftärfern, 
gelblichern, hellern alpinen Form in Weiden und Büfchen faſt ebenjo hod). 
Befjer find die Wühlmäufe vertreten. Die Feldmaus (Arvicola arvalis) 
erjcheint im montanen und noch mehr im alpinen Gürtel in einer eigenen, 
etwas dunklern, mehr bräunlichgrauen Warietät mit deutlich zweifarbigem 
(oben braunen, unten grauem) Schwanze und längerer Behaarung, wodurd 
fie etwas größer erjcheint, ohne übrigens in Gebiß-, Schädel-, Fuß- und 
Ohrbildung irgend von der tiefländischen Feldmaus abzumweichen. Dieje 
alpine Raſſe wurde zuerjt von Nager in den Thalwieſen von Urjern häufig 
nachgewiejen und von Schinz unter dem Namen Hypudaeus rufescente-fuseus 
bejchrieben ; fie findet fich aber in verjchiedenen Teilen der Alpenlette (Bünden, 
Berner Oberland, Wallis) bis gegen 2300 m ü. M. nicht weniger als jelten 
und erjcheint auch im gelben, weißen und ganz jchwarzen Farbenvarietäten. 
Das Weibchen wirft im Gebirge jchwerlich mehr al3 vier Mal je 4—6 Junge 
in jeinem unterirdiichen Neſte. Im Herbſte jammelt ſich dieje Heine Maus 
anjehnliche Wintervorräte an Wurzeln, Gejäme und Kräutern in den 
Magazinen feiner Tunnels, erjicheint aber doch im Winter häufig über 
der Erde, um Sich zwischen Raſen und Schnee nad friiher Nahrung 
umzujeben. 

Ebenjo zeigt fi die Rot: oder Waldwühlmaus (Arv. glareolus) in 
den höhern Gebirgen in einer jtändigen jtärfern und dunklern Epielart mit 
roftbraunem Rüden, trübe braungrauen Seiten und weißlichgrauer Unterjeite. 
Auch fie wurde zuerjt von Nager in emer Sennhütte der Unteralp ‚im Hölzli‘ 
oberhalb der Holzgrenze gefangen und von Schinz unter dem Namen 
Hypudaeus Nageri beſchrieben. Blaſius hat dieje beiden Varietäten unter 
die richtigen Spezies verwiejen und in ihren UÜbergängen aufgezeigt. In den 
Gebirgswäldern Oberengadins ift fie noch bei 2000 m ü.M. ziemlich häufig. 
Während der langen Wintermonate bejteht ihre Nahrung einzig aus Rinden 
und Wurzeln. Die dritte Wühlmaus der Alpen, die Schneemaus, werden 
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wir in der Schneeregion, wo fie allein ihre Familie vertritt, näher 
betradten. 

Bon den Spitzmäuſen finden wir in der alpinen Zone nur die Wald- 
ſpitzmaus und die Wafjerjpigmaus des untern Gürteld bis über die Holz- 
grenze wieder. Letztere jtellt noch in Pontreſina der künſtlichen Fiſchbrut nad). 
Dafür tritt hier eine neue Alpenjpezies Hinzu, die jeltene interefjante Alpen— 
ſpitzmaus (Sorex alpinus. Schinz). Sie gehört zu den größeren Spiß- 
mäujen (der Körper 8cm, der Schwanz 7 cm lang), hat eine ſpitze, jehr ver— 
längerte Schnauze, einen jchlanfen, gejtredten Körper, im Pelze verborgene 
Ohrchen und eine oberhalb überall gleiche, [hwärzlichhraungraue, unten etwas 
hellere Färbung des weichen, leicht jic) enthärenden Belzchend. Nager entdeckte 
fie zuerjt am Gotthardspafje im Roßboden, wo fie jelbjt bis in die Alpen- 
bütten fommt und in den Milchgefäßen ertrinkt, Blafius jpäter bei Zermatt, 
an der Grimfel und im tiroliichen Hochgebirge, am häufigſten in der obern 
Tannen= und Krummholzregion bis 2300 m ü.M. in wajjerzügigen Lokalen. 
Wir ſelbſt fanden fie im Herbit 1868 an den Glodernfeljen (1496 m) auf 
einer trodenen berasten Terrafje. Auch auf dem Jura wird fie gefunden. Es 
ijt ein noch zu löjendes Nätjel, wovon jich diejes injektenfrefjende Tierchen 
während der acht Wintermonate feiner Region ernähren mag. Daß von der 
gewöhnlichen Spitzmaus (S. araneus) im Urfernthale auch eine weiße 
Varietät vorkommt, jowie daß in jenem Alpenthale auch die Heine Hajelmaus 
und der Fiſchotter erjcheint, haben wir früher erwähnt. 

Der gemeine Haje ijt in der Alpenregion jelten (reiht in Bünden an 
der Sonnenjeite oft bis zur Waldgrenze hinauf) und wird durch den ver- 
änderlichen Hafen erjeßt, den im Winter die weiße, im Sommer die erdbrauns 
graue Belzfärbung mancher Verfolgung entzieht. Der gewöhnliche Aufenthalt 
des Alpenhajen ijt der ganze Bereich der Alpen; im Sommer geht er oft bis 
zur Schneegrenze und höher (jelbit gegen 2600 m ü. M.); doch liebt er es, 
hie und da an den Geitenbergen bis in die folline Region hinunter zu weiden 
und findet ſich 3. B. im Glarnerlande ſelbſt im Hauptthal in einer Tiefe, wo 
er an andern Orten faum erſcheint. Er kommt zwar in der genannten Höhe 
ziemlich überall (nur nicht im Jura) vor, aber meijt nur in vereinzelten 
Exemplaren, und da er ſich jehr gut zu verjteden weiß, bemerkt man ihn jelten, 
wenn man ihn nicht förmlich aufjucht. 

Ein höchſt interefjanter Alpenbewohner ijt das Alpenmurmeltier, das ſich 
ausschließlich in den mittleren und oberen Regionen (von 1300 bis 2600 m 
ü. M.) aufhält. Wenn das Vieh die mittleren Alpen bezieht, gehen die 
Murmeltiere oft in die oberjten hinauf. Früher waren fie in allen unjeren 
Hochgebirgen häufig; allein das üftere Ausgraben der Tierchen im Winter: 
Ichlaf, das graufame Anbohren mit Schraubenziehern, das Abfangen mit 
Schlagfallen hat fie beträchtlih vermindert. In den Uppenzelleralpen, wo 
fie früher z. B. auf Meglisalp nicht jelten waren, find fie ganz ausgerottet, 
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in denen von Glarus, Luzern und Bern (namentlih im Grindelwald) jehr 
zufammengefhmolzen; höchſt zahlreich finden fie fi) dagegen noch im 
Teffiner-, Wallifer- und Bündnerlande, wo dem Bergreifenden in gewiſſen 
Höhen das Pfeifen der ängſtlich ſich verſteckenden Tierchen auf allen Seiten 
entgegentönt. 

In gleicher Höhe mit ihnen weiden die flüchtigen Truppen der Gemſen 
auf hohen Grasbändern zwijchen fteilen Klippen und freien Plateaus, felten 
mitten auf weiten Alptriften, fondern immer auf gutgededten, jtein und feljen- 
reichen, oft auf bebufchten Pläßen, welche die unteren Gegenden beherrichen 
und nad) mehreren Seiten hin freie Flucht gewähren, gern in der Nähe faft 
unzugänglicher Felfenlabyrinthe. Aus dem Thale fieht man fie oft in Scharen 
von 6—25 Stüd über die Grasplanken hinwandern und über Schneefelder 
jeßen. In den Höhen jelber aber ift e3 ſehr jchwer, fie in der Nähe zu 
beobadjten. Sie fliehen zwar nicht, jo lange fie den Menjchen jehen, ohne ſich 
von ihm beobachtet zu glauben, und verfolgen mit hocdhgehobenem Kopfe jede 
feiner Bewegungen mit der größten Aufmerkjamfeit; ja ein jonderbareg, 
närrijches Benehmen des Jägers Tann ihre Neugierde jo jehr feſſeln, daß der 
Gefährte desjelben, wenn er nicht bemerkt worden, Beit gewinnt, von Hinten 
oder der Seite zu nahen und zu jchießen. Doc) ijt dies ſchwierig, wenn 
mehrere Tiere beifammenstehen, da fie al3dann nad) allen Seiten hin aus— 
blicken und jtet3 die Nafe witternd in die Quft ftreden. Trifft man einzelne 
Tiere, jo find es gewöhnlich alte Böde; weit öfter fieht man Heine Familien, 
im Herbit oft ganze große Züge. In der Bergregion halten fich die fog. 
Waldtiere, in der Alpenregion mehr die Grat- oder YFirntiere auf, die für 
etwas Heiner und jchlanfer gelten, ohne eine eigene Art zu bilden. Im Sommer 
leben dieſe an der Schneegrenze, weiden aber an einzelnen Raſenſtrichen 
bis 3000 m ü. M. hinauf und werden durch Verfolgung nicht felten 
gezwungen, noch bedeutend höher zu gehen. Ganz irrig iſt aber die oft 
wiederholte Angabe, als lebten diefe Firntiere mit bejonderer Vorliebe zwijchen 
Schnee und Eis und felbjt im Winter auf den höchſten Alpenfpigen. Jedes 
Tier lebt da am liebiten, wo es ein reiches und gefichertes Nahrungsfeld 
findet, und jo auch die Gemjen, die tweder im Sommer nod) im Winter die 
Eisfelder bevorzugen, noch dafelbjt etwas zu thun haben, in der rauhen 
Jahreszeit vielmehr oft freiwillig bis in die Tiefe der Thäler herabfommen. 
Ebenſo irrig ijt die Ausfage, die Firntiere freffen im Winter auch Erde und 
verwitterte Steine. Wahrjcheinlich hat die Gewohnheit, von der Erde kurzes 
Moos zu rupfen und vom Felfen falpeterhaltige Sefretionen zu lecken, wobei 
vielleicht etwa8 Schiefer in den Magen der Gemje fommen mag, die jonder: 
bare Borftellung veranlaßt. 

Alle ſchweizeriſchen Hochalpen vom Säntis bi zum Bernina und Monts 
blanc ernähren noch zahlreiche Gemjenherden, wenn auch nicht mehr fo viele 
wie vor hundert Jahren. Die Jagd ift im allgemeinen beichwerlich, gefährlich, 
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unergiebig, braucht jehr viel Zeit, Geduld, Geſchick, Orts- und Wildfenntnis, 
jodaß fi immer nur Wenige zu eigentlihen Gemjenjägern qualifizieren, und 
die gute Gelegenheit, durch den Aufſchwung der einheimijchen Induſtrie ein 
ficheres und reichlichered Brot zu erwerben, hat gar viele Leute der Gemſen— 
jagd entzogen; die bloßen Liebhaber, die jährlich ein paar mal auf Gemſen 
gehen, find dem Wildbeitande nicht allzu gefährlich. In neueren Zeiten wurden 
oft in einem ganzen Jahre in einem großen Reviere nicht mehr ald 2—4 Stüd 
erlegt, ſodaß die jährliche Vermehrung den Ausfall reichlich deckt. Am 
ergiebigjten und eifrigiten wird dieſe interejjante Jagd noch in Graubünden, 
Walli3 und auch im Berneroberlande gepflegt. Daß einzelne Jäger eigne 
Blutbecher mit fich führen, um das Blut der friſchgeſchoſſenen Gemje aufzu— 
fangen und zu trinfen (wie ein neuerer Reijender von europäiichem Rufe 
gutmütig nadherzählt), iſt eine drollige Myitifitation, eine der vielen Märlein, 
die von den fchlauen Jägern an neugierige Frager abgegeben werden. Wenn 
auch ein Jäger, im Wahne, ſchwindelfeſt zu werden, vom warmen Blute der 
Gemſe fojtet, jo geichieht daS weder jo häufig, nod jo regelmäßig, daß er 
deöiwegen einen eignen Becher mitzunehmen brauchte. 

Früher bewohnten die Steinböde den nämlichen Gürtel mit den Gemjen ; 
gegenwärtig find dieſe halbverſchollenen Tiere da, wo fie noch leben, in die 
Schneeregion zurücgedrängt. Übrigens waren Gemjen, Murmeltiere und 
Steinböde jchon zur Zeit de Diluviumd Bewohner unjerer Gebirge. In 
der Höhle des Wildkirchlis liegen die Knochen der Gemje mit denen des 
Höhlenbärs zujammen. Aber nicht nur Gebirgsbewohner waren jie. Aus den 
fofjilen Knochenreſten, die öfterd in den Kieslagern und alten Moränen des 
Tieflandes gefunden wurden, jcheint hervorzugehen, daß fie gleichzeitig mit 
dem NRentier und Elfen, mit dem Rieſenhirſch, Urochſen und Wifent, mit dem 
wollhaarigen Nhinoceros und dem Mammutelephanten in dem jchweizerijchen 
Tieflande lebten. 

In unferer Region find endlid) auch noch die Verjtede und Höhlen der 
großen reißenden Naubtiere der Schweiz, die eine anhaltende und glückliche 
Verfolgung und die iiberall fiegreiche Kultur in die Hochwälder und Schluchten 
der Alpen zurüctrieb, ohne fie hier ganz vertilgen zu fünnen. In der oberen 
Berg: und der untern Alpenregion lauern jelten die Luchſe, häufiger Die 
Wölfe auf die Ziegen, Schafe, Gemfen und Hafen; von den Alpen ber jtreifen 
die Bären weit im Gebirge umher und umjchnobern nächtlicher Weile die 
Hürden und Ställe Die Wölfe find in der öſtlichen Schweiz jehr jelten, in 
der füdlichen und weftlichen etwas häufiger; die Bären fommen in der weſt— 
lichen, füdlichen und öjtlihen vor. Der Jura hat die meijten Wölfe und im 
Eüden bisweilen Bären; Bünden und aud) Uri haben Bären, aber nit oft 
Wölfe; in den Urfantonen, Luzern, Glarus, St. Gallen und Appenzell find 
alle drei Raubtierarten in neuerer Zeit ausgerottet, und nur jelten verliert 
jih aus den benachbarten Hochgebirgen eines dahin. Im Grunde find fie 
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alle und namentlich Luchs und Wolf von der Natur nicht zu Alpentieren 
bejtimmt, und fie würden wohl auch einfames, wald» und wildreiches Flach— 
land oder ein mildes Hügel» und Bergland vorziehen. Da aber bei uns nur 
einzelne weite Gebirgspdiftrifte mit fteilem Hochwald und felfigen Einöden 
wenig bejuchte Orte find, jo blieb dieſen Tieren, deren Gefräßigfeit ein weites 
Jagdrevier erfordert, nur übrig, vor der allgemeinen Verfolgung fich in jene 
finiteren Wald» und Alpenſchluchten zurüdzuziehen, wo fie ji) wohl Lange 
noch vor gänzlicher Bertilgung gefichert jehen und mit der ihnen eigenen Vor— 
ficht ein Dürftiges Leben friſten mögen, während einzelne Eremplare alljährlid) 
ihren guten Balg zu Markte bringen müjjen*). Das Rathaus zu Davos mit 
jeinem Wolfsrachen und das Gemeindehaus zu Heremence in Wallis (1252 m 
ü. M.), an dem die Köpfe von Luchfen, Wölfen und Bären prangen, erzählen 
aber deutlich genug, wie Häufig dort diefe Räuber in der guten alten Zeit, 
waren. 

So arm aljo auch die Alpenregion an Tiergejtalten ift, jo verödet fie 
jedem Bejucher erjcheinen muß, jo beherbergt fie doch gerade die interejjantejten 
Vierfüßer und eo des ganzen Landes, al3 die Heimat der Bären, Geier, 


*) Folgendes ift das freilich höchſt wahrſcheinlich ganz unvollftändige amtliche 
Verzeihnis aus dem Teffin von 1852—1859: Es wurden gefchoffen: 


Wölfe. Dären. Sezahlte Prämien. 

Männl. Weibl. Männl. Weibl, Arch, 

1852 3 2 1 1 270 
18553 5 3 1 1 330 
1854 10 9 1 — 780 
1555 1 1 — — 80 
1856 4 6 1 — 450 
1857 3 1 — 140 
1858 3 2 — — 190 
1859 1 — — 1 80 
30 23 4 3 2330 


Es wurden in biefen acht Jahren im Teſſin alfo 7 Bären und 53 Wölfe gefchofjen. 
Laut den Rechnungsbelegen der Finanzverwaltung bes Kantons Graubünden wurben 
in diefem Kantone in den fieben Jahren von 1856--1862 Schußprämien gezahlt für: 


Pären, Wölfe, Lämmergeier (alte). Steinadler. 
1356 6 1 1 — 
1837 5 — — 1 
1555 4 1 3 1 
1559 3 — — 1 
1860 5 —— 5 (?) 7 
1861 8 en 12 (?) 8 
1562 2 — 3 6 


Alfo in 7 Jahren für 33 Bären, 2 Wölfe, 24 (?) Geier und 24 Aber. 

Laut Dekret von 1645 und 1747 betrug das Schufgeld für einen Bären 10 Kronen 
(Fics. 27.20), laut Dekret von 1763 basjenige für einen Wolf oder Luchs 5 Kronen 
(Fres. 13.60). Neben diefen Prämien aus der Standbestafje zahlen aber nod bie 
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Wölfe, Gemjen, Adler, Murmeltiere, Quchje, Vipern ꝛc., von deren Charafter, 
Haushalt und Lebensweiſe wir in naturgejchichtlichen Skizzen etwas Näheres 
mitteilen. Immerhin it unfere Alpenregion noch reicher als die ſtandinaviſche, 
die außer dem wilden Rentiere, dem Bären, Luchs, Vielfraß, Wolf und Fuchs 
nur noch die Schnee= und Hajelhühner und den Schneeammer befiht. 


Gemeinden ber Bezirke, in denen bie Raubtiere erlegt worden, beſondere Schußgelber, 
die fi 5.8. für einen Bären oft auf Fres. 200 beliefen. 1862 bob der Große Rat 
ech Prämien für alle Raubtiere auf, während die Schufigelder ber Gemeindenweiter 
fortbefteben. 


Biographien und Tierzeichnungen. 


I. Die Giftfchlangen der Alpen. 


Der Giftapparat. — Die Schlangenbefhwörer im Wallis. — Die Kreuzotter. — 
Ihre Lebensweiſe und Verwundung. — Der Schutz. — Die Bipernfänger. — 
Eine merkwürdige Vergiftung. 


Überall ſchüttet die Natur das Füllhorn ihres reichen Segens aus, 
belebt jede Breite der Erde und jede Höhe mit wunderbarer Mannigfaltigkeit 
und erhält, was ſie belebt, mit Weisheit und Liebe, ſodaß die große Welt wie 
ein wohlgeordneter Haushalt Gottes vor unjeren Augen jteht. Wie erklären 
wir und aber in diejer großartigen Harmonie des Bejtehenden das Dajein nicht 
nur jcheinbar nußlojer, jondern entjchieden Shädlicher Organismen, wie Gift- 
pflanzen und Gifttiere jind? Jene find teilweiſe noch wohlthätig im Dienfte 
der Wifjenjchaft; dieſe aber, welche nur von Marktjchreiern angeblich zum 
Wohle des Menjchen benutzt werden, jind ſchwerer im Zujammenhang der 
ganzen kosmischen Okonomie zu begreifen; es wäre denn, daß man ihre Erijtenz 
an ſich al3 eine notwendige und ihre tödlichen Waffen al3 eine Bedingung diejer 
Erijtenz auffaßte. Und in der That jcheint die Fähigkeit, Die anderen den Tod 
bringt, für fie ein Mittel zum Leben. Wie den Wolf das jcharfe Gebiß, den 
Luchs die Klugheit und Sprungfertigfeit, jo nährt die Viper der Giftzahn. 
Alle Giftſchlangen — und ihre Anzahl ijt an Arten und Individuen im Ver: 
hältnis zu der Gejamtmafje der Schlangen eine jehr eingejchränfte — find 
plumper, jchwerfälliger gebaut, mit breitem, plattem, bejhupptem Kopfe, weit 
fürzerem Schwanze, von trägerem, matterem Naturell al3 die giftlojen, nicht 
geeignet zu rajcher Verfolgung, jondern zum lauernden Abwarten. Ihr gift- 
erzeugender Apparat liegt in einem drüjenartigen Zellengewebe, das, von 
einer jtarfen, jehnigen Hülle umgeben, auf beiden Seiten des Hinterfopfes 
angebracht ift. Der eigentliche Giftitoff, den diefer Apparat au dem Orga— 
nismus des Tieres abjondert, iſt in jehr geringer Menge vorhanden und 
ericheint als durchſichtige, grünlichgelbe, geruch- und beinahe geſchmackloſe, 
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wenig flebrige Lymphe, deren tödliche Wirkung jehr von den Alter und der 
Art des Tieres, der Jahreszeit, dem Zujtande des Verwundeten und dem 
Orte der Verwundung abhängt. Eingetrodnet verliert der Giftitoff jene Kraft 
und erjcheint durchſichtig gelblih. Unmittelbar unter der Giftdrüfe liegt auf 
jeder Badenjeite ein (jeltener zwei) hakenförmig rückwärtsgekrümmter, längerer, 
nadelfeiner und jpißer, von der Wurzel aus fein gehöhlter Giftzahn, der 
fowohl oben gegen die Giftdrüje ald nad) unten eine Heine Offnung hat, durch 
die das Gift ein- und abfließt. Dieje zwei Giftzähne, Hinter welchen ein paar 
fleinere, nod) unausgebildete in Reſerve jtehen, um jene beim winterlichen 
Zahnwechſel zu erjegen,- find jelbit vorwärts und auch ſeitwärts beweglich 
und ruhen auf dem durch Muskeln ebenfalls leicht beweglichen Flügelbein des 
Kieferknochens in der Urt, daß die Giftzähne beliebig zurüdgezogen und in 
eine Falte oder Scheide des Zahnfleifches niedergelegt oder durch eine raſch 
fich vorfchnellende Kopfbewegung aufgerichtet und in Kampfbereitichaft geſetzt 
werden können. Will die Schlange ſich ihrer bedienen, jo reißt jie den Rachen 
raſch und möglichſt weit auf. Dies und der Biß mit dem Giftzahne jelbit 
wirfen mit leichtem Drucke auf die geipannte Drüfe, deren Giftjtoff in den 
Zahn und durch deſſen Rinne auch gleichzeitig in die Wunde tritt und fich jo 
dem Blute des getroffenen Wejens mitteilt. Bei unjeren Vipern ift die Gift: 
drüje jo Hein und die Zahnwunde, die faum einige mm tief eindringt, fo 
unbedeutend, daß der Biß nur bei Verlegung blutreicher Gefäße gefährlich 
oder tödlicdy werden fann. Davon jcheint unter den Vierfüßern nur das 
Schwein, der Iltis und der Igel eine Ausnahme zu machen. Diefer läßt ji 
von den Bipern in die Seite oder Schnauze beißen; ja er padt fie, zermalmt 
ihren Kopf jamt Giftzähnen und Drüfen, wobei er ohne Zweifel durch die 
nadelfeinen Zähnchen felbjt verwundet werden muß, und frißt fie auf, ohne 
irgend ein Unbehagen zu empfinden, während drei bis vier Vipern hinreichen, 
ein Pferd oder einen Ochjen zu töten. Außerdem vertilgen die Bufjarde, 
Eichelhäher, vielleicht aud) die Naben viele Eremplare, indem fie dieſen zuerit 
mit etlichen Schnabelhieben den Kopf zeripalten und fie dann verjchluden. 
Der Schreiadler, der jonit unter den Schlangenvertilgern eine ausgezeichnete 
Stelle einnimmt, beſucht bei uns das Revier der Kreuzotter wohl nur aus: 
nahmsweiſe. Die meijten höher organifierten Tiere beweijen eine eingeborne 
tiefe Scheu vor dem giftigen Lurch. 

Glücklicherweiſe find dieje gefährlichen Schlangen bei ung durchſchnittlich 
nicht alzuhäufig, obwohl fie im Munde des Volkes noch immer eine anfehnliche 
Rolle jpielen, und ihnen die abenteuerlichjten Fähigfeiten beigelegt werden. 
Im obern Nikolaithal jollen jie der Sage nad) einjt jo häufig geworden fein, 
daß die Einwohner einen Schlangenbefhwörer riefen. Mit jeiner Pfeife Lodte 
Diejer zuerjt eine weiße(!) Schlange hervor, um die ji bald die Vipern 
jammelten. Der Pfeifer durchitrich nun die ganze Gegend, immer gefolgt von 
der weißen Schlange und den jtet3 ſich mehrenden Vipern, die er zufeßt am 
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Ende des Zermatter Bannes in eine Grube lockte und allzumal lebendig ver- 
brannte. Übrigens gab der Wundermann den Zermattern den Nat, nicht alle 
Bipern auszurotten, da dieje dem Boden einen jhädlichen Stoff entnähmen 
und dadurch die Luft reinigten ! Ahntiche Wundergeſchichten wiederholen ſich 
nicht ſelten. Inzwiſchen haben wohl wenige unſerer Leſer ſchon eine lebendige 
einheimiſche Giftſchlange geſehen, und vielleicht nur ſelten von einem gefähr— 
lichen oder tödlichen Biſſe gehört. Und wie die Schweiz überhaupt nur zwei 
einigermaßen gefährliche Schlangen hat, nämlich die rötlichgelbe, ſchwarz— 
gefleckte, gegen 90 cm lange Rediſche Viper, die den Jura, die weſtliche 
und ſüdliche Schweiz bewohnt, und die Kreuzotter oder gemeine Viper*), 
die ſich von jener fogleich durch die drei deutlichen Täfelchen auf dem Mittel: 
kopf zwijchen den Dedtäfelchen der Augen unterfcheidet, jo gehört nur Die 
legtere dem eigentlichen Gebirge an und iſt überhaupt jo jehr Alpen- und 
Bergtier, da fie bei uns in ebenen Gegenden nie, höchitens bis in die Vor- 
berge der Albisfette, angetroffen wird. In Deutichland dagegen erjcheint 
fie häufig aud in den Niederungen, bejonder8 zahlreich aber auf der 
ſchwäbiſchen Alp. 

Die Kreuzotter (Pelias Berus), von den Landleuten oft Kupfer: 
ſchlange genannt, ift auf fait allen Alpen der Zentralfette einheimiſch, doch 
mehr jporadiich als in zufammenhängender Verbreitung, fehlt oft in großen 
Bezirken und fommt in wenigen einigermaßen zahlreich vor. Auf den Alpen 
von Teſſin, auf der Grimjel, auf dem Gotthard bis über 2000 m ü. M. ift 
fie jtätiger zu finden. Sie tritt jehr oft erjt oberhalb der Laubholzgrenze auf 
und fteigt 3. B. in den Ölarneralpen bis zu 2400 mü.M. (Heuftod in Mühle: 
bad), in Graubünden häufig bis gegen die Schneegrenze. Auf der ober: 
toggenburgischen Alp Fliß jol fie an einer gewiffen fonnigen Felswand häufig 
fein; noch zahlreicher ift jie im glarnerifchen Hochberge in Bergli, im Klön— 
und Roßmatthal, am häufigiten aber wohl in den Oberengadiner Bergen, wo 
fie 3. B. im Berninaheuthal, an der Alp Nuor beim Mortiratichgleticher, im 
Roſeggthal zc. jehr ſtark verbreitet ift und zu Bevers beim Abbrechen einer 
alten Mauer haufenweife gefunden wurde. Im Aura ift fie weit jeltener als 
die Rediſche Viper. Sie liebt überhaupt jonnige Felienhänge und liegt gern 
in der Wärme auf Steinen und Holzjtämmen; bei Kühle und Negenwetter 
fommt fie nicht aus ihrem Verſteck und meidet naffen Boden. Im Frühling 
erjcheint fie bald nad) der Schneefchmelze und zeigt ſich am zahlreichiten bei 
ſchwüler, gewitterhafter Witterung. 

Ihre Färbung wechſelt wie bei den meilten Lurchen nad Alter, 
Geſchlecht, Jahreszeit und Lokal bedeutend ab; aber das breite, dunkelfarbige, 
genau zufammenhängende Zickzackband viereckiger Flecken, das vom Halje bis 





*) Viper, eigentlih Vivipara, Lebendiges gebärenb. 
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zur Schwanzipige mitten auf dem Rückgrate fortläuft, iſt ihr bleibendes 
Kennzeichen und umnterjcheidet fie auch jofort von der ihr jonjt nicht unähn- 
lichen öſterreichiſchen Natter, die zwei, nicht zufammenhängende Fleckenreihen 
auf den Seiten des Nüdens trägt, ſowie von der ähnlichern Vipernatter der 
Südjchmweiz. Die Grundfarbe der Kreuzotter ift beim Männchen gewöhnlich 
heller, reiner, bald bläufich, bald bräunlich, gelblich, weißlich, beim Weibchen 
trüber, mit trübem Grau abgetont, bei beiden Gejchlechtern am wenigften 
(ebhaft nach der Häutung. Die Kehle des deutlich abgejegten Halſes ericheint 
weiß, der Bauch bald dunfel marmoriert, bald ſchwärzlichblau mit weißen 
und braunen Flecken. Auf der Mitte des Kopfes ſitzen zwei dunfle Linien 
oder Flecke in Form eines V, die, nur oberflädhlid) betrachtet, für ein Kreuz 
angejehen werden fünnen. Der Schädel it glatt, dreiedig geformt, fein 
beſchuppt, in der Mitte mit drei bunten Täfelchen bejegt. Feurig glühen die 
(iderlojen, braunen, aber feineswegs jcharfen Augen mit goldenbligender, 
jeltener gelbroter oder rojenroter Iris, und ſchon Geßner, der Vater unferer 
Naturgeichichte, Schrieb dem Wurm ein ‚frevel Gejicht‘ zu. Der walzenförmige 
und muöfelfräftige Leib ift beim Männchen am didjten in der Mitte, beim 
Weibchen Hinter dem Naden und endet in einer hellen harten Schwanzipige. 
Das Männchen iſt auch länger geſchwänzt als diejes. 

Mäufe find die Lieblingsnahrung diefer Schlange; daneben frißt jie 
wahrfcheinlih auch Neſtvögel und bei Futtermangel vielleiht Echſen, 
Fröſche u. dgl. Bei der Dehnbarkeit ihres Schlundes foll fie auch in Ver: 
juhung kommen, ganze Maulwürfe zu verichlingen, wobei aber oft die 
Kieferbänder reißen oder der Leib plage. Natürlich dienen ihr wie den übrigen 

Lurchen die jcharfen Hafenzähnchen nicht zum Klauen, jondern bloß zum 
selthalten der Beute. Waſſer jcheut und flieht fie wie die meiſten unferer 
Schlangen. 

Die Kreuzotter ift eigentlich weder durch ihre Größe, die höchſtens 70 cn, 
noch ihre Dice, dienur 3 cm beträgt, noch durch ein wildes Naturell furchtbar. 
In Ruhe gelafien, greift fie nie einen Menſchen oder ein grüßeres Tier an, 
flieht jogar beide gern, und nur wenn fie gereizt oder getreten wird, rollt fie 
ſich Schnedenförmig zuſammen, ziſcht und jchnellt ſich pfeilartig auf ihren 
Feind los, beißt zu, verfolgt ihn aber nicht weiter. Die hochträchtigen 
Meibehen, die man im Sommer öfters antrifft und die fi) durch ihre auf- 
fallende Breite fenntlich machen, ericheinen oft ganz unbehilfliih und da fie 
nicht raſch zu fliehen vermögen, bleiben ſie meist erjchroden daliegen. Auch 
wenn fie ihrer Nahrung bedürftig ift, geht fie nicht auf die Jagd, jondern 
wartet ruhig ab, bis irgend etwas in ihre Nähe fommt, ziſchelt, ſchießt los, 
beißt und läßt dann das Tier ruhig weiter laufen, behält e8 aber genau im 
Auge, da fie die Wirkung -ihres Biffes wohl kennt. Die Mäufe jterben fait 
augenbliclich, Die Vögel nad) einigen Minuten, Schafe und Ziegen nach einigen 
Stunden, größere Tiere feltener, ſchwellen aber an und fränfeln einige Zeit. 
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Den faltblütigen Amphibien jcheint der Biß nicht zu jchaden. Unter einander 
hüten fie ſelbſt im Streit ſich forgfältig vor dem Beißen. 

Gefangen, nimmt dieje Otter durchaus Feine Nahrung zu fich und bleibt 
doch oft 12—16 Monate am Leben. Die zu ihr gejperrten Mäufe pflegt fie 
zu töten, aber nicht zu verzehren; fie giebt fogar bei der Gefangennehmung 
oft die zuleßt genommene Speiſe wieder her und hungert ji dann zu Tode. 
Bon einer Zähmbarfeit des dummtollen Tieres iſt feine Rede. Auch in der 
Freiheit jcheint fie wenig Nahrung einzunehmen und jucht fid) eine neue 
Maus erit wieder nad) etlichen Tagen, wenn die verzehrte verdaut if. Man 
fängt fie leicht, wenn man ihr mit dem Stiefel auf den Kopf tritt, fie Hinter 
demjelben oder den Schwanz mit der Hand faßt und fie jo in eine Schachtel 
ihlüpfen läßt. Sie vermag es bei wütendem Geziſch nicht, ſich nach der’ 
" Hand am Schwanze zurüdzubiegen. Ein geübter Schlangenfänger kann fie 
auch ohne weitere mit der Hand vom Boden aufheben. Hat man Stiefeln 
an, jo riskiert man gar nichts; denn dieſe Giftwürmer erheben fich nicht höher 
als dieje und beißen nicht durchs Leder. 

Nicht ganz jelten gejchieht es, dak Kinder, Holzhauer, Wildheuer, Jäger, 
Wanderer, Sennen gefährlic) gebifjen werden. Wenn e8 nicht heiß ift, wobei 
das Gift jich weniger zu Fonzentrieren jcheint, oder der Gebifjene nicht erhißt 
iſt, wobei es langjamer ins Blut tritt, oder die Viper nicht in Fräftigem 
Stande iſt oder kurz zuvor gebiffen hat, jo hat die Wunde feine tödlichen 
Folgen, jofern der Verleßte nur den Mut nicht verliert, ſogleich ſcharf die 
Wunde ausfaugt, dann ausjchneidet, unterbindet oder mit Schwamm aus- 
brennt. Hierauf legt man etwas Abended auf, Ammoniaf, verdünntes 
Sceidemwajjer, Lauge oder wenigitens Branntwein. Das Ausſaugen ift bei 
gefundem Munde und nicht allzufräftiger Anjtrengung gefahrlos, da das 
Dtterngift in ſolch minimer Dofis dem Magen ganz unschädlich ift und nur 
unmittelbar im Blute wirkt. Kann man die Wunde weder ausjaugen noch 
ausjchneiden noch einen Schröpflopf aufjegen, jo unterbindet man fie wenig: 
jtens ziemlich feſt und legt eine glühende Kohle darauf und nachher Atzſtoff 
(Salmiakgeiſt). Schon nad) wenigen Minuten macht das Gift ſtarken 
Schwindel, zerjebt das Blut, bringt e3 in faulige Gärung; der Verwundete 
wird todesmatt, es jtellen ſich Erbrechen, Krämpfe, Schlingbeſchwerden, Ohn— 
machten ein, die Wunde ſchwillt an, wird aber nur unter den ungünſtigſten 
Umſtänden und bei Vernachläſſigung tödlich, dann aber oft binnen wenigen 
Stunden, oder zieht öfters jahrelange Leiden nach ſich. Ein im Sommer 1860 
in Vicofoprano (Bergell) gebifjener Arbeiter jtarb am vierten Tage, ein 1865 
bei Pontrefina gebifjener italienischer Maurer nad) vierundzwanzig Stunden, 
beide infolge vernadhläffigter Behandlung. 

Sp todbringend die Kreuzotter den übrigen Tieren iſt, jo zäh ijt ihr 
eigenes Leben. Unter der Luftpumpe hält fie noch 18—24 Stunden aus; 
der abgehauene Kopf beift und vergiftet noch nad) einer Vierteljtunde, wie 
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3. B. im Val Tuors im Auguft 1824 ein 1'/2jähriges Mädchen von einem 
abgejchlagenen Biperfopfe in den Heinen Finger gebifjen wurde und nad 
18 Stunden ftarb. Tabakjaft indes tötet jie nad) einigen Minuten, Blaufäure 
augenblicklich, wahrſcheinlich auch Chloroform und Ather. 

Im Winter fammeln dieje Tiere fih in Gemäuer, Steinhaufen, zwiſchen 
Laub und Moos, in hohlen Bäumen, oder Friehen mehrere Fuß tief im 
Maufelöcher, wo fie — aber nicht feit — ſchlafen. Vom Frühling an leben 
fie meift paarweife bei einander. Im Laufe des Sommers häuten fie ſich 
fünfmal und gebären wie alle Giftihlangen (etwa ein Vierteljahr nad) der 
Paarung, im Juli oder Auguft) lebendige, rötlichgraue, braungezeichnete 
Junge, die im Augenblid der Eierablage oder jofort nad) derjelben die Eihüllen 
sprengen, 6—15 Stüd, die 18 —20 cm lang und bereits mit wirkenden Gift- 
zähnen bewaffnet find. Die Jungen find erſt in ungefähr fieben Jahren aus- 
gewachſen. In der eriten Zeit nähren fie jih von Würmern, Eidechſen u. dgl. 

Früher wurden fowohl die Rediſche Viper ald die Kreuzotter oft 
medizinisch gebraucht und von den Apothefern in Fäſſern mit Kleie lebendig 
erhalten. Ihr Fett wurde für heilfam gehalten und ihr Fleiſch giebt vor: 
treffliche, nahrhafte Fleifhhrühen. Es wird ebenjo gut ohne Schaden gegeſſen 
wie das Fleiſch der von ihnen getöteten Tiere. Beide Viperarten waren 
neben vielen anderen Schlangen ein Bejtandteil des berühmter venezianifchen 
Theriaks. 

Der Fang dieſer Schlangen war ſo lohnend, daß ihnen überall, wo ſie 
ſich aufhielten, eifrig nachgeſtellt ward; doch geſchah dies in ſehr verſchiedener 
Weiſe. Nach Geßners naiver Angabe wurde den Ottern in Hecken und Stein— 
haufen Wein hingeſetzt. Alsbald kamen die leckerhaften Würmer hervor, 
tranken, kriegten ein Räuſchchen und wurden im Katzenjammer erwiſcht! In 
Frankreich begab ſich der Schlangenfänger mit einem Keſſel und Dreifuß an 
ihren Aufenthaltsort, zündete ein Feuer an, fing eine Otter, warf ſie lebendig 
in den Keſſel und röſtete ſie. Ihr fürchterliches Ziſchen lockte die Ottern aus 
allen Riten herbei, die der Jäger nun mit einem ledernen Handſchuh aufhob 
und in den Sad job. Ein glaubwürdiger (?) Augenzeuge erzählt von dieſer 
Fangmethode bei Poitiers, von der wir und feinen rechten Begriff machen 
fünnen, und fügt bei, ev habe der Jagd, die ihn an den Herenkejjelim „Macbeth“ 
erinnerte, nie ohne Grauſen zugejehen. 

Die italienischen Vipernfänger befejtigten Reifen auf dem Boden und 
locften mit einem zifchenden Pfeifchen die Würmer, die alsbald hervorfamen, an 
den Reifen ich in die Höhe richteten, mit einer Zange gefaßt und in einen Sad 
geichoben wurden, und nod) vor einigen Jahrzehnten jah man in Mailand Leute, 
die oft über jechzig lebende Ottern in einem Kaſten trugen und fie nah) Wunſch 
ſtückweiſe tot oder lebendig verkauften. Am Jura hielt jich ein Upothefer einen 
ganzen Park Nediicher Vipern und verjandte fie lebendig in Schachteln und 
Sägeſpänen durch die ganze Schweiz für 1 Fr. 40 Ets. das Stüd. 
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In unjeren Tagen fängt kaum noch der Naturforjcher oder Liebhaber 
fi) ein paar Erempfare, und doch fcheinen fich die Vipern nicht zu vermehren. 
Nach Matthijond und Ebels Angaben follen fie am St. Salvadore bei Lugano 
jo häufig gewejen fein, daß ganze Landhäuſer verlafjen werden mußten. 
Dr. Schinz durchſuchte, wie aud wir, öfters jenen Berg, ohne ein Stüd zu 
finden, und er gab dann einem befannten tejfinischen Schlangenfänger den 
Auftrag, ihm welche zu jenden. Bald darauf jandte ihm derjelbe eine Büchfe 
voll, die alle giftig jeien. Begierig öffnete Schinz die Kapjel und fand ſechzehn 
Stüd ungiftige Würfelnattern (wahrſcheinlicher aber Vipernattern). Überhaupt 
wird die Häufigkeit und Gefährlichkeit der Vipern ſehr oft übertrieben. Wir 
haben bei aller Nachforſchung in neuerer Zeit nur wenig zuverläffige Bei- 
jpiele auffinden können, wo ein Bipernbiß von tödlichen Folgen geweſen 
wäre, umd jelbit in Gegenden, wo diefe Tiere zu Dubenden liegen, wie auf 
den Ofnerbergen und im Oberengadin, weiß man faum von einer Berwundung 
an Menfchen oder Vieh. 

Das merkwürdigſte Beifpiel der Vergiftung durch den Otternbiß erlebte 
der vielverdiente Forſcher Dr. Lenz. Ein Schlechter Kerl, Hörjelmann mit Namen, 
machte fich groß, ein Mittel zu kennen, mit dem er ſich dem Bifje der Vipern 
ungeftraft ausſetzen könne. Er lam zu Lenz, der mehrere lebendige Bipern zu 
Verſuchen hielt, und bat, jie ihm zu zeigen. Er rühmte ſich, fie wohl zu 
fennen, und wollte, um zu zeigen, wie wenig er fie fürchte, zugreifen und 
eine Viper in die Hand nehmen. Gewarnt, unterließ er es einen Augenblid. 
Allein ehe ſich's Lenz verjah, griff er in die Vipernkiſte und nahm eine ruhig 
daliegende Viper mitten am Leibe, hob fie hoch empor und ſprach einige 
unverftändliche Zauberwort. Die Schlange blidte ihn grimmig an und 
züngelte jehr ſtark; deſſenungeachtet ſteckte er jchnell ihren Kopf in den Mund 
und that, al3 ob er daran faue. Bald zog er fie wieder zurüd und warf fie 
in die Kiſte, pie dreimal Blut aus und fagte, indem ſich fein Geficht ſchnell 
rötete und feine Augen denen eines Rafenden glihen: ‚Mit meiner Wiſſenſchaft 
iſt e8 nichts, mein Buch hat mich betrogen‘. Lenz wußte nicht, ob die Sache 
Betrug oder Ernſt ei, und verlangte, Hörſelmann jolle ihm die Zunge zeigen. 
Defjen weigerte ſich diejer, klagte über Schmerz, bezeichnete die Stelle des 
Bifjes weit hinten an der Zunge und verlangte, nachhauſe zu gehen, wo er 
ihon Mittel habe, welche ihm helfen würden. Ol wollte er feines nehmen 
und ging nod) ziemlich feſten Schrittes, um feinen Hut zu holen, wanfte aber 
bald und fiel um, ftand wieder auf und fiel von neuem nieder. Er jprad) 
noch deutlich, aber leife; fein Geficht rötete jich mehr, die Augen wurden 
matter; ev beffagte fich über Schwere des Kopfes und bat um eine Unterlage. 
Man trug ihn auf einen Stuhl, wo er ſich anlehnen konnte; er blieb ruhig 
figen, Hagte anfangs über Hunger, da er den ganzen Tag nod) feine feite 
Nahrung genofjen habe, forderte Waller, trank aber nicht, jenfte den Kopf, 
fing an zu röcheln und verjchied. Die ganze Szene hatte 50 Minuten gedauert 
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und 10 Minuten nachher war die Leiche ſchon kalt. Am folgenden Morgen 
zeigten fich beveit3 Spuren der Fäulnis, und die Leichenöffnung wurde vor- 
genommen. Stirn, Augen, Najenlider, die linke Hand und der linke Schentfel 
waren blau, die Zunge gefhwollen und in der Mitte, wo die Wunde war, 
fait ſchwarz, die Hirngefäße voll dunklen Blutes und die Lungen ungewöhnlich 
blau. Der Übergang vom Leben zum Tode glich hier wie in anderen Biß— 
fällen einem ruhigen Einſchlafen. Keine Bellemmung des Atems, feine 
Bangigfeit war eingetreten, wohl aber ein jehr jchnelles Sinfen der Kräfte 
und Störung der willfürlichen Bewegung. 

Bon der Kreuzotter zeigt ſich auch) öfter8 eine ſchwarze Abart (die 
jogen. Vipera prester), doch bei ung nie in den unteren Gegenden, jondern 
immer nur in den Alpen; jo im Ölarnergebirge im Wiederjteinerlod (840 m 
ü. M.), auf der Mühlebad;- und Übelisalp, in den Alpen des waadtländifchen 
Oberlandes, des Wallis, am Fuße der Beverferberge und wahrſcheinlich 
jporadijch in der ganzen Zentralfette. Soweit dieje Otter beobachtet wurde, 
jtimmt fie in Giftigfeit und Lebendweife mit der gemeinen überein. Häufig 
zeigt fie jich in der rauhen Alp und ebenjo Haben wir fie aud) im Schwar;- 
wald gefunden. Die bisher in ziemlicher Anzahl gefammelten Exemplare 
waren alle weiblihen Geſchlechts. Der Ehidnolog H. E. Lind ift neuerdings 
jo glücklich gewejen, ein trächtiges Eremplar der Schwarzen Abart zu erhalten 
und dasjelbe von elf Jungen zu entbinden, die fich in nichtS von gewöhnlichen 
jungen Kreuzottern unterfchieden. Er hat Eonitatiert, daß die ſchwarze Viper 
eine nicht konſtante weibliche Spielart der gewöhnlichen Kreuzotter ift, daß ste 
ji) mit diefer paart und gewöhnliche Kreuzottern gebiert. 


Il. Die Steinhühner. 
Ihre Naturgefbichte, Jagd und Verbreitung. 


" Die Feldhühner find in der Schweiz nur dur) dad Nebhuhn, das 
Steinhuhn, das Rothuhn und die Wachtel vertreten, und von Diejen 
fommt nur das Steinhuhn im höhern Gebirge vor. Das Nebhuhn trifft 
man nur jehr jelten bi8 zum obern Saume der Bergregion. Das Rothuhn 
(Perdix rubra), dem Steinhuhn jehr ähnlich, aber mit einem größern 
ſchwarzen Strahlenkreife an der Kehle geziert, reicht im Teffin und im Jura 
nicht hoch und erjeßt das Steinhuhn im jüdlichen Europa. Im Jura will 
man auch Bajtarde von Rothuhn und Rebhuhn gefunden haben. Die Wachtel 
zieht im ganzen die freie, offene Ebene vor, geht aber öfter in die üppigen 





STEINHÜHNER. 





Digitized by Google 


Die Steinbühner. 311 


Matten der hohen Gebirgäthäler von Uri (Urfernthal), Bünden, Unterwalden, 
Bern und Wallis. Das Steinhuhn (Perdix saxatilis) dagegen iſt ein rechter 
Alpenvogel, geht nie in die Wälder oder Ebenen und findet ſich nicht im 
Jura, wohl aber in den waadtländijchen Alpen. 

Wie alle unfere wilden Gebirgshühner ijt auch das Steinhuhn, oder, 
wie man ed in Dünden nennt, die Bernije von ausgezeichneter Schönheit. 
Es iſt ziemlich viel größer ald das Rebhuhn; fein roter Schnabel, feine roten 
Augenlider und Füße zieren es bejonderd. Daneben it e3 blaugrau auf dem 
Rücken, mit trüb purpurrot überlaufenen Schultern, weißer, ſchwarzbebänderter 
Kehle, auf der Brujt mit rojtgelben, ſchwarz eingefaßten Duerbändern und 
kajtanienbraunen Sleden ; von den ſechzehn Schwanzfedern find die vier mitteljten 
aſchgrau, die übrigen dunkel roſtrot mit Atlasglanz. Selten jieht man auch 
eine ganz weiße Spielart. 

Butraulicher al3 die meijten Alpenhühner, bewohnt es im Frühjahr 
paarweife, fpäter in kleineren und größeren Völfern, die Sonnenfeite unferer 
Hochalpen in etwas begradten Schutthalden, da, wo der Holzwuchs aufhört, 
Bis gegen die Schneegrenze hin; aljo höher als das Birkwildbret und oft 
ebenjo hoch wie das Schneehuhn. Es iſt der Gefährte des Murmeltiers und 
anı zahlreichiten in Graubünden, wo e3 zur gemeinen Jagd gehört; doch auch 
in den übrigen Alpen nirgends ganz felten, 

Hier lebt es am Liebjten an jonnigen Gehängen zwiſchen Krummholz 
und Alpenrojenftauden, unter den hohen Mauern der Feljenwände, in Geröll— 
ſchluchten, an Schneebeeten, zwijchen Steinblöden und Geftäude, wo es bald 
gebückt mit frummem Rüden, bald anjtandsvoll mit barettartig aufgefträubten 
Ohrfedern umbermarjciert, jelten auffliegt, außerordentlich Hurtig läuft und 
fih raſch und gut zwiſchen Stein und Kraut zu verbergen weiß, bis Die 
Gefahr vorüber iſt. Es fliegt ungezwungen nie hoch auf einen Baum, birgt 
fih aber wohl im Notfall in den dichten Nadelzweigen der Wettertanne. 
Abends und morgens, bejonderd im Frühjahr, im Spätherbit bei Nebel auch 
mittags, läßt e3 einen andauernden Auf hören. Der Steinhahn lebt nur mit 
Einem Weibchen und ijt jo eiferfüchtig auf feinen Nebenbuhler, daß er bis auf 
den Tod mit ihm kämpft, wobei er fi) durd weithin lärmendes Gezänt 
verrät umd im feiner Raſerei den lauernden Jäger kaum bemerkt. Dieje 
Hihmer find jonjt von janftem Wejen und Lafjen fich jehr leicht zähmen, 
wobei ſie gegen ihre Pfleger vecht zutraulich werden. 

Im Sommer nähren fi) die Steinhühner befonders von den Knoſpen 
der Alpenrojen und anderer Hochgebirgspflanzen, von Spinnen, Larven, 
Ameifen und dergleichen. Im Winter Dagegen, wo fie im November aus den 
hohen Regionen in die tieferen Steinhalden, oft bis in die Nähe der Berg: 
dörfer und ſelbſt des Tieflandes herunterftreichen (jo 3. B. aus den Chur: 
firjten bis in die einfamen Felfenufer des Wallenftädterfees herunter und aus 
den Grauen Hörnern bis in die Rheinebene), von allerlei Gejäme, Wacholder- 
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beeren, Fichtennadeln und mweiden fleißig auf jchneefreien Graspläßen. Man 
findet fie zu dieſer Zeit häufig im Schuße der Alpftälle und Hütten; ja fie 
wagen fich jogar bis an bewohnte Berghäuschen heran und find ſelbſt bis in 
die Nähe von Chur heruntergelommen. In der Gefangenjchaft frefien fie 
allerlei Getreide, Gemüfe, Kartoffeln, ſelbſt gefochtes Fleilch. Die von Haus- 
hennen ausgebrüteten Jungen gedeihen bei zerhadten Eiern, Milh und 
gequellter Hirje gut, fliegen aber leicht weg, wenn ihnen die Flügel nicht 
zeitig geitußt werden. Eine früher gefangengehaltene Perniſe wohnte einen 
ganzen Winter durch frei unter dem Vordache eined Hauſes in Grüfch 
(Prättigau). Im Frühjahr verſchwand fie, fehrte aber im folgenden Winter 
mit einer Gefährtin zurüd, podhte am Fenſter um Nahrung und beide blieben 
den ganzen Winter über bei dem gajtlichen Haufe. 

Unter einem Felsblod, in einer Steinfpalte oder zwilchen Alpenrojen, 
Heidelraut und Baummurzeln brütet die Steinhenne im Juli 12—18 leder- 
gelbe, dunfelbejprentte Eier aus, deren Kücjlein von der Mutter jorgfältig 
gepflegt und geſchützt werden. 

Die Jungen haben wie die Alten eine außerordentliche Fertigkeit im ſich 
Verſtecken und find verſchwunden, ehe man fie recht gewahrt. Stört man 
eine Familie (von 10, oft 25 Stüd) auf, fo jtürzen fie nach verfchiedenen 
Richtungen fait ohne Flügelichlag mit dem ängjtlichen Rufe ‚pitihyy=pitichyy‘ 
pfeiljchnell feitwärt® oder abwärts, meijt bloß 40—80 Schritt weit, und 
doch iſt man nicht imftande, in den Steinen oder Sträudern aud) nur eines 
wieder zu entdeden. Hat aber der Jäger etwas Geduld und verjteht er es, 
mit einem Lodpfeifchen den Auf der Hühner, den fie bei ſchönem Wetter 
morgens umd abends, bei Nebelwetter aber den ganzen Tag durch hören laffen 
und der ‚hazibiz-chazibiz‘ lautet, nachzuahmen, jo ſammelt ſich bald das ganze 
Volk der gejelligen Tiere wieder, und er ſchießt oft unter jtäter Wiederholung 
des gleichen Erperimentes den größten Teil des Fluges weg. Im Bündner: 
fande gejchieht die Jagd gern vor dem Hühnerhunde; dort und im Teſſin 
fängt man die Pernifen auch mit Roßhaarſchlingen oder Schlagfallen. Die 
febenden Vögel haben eine jo jtarfe Mustelkraft, daß man fie nur mühſam 
mit beiden Händen fejthalten kann, indem fie ſich fortwährend zurüdzichen 
und mit großer Gewalt wieder emporichnellen. Zufällig entdedten wir bei 
diefem Tiere auch die überrafchende Fähigkeit, daß es ganz fertig ſchwimmt. 
Trei in einem Käfig gehaltene Steinhühner entjchlüpften beim Transport im 
Hafen von Friedrich&hafen dem Käfig, flogen über Bord und ließen fich im 
Waſſer nieder. Hier ſchwammen fie ganz ruhig umher, machten aber Teinen 
Verjuch zum Auffliegen, als fie mit einem Boote wieder aufgefangen wurden. 
Ähnliche Beobachtungen wurden von Holböll auf Grönland an Echneehühnern 
gemadjt, die er jowohl in Gebirgswaſſern als in der jog. Südoſtbucht bei 
hoher Kälte im Meere jich baden und ſchwimmen jah, und von Wodzicki an 
Nebhühnern. 
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Leider iſt das niedliche Geflügel der Steinhühner den Alpenraubvögeln, 
Füchſen, Wiejeln und Mardern jehr ausgejeßt. Auch die Jäger, die ji) mit 
Steinhühnern und Schneehühnern begnügen, wenn fie feine Murmeltiere und 
Füchje befommen, dezimieren fie ſtark und tragen dadurch zur allmählidhen 
Verödung der Alpen viel bei. Das Fleiſch des Steinwildbret3 ijt nämlich von 
außerordentlicher Beinheit und Schmadhaftigfeit und den rechten Feinſchmeckern 
durch einen gewifjen balfamischen, ſchwachbittern Beigeſchmack und aromatischen 
Geruch eine hohe Delifatefje, die fie den Nebhühnern und derbern Schnee: 
hühnern weit vorziehen. 

Wie das Schneehuhn nördlid von den Alpen oft und im Be Norden 
außerordentlich zahlreich vorfommt, ſüdlich von denfelben aber nie gefunden 
wird, jo ijt das Steinhuhn bei uns jein Nachbar in der oberen Alpenregion, 
in Griechenland, der Türfei und Vorderafien aber, teilmweife neben dem Not- 
huhn, dem Klippenhuhn und Srankolin, ein gemeines Geflügel und zwar in 
dem Mafe, daß es den Bewohnern von Unteritalien und ganz Griechenland 
ein wichtige und notwendige Nahrungsmittel wird und ihnen im Herbite 
als Fleifchjpeife für jeden Stand gilt. Zu taufenden werden fie auf Die 
Märkte gebracht und die außerordentlich wohlichmedenden Eier ebenjo zu 
taujenden aufgejucht und verfauft. Da die Steinhühner jehr fampfbegierig 
find, jo halten Die Bewohner des griechifchen Archipeld oft Hahnenkämpfe 
mit ihnen ab, zähmen die Hühner vielfach als Hausvögel und treiben fie in 
Scharen auf die Weide. Aus Smyrna wird uns berichtet, daß fie in den 
dortigen Gebirgen ebenfall3 zahlreich jeien und ſcharenweiſe in die Ebene 
herablommen, wenn das junge Grün jprofje. 


II. Die Birkhühner. 


Cautu naseentem lucemque «emsne salutans. 


Naturgefchichtlihes. — Das mittlere Waldhuhn und feine Herkunft, — Analoge 
Baftarbierungen. 


In den Waldfantonen wird von den Wildhändlern und Jägern oft ein 
Vogel zum Verkauf angetragen, den fie Faſan nennen, ein ſehr hübſches Tier 
mit hochroten, fammartigen, zur Balzzeit fingerdid angefchwollenen Augen— 
brauen, bläulich ſchwarzem, metallglänzendem Gefieder mit weißem Flügelbug, 
zwei braunen Streifen auf den Schwungfedern und ftattlihem, gabelfürmig 
ausgejchnittenem Schwanze, deſſen Zinfen ſtark auswärts gebogen find, und 
ſtarl befiederten, graufchwarzen Füßen. Es find dies feine wilden Faſane 
(ſolche hat die Schweiz überhaupt nicht), fondern Birfhähne, die auch 
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Spielhahn, Scildhahn genannt werden, in der Größe eines mittleren Haus— 
hahns und 1—13/ı kg jhwer. Die Henne ijt bunt roftfarben und jchön 
ſchwarz geflect, hat über dem Flügel eine weiße Binde und einen furzgegabelten, 
ſchwarz gebänderten Schwanz, iſt viel Heiner al3 der Hahn und wiegt jelten 
über 3/ı kg. 

Wie das Urwild nicht leicht über die mittlere Waldregion hinaniteigt, 
lieben die Birkhühner eben jo jehr die gebirgigen oberen Wälder und gehen 
gern bis an die Grenzen des Holzwuchjes, wo fie die Lichtungen mit dichtem 
Heidekraut oder Heidel- und Brombeerbüjchen befonders vorziehen und aud) 
die Reviere der Legföhren, die ihnen guten Schuß gewähren, lieben. Hier 
jtreichen fie nicht eigentlich, find aber auch nicht echte Standvögel. Zweimal 
im Jahre verlafjen fie mit Unruhe ihre Wohnorte und fliegen umher, finden 
fi) aber oft nicht wieder zurüd, werden verjchlagen und geraten in fremde 
Stride. Das Birfhuhn ift überhaupt ein ziemlich dummer Vogel; der Orts: 
ſinn iſt bei ihm wenig entwidelt und feine angeborene Scheu und Wildheit 
rettet ihn häufiger vor Verfolgung, als Vorficht und Überlegung. Sm 
Simmenthale hat man beobadtet, daß die Birfhühner ziemlich regelmäßig im 
Spätherbit nad) den Walliferbergen hinüberjtreichen, wo jie zahlreich gefangen 
und geichojjen werden. 

Sie find in unferen Gebirgäwaldungen bald jpärlicher, bald zahlreicher 
als die Urhühner, obwohl diefe zu Zeiten auch gut gedeihen, aud) viel Leichter 
und lebhafter in ihren Bewegungen, als dieje, mit denen fie übrigens den 
jhweren, jchnurrenden Flug gemein haben. Sie laufen jehr behende im 
Gejtrüppe, meijtens in Heinen Familien; die älteren Hähne dagegen leben 
einfam. Das birfhuhnreichite Nevier der Schweiz ijt ohne Zweifel Grau— 
bünden und bier wieder das düſtere, mit dichtem Bergwald und finfteren 
Flühen ausgekleidete Val Minger, ein jelten befuchter Seitenarm des Val da 
Scarl (Unterengadin). In den jtruppigen Leg- und Bergfiefern und Arven- 
büfchen jener Schluchten hört man die Hähne im Frühling von allen Seiten 
balzen, und e8 mögen oft Jahre vergehen, ehe ein anderer als ein Holzhader 
oder Gemjenjäger jene Wildnis zu dieſer Zeit betritt. 

Zur Zeit der Begattung, wenn die Knoſpen der Birken jchwellen, find 
die Hähne, die jonjt ein ruhiges und behagliches Leben vorziehen, jehr kampf: 
luſtig und vaufen ſich unter einander mit fächerartig aufgerichtetem Schwanze, 
niederhangenden Flügeln und gebücdtem Kopfe ganz nach Urt unferer Haus: 
hähne und wie dieſe oft auf Tod und Leben. Die Balzzeit dauert im Gebirge 
ziemlich lange, beginnt, je nad) dem Frühlingseintritt, oft ſchon Anfangs 
Aprils und dauert bi8 Ende Mais. Im Jahre 1860 3. B. hörten wir vor 
Anfangs Mais feinen Balzruf; am lebhaftejten aber war er in der zweiten 
Hälfte dieſes Monats, wo wir ihn oft und genau in den verſchiedenſten Höhen 
zu beobachten Gelegenheit hatten; im Jahre 1866 dagegen ertönte der erjte 
Balzruf im gleichen Revier Schon gegen Ende des überaus milden Februars. 
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Diefer Ruf beginnt jehr frühe. Vor Eintritt der Morgendämmerung, beinahe 
eine Stunde vor Sonnenaufgang, hört man in den Alpen bis 1500 m ü. M. 
zuerjt den kurzen Gefang des Hausrötlings eine Weile ganz allein; bald darauf 
wect der Hundertitimmige Geſang der Ringamfeln alles Vogelleben vom 
düftern Hochwald bis zu den legten Zwergföhren Hinan und erfüllt alle 
Flühen und Bergthäler. Unmittelbar darauf, wohl eine jtarfe Halbe Stunde 
vor Sonnenaufgang, tönt der jonore erjte Balzruf des Birkhahns weit durch 
die Runde und ihm antworten hier und dort, von diejer Alp, von jener Felſen— 
fuppe, aus diefem Krummbholzdidicht und von jenem Heinen Bergthalwäldchen 
herauf die Genofjen. Mehr al eine halbe Stunde weit hört man das dumpfe 
Kollern und ziichende Fauchen jedes einzelnen aus allem Vögeljubel deutlich 
heraus. Anfangs der Balzzeit dauern die Rufe nur kurz und hören bald 
nad) Sonnenaufgang auf; auf bejchatteten Pläßen dauern fie länger an. 
Etliche Wochen jpäter kann man fie den ganzen Morgen hören, beſonders bei 
trübem Wetter; doc ijt darüber faum eine Negel anzugeben. Es giebt 
Gegenden und Jahre, in denen die Balzzeit jehr furz und unregelmäßig, 
andere, in denen jie lange und bejtändig anhält. Abends vor Sonnenunters 
gang balzen im Gebirge die Hähne kürzer und leiſer, als in der Frühe. 
Ebenfall3 kurz und unregelmäßig hört man fie in warmen Herbiten, und 
zwar im Oktober noch morgens 9 Uhr, balzen, wahrjcheinlich nur junge 
Hähne. Der volllommene Auf beiteht eigentlich aus zwei Teilen, einem 
3—4 mal wiederholten, Dumpfen, lachtaubenartigen Kollern, an das ſich ein 
1—2 mal wiederholtes zifchendes Fauchen anjchlieft. Zu diefem kümmt 
bisweilen noch) ein weiteres, ſchwer zu qualifizierendes Getön. Doc herrſcht 
bier die größte Verfchiedenheit, jowohl bei alten al3 jungen Hähnen. Oft 
hört man nur follern, oft nur ziſchen. Alte Hähne, die etwas Verdächtiges 
bemerkt haben, jahen wir oft ſich fürderhin bloß auf das Ziſchen bejchränten, 
jpäter abfliegen, dann wieder ziſchen oder ganz Schweigen, während jüngere 
abflogen, jofort wieder vollfommen balzten und dies ſelbſt nach Fehlſchüſſen 
3—4 mal wiederholten. 

Balzende Birfhähne bieten einen drolligen Anblid dar. Sie ftehen bald 
auf dem höchſten Fichtenwipfel, bald auf einem dürren Ajt oder Strunf, bald 
auf einem Bergrüden, bald mitten in einer Alpweide, ja jogar auf einem 
Alphüttendache, ſenken die Flügel, jpreizen den jchönen Gabelſchwanz zu einem 
weiten Fächer aus, daß die filberweißen Bürzeljedern weithin ſchimmern, 
niden mit dem Kopfe, defien ſcharlachrote Augenwülſte Hoch aufgefhwollen 
find, und drehen fich im Kreiſe oder fpringen auf der Erde in Süßen herum, 
die heftigite Leidenschaft verratend. Oft gludst die Henne in der Nähe im 
Gebüſch, oft fehlt fie ganz, und der trumfene Hahn arbeitet bloß zum eigenen 
Vergnügen. Während des ganzen Altes aber hört und fieht der Birfhahn — 
im Unterjchiede vom Urhahn — alles genau, was dem oft am Boden im 
Didiht balzenden Tiere jehr zu ftatten fommt, wenn, vom Rufe angelockt, 
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ein rotgrauer Strauchdieb herbeifchleiht, um es mit einem feden Satze zu 
haſchen. 

Das Weibchen legt hierauf an einer wohlverborgenen Stelle in dichtem 
Alpenroſen- oder Heidegebüſch oder auch unter Tannen, die bis auf den Boden 
hinab beajtet find, in ein aufgejcharrtes Loch 6— 12 hühnereigroße, Zwiebel: 
gelbe und braunpumnktierte Eier, die e8 drei Wochen lang allein bebrütet. 
Angriffe von ungepaart gebliebenen Hähnen werden von dem jtet3 im der 
Nähe weilenden rechtmäßigen Gatten abgewiejen. Muß es die Eier verlafjen, 
um jeiner Nahrung nachzugehen, jo bededt es diejelben jorgfältig mit Moos 
und Blättern. Wird der Hahn während des Brütens weggeſchoſſen, jo jtellt 
die Henne dad Brüten ganz ein. Die Küchlein piepen wie die Haushühndhen, 
und wenige Stunden, nachdem fie aus der Echale geſchlüpft find, werden jie 
von der Mutter auf die Weide geführt, wo fie ihnen Würmchen und Ameifen- 
larven ausſcharrt. Nach wenigen Wochen fliegen fie mit ihr auf die Bäume. 
Später ſitzt die ganze Familie gern Hin und ber zerjtreut auf dem gleichen 
Baume; im Spätherbjt und Winter fcheinen ſich oft mehrere Zamilien zu 
vereinigen, da man dieſe Hühner zu 20—30 Stüd auf den Felſenköpfen 
beiſammen fißen fieht; im folgenden Frühling aber geht die Gejellichaft 
auseinander, und die jungen Hähne gründen ſich eine eigene Familie, während 
die alten bald einzeln bald in Mehrzahl beiſammen leben. 

Im Winter nähren ſich die Birkhühner von Baumz, befonders Birken: 
fnofpen, Blütenlätzchen, Fichten und Urvennadeln, am liebjten aber von 
Wacholderbeeren, graben auch im Schnee längere Gänge, um zu den Knoſpen 
der Heidel- und Preißelbeeren und Alpenrojen zu gelangen; im Frühjahr 
frefien fie dann allerlei Kraut, jelbjt die Blütenbüſchel der giftigen Wolfs— 
mild in großer Menge, im Sommer eine Mafje von Käfern, Spinnen, Heu— 
ichreden, Ameiſen, Schneden, Alpenrojenblättern, Arvennadeln und allerlei 
Beeren und Früchte, im Herbite gern wilde erbjenartige Sämereien, aud) 
Nadelholzjamen, Thymian, Alpenjohannisbeeren, Heidelbeeräjtchen, Zwerg— 
hollunderbeeren, Liguſter- und Bogelbeerblätter. Daneben verfchluden fie 
wie alle Hühner viele Quarzkörner und Sand zur Berdauung, lieben es aud), 
wie die Wachteln und Urhühner, im Sande oder Staube ſich zu baden. 

Das Fleiſch der Birkhühner ijt weit zarter und jaftiger als daS des 
Urgeflügeld. Die Jagd erfordert jehr viel Vorficht und Beharrlichkeit. Der 
Jäger muß entweder in einer Zeit, wo noch die oberen Berge nit bewohnt 
jind, daſelbſt übernachten oder ſchon nach Mitternacht im Thale aufbrechen, 
um lange vor Sonnenaufgang in der Nähe der Balzplähe zu jtehen, die er 
genau fennen muß, wenn er nicht die ſchönſte Zeit im Irregehen verlieren will. 
Denn weil man den Auf jehr weit hört, fo täufcht er in Bezug auf die Ent- 
fernung und auf die Höhe und Tiefe gar fehr. Steht der Hahn hoch auf 
einem ijolierten Baum oder im dichten Krummholz, jo iit ihm direkt gar nicht 
beizufonmen, und der Jäger muß fi) aufs Locken d. h. aufs genaue Nach— 





Die Birkhühner. 317 


ahmen de3 Balzrufes in gededter Stellung verlegen. Dies iſt ein Haupt: 
erfordernis eines guten Birkhahnjägers und oft die ausichliegliche Bedingung 
des Erfolgs. Sowie der Hahn den vermeintlichen Nebenbuhler hört, fliegt 
er neugierig, eifer- und jtreitfüchtig herbei; nur etwa ein alter, gewißigter 
Burſche folgt dieſer Lodung nit. Im Kanton Glarus ſchoſſen 3. B. die 
Jäger Schwitter in den Näfeljerbergen in jeder Saijon an 40 Stüd und 
darüber vermöge ihres Balztalentd. So jcheu diefe Tiere im allgemeinen 
find, jo rafch fie beim Gewahrwerden des Jägers abjtäuben, jo find wir doch 
ſchon wiederholt Zeuge gewejen, daß junge Hähne, vor dem Hunde auf: 
bäumend, diefen jo feit anjtarrten, daß der Jäger ungededt nahen und [hießen 
fonnte, ja daß fie jogar den Jäger neugierig betrachteten und — einmal — 
dat ein Hahn jelbit nach einem Fehlfchuffe nicht abjtäubte. Starke Hähne 
bedürfen eine Fräftigen Schuſſes und gehen oft verloren, da fie mit zer— 
jchmettertem Flügel tief ins Dichtejte Unterholz laufen oder in Erdlöcher 
friechen. In einigen Gegenden werden die Tiere in Roßhaarjchleifen gefangen 
und im Bündnerlande im Herbſt vorzugsweile mit dem Hühnerhunde 
aufgeſucht. Yung eingefangen, laſſen dieſe Vögel fich leicht zähmen, brüten 
jogar, halten aber jelten über zwei Jahre in der Gefangenschaft aus. In 
Skandinavien gelingt e3 auch, das Urhuhn zu zähmen; indeſſen wird es nie 
ſo zahm und traulich wie das Birkhuhn und läuft oft boshaft hinter den 
Leuten her, um ſie zu picken. 

Unſere einheimiſchen Birkhühner werden von den Bauern und Jägern 
für zuverläſſige Wetterpropheten gehalten. Wenn im Frühjahr ſchlechtes 
Wetter bevorſteht, ſo pflegen ſie öfters bis tief in den Vormittag hinein ihr 
Balzen fortzuſetzen und es zwiſchenhinein mit einem marderähnlichen Geheul 
zu unterbrechen, bald auf der Erde, bald auf Baumſtrünken oder Lärchen⸗ 
wipfeln. Aber auch während der ganzen übrigen mildern Jahreszeit wird im 
Gebirge nicht ſelten das Kollern der Hähne vernommen und als Regenzeichen 
gedeutet. 

Merkwürdigerweiſe hat man äußerſt ſelten (z. B. zweimal im Prättigau, 
zweimal im Kanton Uri, einmal im jt. galliſchen Oberland und einmal im 
Wallis) nod) eine weitere Hühnerart angetroffen, die ebenfo große Ahnlichkeit 
mit dem Urhahn wie mit dem Birkhuhn Hat, und die man mit gutem Grunde 
für eine Bajtardart zwiichen dem Birfhahn und der Urhenne hält und 
das mittlere Waldhuhn (Tetrao medius) nennt. Das Männchen ijt 
größer als der Birfhahn und Heiner als die Urhenne, und fieht einem did 
föpfigen Birfhahn mit abgehadtem Leierſchwanze ähnlich. Im nördlichen 
Europa wurde dieſe Baftardart häufiger, aber immer nur als fporadijche 
Erjcheinung beobadhtet und ziwar immer da, wo das Ur: und Birfgeflügel 
zufammenjtößt. Die Jäger fahen den Hahn (Nadelhahn) Häufig auf Die 
Balzpläte der Birkhühner einfallen, ſtark balzen und dieſe mild vertreiben, 
ohne id) mit den Henmen zu paaren, da er ald Baſtard unfruchtbar ift. 


318 Die Alpenregion. 


Die Eremplare aus dem urnerifchen Arnitgebirge kamen durch Dr. Luſſer 
das eine in dad Mufeum von Zürich, das andere in das von Turin (1821), 
das wallifiihe in die Sammlung des Dr. Depierre, das ft. galliiche in das 
Neuenburger Tiergruppen-Mujeum. Alle Eremplare waren Männchen, der 
Schnabel jtärfer al3 beim Birkhahn, die Beine jtarf befiedert, die breiten 
Zehen länger befranst als die der Ur: und Birfhühner; Hals, Kopf, Bruft 
und Bauch glänzend ſchwarz, am lehteren mit breiten weißen Bändern; die 
Deckfedern der Flügel ſchwarz mit rojtroten und weißen Bunkten, Unterrüden 
und Steiß violettſchwarz ſchimmernd und weißlich beiprenfelt; der Schwanz 
ſchwarz, ſchwach leierförmig, an den beiden Mittelfedern mit weißem Saume, 
die Schwungfedern Shwarzbraun mit weißem Fahnenſaum, über den Flügeln 
ein weißer Spiegel; Schenkel und Füße ſchwarz, erjtere wenig weißgefledt. 
Über die Lebensart dieſes merkwürdigen Vogels iſt man nod) nicht aufgeklärt. 
Im Norden joll man auch weibliche Bajtarde des mittleren Waldhuhns, die 
der Birkhenne ähnlich, aber größer feien, gefunden haben, — möglicherweile 
hat man fie bei uns bloß überjehen*). Ihre Stimme ijt ein gurgelndes 
‚Harfarfarr‘. In neuerer Zeit angejtellte Verjuche einer Paarung des Birk: 
huhns mit Faſanenhennen lieferten fein Rejultat. 

Das Erjcheinen folder von freilebenden Tieren erzeugter Baftarde erſchien 
fange Zeit als jehr zweifelhaft und feine Möglichkeit wurde bis in Die neuere 
Zeit von namhaften Naturforfchern geleugnet. Erwägt man aber einerjeits 
die große Ahnlichkeit der Ur- und Birkhenne, die entjchieden mittlere Art des 
Waldhuhns zwiichen Urhenne und Birkhahn und die wahrjceinlide 
Unfruchtbarkeit desjelben, — anderjeits die Analogie anderer freiwilliger 
Baftardierungen, jo muß die Möglichkeit und Wirklichkeit einer jolchen aud 
hier angenommen werden. Im europäischen Norden finden ji) auch ent- 
jchiedene Bajtarde des Birkhahns und der Moorjchneehenne, die merkwürdigen 
Schneebirfhühner, in zahlreichen Exemplaren. In neuerer Zeit ift es ja 
hinlänglich ausgemittelt, daß Steinböde und Ziegen, Gemjen und Ziegen, 
Wölfe und Hunde, veränderliche und gemeine Hafen ſich öfters und teilmeiie 
fruchtbar mit einander vermischt haben; ebenjo find Bajtarde bei gemifien 
gleihhartigen Wafjervögeln (3. B. zwiſchen verjchiedenen Entenarten), ja ſogar 
der Akt einer freiwilligen Vermiſchung verſchiedener Geſchlechter (nämlich 
zwijchen Platypus elangula und Mergus albellus im Februar 1853) und 
höchſt wahrjcheinlich auch Baſtarde einer ſolchen Vermiſchung (Anas elangula 
mergoides?) beobachtet worden, — von den oft widernatürlichen und unfrucht⸗ 


*) Das Muſeum von Laufanne befitt ein mittleres Waldhuhn, das größer als 
die gewöhnlichen Eremplare und von ganz abweichender Färbung ift, fo daß Fatio es 
aus gewichtigen Gründen für einen Bajtard bes Urbab ns mit der Birkfhenne hält, 
fo unwahrſcheinlich auch die bedeutenden Gröfenunterfchiebe zwifchen den Eltern eine 
folhe Bermifhung, von der überhaupt fein Beifpiel befannt ift, erfcheinen laſſen (Bull. 
de la Soc. vaud. des sciences nat. vol. IX, No. 58). 
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baren Begattungsverjuchen des Hausgeflügels, und der in Bolieren gehaltenen 
gattinlojen Birkhähne nicht zu jprechen. 

Unſere älteften Zoologen konnten bei der großen Färbungsverſchiedenheit 
zwijchen dem männlichen und weiblichen Ur: und Birfwilde aus der Ein- 
teilung der Hühnerarten jo wenig Hug werden wie unfere Bergbewohner 
jet darüber find. Geßner nennt dad Weibchen des Urhahns ‚Grügelhahn, 
Grygallus major, defjen ganze Zierde und Schöne er nicht genugjam erzählen 
und ausſprechen fann‘, den Birkhahn, Laubhahn oder Heiner Orhahn, Urogallus 
minor‘, die Birkhenne aber ‚Spilhahn, Grygallus minor‘, und glaubt, daß 
die Hennen des Ur- und Birkwildes den ‚Männlein gleich, Doch minder ſchwarz 
und mehr grau feien‘. 


IV. Die Steinadler. 


Auf hohem Grat hat jonnumleuchtet 
Der Aar die Flügel ausgeipannt, 
Und blickt herab, wo taubefeuchtet 
Im Schlummer liegt das weite Land. 


Ihm ift der Tag ſchon aufgegangen, 
Doch unten liegt noch Duntlelbett, 
In die das Kind wit friichen Wangen — 
Ter Morgen — feine Zukunft freut. 


Wohin den Flug der Schwinge Ienfen? 
Soll er hinauf zur Sonne zichn ? 
Soll er hinab zur Erd’ ſich jenten ? 
Denn zwiſchen beiden ſchwebt er hin. 
Tort oben wogt ein unbegrenztes, 
Ein ungemeſſ'nes Meer von Licht — 
An Purpur und Azur erglänzt es —, 
Doc bleiben fann er oben nicht, 


Sur feften Erde muß er wieder 
Aus bodenlojem Sonnenſchein — 
Und müde zieht er das Gefieder 
Nach ſolchem Flug im Walde ei. 


Beſchreibung und Charakterifti. — Nahrung und Verbreitung. — Kinderraub. — Jagd. 
— Die Adlerjäger in Eblingen und ihre Beizpläte. — Der Königsabler nicht bei uns. 


Bon den Adlern des Gebirges ijt der Steinadler, der, wenn er alt 
ift, auch Goldadler*) heißt, vielleicht der befanntefte, der am allgemeiniten 
verbreitete und zugleich der reißendjte. Wenn unſere Bergbewohner von 


*) Der Goldabler unterjceibet fi vom Steinabler durch ein dunkleres Gefieder, 
einen weißen Fleck auf den Schultern und einen bis auf die Wurzel dunkeln (nicht an 
der Bafis wei; berandeten) Schwanz und wird häufig für eine eigene Spezies gehalten. 
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Adlern jprechen, jo meinen fie gewöhnlich diefen großen, jchönen Adler, der 
al3 Repräjentant der Gattung gilt. 

Wir wollen verfuchen, ihn mit einigen Zügen genauer zu zeichnen. Er 
iſt ein durd) Größe und Haltung imponierender fünigliher Vogel, etwa ein 
Meter lang, und Haftert mit‘ ausgejpannten Flügeln gegen 2.1 m. Der 
abgerundete Schwanz mißt 42 em, die zuſammengeſchlagenen Flügelipiben 
erreichen das Ende desſelben nicht. - Das Männchen (gewöhnlich etwas Feiner 
und lichter gefärbt als das Weibchen) fieht von fern fait ganz ſchwarz aus, 
it aber eigentlich) ſchwarzbraun, die Befiederung der Fußwurzeln und 
Schwanzdedfedern lichtbraun, der jpigfederige Hinterhal3 rojtbraun, der 
Schwanz an der Wurzel weiß, dann aſchgrau und jchwarzgefledt, mit breiter 
ſchwarzer Endbinde. Se älter der Vogel wird, deſto mehr bräunt ſich fein 
Gefieder ab; die Jungen find kohlſchwarz mit ſchmutzigweißen Federfüßen. 
Der Schnabel iſt hornblau, mit gelber Wachshaut gefäumt und 6 cm lang, 
von der Wurzel an gekrümmt, die Iris goldfarbig, im hohen Alter feuer: 
farben. Der Lauf iſt bis an die Behen mit kurzen, derben, lichtbraunen 
Federn dicht bejegt; die Zehen find hellgelb, die Ballen groß und derb, die 
ihwarzen Krallen groß und fehr ſpitz, die hinteren fat 9 cm lang. Tas 
Gewicht eines alten Eremplars jteigt jelten über 6 kg. 

Diefer Schöne, mächtige Adler ift in der Schweiz durchaus nur Alpentier 
und findet ſich in. allen Zügen unferer Hochgebirge jporadiic vor. Nur im 
Winter, wo die Murmeltiere unter der Erde liegen, die Gemſen, Hafen, 
Schafe und Ziegen ſich in die tieferen Wälder und ind Thal ziehen, verläßt 
er in den Alpen feine Horite, um die Thäler und Niederungen zu durchitreifen, 
und aud) dann nur auf furze Zeit. In den Thälern des Hocdgebirges wei 
man überall von gefangenen, gejchojjenen, auß dem Nejte genommenen 
Eremplaren zu erzählen. Der Steinadler ijt fühner, rüſtiger und lebhafter 
al3 der Lämmergeier, von dem er ſich auc durch feinen hüpfenden Gang 
unterjcheidet. Stundenlang jcheint er in unermeßlicher Höhe am blauen 
Himmel zu bangen und ohne Flügelichlag in weiten reifen dahin zu ſchweben. 
Mutig, kräftig, Hug, Iharfiichtig und von fo feiner Witterung, daß er hierin 
faum vom Kondor übertroffen wird, ijt er zugleich außerordentlich ſcheu und 
vorfichtig, jelten einfam feiner Beute nachſpähend, gewöhnlich mit feinem 
Weibchen das Nevier regelmäßig zonenweije abjudyend. Sein helles ‚Pfülüf 
oder ‚yiä—hiä‘ klingt weit durch die Lüfte und erfüllt das Heinere Geflügel 
mit Schreden. Wenn er jich feiner Beute nähert, jtößt er oft ein ‚Kit— fat—taf‘ 
aus, jenkt ſich allmählich feiten Blickes auf fein Opfer und jtößt dann blitz— 
ſchnell in ſchiefer Linie auf dasjelbe und padt es mit der eifemen Klammer 
feiner tief eingefchlagenen Fänge. Kleines unferer kleineren Tiere ift vor feiner 
Kralle ſicher; Rehkälber, Hafen, wilde Gänſe, Lämmer, Biegen, die er kühn 
vor Ställen und Häufern wegholt, Füchſe, Dachſe, Katzen, Feld» und Wald: 
Hühner, Hunde, Trappen, Störche, zahmes Geflügel, jelbit Ratten, Maul: 
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würfe und Mäufe find ihm angenehm, vorzüglich aber Hafen, die er feinen 
Jungen ftundenweit mit ungeſchwächter Kraft zuträgt. Den PVierfüher rettet 
der flüchtigite Lauf nicht, eher den Kleinen Vogel der haftige Flug. Der Adler 
jet feine Jagd mit ebenjo großer Beharrlichkeit wie Liſt fort und ermüdet 
das flinfe Rebhuhn und die vajche Waldjchnepfe durch fortgejeßte Verfolgung. 
Dft jagt er dem Wanderfalfen feine Taube, dem Habicht fein Haſelhuhn ab. 
Wo er einmal gute Priſe gemacht, dahin kehrt er gern zurüd. Im Winter 
jtößt er oft auf Yad. In der Gefangenschaft fann er ohne völlige Erſchöpfung 
4—5 Wochen lang hungern. 

An den unzugängliditen Felswänden und lieber im Innern des Hod): 
gebirges als in den Vorbergen legt er aus einer Unmaſſe von groben Prügeln 
und Stengeln einen roh gefügten, oft 90—120 cm hohen Unterbau in einer 
überdadhten Spalte oder Nifche an, auf dem er eine flache Nejtmulde aus 
Heidefraut und Haaren errichtet, welche dad Weib mit 3—4 weißen, braun: 
gejprenkelten, jehr großen Eiern bejeßt, Den Mitte Mais ausſchlüpfenden 
1—2 Jungen bringen die Eltern allerlei Wildbret, beſonders Schneehühner, 
Hafen, Gems- und Rehtigen, Murmeltiere, Wiefel u. dgl. zu und zerfleifchen e3 
pädagogisch vor ihren Augen am Rande des Neſtes, indem fie es ſäuberlich 
aus dem Balge herausichälen. Sie follen ihnen jogar junge Neiher auf 
3—4 Meilen zutragen. Der jolderweije mit friihen und faulen, maden- 
bedeckten Kadavern bejegte Horſt jieht wie ein Schindanger aus und ver— 
breitet einen unerträglichen Geruch. Wenn die Eltern nicht geitört werden, 
behalten fie den Horjt mehrere Jahre bei. Um zu den zum Horjtbau nötigen 
Bengeln zu gelangen, ftürzen fie mit eingezogenen Flügeln bligichnell aufeinen 
Baum hinunter, paden mit den Fängen einen dürren At, der von der Wucht 
ihres Sturzes Frachend bricht, und tragen das Holz dem Horitplah zu. 

Man hat oft gejtritten, ob die Steinadler gelegentlich auch auf Kinder 
ftoßen. So felten dies auch geſchehen mag, jo ift doch der Vogel mutig und 
ftarf genug dazu, und wenigftend ein verbürgtes Beifpiel haben wir aus 
Graubünden dafür. Dort, in einem Bergdorfe, ſchoß ein Steinadler auf ein 
zweijähriges Kind und trug es weg. Durch das Gefchrei herbeigerufen, ver: 
folgte der Vater den Räuber in die Felſen, und da die Laſt de3 Vogels ziemlich 
jtarf war, gelangte er nad) großer Mühe dazu, ihm das übelzugerichtete Kind 
abzujagen, da3, an den Augen zerhadt, bald jtarb. Lange lauerte der Bater 
dem Mörder auf, der ſich jtet3 in der Gegend umhertrieb. Endlich gelingt 
es ihm, ihn in einer aufgejtellten Fuchsfalle lebendig zu fangen. Ergrimmt 
eilt ev auf ihn zu und padt ihn in der Wut fo unvorfichtig, daß ihn der Vogel 
mit feinem freien Fuß und Schnabel ſchwer verwunden fann. Einige Nachbarn 
erſchlugen hierauf mit Prügeln den gefangenen Adler, der gegenwärtig aus— 
geitopft in Winterthur jteht. — Im Frühling 1869 berichteten die Tages: 
blätter, daß unweit des Bergdorfes Trois-Torrents im Wallis zwei Steinadler 
ein Dreijähriges Kind anfielen, welches ſich faum der blutigen Ungriffe erwehren 
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fonnte, bis auf fein Gejchrei der Vater zu Hilfe fam. Bei Cavajone (Puſchlav) 
jagte ein Hirt einem Adler ein kleines Kind ab, welches derjelbe der mit der 
Heuernte beſchäftigten Mutter entführt hatte. 

Dft fallen die Adler in Gemeinihaft Schafe oder Ziegen an, und nur 
jelten entgeht ihnen das Tier; aber auch einzeln wagen jie ſich an ſchwere 
Beute. Dr. Zollifofer von St. Gallen, ein zuverläffiger Gebirgsfundiger, 
war Zeuge, wie ein mächtiger Adler am FZurglenfirit (Säntisjtod) auf. einen 
Ziegenbod herunterftürzte: und denjelben in die Luft zu entführen verjuchte. 
Teils erichredt dur) das Gejchrei der nahen Heuerleute, teil. weil ihm Die 
Laſt zu ſchwer war, ließ er fie bald wieder fallen. Der Berihterjtatter nahm 
einen genauen Verbalprozeß über den Vorfall auf. 

Die Adler find überhaupt Herren des Reviers. Kein Vogel wird ihnen 
gefährlich, überhaupt fein Tier, außer ihrem eigenen Ungeziefer. Unjere Jäger 
ſchießen ihn aus dem Hinterhalte mit einer Kugel. oder jtarfem Schrotſchuß, 
gewöhnlich ohne.Beize; in Deutjchland geht man ihm in den Fuchshütten mit 
Aas nad, aud mit Fallen, Neben und lebendiger Zodipeife.. . 

Nicht felten gelingt e8 dem Jäger, die Neſtvögel auszunehmen. Beifpiele 
aus Appenzell, Glarus, Schwyz, Graubünden und dem Berner Oberlande liegen 
zahlreid) vor. So fennen wir einen fühnen Jäger, der im Jahre 1851 ſich 
an einem langen Seile zu einem bejegten Horjte mitten an den Felſen, ob dem 
Sämtisſee, hinumterließ, um den jungen Adler auszunehmen. Da der Felſen 
überhängend war, jo mußte er jich mit einem Hafenjtode ans Nejt heranziehen 
und hoch ob dem Thale in der Luft hängend den flüggen Adler binden und 
jich mit ihm die Felswand hinaufziehen laſſen. Diefer nämliche Horit iſt von 
1847 bis 1865 nicht weniger als acht Mal feiner Jungen beraubt worden. 
In Bünden wiſſen wir manchen geleerten Horſt, kennen aber kein Beijpiel, 
daß die Eltern ihre Jungen beim Ausnehmen verteidigt hätten. Gewöhnlich 
waren fie auf der Jagd abwejend, famen dann jpäter in die Nähe heran 
‚geflogen, und verließen nicht jelten jofort das Thal für mehrere Jahre. 

Die jung eingefangenen Adler lafjen ſich leicht zähmen, find jehr gelebrig 
und werden mit Glück zur Jagd abgeridhtet. In der Gefangenſchaft, in der 
fie nicht jelten 30 Jahre dauern (in Wien war ein Eremplar, da8 104 Jahre 
in der Gefangenschaft gelebt haben joll!), fünnen fie befonders die Hunde 
nicht leiden und lieben es, von Zeit zu Zeit ſich zu baden. 

Im Berner Oberlande war das Dorf Eblingen am Brienzerjee jeiner 
Steinadfer wegen berühmt. Etwa eine Stunde oberhalb dieſes Dorfes in 
einer wilden Bergpartie war ein merfwürdiger Sammelplat und Lieblings- 
aufenthalt der Adler, zu dem fie jederzeit wiederfehrten und dem ſie jogar 
aus dem Wallis wie den Gfletjcherthälern der Jungfrau zuflogen. Port 
liebten fie einzelne unzugängliche Felözinnen auf der Sommerjeite, von denen 
aus fie das große Thal der Seen beherrichten. An einem Felſen bejonders 
zeigten jie fich gern, wurden aber jelten erlegt, da die Füchſe ihre Beize in der 
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Kegel wegfraßen. Die Jäger von Eblingen jind von jeher wegen ihrer 
Weidmannsfähigkeit der ganzen Gegend befannt gewejen; fie veritehen aber 
auch als echte Jäger, ihr Wild zu fefjeln und tragen Sorge, daß ihren Vögeln 
das ganze Jahr der Tiſch gededt fei. Sie hängen jelbft im Sommer gefallenes 
Vieh Hoc auf die einzelnen, leicht zu bemerfenden Buchen; — doch ſtoßen die 
Adler in dieſer Jahreszeit, wo fie befjere Beute finden, jeltener auf Aas. 
Freilich behalten fie aber Dadurch doc; die Gegend im Auge und Gedächtnis 
und gehen in Hungrigen Tagen auf das ausgebotene Futter. 

Im Winter pflegten die Eblinger Adlerjäger am Boden zu beizen. Auf 
einem möglichſt flachen Terrain nagelten fie das Fleiſch mit hölzernen Pflöcken 
auf dem Raſen feit, weil der Adler vom flachen Boden weniger leicht ſich 
aufſchwingen kann, und nahmen oft gebratene Katzen dazu, die von dem Raub: 
vogel Höchlich geliebt und in weiter Ferne gewittert werden. Die Beizitellen 
waren jo gewählt, daß die Säger von ihren Wohnungen unten am See aus 
fie beobadhten fonnten. Bemerkten jie, daß ein Adler jich dem Aaſe näherte, 
fo hatten jie zwar noch eine Stunde weit durch Büfche und Felſen zu Klettern, 
aber nur jelten entging ihnen die Beute; denn wenn dieſe jich einmal auf dem 
Fraße niedergelafjen hat, jo bleibt fie jtundenlang ſitzen, und mit der Sättigung 
läßt gewöhnlich die Vorfiht nad. In neuerer Zeit find die Vögel jeltener 
geworden, und die Jagd it etwas in Abgang gefommen. Immerhin vaubten 
fie in den legten Jahrzehnten in jenem Gebirge noch etliche Hundert Lämmer 
und wurden u.a. im November 1865 ein und dann wieder im Januar 1866 
zwei mächtige Exemplare gejchoffen. 
| Die Jäger jener Gegend lagen fajt den ganzen Tag auf der Jagd. Sie 
behaupten auch, der Adler fliege höher ald der Zämmergeier; oft habe man 
ihn über dem Gipfel des Wetterhorns (3708 m ik: M.) und des Eigers 
(3975 m ii. M.) jchweben jehen. 

Am Säntis find die Steinadler nicht häufig, doch auch hier, wie überall, 
noch eher zu finden, al8 Die Lämmergeier, beſonders am Hundgitein, am 
Furglenfirit, an den Steinbänfen der Roßlen und dann auf der Toggen— 
burgerjeite, wo in den Bergen von Stein faſt alljährlich Eremplare (1860 
zwei) gefangen oder geichoffen werden. Im Jahre 1870 raubte ein jolcher 
„Berggyr“ bei Oberfellen einen Hund, ließ ihn dann ob Secalp fallen und 
ftürzte ihm nad, um ihn zu verzehren. Im Sanuar 1869 jagten wir auf 
Klusalp einen Schneehafen, als ſich vom Gipfel des Schäflers ein früher 
nicht bemerftes Adlerpaar erhob und zu Freifen begann. Bald jtad) der eine 
Adler auf den Hafen herab, nahm ihn etwa 100 Schritte vor den Hunden auf 
und trug ihn auf eine Felsbank, wo er ihn ruhig zerriß, während fein Gefährte 
fid) bald wieder auf den Gipfel jehte, ohne, fo lange wir ihn beobachten 
fonnten, etwas von der Beute zu erhalten. In den Ehurfirjten horjten regel: 
mäßig etliche Adlerpaare; in den tefjinischen Alpenthälern find jie überall 
vorhanden, und werden, wie Riva erzählt, mittel8 Fallen mit Aasbeize, oft 
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nur im Monat März 6—8 Stüd, gefangen. Im Thale von Brufio allein 
fennt man vier jtändige Horite (bei S. Romedo, im V. Trevifina, ob Meſchino 
und bei Eajtelleto), die öfter8 ausgenommen wurden, Einer wurde fogar von 
einem Jäger zur Hedzeit jeweilen beſucht, um das für die Brut beftimmte 
Wildbret für die eigene Küche zu fonfiszieren. Selbſt einige Teile des Jura 
beherbergen ſolche. Im Grunde einer 3 m tiefen Felſenſpalte horjtete viele 
Fahre durch ein Paar oberhalb Wietlisbah und benußte die Felsplatte vor 
dem Neit ald Schlachtbank, die denn auch immer mit Fleiſchreſten und Knochen 
bejeßt war, während das Neſt ganz rein blieb. Sonſt trifft man in der 
ebneren Schweiz nur im Winter Steinadler und kann, wenn man von erlegten 
Eremplaren hört, jo ziemlich ficher darauf rechnen, daß joldhe vom Frühjahr 
bi8 Spätherbft in den Alpen, im hohen Winter aber mehr im Vorlande 
erbeutet werden. So ſchoß im Februar 1853 Amtsrichter Abbuel zu 
Därjtetten (Kanton Bern) einen Adler von beinahe 120 cm Länge und 24m ’ 
Breite, dejjen Hinterfralle 15 cm (?) und die längſte Schwungfeder 60 cm 
maß. Das Tier erhielt zwei Schrotichüffe und eine Kugel, ehe es fiel. Ein 
anderes Eremplar wurde im Dezember 1853 in den Wäldern von Stamm: 
heim (Kanton Zürich) erfegt; dv. Glenk auf Schweizerhall ſchoß innerhalb 
weniger Jahre zwei Stüd in feinen Anlagen am Rhein :c. 

Ein ganz befonderes Abenteuer begab fi im November 1865 im 
Bündner Oberland. Als der Poſtwagen in die Nähe des bergumkränzten 
Tavanaſa gelangte, bemerkten die Reiſenden in den Lüften zwei heftig mit 
einander fämpfende Steinadfer. Die Tiere zausten jich, daß die Federn ftoben, 
und verfrallten ſich fo, daß fie auf die Erde herabjtürzten. Der Kondukteur 
(Ph. Sutter) fprang aus dem Wagen, fchlug mit dem Stode eines Paſſagiers 
beide tot und jchicte fie nach Chur. Ein ganz ähnlicher Kampf wiederholte 
ih Anfangs März 1870 bei Maladers, wobei eine alte Frau den einen der 
twittenden Vögel mit einem Stein totwarf, ein 5 kg ſchweres Männchen, das 
im bündnerichen Muſeum jteht. 

Im Juli 1871 jah Klaus Webli, längs des Klönthalſees hinfahren), 
wie ein junger Gteinadler, der ſich aus feinem Felſenhorſte am Gläruiſch 
vielleicht zu feinem eriten Ausfluge erhoben hatte, immer tiefer gegen den 
Seejpiegel ſich ſenkte und endlich, nachdem der Reſt der Flugkraft verbraudt 
war, richtig hineinplumpste. Inſtinktmäßig jpreizte das Tier dabei Flügel 
und Schwanz weit aus, und indem es mit den Füßen, jo gut e8 geben wollte, 
ruderte, gelang es ihm wirklich, das ziemlich entfernte Ufer zu erreichen, wo 
Aebli indeſſen den ermüdeten und durchnäßten Vogel mit leichter Mühe haſchte. 

Minder gewaltig als die Lämmergeier, find die Steinadler doch von 
Itolzerer, würdigerer Haltung, die das Gepräge der Freiheit und Unabhängigfeit 
trägt. Ihre Kraft ift außerordentlich. Ein Exemplar, das ſich im Oberhasli 
in einer Fuchsfalle fing, flog mit derjelben, die etwa 4 kg wog, über das 
Gebirge ins Urbachthal, wo es am folgenden Tage ermattet gefunden und 


Der Lümmergeier. 325 


totgefchlagen wurde. An Sinnenſchärfe, Gewandtheit und Liſt müchten fie 
wohl höher ftehen als die Lämmergeier, die nie wie die Adler zum Sinnbild 
eines königlichen Eharafterd gewählt wurden. 

Die bernſchen Alpenjäger behaupten, auch jchon den jüdlichen Kaiſer— 
adler (Aquila imperialis) erlegt zu haben, der dem Steinadler ähnlich, aber 
etwa Heiner ift, dunkler braunſchwarz mit weniger jpiben, roſtgelblichweißen 
Nadenfedern, weißgefledter Schulter und etwas längeren Flügeln. 

Dieje Ausfage ift vielleicht richtig, obſchon derjelbe bisher ſonſt nirgends 
in der Schweiz mit Sicherheit entdeckt worden iſt, während er in dem benach— 
barten Tirol briütet und im mittleren Deutjchland, in den bayrijchen und 
ichlefifchen Gebirgen, faſt alljährlich geſchoſſen wird. 


V. Der Lämmergeier. 


Ich ftelge zur Sonne 
Mit fedem Mut 

Und jauge voll Wonne 
Die himmlische Glut 
Und wiege mich droben 
Am goldenen Schein; 
Es winfen nad oben 
Die Flächen fo Hein. 
Da ſchau ich bernieder 
Zum Erbenihoß, 

Und fchaue wieder, 
Und fühle mi groß. 
Ad währte doch immer 
Das ftolze Glüd! 

Ah müßt’ ich doch nimmer 
Bur Erde zurück! 


Tierzeihnung. — Ungeheure Berbauungstrait. — Lebensweife und Aufenthalt in ben 
verſchiedenen Jahreszeiten. — Ihre Jagd. — Schlaue Füchſe. — Das ‚Geier-Anni‘. — 
Kinderraub. — Das ‚Öyrenmannli‘. — Gefahren des Neſtausnehmens. — Gefangene 
und zahme Lämmergeier. — Die verfchiedenen Arten der alten Welt. 


Je höher der Wanderer hinandringt zu den diamantenen Hochlands— 
fronen, deſto mehr fieht er ich verlafjen von der menjchenfreundlichen 
Vegetation der Mittelalpen und gleichermaßen von dem fie begleitenden und 
an fie gebundenen Tierleben. Käfer, Fliegen, Falter, Libellen, Spinnen nur 
reihen bis zum Scheitel des Gebirges; ein aufmerfjames Menjchenauge 
beachtet gern ihr Heines, gejchäftiges Treiben, das ſich Ernähren und Ber: 
folgen, die engen Grenzen ihres vielbewegten Dafeins in öder Felſenwelt. 
Aus dem Steingeröll zwifchen lahlen Blöden und ſchmutzigen Schneetijchen 
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jteigt noch die Flühlerche und der Schneefint auf; an den zerrifjenen Terrafien 
Hettert mit halboffenen, buntfarbigen Flügeln emjig der Alpenmauerläufer 
und fein heller, Tanggezogener Pfiff Klingt jo luſtig von der ſenkrechten Fels: 
wand; zutraulich läßt die graue Bachſtelze oder der Hausrotſchwanz den 
Wanderer nahen; jene, indem fie das Schwänzchen auf einem Felſenabſatze 
wiegt, diejer, indem er mit dem klaren Auge neugierig die fremde Erjcheinung 
betrachtet. Bon Vierfüßern iſt wenig zu jpüren; vielleicht in der Ferne ein 
Trüpplein ruhig weidender Gemjen. Immer höher zieht jich der einjame 
Weg. Noch ſchwirrt ein Schneehuhn zwiſchen den legten Büjchen auf und 
verichwindet fernab an den einfamen Bergzinnen; um die höchſten Baden 
lärmt unheimlich ein Schwarm jauchzender Alpendohlen, und bald glaubt der 
Pilger allein zu fein mit jeinen Mühen, mit feinen grauen Feljenufern und 
den falten Gletjcherfeldern, wo der finjtere Tod fein ſtarres, allmädhtiges 
Negiment aufgefchlagen hat. Unter dir die Steinwüſte, die offene Gebirgs- 
bruft eines zyklopiſchen Labyrinthes, in der Ferne in blauem Dunſte ver- 
Ihwimmend das Land der menshlihen Kultur, ringsum Schrattenwüften, 
Baden, Firjte, Kulme, Steinbänfe, die fahlen Throne der eifigen Stürme, — 
aber horch! hoch über dir ertönt aus der Ferne ein gezogenes, anhaltendes, 
helltönendes ‚Pfyi— Piyi—Pfyii‘, fait mit dem Ausdrud des Übermutes. 
Du blicjt umher und entdeckſt endlich in der dunfeln Bläue des Himmels 
einen ſchwebenden Punkt; näher und größer ſchwimmt es heran, faft ohne 
Flügelſchlag, 

Dem Geier gleich, 

Der auf ſchweren Morgenwollken 

Mit ſanftem Fittig ruhend, 

Nach Beute ſchaut. 


Bald rauſcht er unruhig heran und kreiſt mit mächtig ausgeſpannten Flügeln 
über dir, der fünigliche Geier der Hochalpen, läßt ſich etwas in die Tiefe, um 
zu beobachten, zu jpähen, und erhebt jich ungeduldig in jchraubenförmig 
gewundener Flugbahn wieder in die oberen Lüfte, fliegt in gerader Richtung 
body über die eisjtrahlenden Gipfel hin, die ihn deinem Auge entziehen, 
während fein hungriges Pfeifen in der nächſten Vierteljtunde über den Feljen- 
fronen weit entlegener Alpenzüge ertönt. Auch dort jteigt er der kommenden 
Sonne entgegen: 

Die Bruft getaucht 

In Morgentot, 2 

Badend ım Glanze bes Athers, 

Weil in Tiefen die Nacht noch träumt, 

Dem erwachenden 

Auge der Welt 

Den erften Blid zu entfaugen. 


Der Bart: und Lämmergeier it der Kondor der europäifchen Gebirge 
und jteht dieſem an Größe etwa in gleichem Maße nad), wie die Erderhebungen 
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Europas denen von Südamerifa nadjitehen*), immerhin eine gigantifche 
Erjcheinung und durch jeine Organifation und Lebensweiſe der merkwürdigſte 
Bogel der Alpen. Unſer Schweizerischer Bart: oder Lämmergeier ijt überdies 
größer und jtärfer als alle anderen Geieradlerarten der alten Welt. 

Früher bewohnte diejer größte aller europäiſchen Raubvögel fo ziemlich 
alle Teile unferer Hochalpen, nie aber den Jura. Seine ſchwache Vermehrung, 
Abnahme des Wildftandes und Nachſtellungen aller Art haben ihn vermindert, 
zurückgedrängt und dem Verſchwinden nahe gebracht. In den nordöjtlichen 
Kalkalpen, Säntisftod und Churfirſten, in welch leßteren er gar nicht felten 
war, it ex jeit den erjten Jahrzehnten unjeres Säkulums nicht mehr gejehen 
worden; im den Glarneralpen wurde der lette gegen 1830 geſchoſſen; aus 
den Gebirgen von Schwyz und Quzern ift er noch länger verſchwunden, und 
in Uri horjtet er jeit langer Zeit nit mehr. In Unterwalden wurde wohl 
der letzte im September 1851 von Michael Sigrift auf dem Allzellerberge 
geihoflen, aber jpäter nod ein einjamer, alter Vogel beobadtet. In den 
MWaadtländer Alpen erbeutete man oberhalb Grion an den Diableret3 im 
September 1842 noch ein jchöned Eremplar, und die Nachrichten über fein 
Vorkommen in den Freiburgergebirgen lauten unbejtimmt. 

So iſt denn das ſchöne Tier aus der Peripherie des Alpengeländes fast 
ganz auf das Innere der Hochalpen zurücgedrängt. In dem gletjcherreichen, 
ungeheuren Gebiete der Finfteraarhorngruppe Horjtet er noch hie und da, und 
wird der paarweile Flug auf der Nord» und Südſeite noch beobachtet, 
bejonders auch im Lötjchenthal. Daß er in der Siüdfette der Walliferalpen 
nicht fehle, darf mit Bejtimmtheit angenommen werden. Auf der Nordjeite 
de3 nördlichen Zuges wurde der lete Bartgeier 1864 bei Frutigen geihoffen **) ; 
im Eiämeere von Grindelwald jah man Sahrzehnte lang zu gewiſſen Zeiten 
regelmäßig einen alten Geier auf einer jelbjt für Stußerfugeln unerreichbaren 
Felsſpitze figen, und von einem verjuchten Menjchenraub durch ein jolches 
Tier aus dem Kanderthale im Jahre 1870 Haben wir fpäter zu berichten. 


*) Die Kondors ber Korbilleras wechſeln in ber Größe fehr ftark, inben es 
erwachjene Eremplare giebt, die nicht mehr als 21/2, andere aber, die bis 4 m Flug— 
breite mejjen. Unfer Lämmergeier lebt ftetig in einer Luftregion zwiichen 1300 m und 
3200 m, höchſtens 4500 m ü. M.; der Kondor fteigt bis Über 7000 m ü. M., ent» 
fernt fih unter allen lebendigen Geſchöpfen am weiteiten woilltürlich von ber Erbober: 
fläche und läßt fich oft plößlich bis zur Meerebküſte hinunter, fo daß er die Funktionen 
feiner Refpiration mit gleicher Leichtigkeit bei einem Luftdrud won 630 mm wie bei 
einem foldhen von 285 mm zu vollziehen vermag, wozu ihm die große Prreumatizität 
feines Knocdengerüftes weſentlich mitbilft. 

**) Nah Girtanners forgfältigen Nahforfhungen ftanden vor fünfzehn Jahren 
48 Eremplare ſchweizeriſcher Bartgeier in fehweizerifhen Sammlungen. Ale wurden 
feit den Zwanzigerjahren erbeutet; eine faum geringere Zahl mag ins Ausland 
gewandert, oder verfchleppt und verborben oder, gefchoifen, in ben Adgründen bes 
Gebirges zu Grunde gegangen fein, da man in der erften Hälfte diefer Periode einer 
folden Beute wenig Wert beilegte. 
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In den Tejfinerbergen wurden vordem im Jahrzehnt 6—8 Erempfare erbeutet 
und wurde der Geierflug im Val Maggia und anderswo nod) häufig beobadhtet. 
An den Bündneralpen endlid, welche dem Vogel den weiteiten und beute- 
reichſten Flug gewähren, verging im erjten Drittel unjere8 Jahrhunderts 
faum ein Jahr, ohne daß ein oder mehrere Stüd erbeutet wurden, und 
immer geſchieht die8 noch von Zeit zu Zeit. Im Engadin find mehrere 
Horfte befannt, die aber nur unregelmäßig bezogen werden. 

Noch zu Anfange dieſes Jahrhunderts lag die Naturgeihichte Diejes 
merkwürdigen, obſchon Bellonius und E. Geßner befannten Vogel ganz im 
Argen; der große Buffon hat ihn jogar noch mit dem Kondor identifiziert 
und erſt David Sprüngli (1776) eine genauere, richtige Beſchreibung umd 
Abbildung gegeben. Unjer ausgezeichneter Steinmüller lieferte dann von ihm 
eine jener jorgfältigen Monographien, durch die diejer Gelehrte der ein- 
heimischen Zoologie jo außerordentliche Dienſte geleitet hat. either wurden 
die gemachten Beobachtungen von andern glücklich vervielfältigt, und hat der 
forgiame Forſcher Dr. A. Girtanner ihm eine umfafjende, vortreffliche Studie 
gewidmet. 

Wir nennen unjern Hochälpler eigentlich mit Unrecht ‚Geier‘; e8 fehlen 
ihm, wie wir jchon bemerften, außer dem nadten Kopfe noch mande eigen 
tümliche Kennzeichen der Geierarten, und er würde richtiger Geieradler 
(‚Gypaetos‘) heißen. Wie bei den meijten großen Raubvögeln find auch in 
diefer Gattung die Weibchen immer größer al3 die Männchen. Ein aus 
gewachjenes (weibliches) Exemplar mißt 120—135 em in der Länge, und 
2!/a—3 m, jehr jelten bis 3'/2 m Slugweite, der Keilſchwanz 45—60 cm 
in der Länge und ausgeſpannt bis 90 cm in der Breite. Das Gewicht dürfte 
5—6 kg jelten überjteigen. 

Der alte Vogel hat einen hornfarbenen, 13—16 em langen, in der 
Mitte jatteltiefen, vorn in einen bogenfürmigen jpigen Hafen auslaufenden 
Schnabel; bei gefangenen Tieren vergrößert ſich bisweilen der Hafen jo jehr, 
daß er fie am Frefien hindert. Der flache, Hinten ſchwach gewölbte Kopf 
trägt furze, weiglichgelbe Federn und einen ftarken, ſchwarzen Zügel über dem 
Auge, der bis Hinter dasjelbe nad) dem Hinterkopfe reiht. An der untern 
Schnabelhälfte, über der Stehle, hängt ein grobhaariger, ſchwarzer, ein wenig 
nad) vorn jtehender, bis 7'/a em langer Borjtenbart (‚Bartgeier‘), ebenjo 
iind die Wachshaut und die Nafenlöcher mit ähnlichen jteifen Borjten bededt. 
Die bedeutende Weite des Schlundes entipricht der Mädhtigfeit des Schnabels. 
Beſonders ſchön ift das große, ſtark gewölbte, feurigglühende Auge, defien 
hellgelbe Iris ein mennigroter Wulſtring einfaßt, vielleicht zum Schuße vor 
den grellen, jeitwärts einfallenden Lichtreflexen, wenn der Geier über blenden- 
den Schneeflächen ſchwebt. Die derbgeichlofjenen Federn des Oberrückens 
jind glänzend ſchwarzbraun mit hellen Rändern und weißlichen Kielen, die 
des untern Rückens und Steißes graubraun, die Schwingen und Schwanz— 
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federn oben ebenjo, unten Heller, jehr jtark und elaſtiſch; den Hals bededen 
ipige, roftgelbe, Bruft und Bauch pomeranzengelbe Federn, die bei alten 
Individuen heller find und von ferne fajt weiß ausſehen (weshalb E. Geßner 
von weißen Geiern in den Glarner Gebirgen jpricht), aber von unterbrocjenen 
Neihen dunfelbrauner Bogenfleden durchzogen find. Die Schenkel tragen 
fange, weißgelbe Hoſen; die Füße find furz, bis auf die Zehen ſchwach befiedert, 
die Zehen bleigrau, die Schwarzen Krallen verhältnismäßig ſchwach, wenig 
gefrümmt, jeitlich jcharflantig, vorn ziemlich jtumpf. Die Flügel find ver: 
möge ihrer fangen Schiwungfedern fehr lang und ſpitz umd reichen faſt bis an 
das Ende des zwölffedrigen, jtufenförmig abgerundeten Schwanzed. Mit 
welcher Energie fie wirken müfjen, ergiebt ji) aus der Berechnung, daß ein 
Zämmergeier, der 71/2 kg wiegt und 120 cm lange Flügel hat, mindeftens 
eine halbe Pferdefraft verwenden muß, um ſich in die Luft zu erheben. 

Im erjten Jahre jind die jungen Geieradler am Kopfe Schwarz, obenher 
braunjchwarz und dunfelbraun, zwijchen den Schultern meißgefledt; Seite, 
Hojen und Unterleib graubraun, leßterer mit unregelmäßigen weißlichen Sieden, 
das Auge braun. Nach der zweiten Maufer treten am Unterleibe die roſt— 
gelben Federn vereinzelt auf; nach der dritten aber bededen fie denjelben 
bereitö jo vorwiegend, daß die früheren graubraunen nur nod wie ein Kranz 
auf der gelben Brujt jtehen, und wahrjcheinlich erft im fünften oder jechöten 
Jahre verſchwindet diejes legte Zeichen der Jugendlichkeit, fo da der Vogel 
jedenfall$ die Fortpflanzungsfähigfeit fange vor dem Alterskleide erlangt. 
Die Alpentiergruppen in Neucätel und in Winterthur enthalten ſchöne 
Reihenfolgen der verfchiedenen Altersjtufen*). 

Der innere Bau dieſes Riejenvogels iſt eigentiimlic) gebildet. Die 
Bruftmusfeln find außerordentlich groß und ſtark; die fangen Knochen, wie 
bei den übrigen Vögeln meiſt hohl, werden durch die Atmung mit Luft gefüllt, 
welche, aljo erwärmt, jpezifiich leichter als der äußere Dunjtfreis it und dem 
Vogel ohne große Anjtrengung eine jo gewaltige Erhebung möglich macht. 
Am interefanteften find jeine energifchen Verdauungswerkzeuge. Die innen 
reich gefaltete Speiferöhre iſt äußerſt dehnbar; der Kropf, der, wenn er gefüllt 
it, unjchön am Halje herunterhängt, und der ſchlauchförmige Magen find 
ungewöhnlich weit und nur durch Heine Wuljte von einander gejchieden, 
fetterer mit feinen Drüſen dicht bejeßt, welche eine Menge jenes ätzenden, 
übelriechenden Verdauungsjaftes abjondern, der in furzer Zeit die größten 
Knochen zerjeßt. Der Mageninhalt der erlegten Exemplare jeßt nicht jelten 
in Erjtaunen und übertrifft alle Erfahrung, die man von der Gefräßigfeit 
und Verdauungsfraft ähnlicher europäifcher Vögel gefammelt hat. Co ent: 


*) Girtanner bezeichnet die den verichiebenen Lebensaltern entiprechenden Gefieder 
als Jugendtkleid, Übergangstfeid, Practfleid und Greifenkleid, letteres jaft nur noch 
aus Grau und Weiß beftehend. 
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hielt ein Geiermagen fünf Stüd 6 cm dide und 18—27 cm lange Knochen 
von dem Rippenjtüd eines Nindes, einen Ballen Haare und vom Knie an den 
ganzen Fuß einer jungen Ziege. Die Knochen waren vom Magenjaft bereits 
durchlöchert und die in Die Gedärme eingetretenen ganz mürbe und kalkbrei— 
artig. Ein anderer Geiermagen enthielt ein 45 cm langes Rippenjtüd von 
einem Fuchs, einen ganzen Fuchsſchwanz, den Hinterjchenfel und Zauf von 
einem Hafen, mehrere Schulterblattfnochen und einen Ballen Haare. Die 
größte Mahlzeit aber wies ein von Dr. Schinz zerlegter ‚Vogel aus; der 
Magen enthielt den großen Hüftknochen einer Hub, ein 19!/2 cm 
langes Gemſenſchienbein, ein halbverdautes Gemjenrippitüd, 
viele fleinere Knochen, Haare und die Klauen eines Birkfhahne. 
Dieſe Tiere waren aljo alle nad) einander gejagt und verichlungen worden. 
Der Magenjaft zerießt die Knochen jchichtenweije, um ihnen die Gallerte zu 
entziehen, während die toten, zerreiblichen Klalkteile abgehen. Die Natur hat 
weile vorgejorgt und die Schädlichkeit des Geieradlers durch diefe Organijation 
außerordentlich eingejchränft. Denn müßten feine großen Nahriungsbedürf- 
niſſe bloß mit Fleiſchmaſſen befriedigt werden, jo würde der Bogel oft fait 
Hungers jterben oder feine unausgejeßten Jagden müßten: alles Wild der 
Hochalpen nad) und mac) vertilgen. Die zerjeßende Kraft de8 Magenjaftes 
it fo ftark, daß fie ſelbſt die dicken Hornſchuhe von Kälbern und Kühen auf: 
löst und jogar nad) dem Tode des Tieres ihre Arbeit noch fortjeßt. Bei 
einem Lämmergeier, der friſch auf der Beute gejchoffen wurde und den man 
drei Tage lang liegen ließ, fand man jpäter alle Nahrung (eine Fuchskeule 
mit Haut, Haaren und Knochen) in der regelmäßigen Verdauungsgärung 
aufgelöst. Die alten Römer kannten dieje Virtuofität unſeres Vogels gar 
wohl und verichrieben deshalb in ihrer fabelhaften Heilkunde als Mittel gegen 
ſchwache Verdauung, einen getrodneten Lämmergeiermagen zu genießen oder 
den Magen’ wenigjtend während der Mahlzeit in der Hand zu halten; doch 
dürfe dies nicht zu lange gejchehen, weil man jonjt mager werde! Der Darm 
des Lämmergeiers aber habe die wunderbare Eigenſchaft, die Berdauung alles 
Berjchludten zu bewirken und jegliche Kolik zu Heilen. 

Der Fähigkeit der Berdauungswerkzeuge entjpricht die Gier und Gefräßig— 
feit diefer Hyäne der Lüfte ES joll nicht felten geſchehen (wenigitens bei 
gefangenen Exemplaren geſchieht es öfters), daß das Tier die Knochen in den 
bereit3 vollgejtopften Kropf und Schlund nicht mehr hinunterwürgen fan, 
jo daß jie ihm zum Schnabel herausragen, bis es allmählidy im Leibe Platz 
giebt. Daß es größere Knochen in die Höhe mit fortführt und dann auf 
einen Felſen fallen läßt, um fie zu mundgeredhten Stüden zu zerſchmettern, 
ift jeit Oppians Zeiten oft behauptet und von Brehm für den jpanifchen 
Bartgeier nachdrüdlich geltend gemacht worden. 

Die Lebensweije Der Lämmergeier in der Freiheit it noch wenig beobachtet 
worden. Es bedarf dazu jehr vieler Geduld, Sorgfalt und Kühnheit; darum 
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lauten auch die diesfallfigen Berichte nur fragmentariih. Gewöhnlich fliegen 
die Geier einige Stunden nad) Sonnenaufgang aus und nehmen dann ihre 
Nichtung zunächſt nad) dem Orte, wo fie zuleßt Beute gemacht, entweder um 
die Nejte derjelben zu verzehren, oder um neues Wild zu überfallen. Ruhig 
hängt der Geier in den Wolfen, während fein herrliches Auge das ganze 
Jagdrevier durchſpäht und fein wunderbar feiner Geruchsſinn jtundenmweit 
eine gewiffe Beute wittert. Unter feinem ausgebreiteten Zittig liegt eine Welt. 
Die Tiere der Alpen weiden ruhig, ohne die tütende Wolfe zu ahnen, die in 
unendlicher. Höhe über ihnen ſchwebt. Sie ahnen ficherer die Gefahr, die von 
der Seite, von der Erde her fommt und wittern nur die Atmoſphäre der Tiefe 
aus. Plötzlich mit zufammengefchhlagenen Flügeln fällt von Hinten in jchiefer 
Linie der Geier auf fie herab. Es giebt feine Flucht mehr und fein Verſteck; 
fie find verloren, ehe fie den Rettungsgedanken gefaßt haben, und folgen 
zudend dem Räuber in die Lüfte. Doc nur Kleinere Beute, Füchſe, Murmel- 
tiere, Qämmer, junge Hunde, Katzen, Zicklein, Wiefel, Hafen, Hühner, welche 
gewöhnlich durch einen einzigen Schnabelhieb getötet werden, vermag der 
Naubvogel zu entführen; feine Krallen find wenig gefrümmt und feine Füße 
find nicht ftark, nur feine Schwingen und jein Schnabel. Die Tiere werden 
bald auf dem Flecke verzehrt, bald, aber nur die Heiniten, aufeinen beftimmten 
Felſen, der als Fleiſchbank dient, hingetragen. Erfieht er fid) ein größeres 
Tier, ein Schaf, eine Gemfe oder Ziege, Die in der Nähe eines Abgrundes 
grafen, fo freist er enge über ihnen Hin und jucht fie jo lange zu ängſtigen 
und zu jchreden, bis jie gegen den Rand der Schlucht fliehen; dann fährt er 
mit jaufendem Fluge dicht an ihnen Hin und ſtößt fie nicht jelten mit ſcharfem 
Flügelhiebe glüdlih in die Tiefe, wo er fich auf die zerjchmetterte Beute 
niederläßt. Selbjt Heinere Tiere, wie Lämmer und Zicklein, die er nicht 
bequem im Fluge entführen fann, fchleppt er gern bis zum Feldrand, und läßt 
fi), indem er fie in den Klauen feithält, langjam mit ihnen in den Abgrund. 
Er hadt feiner Beute dann zuerit die Augen aus, öffnet darauf den Vaud) 
und frißt erjt die Eingeweide, dann die Knochen. Man hat öfters beobachtet, 
wie er fein Hinabjtürzungsmanöver felbjt gegen Jäger, die in fritiicher Lage 
auf einem Felfenvorjprung ftanden oder auf einer ſchmalen Galerie fauerten, 
verfuchte, und die Betroffenen verficherten, daß das Naujchen, die Schnellig- 
feit und die Gewalt der ungeheueren Fittige einen betäubenden, fajt unwider— 
jtehlichen Eindrud ausübe. Ebenſo juchte ein Lämmergeier einen Ochjen, der 
an einer teilen luft ſtand, ‚hinabzufliegen‘ und jehte feine Fühnen Verſuche 
bartnädig fort; allein der unerjchrodene Vierfüßer ließ ſich nicht jo leicht aus 
feiner angeborenen Gemütsruhe bringen. Mit gejenktem Haupte ſtemmte er 
ſich feit auf feine foliden Knochen und harrte ruhig aus, bis dem Geier Die 
Nutzloſigkeit feiner Anitrengungen einleuchtete. 

Hat der Vogel in den Vormittagsitunden feine oft meilenweiten Jagd: 
erfurfionen in geradem, reißendem Fluge vollendet, was im Winter und 
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Frühjahr in der Negel paarweiſe gejchieht, jo zieht er ji) in die von ihm 
bewohnten Felien zurüd und fit, wenn feine Sättigung hinreichend war, den 
übrigen Teil des Tages gewöhnlich ruhig, Scheinbar träge und jtupid in jeinem 
Horite oder auf einem nahen Feljenabjate. Es findet in Bezug auf Die 
Haltung zwiſchen Adler und Bartgeier ein ähnliches Wechjelverhältnis mie 
zwiichen Bufjard und Milan jtatt. Der Adler mit jeinem rundfürmigen 
Gefieder und breiten Schwanze jieht im Fluge plump aus, beim Siben aber 
ſtolz und kühn; der Geier ſitzt eingedrüct und fchlaff da, im Fluge aber 
erjcheint er mit feinen ungeheueren Flügeln und dem teilfürmigen Schwanze 
al3 ein jchlantes, majejtätifches Tier. Hat er nicht Brut zu verjorgen oder 
ijt er nicht in feinem Wohnorte beunruhigt worden, jo wird man ihn jpäter 
am Tage faum mehr fliegen jehen. Ohne eigentlich Strichvogel zu jein, 
wechſelt er doch fein Flugrevier nah den Jahreszeiten. Im Frühjahr 
bewohnt ex die mittlere und obere Alpenregion und nijtet in zerflüfteten 
Kuppen oder auf unzugänglichen, von oben her einigermaßen gededten Abſätzen 
der höchsten Felſenwände. Manchmal jieht man die Horjte weit umher und 
der Alpenbewohner fennt fie wohl; fie find aber unnahbar und jelbjt aufer 
dem Bereiche der Büchſenkugeln, wie die Horjte von Sild und im Kamo— 
gasferthal. Ihre Konftruftion ift einfach, aber großartig, übrigens noch jelten 
von einem Naturforjcher unterfucht worden. Als Unterlage findet man eine 
Maſſe von Heuhalmen, Farnkräutern und Stengeln auf einer großen Anzahl 
von freuziweije über einander geſchichteten Aitftücen und Bengeln liegen; auf 
diefem Lager ruht erit das franzfürmig aus Reiſig geflochtene Net, dejjen 
Mulde mit Flaum, Haaren und Moos ausgefleidet iſt; das Nejt allein würde 
ihon ohne die Unterlage das größte Heutuch füllen. Sehr früh im Jahre 
legt das Geierweibchen jeine Eier, deren Zahl wohl nie mehr als zwei beträgt. 
Leider wurde es verſäumt, beim Bartgeier der Zentralalpen rechtzeitig genauere 
Beobachtungen über das Gelege anzuftellen; ebenjo ijt die Dauer der Brüte- 
zeit unbefannt. In einem friichgetöteten Vogel fand Meisner ſchon in der 
Mitte Februars ein volllommen ausgebildete und zum Legen reife, weiß— 
ichaliges Ei. Nach neueren Erhebungen wird im Gebiete des Balfan, des 
Kaukaſus und der Pyrenäen der Horjt im Januar mit einem, häufiger mit 
zwei Eiern belegt; das eine derjelben gelangt indejjen meijt nicht zur Ent- 
wicklung: ſei es, daß e3 nicht befruchtet wird, fei es, daß äußere Einflüfje 
den Embryo zum Abjterben bringen. Das Vorkommen zweier Horſtvögel 
ericheint daher nicht als Regel, jondern al3 Ausnahme. Die Kleinen tragen 
zuerit ein graues Dunenkleid und haben wegen ihrer großen, unfürmlichen 
Kröpfe und Bäuche ein jehr widerliches und mißgejtaltetes Ausjehen; das 
außerordentlich Dichte und warme Gefieder der Alten, die ihnen abwechjelnd 
junge Ziegen, Hafen, Lämmer und befonderd Murmeltiere und Gemſenkitzen 
zutragen, hält fie in der Rauheit des Klimas warm, bi jie Ende Julis 
flitgge werden. 
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Im Sommer fliegen die Lämmergeier gewöhnlich in den höchſten Eis- 
gebirgen und beſuchen fleißig die oberjten Abjäße, wo Gemjen, Schafs und 
BZiegenherden weiden. Sie jcheinen in dieſer Zeit, wo die Jungen bereits 
mitfliegen fünnen, ji) weniger an die Nähe des Horſtes zu binden. Im 
Winter zwingt fie die große Verödung der Hocalpen zur Jagd in der Berg: 
region; nie aber fliegen fie wie die Adler in die Ebene hinaus. Die Gemjen 
haben ſich mit den meijten Alpentieren, die nicht Winterfchlaf halten, in den 
Schuß der Wälder zurüdgezogen, wo die Geier nicht jagen. Ein Fuchs, 
der ſich verjpätet Hat und erjt bei Tagesanbruch nad) feinem Bau zurüdeilen 
will, ein durch den niedrigen, rauſchenden Flug aufgeiheuchter Hafe, etliche 
Berghühner und Krähen, vielleicht ein Marder, find alles, was fie zu erwijchen 
vermögen. So nötigt fie der Hunger bis weit in die Bergthäler hinunter, wo 
fie etwa einen jagenden Hund, eine Kate oder Heine Vögel erbeuten oder in 
erftaunliher Dreiftigfeit Aas und Fleifchabfälle in der Nähe der Häufer 
wegholen. Wenn ſie abjigen, was indejjen zumeijt nur in den Höheren Alpen 
zu geſchehen pflegt, jo wählen fie wie die Kondore Felsblöde zum Ruhepunkt. 
Ihre kurzen Füße umd langen Flügel würden eine Erhebung vom flachen 
Boden ſchwierig machen. Auf Bäumen figen fie Hödhjjtens für einen Moment 
ab, um NReifig für den Horjtbau zu jammeln. 

Die Bergbewohner behaupten, die rote Farbe Habe eine bejondere 
Anziehungskraft für dieſe Geier, und beizen denjelben gern mit Rindsblut 
auf den Schnee, um fie vor den Schuß zu bringen. Doc mag mehr die von 
fern ſchon fich zeigende Nahrung al3 die bloße Farbe loden; fie ſtoßen ebenjo 
gern auf geröftetes Fuchsfleiih. In Piemont locdt man fie mit gebratenen 
Raben oder legt ein Aas in eine etwas enge Grube. Der gejättigte Vogel 
kann fich nicht mehr gut erheben und wird mit Stangen totgejchlagen. Ganz 
ähnlic) erlegen die Indianer in den Anden die Kondore zu Dußenden*). Mit 
der bloßen Jagdflinte kommt man ihnen im Gebirge jehr jelten nahe; dagegen 
fängt man fie in wohl zwijchen Steinen befeftigten, ſchweren Fuchsfallen. So 
wurden noch am 23. und am 25. Dezember 1864 zwei Geier auf dem 
Monte Coroni im Maggiathal mit Yangeifen erwijcht und lebendig nad) 
Lugano gebradt; ein Ende Mai 1869 am Popopaß 2000 m ü.M. ebenfalls 
im Fuchseiſen gefangene® Exemplar zierte jpäter die Ausjtellung lebender 
Schweizervögel in St. Gallen. Auf Erlegung oder Einfangung jteht immer 
eine gute Prämie. In Binden pflegt der Jäger in der ganzen Nachbarſchaft 
mit dem Tiere herumzuziehen und das Schußgeld einzufordern; die Hirten geben 
ihm gewöhnlic) etwas Wolle aus Dankbarkeit für den Yang des Schafräubers. 

Nicht immer gelingt es dem fühnen Tiere, feine Beute glücklich zu ent- 
führen. Es ift uns ein höchſt merfwürdiger Fall befannt, wo ein Lämmer— 


*) Mein Bruder, 3. 3. v. Tſchudi, wohnte einem ſolchen Fange bei, in dem 
28 Stüd erlegt wurden (Peru, II, ©. 76). 
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geier in feinem eigenen Elemente im Kampfe gegen einen Bierfüher unterliegen 
mußte. Beim jogenannten Drachenloch unweit Alpnach (Unterwalden) Hatte 
ein Geier einen lebenden Fuchs erwiſcht und in die Lüfte getragen. Diejem 
aber gelang e3, den Hals zu ſtrecken, feinen Räuber bei der Kehle zu paden 
und Dieje zu durchbeigen. Der Geier jtürzte tot auf die Erde und Meijter 
Neinefe Hinkte wohlgemut heimwärts, mochte aber wohl fein Lebelang Die 
faufende Luftfahrt nicht vergeſſen. Ein ähnlicher Vorfall wurde von dem 
Kryitallgräber Gedeon Tröjc von Brijten (Uri) an dem gemjenreichen Gletſcher 
des Oberalpjtocdes beobachtet. Ein Fuchs lief über den Gfetiher und wurde 
bligichnell von einem mächtigen Steinadler gepadt und hoch in die Lüfte 
entführt. Der Räuber fing bald an, jonderbar mit den Flügeln zu jchlagen 
und verlor jich Hinter einem Grat. Tröſch jtieg zu diefem heran, — da lief 
zu jeinem Erſtaunen der Fuchs pfeiljchnell an ihm vorbei. Auf der andern 
Seite fand er den jterbenden Adler mit aufgeriffener Bruft. Ahnlich Haben 
ſchon oft die Heinen Wiejel Habichte und Bufjarde, von denen jie entführt 
wurden, in der Luft getötet. 

Man bezweifelt, daß die Lämmergeier auc Kinder angreifen; es jind 
indes Beijpiele ſolcher Unglüdsfälle zur Genüge bekannt, wobei wir gerne 
zugeben, daß manches Stüdlein der Tradition auf Rechnung des mit ihm 
verwechjelten Steinadler8 zu ſetzen ijt, den die Bergbewohner aud) ‚Berggeier‘ 
zu nennen pflegen. Im Urnerlande lebte noch) 1854 eine Frau, die als Kind 
von einem Lämmergeier entführt worden war. In Hundwyl (Appenzell) 
trug ein jolcher verwegener Räuber ein Kind vor den Augen jeiner Eltern 
und Nachbarn weg. Auf der Silberalp (Schwyz) jtieß ein Geier auf einen - 
an den Feljen jißenden Hirtenbuben, begann ihn ſogleich zu zerfleiihen und 
jtieß ihn, ehe die herbeieilenden Sennen ihn vertreiben konnten, in den Abgrund. 
Im Berner Oberlande wurde Anna Zurbuchen von ihren Eltern als drei— 
jähriges Kind beim Heuen auf die Berge mitgenommen und in der Nähe eines 
Stalles auf die Erde gejebt. Bald jchlummerte das Kind ein. Der Vater 
bededte das Gejichtchen mit einem Strohhut und ging feiner Arbeit nach. Als 
er bald darauf mit einem Heubunde zurückehrte, fand er das Mädchen nicht 
mehr und juchte es eine Weile vergeblich. Während deſſen ging der Bauer 
Heinrich Michel von Unterjeen auf einem rauhen Pfade dem Bergbache nad. 
Zu jeinem Erjtaunen hörte er plöglich ein Kind ſchreien. Dem Tone nach— 
gehend, jah er bald von einer nahen Anhöhe einen Lämmergeier auffliegen 
und eine Zeitlang über dem Abgrunde jchweben. Hajtig eilte der Bauer 
hinauf und fand am äufßerjten Rande das Kind, das außer am linfen Arm 
und Händchen, wo es gepadt worden war, feine Verlegung zeigte, wohl aber 
bei der Luftfahrt Strümpfe, Schuhe und Käppchen verloren hatte. Die 
Anhöhe war etwa 1400 Schritte vom bewußten Stalle entfernt. Das Kind 
hieß fortan das ‚Geier: Anni‘. Die Gejchichte wurde im Kirchenbuche von 
Habchern verzeichnet. Noch vor wenigen Jahren lebte die berühmt gewordene 
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Perſon in hohem Alter. In Mürren (ob dem Lauterbacherthal) zeigen die 
Einwohner eine unzugängliche Felſenſpitze, welche diefem hohen Bergdorfe 
gerade gegenüber liegt. Dorthin über das tiefe Lütſchinenthal hat ein Lämmer— 
geier ein in Mürren geraubtes Kind getragen und es auf dem Grat verzehrt. 
Das rote Röckchen des unglücklichen Geſchöpfchens jah man noch lange in den 
Steinen liegen. Ein weitere von Charpentier in Ber befannt gemachtes 
Beifpiel it folgendes: Am 8. Juni 1838 jpielten zwei feine Kinder, 
Joſephine Deler und Marie Lombard, mit einander am Fuße des Feljens 
Majoni d'Alesk im Wallis auf einem Rafenplabe, 40 m vom Felſen entfernt. 
Plöglich Fam Marie weinend zur nahen Hütte gelaufen und erzählte, ihre 
Gejpielin, ein dreijähriges, ſehr ſchwaches Kind, ſei plößlich im Gebüſch ver— 
Ihwunden. Mehr al3 30 Perjonen unterſuchten die Felſen und die nahen 
Abgründe des Torrent d'Alesk und bemerkten endlich am Rande des Felſens 
einen Schuh, jenjeit des Abgrundes ein Strümpfchen. Erſt am 15. Auguft 
entdeckte ein Hirt, Franz Favolat, die Leiche des Kindes oberhalb des Feljens 
Lato, etwa eine halbe Stunde von dem Orte, wo da3 Kind verſchwunden war. 
Der Kadaver war ausgetrodnet, die Kleider teil zerrifien, teild verloren. Da 
das Kind unmöglich allein über den Abgrund kommen fonnte, mußte es ent= 
weder von einem Lämmergeier oder von einem in der Nähe horjtenden Stein- 
adlerpaare geraubt worden fein. Sit in allen diejen Fällen der Thäter 
zweifelhaft, jo ijt dod) bei einem jpätern Attentat, welches durd) Dr. Girtanners 
Nachforſchungen genau fonjtatiert wurde, fein Zweifel mehr möglid. Am 
2. uni 1870 nadhmittags 4 Uhr ging Koh. Betjchen, ein munterer vierzehn- 
jähriger Burfche, von Kien (im Kienthal, Kanton Bern) nad) Aris hinauf, 
als er etwa tauſend Schritte von diefem Weiler auf einer Weide in der Nähe 
eines Heuſchobers plötzlich mit furchtbarer Gewalt von Hinten von einem 
großen Vogel überfallen und mit den eriten Flügelhieben taumelnd zu Boden 
geworfen wurde. Hier juchte der überrafchte Junge ſich auf den Rüden zu 
drehen, indejjen die folgenden Flügelichläge ihm um den Kopf jausten und ihm 
beinahe die Befinnung raubten. Nun erjt fuhr der Vogel auf ihn her, padte 
ihn mit den Krallen in der Seite und an der Bruſt, benahm ihm mit neuen 
slügelhieben beinahe den Atem und begann, mit dem Schnabel auf jeinen 
Kopf einzubauen. Vergebens fuchte der Geängjtigte durdy Strampeln und 
Drehen ſich den Krallen zu entwinden; erjt al3 er mit den Fäuften jo kräftig 
al3 möglich auf den Feind einhieb, ließ ihn dieſer [08 und erhob jich etwas, 
wahrjcheinlich zu erneutem Angriff. Da fing der Junge an, aus Leibeskräften 
zu Schreien; ein Weib eilte herbei, und der Vogel verſchwand. Der von den 
Schnabelhieben am Hinterkopf bis auf den Schädel dreifach aufgeſchürfte und 
von den Strallen verwundete Knabe war faum im jtande jich zu erheben. Er 
bejchrieb den Raubvogel in der Färbung des Gefiederd und bejonderd im 
ftruppigen Bart unverfennbar als Geieradfer und erkannte auch jpäter im 
Berner Mufeum in dem alten gelben Bartgeier jofort jeinen Feind. — 
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Überhaupt ijt kaum ein Alpenrevier, in welchem nicht ähnliche ältere oder 
neuere Erfahrungen bekannt ind, die freilich oft im Laufe der Zeit einen etwas 
mythiſchen Charakter angenommen haben. Übrigens iſt gar nicht abzujehen, 
was den Lämmergeier von der Entführung eines Kindes abhalten jollte, wenn 
auch wohl mander einzelne Hal auf Rechnung des Steinadferd zu jeßen it. 
Sit der Geier erwiejenermaßen kühn genug, mit Mordgedanfen einen Jäger 
hartnädig zu umfreifen, ein Rind oder einen Gemsbock anzugreifen und jtart 
genug, eine junge Ziege jtundenmweit zu tragen, jo müßte ihn höchſtens eine 
angedichtete Pietät von dem Kinderraube abhalten. 

Sit der Geier in einer Fuchsfalle gefangen, jo benimmt er ſich bald höchſt 
gelaffen und ergiebt fich feige in fein Schidjal; bald haut er wütend mit 
Flügeln, Krallen und Schnabel um fi, und es wird und ein Fall erzählt, 
wo er dem Jäger feine Krallen jo tief ins Fleiſch ſchlug, daß fie nach dem 
Tode des Vogel$ abgejchnitten und einzeln herausgenommen werden mußten. 
Ein 1861 bei Maggia (Teſſin) gefangener konnte von dem Jäger nicht lebend 
bezwungen werden und wurde totgeichlagen, ebenjo ein junger auf dem Bahnhof 
in Genf, nachdem er ſich aus feinem Behälter befreit und ſich niemand jeiner 
zu bemächtigen wagte. 

Wir haben Grund genug, ihn nicht nur für heißhungrig und raubgierig, 
jondern aud) für fühn zu halten, wenn er jchon in der Gefangenschaft gewöhnlich 
furchtſam und feige it. So wird berichtet, daß ein Geier im Gebirge ob 
Schuders (Bünden) plößlich auf einen jährigen Ziegenbod herabſtürzte und 
denjelben aufhob, als der' Bauer eben fein Vieh zur Tränfe trieb. Diejer 
griff rajch nad einem Priügel, jchlug auf den Räuber, um ihm fein Eigentum 
abzujagen, und wurde jo handgemein mit ihm. Aber rajch wandte jich das 
Tier und bieb mit den Fittigen fo jcharf auf das Männlein, daß dieſer es 
geraten fand, jein Heil in der Flucht zu fuchen, worauf der jiegreiche Geier 
ruhig den zappelnden Bod durd die Luft entführte. Der Bauer hieß fortan 
‚dad Öhyrenmannli‘. Die Lebenskraft des Lämmergeiers jcheint äußert 
zäbe, wie ein Abenteuer des jchon erwähnten Gedeon Tröjch beweist. Dieſer 
fing ein altes Tier, das ihm mehrere Schafe zerrifjen hatte, in einer Falle 
und verjegte ihm drei mächtige Schläge. Dann band er es auf den Rüden 
und trug e8 zu Thal. Unterwegs erholte ſich der Geier wieder, padte den 
Träger und dieſer rang, indem er ji) mit dem Rüden auf die Erde warf, 
lange mit dem Vogel. In Amſtäg erholte ſich diefer abermals, ſchlug furchtbar 
mit den Flügeln und konnte nur mit großer Mühe erwürgt werden. 

An erwachſene Menjchen wagt jich der Lämmergeier nur jelten und nur 
in bejonderen Fällen, wenn er jich feines Lebens erwehren muß oder feine 
Jungen verteidigt oder einen Mann in jehr kritiſcher Lage ficht. Zu jolchen 
Angriffen auf Menfchen, die fat hilflos an den Felſen hängen, vereinigen ſich 
manchmal, wie es im Grindelwalde gejchah, zwei Yämmergeier; dagegen greift 
Einer allenfall$ auch zwei jchlafende oder ruhende Jäger an. Der Angriff ift 
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nicht ein unmittelbarer Kampf. Dazu weiß fich das Tier nicht jtarf genug, 
obichon ein großes Eremplar wohl in den meijten Fällen einen Menſchen 
bewältigen würde. Es fucht ihn durch Schreden, gewaltige Flügelhiebe in den 
Abgrund zu ftürzen und irgendwie mittelbar zu vernichten. 

Unfer königlicher Vogel jcheint mehrfahen Beobachtungen gemäß am 
Rhätikon in den Alpen von St. Antönien bis zur Scefaplana, deren Kalt: 
felfen manche jchlechterdings unzugängliche Reviere einjchließen, nicht ganz 
jelten zu jein. Von dort her beſucht er im Winter dreiſt die höchſten Berg- 
dörfer der Umgebung. Diejen Umstand benußen die Jäger, die ihm des 
Sommers fajt nie nahe fommen, bauen Heine Hütten von Baumäften und 
beizen Aas. Bald wittert es das Hungrige Tier und durchſchwimmt in 
ungeheueren Kreifen über dem Fraße die Luft. Die Hütte aber macht ihn 
mißtrauiſch und nur die allgemeine Todesftille ermutigt ihn, die Kreije enger 
und tiefer zu ziehen, fich nach und nad) auf dem Aaſe niederzulaffen und e3 
unter ſtätem Umherſchauen anzugreifen. Auch in diefem Falle müſſen noch 
manche günftige Umjtände mitwirfen, daß der Geier erlegt werde. 

Auf den Ehurfiriten in der Nähe von Ammon wurde der Geier früher 
öfterd auf der Beize geſchoſſen. Jede andere Jagd, ſelbſt wenn der Hort 
ausgekundet ift, iſt Höchit unficher. Im Domleſchg fand ein Jäger einen jolchen, 
den das jtäte Pfeifen dev zwei Jungen verriet, und legte ji, da es ganz 
unmöglich war, dem durch einen überhängenden Felſenvorſprung beſchützten 
Nejte beizufommen, in den Hinterhalt, um den Alten aufzupaffen. Ganze 
Tage lang lag er geduldig mit feiner Kugelbüchje dem Geſchäfte ob. Aber 
die Ulten zeigten fi) oft während zwölf Stunden nicht, obſchon die Jungen 
jämmerlich pfiffen und ihre Köpfe über das Neſt hinausjtredten. Kam die 
Mutter, jo ſchoß fie, die Beute in den Krallen, unverjehens und blißfchnell 
geraden Wegs in den Horjt und flog ebenfo rajch wieder ab. Der Vater fam 
oft in die Nähe, Freißte aber, des unfichtbaren Jägers Nähe witternd, jchreiend 
mit jeiner Beute in den Lüften und verſchwand wieder, ohne fie abgegeben zu 
haben. Endlich am fünften Tage flog die Mutter wieder zu; in der Haft lieh 
fie aber die Beute über den Rand des Nejtes hinunterfallen. Sie bemühte 
fich, dieſelbe noch in der Luft zu erhafchen, verfehlte fie aber, und jebte ſich 
eben auf einen tiefer gelegenen Felſenabſatz, als die Kugel des Jägers fie 
durchbohrte. Die Speife, die fie den Zungen bejtimmt hatte, bejtand aus der 
vorderen Hälfte eined neugeborenen Lammes, am der noch das ganze Bließ 
des Hinterteiles hing. Der Jäger wußte mit feinem gejchoffenen Vogel nicht 
viel anzufangen. Er zog ihm die großen Federn aus und jchenkte fie den 
Sinaben des Dorfes, die damit von den Hühnerbefigern Eier jammelten und 
ihm die Hälfte derjelben brachten. 

Manchmal gelingt es den fühnen Söhnen des Gebirges, ſich der jungen 
Geier im Nejte zu bemächtigen, — eine mühſame, lebensgefährliche Arbeit, 
da die Vögel an furchtbar jteilen und wilden Felfen horjten und ihre Brut 

Tihudi, Tierfchen. 11. Aufl. 22 
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ebenjo wütend wie hartnädig verteidigen. So jah im Glarnerlande ein Harz: 
fammler einen Horſt hoch in den Feljen, Hetterte mit unendlicher Mühe hinauf, 
fand zwei flügge Junge, die eben ein Eihhörnden mit Haut und Haaren 
verjpeisten, band ihnen die Füße zufammen, warf fie über den Rüden und 
fletterte wieder die Felswand hinunter. Das pfeifende Geſchrei der Flaum— 
vögel lockte inzwifchen die Alten herbei. Nur mit fnapper Not gelang e8 dem 
Manne, mit der jtet3 geſchwungenen Art die Geier abzutreiben, und vier 
Stunden lang verfolgten fie ihn wütend bis ind Thal hinab, wo er endlich 
das Dorf Schwanden erreichen und feine Beute in Sicherheit bringen konnte. 
Der berühmte Gemjenjäger Jojef Scherrer von Ammon ob dem Walenjee 
erfletterte barfuß mit der Flinte auf dem Rücken einen Geierhorft, in dem er 
Junge vermutete. Ehe er denjelben erreicht hatte, flog da Männchen herbei 
und wurde ducchbort. Scherrer [ud die Flinte wieder und Hetterte im Die 
Höhe. Allein beim Nejte jtürzte mit fürchterlicher Wut das Weibchen auf 
ihn, padte ihr mit den Füngen an den Hüften, fuchte ihn vom Felſen zu 
jtoßen und brachte ihm tüchtige Schnabelhiebe bei. Die Lage de8 Mannes 
war entjeßlih. Er mußte ſich mit aller Gewalt an die Feldwand jtemmen und 
den alten Geier abwehren, ohne die Flinte aufnehmen zu können. Seine Geiſtes 
gegenmwart rettete ihn aber vor dem ſichern Verderben. Mit der einen Hand 
richtete er den Lauf der Flinte auf die Bruft des an ihm haftenden Vogels, mit 
der nadten Zehe jpannte er den Hahn und drüdte 108. Der Geier jtürzte tot 
in die Feljen hinab, Für die beiden alten und Die zwei jungen Vögel erhielt 
der Jäger vom Untervogte in Schännis — fünf und einen halben Gulden 
Schufgeld. Die tiefen Wundenmale am Arme aber behielt er fein Lebenlang. 

In Ländern, wo die Lämmergeier neben anderen großen Raubvögeln 
wohnen, jollen fie öfters von diefen verfolgt werden. So berichtet man aus 
der Nähe von Semlin, daß zwei Bartgeier von ſechs Seeadlern und mehreren 
fahfföpfigen Geiern angefallen wurden, wobei fich jene jo tapfer wehrten 
und in die Seeadler jo heftig verfrallten, daß endlich der ganze Schwarm 
auf die Erde jtürzte und von einem Hirten mit Prügeln auseinandergebradht 
wurde. Der am härteſten getroffene Lämmergeier flog dem Walde zu, über- 
fiel am nächſten Morgen einen zehnjährigen Hirtenfnaben und wurde auf 
demjelben abgefangen, 

Die Neftjungen laſſen fih mit Fleifchnahrung leicht aufziehen und 
werden zahm. Wertvolle Beobachtungen an gefangenen Exemplaren ftellten 
die ſchweizeriſchen Forſcher Scheitlin, Salis, Amftein, Schläpfer, Th. Conrad 
auf Baldenjtein und Dr. A. Girtanner an. Scheitlin erhielt zwei alte, in 
Binden mit Fuchsfallen gefangene Vögel. Dem einen wurde eine Kammer 
eingeräumt, wo er mit einem Stride auf eine Querftange gebimden ward; 
allein er riß denjelben jedesmal bald mit einigen Schnabelhieben entziwei. 
Auch auf eine Kette biß er, aber vergeblich; doch mühte er ſich jo hartnädig 
ab, da man ihn abband. Anfangs fträubte er gegen jeden, der ihm nabte, 
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die Kopffedern auf, fpäter nur gegen Fremde, verwundete aber nur felten 
jemand. Alles Neue jah er aufmerffam an. Seinen Pfleger kannte er in 
ungewohnter Kleidung nur, wenn er zu ihm geſprochen hatte, und ließ ſich 
von ihm ftreiheln, die Flügel ausbreiten und in die Höhe heben. Im Zimmer 
gehaltene Murmeltiere beachtete er nicht, wenn fie auch vor feinen Augen 
umberliefen. Gegen Hunde jträubte er fi) und machte große Augen, ohne 
auf fie loszufahren. Sie fürdhteten ihn nicht, wohl aber die Haben, die wie 
wütend in der Kammer umbherjprangen. Tauben, Krähen, Eltern, die man 
ihm zwiſchen die Füße jeßte, blieben gleichgültig figen, ließen fich von ihm 
langjam mit einer Kralle anpaden, worauf er fie auf die Stange niederlegte 
und ihnen ganz bedächtig, ohne ein Zeichen von Mordluft, den Kopf abrif. 
Dann riß er ihnen ebenjo langjam von hinten nad) vorn den Bauch auf, 
fneipte die Füße und Flügel ab und fchälte den Rumpf aus dem Federkleide. 
Er liebte vorzugsweife Knochen und alles rohe Fleisch und ließ ſich an nichts 
anderes gewöhnen. Gemjenfleifch, Leber und Hirn genoß er jehr gern, nie 
fleine Vögel oder Fiſche und lieber Totes als Lebendiged. Selten frah er 
mehr als 500 g Fleiſch oder Knochen auf einmal, verſchlang aber auch 
große Knochenſtücke mit jcharfen Spigen ohne Beſchwerde. Träg und ftumpf 
jaß er Jahr aus und ein den ganzen Tag auf einer Stange, oft geduckt, mit 
offenem Schnabel, vorliegender Zunge und eingezogenem Halfe, nad) Art der 
echten Geier. Stellte man ihn auf den Boden, jo jah er zur Stange empor 
und fonnte ſich lange nicht zum Hinauffliegen entjchließen. Flog er endlich 
auf, jo geihah es ſchwerfällig. Stedte man ihm eine Tabalspfeife in den 
Schnabel, jo behielt er fie jtundenlang darin, ohne jich für ſelbe zu interejlieren. 
Töne irgend einer Art affizierten ihn nicht. Nur fein Auge verriet viel Leben; 
fein Tier hat ein jchöneres, nur wenige ein jo fchönes. Doch läht es mehr 
Wildheit als Verjtand ahnen. Der Geier trank gern Waſſer und Mid. 
Bon Läujen geplagt, ließ er fih willig mit OL bejtreichen und ſchien den 
Liebeödienit zu erkennen. Für alle Kühlung dankte er mit Ruhe und Gelafjen- 
heit. Der andere Länmergeier erfranfte, feufzte oft volltommen wie ein Menſch 
und ließ ſich gern pflegen. Als ihm feine Flügel anfingen zu erlahmen, ſenkte 
er ji, beinahe auf dem Bauche jibend, auf die Stange; dann flog er auf den 
Boden, legte ſich auf die Seite, immer feufzend, nie wimmernd, bis er mit 
völliger Nefignation ſchön und ruhig wie ein Menſch verendete. Th. Conrad 
beſaß etwa fieben Monate lang ein aus dem Nefte genommened Eremplar, 
das allmählich ganz zahm wurde und mit feinem Pfleger gern jpielte. Es 
tranf täglich, oft ziemlich viel auf einmal, mehr wenn es Knochen, al3 wenn 
es Fleiſch gefreſſen. Mit Knochen flog es, nach Art des ſpaniſchen Bart- 
geiers, öfters in die Höhe, um fie fallen zu laffen und zu zerbrechen, was 
jonjt an unſeren freilebenden Bartgeiern noch nie beobachtet worden ilt. 
Frisches Fleiſch zog es übelriechendem vor, fraß aber täglih nur etwa 
250 g und verjchludte Rippen und die derbiten Röhrenknochen. Hammel- 
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und Kabenfleifh war ihm befonder3 angenehm; doch nahm e3 auch Mäuſe 
an, nie aber gefrornes Fleiſch. Kleinere Beute trug es im Schnabel, größere 
mit den Fängen weg. Es gab regelmähig dad Gewöll her und badete 
oft und gern. Der von Girtanner gepflegte, am Fuße durch die Falle ſtark 
verlegte weibliche Bartgeier zeigte ſich anfangs halb zornig, halb ängitlich 
aufgeregt; jpäter wurde er etwas zutraulicher und Lie ſich von feinem Pfleger 
am Hals (nie aber am Rüden) frauen, wobei er behaglich die Augen ſchloß, 
gab ihm aber gelegentlich einen injtruftiven Begriff von der Heftigfeit jeines 
Temperamente® und der übermältigenden und betäubenden Wucht feines 
Flügelhiebes, fo wie von der Kraft feines Hakenſchnabels, von defjen Hieben 
der Behälter erzitterte und Späne flogen. Im Zuſtande der Aufregung 
flanımte fein Auge, blutrot glühte der jchwellende Augenring und drohend 
hoben fich Flügel und Schnabel. Er trank viel Wafjer und liebte das Bad; 
Vierfüßer zog er Vögeln vor und verjchmähte fchlechtes Aas. Knochen und 
Aas behagten ihm gleich, und beinahe fauftgroße Stüde von Röhrenknochen 
ſchlang er, wenn er bemerkt hatte, daß jie noch mit Mark gefüllt waren. 
„Meſſerſcharfe Knochenkanten und nadelfeine Spigen und Eden genierten ihn 
nicht im mindeiten. War der Sad jcheinbar voll, jo führte er einige heftige 
Schlingbewegungen aus, bei denen er den Kopf fait völlig um feine Achſe 
drehte. Ich konnte dann, neben ihm jtehend, deutlich das knarrende Reiben 
der ſpitzen Knochen, die ji) im Vormagen über einander jchoben, hören, und 
beim Zufühlen ſchien es unbegreiflih, daß te die dünnen Wandungen nicht 
durchbohrten. Sperrten ſich bei hajtigem Freſſen wohl einmal ſpitze Knochen 
im Schlunde querüber, jo würgte er fie, oft unter großen Mübjalen und 
Schmerzenstönen, wieder aus, wobei meijt ziemliche Quantitäten des efelhaft 
riechenden, ziemlich) farblojen Magenjaftes aus dem Schnabel rannen. Geſchickter 
warf er die Stücke fofort nochmals hinunter. Durch 1/a—3/ı kg Fleiſch 
wurde der Sad jtroßend gefüllt, mehr faßte er nicht.“ Das Tier jtarb an 
allgemeiner Fettſucht und wog 73/1 kg. 

Andere gefangene Geier waren noch lebhafter, gieriger, gemwaltthätiger. 
Natürlich verändert die beengte Lebensweiſe das Naturell oft bis zur 
Unfenntlichfeit, und es wäre thöricht, von dem Charafter eines halbkranken, 
gefangenen Tiered auf den des freien Geiers ſchließen zu wollen, deſſen Kühn: 
heit und Gewalt den Alpenbewohnern befannt genug ijt. Ein durch ein paar 
Schrotkörner beim Schufje geblendete3 Eremplar wurde in Chur mehrere 
Sahre lang lebend erhalten. Obwohl ungefefjelt im Hofe placiert, mochte es 
jih nur ungern von der Sihitange entfernen, auf der es oft mächtig mit 
feinen Flügeln wehte. War ihm das Futter auf die Erde gefallen, jo jtieg es 
höchſt behutſam ab, tajtete aber mit den Flügeln ſorglich, die Nähe des 
Stangenpflods nicht zu verlieren und dachte nie an einen Fluchtverſuch. Ein 
altes gefangenes Geierpaar baute ji im Frühling 1857 in Bern einen Horit 
und das Weibchen belegte denjelben mit einem Ei, das aber unbebrütet blieb. 
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Erſt in neuerer Zeit find auch die übrigen Geieradlerarten der alten 
Welt durd die Gebrüder Brehm zumteil näher befannt gemacht worden, 
nämlich: 

Der kleine Geieradler(G. barbatus subalpinus. Brm.), nur 90 bis 
100 cm lang, an der Fußmwurzel bis auf 18 mm unbefiedert und im ganzen 
höher gefärbt als der ſchweizeriſche. Seine Lebensweiſe entjpricht der des 
leßteren. Er bewohnt die Gebirge Sardiniens, Siziliend und Griechenlands, 
und berührt in der Alpenfette den Verbreitungsbezirk desjelben. 

Der weitlide Geieradler (G. b. occidentalis. Schleg.), 102 bis 
114 cm lang, nur wenig Heiner als der unfrige, ihm jehr ähnlich, mit ganz 
befiederter Fußwurzel, aber breiterem ſchwarzen, auf dem Oberfopfe in große, 
ſchwarze Längsfleden auslaufenden Augenjtreifen, lebhafter hochrojtgelb 
gefärbtem Unterleibe, der aber im hohen Alter rein weiß werde. Er bewohnt 
die Gebirge Spaniens und Portugals bis auf 2400 m ü. M. und jcheint in 
Charakter und Lebensweije von dem jchweizerijchen abzumweichen, indem er 
als bloßer Aasfreſſer jehr harmloſer Natur fein foll, durchaus fein Geflügel 
berühre und nie eine weidende Herde gefährde, 

Der nadtfüßige Geieradler (G. nudipes. Brm.), nur 93 cm 
(Männchen) lang, lebhaft gefärbt, das ganze Kinn und die Unterkiefer bis zur 
Spitze bebartet, die Befiederung wenig reich und die Füße bi auf ein Dritt- 
teil (4 em) nadt. Er bewohnt die Gebirge ganz Afrilas vom Kap der guten 
Hoffnung bis Abeſſinien, wo er bei 3900 m ü. M. nicht felten iſt. 

Die altaifhen und fibirifchen Formen find neuerdingd genauer 
unterfucht worden. 

Die Neuzeit hat unjere Kenntnifje über die geographiiche Verbreitung 
des Bartgeiers wejentli erweitert. Der bejte Kenner dieſes Vogels, 
Dr. A. Girtanner, hat bisher über 70 Exemplare aus verjchiedenen Gebieten 
der alten Welt in allen Altersjtadien unterfucht und neigt der Anficht zu, daß 
Die verjchiedenen Formen geographiiche Varietäten einer einzigen Art bilden. 
Die afrikaniſchen Zämmergeier unterjcheiden ſich vom europäischen durd) 
geringere Körpergröße und jtärferen Bart. In Ajien traf der ruſſiſche 
Reiſende Przewalsky den Gypaötos im Altai, in der Wüjte Gobi, in der 
Mongolei und im nördlichen Tibet, wo er ſchon Anfangs Januar in Hort: 
pflanzung begriffen iſt. 

In den jchweizerifchen Alpen ift der Lämmergeier als Nijtvogel bereits 
ausgejtorben oder doch dem Ausjterben jehr nahe. Das fette Exemplar, dejjen 
jchweizeriiches Bürgerrecht unbeftritten it, lebte in den Lötjchenthaleralpen 
im Wallis und bejaß feinen Horit am Hohgleifen. Es war ein Weibchen im 
Greijenfleid und wurde von den Leuten jeiner Gegend ‚3 alt Wyb‘ genannt. 
Sein Männchen wurde im Jahre 1862 abgejchofjen und ging jpäter in den 
Beſitz des Königs von Bayern über. Das ‚alte Wyb‘ lebte jeit jener Zeit 
im Witwenjtande und ging im Februar 1887 in Häglicher Weije zu Grunde, 
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e3 wurde unweit Viege tot in der Nähe eines vergifteten Fuchskadavers 
aufgefunden und kam jpäter in das Mufeum von Laujanne. Seither 
wurde nochmals ein Bartgeier in der Schweiz beobachtet und zwar im 
Sommer 1888, wo Saratz ein altes Exemplar im Rojeggthale fliegen ah. 
Die ſchweizeriſche Herkunft desjelben ijt jedoch zweifelhaft, vermutlich ent- 
ftammte es den benachbarten Alpen Dfterreih® und unternahm zeitweife 
Ausflüge nah dem Engadin. Wir kennen gegenwärtig mit Sicherheit feinen 
einzigen Fall, daß in der Schweiz ein noch beſetzter Lämmergeierhorft vor: 
fommt. Wenn die Zukunft nicht noch einen ſolchen in irgend einem ſchwer 
zugänglichen Bergrevier des Wallis oder des Teſſin aufdedt, jo iſt mit der 
Lötſchenthaler Witwewohl der lebte ſchweizeriſche LZämmergeier vom Schauplaße 
des Lebens abgetreten. 


VI. Die Alpenhafen. 


Lebensweife und Farbenwechſel. — Berbreitung und Ernährung. — Jagd. — 
Bermifhung. 


Wo die braumen oder grauen Berghajen aufhören, tritt eine verwandte 
Art auf, um diefe Nagetiere in den höheren Regionen zu erjegen, nämlich Die 
der veränderlichen, weißen oder Alpenhajen (Lepus variabilis), die, wie 
fie in unjeren Alpen die fältejten der bemohnbaren Reviere aufluchen, jo auch 
zu den Bewohnern des hohen europäischen und afiatiichen Nordens gehören. 

Der Alpenhafe (Schneehaje) unterjcheidet fih in Körperbau und 
Temperament entjchieden vom Feldhajen. Er ift munterer, lebhafter, intelli- 
genter, dreiiter, in jeinen Bewegungen leichter, weniger dDummjchen. Der 
Kopf ift kürzer, runder, die Nafe dider, der Schädel gewölbter, die Baden 
find verhältnismäßig breiter, die Ohren verhältnismäßig kürzer und über- 
ragen, angedrücdt, die Schnauze nur um ein Weniges*). Die Hinterläufe find 
länger al3 beim Feldhajen, die Sohlen jtärfer bewollt, mit tiefer gejpaltenen, 
weiter ausipannbaren Zehen, welche auch mit längeren, jtärker gefrümmten 
Nägeln bewaffnet find. Die Augen find nicht wie bei den Albinos rot, jondern 
braun tie Die des Feldhaſen. Der ganze Rumpf ift Heiner, zarter, ſchmaler, 
aber die Behaarung dichter als bei feinem tiefländischen Vetter. Dad Gewicht 
beträgt ducchfchnittlich nicht viel über 2— 23/4 kg; ftärfere Tiere find felten. 
Die Bündner Bergjäger wollen zweierlei Hajen unterjcheiden, die im Winter 
weiß werden, und nennen fie Wald- und Berghafen oder Grathafen, von 


*) Die Angabe von Blafius (Fauna der MWirbeltiere Deutfchlands I, 421), das 
angebrüdte Ohr rage nicht bis zur Schnaugenfpite vor, trifft nach einer Reihe 
angeftellter Beobahtungen bei unferen fchweizerifchen Alpenbafen nicht zu. 
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denen Die erjteren größer jeien und auc im Sommer nicht über die Holz- 
grenze gingen, während die leßteren Heiner und dickköpfiger wären als die 
weißen Waldhafen. Die Grathajen, meijt über dem Holzwuchs lebend, 
verſtecken ji, wenn fie gejagt werden, mit großer Vorliebe und Pfiffigkeit in 
Erdlöcher und Steinjpalten, was andere Hafen nur verwundet und Hißig 
verfolgt thun, da fie zahlreiche Wald- und Bufchverftede vor den Grathafen 
voraushaben. 

Wenn im Dezember die Alpen alle im Schnee begraben liegen, ijt diefer 
Haje jo rein weiß wie der Schnee; nur die Spitzen der Ohren bleiben Schwarz. 
Die Frühlingsfonne erregt vom März an einen jehr interejjanten Farben— 
wechjel. Er wird zuerjt auf dem Rüden grau und einzelne graue Haare 
milchen ſich immer reichlicher auch auf den Seiten ind Weiße. Im April 
fieht er fonderbar unregelmäßig gejchedt oder bejprenktt aus. Bon Tage zu 
Tage nimmt die graubraune Färbung überhand und ijt im Mai ganz vollendet, 
dad Wollhaar weißlicd grau, das Oberhaar an der Wurzel grau, mitten 
ſchwarz, an der Spike braungelb. Weichen und Bruft find heller gefärbt. 
Die einzelnen Haare erjcheinen beim Feldhafen derber als beim Alpenhajen. 
Im Herbit fängt er jchon mit dem erjten Schnee an, einzelne graue Haare 
zu befommen; doch geht, wie in den Alpen der Sieg des Winters ſich rajcher 
entjcheidet als der des Frühlings, der Farbenwechſel im Spätjahr fchneller 
vor ſich und ift von Anfang des Oktobers bis Mitte Novembers vollendet. 
Dann ijt der ganze Balg filberweiß; nur die Bafis der größeren Schnurr- 
haare, der obere Ohrrand innen und außen bleiben ſchwarz, die Dünn behaarte 
Haut der inneren und äußeren Ohrmuſchel ſchwärzlich, die untere Seite der 
Unterläufe ſchmutzig braungrau und die Nägel ſchwarzgrau. Wenn die Gemjen 
ſchwarz werden, wird ihr Nachbar, der Hafe, weiß. Dabei bemerken wir 
folgende intereffante Erjcheinungen: Zunächſt vollzieht ſich die Umfärbung 
nicht nad) einer feſten Zeit, fondern richtet fich nach der jeweiligen Witterung, 
ſodaß fie bei frühem Winter früher eintritt, ebenfo bei frühem Frühling und 
immer mit dem Farbenwechſel des Hermelins und des Schneehuhng, die den 
gleichen Gejegen unterliegen, Schritt hält. Ferner jcheint zwar die Herbit- 
färbung infolge der gewöhnlichen Wintermauferung vor ſich zu gehen; Die 
braunen Sommerhaare fallen aus und die neuen dichtern Haare find weiß ; — 
der Farbenwechſel im Frühling fcheint dagegen an der gleichen Behaarung 
ſich zu vollziehen, indem erſt die längeren Haare an Kopf, Hals und Rüden 
von ihrer Wurzel an bis zur Spitze ſchwärzlich werden, die unteren weißen 
Wollhaare dagegen grau. Doch iſt ed noch nicht ganz gewiß, ob nit aud) 
im Frühjahr vielleicht eine teilweife Mauferung vor fi) gehe*). Im Sommer: 


*) Conrado von Balbenftein bält dafür, daß im Herbft feine Enthärung ftatt 
finde, fondern fich die braunen Haare weiß färben, während neue weiße Haare gleich- 
zeitig dazwiſchen herauswachſen. Im Frühling dagegen made die lange weite Wolle 
jtellenweife der noch kurzen graulichen Plab. 
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Heid unterjcheidet fi) der Alpenhaje infoweit vom gemeinen Hafen, daß jener 
olivengrauer ijt mit mehr Schwarz, dieſer rötlihbraun mit weniger Schwarz. 
Erjterer hat eine trübweiße, leßterer eine reinweiße Unterfeite. 

Es findet fich beim gemeinen Hafen auch hin und wider eine weiße 
Varietät, die nicht mit dem Alpenhajen zu verwechjeln ift; fie hat rote Augen 
wie alle Albinos und bleibt bejtändig weiß. 

Der gejchilderte Farbenwechſel wird bei allen betreffenden Tieren als 
Vorbote der zunächſt eintretenden Witterung angejehen; jelbit der einſichts— 
volle Prior Lamont auf dem großen St. Bernhard teilte dieſen Glauben und 
ſchrieb am 16. Auguft 1822: „Wir werden einen jehr ftrengen Winter 
befommen; denn ſchon jeßt befleidet fi) der Alpenhaje mit jeinem Winterfell “. 
Wir glauben aber vielmehr, daß der Farbenwechſel nur Folge des bereits 
eingetretenen Wetters ift, und das gute Tier fommt mit feiner angeblichen 
Prophezeikunſt jelbjt oft ſchlimm weg, wenn feine Winterbehaarung ſich 
bereitö gelichtet hat und abermals Froft und Schnee eintritt. Man behauptet 
auch, unjer Haſe bringe feine Zähne mit auf die Welt und wechsle fie, wes— 
halb die VBorderzähne im Alter gelb, die Badzähne ſchwarz würden. Seälter 
er ift, defto länger und jtärker wird auch fein Schnurrbart. 

Seine Verbreitung umfaßt außer dem hohen Norden die ganze euro= 
päifche Alpenkette, auch Schottland und Irland. Doc; variiert die Art nach 
den verjchiedenen Ländern beträchtlih. In den milden Wintern Irlands und 
im jüdlihen Schweden werden die Alpenhafen nicht weiß, wohl aber in 
Schottland, Finnland, im nördlichen Schweden und Norwegen, in Nordruß— 
land und Sibirien. Im hohen Norden Europas, Aſiens und Amerifas 
(Lepus glacialis Grönlands) ziehen fie die dunkle Sommertradht nit an, 
jondern bleiben bis auf die ſchwarze Ohrſpitze beitändig weiß. 

Unjer Alpenhafe ift in allen Alpenkantonen ficher in der Höhe zu treffen, 
aber in der Pegel nicht jo zahlreich al$ der braune Haje in den unteren 
Regionen. Wo der Waldwuchs hoch in den Gebirgen anjteigt, wird unſer 
Haje immer zahlreicher jein, al3 wo er früher zurüdbleibt. So iſt 3. B. 
der Säntis auffallend arm an diefem Gewild. In den offenen, buſchloſen 
Steinhalden kann ſich der Schneehafe nur jehr ſchwer halten. Alpenfrähen 
und Raben frejjen feine Jungen, und Adler und Füchfe rauben jogar die 
Alten. So groß indes feine horizontale Verbreitung zu fein fcheint, fo 
beſchränkt ift feine vertifale. Im Sommer, überhaupt während des größten 
Teils des Jahres, hält er fih am Liebjten zwijchen der Tannengrenze und 
dem ewigen Schnee auf, ungefähr in gleicher Höhe mit dem Schneehuhn und 
Murmeltier, zwiſchen 1780 und 2600 m ü. M.; doc treift er oft viel höher. 
Lehmann jah ein Eremplar dicht unter dem oberjten Gipfel des Wetterhorns 
bei 3600 m ü.M. Der hohe Winter treibt ihn den tiefern Bergwäldern zu, 
die ihm Schuß und freie Ajung gewähren; man fann ihn alddann bis 650 m 
ü. M. treffen (in der Nähe St. Gallens fogar find in neuerer Zeit zwei 
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Eremplare erlegt worden) und am gleichen Bergrücken auf der Sonnenfeite 
braune, auf der Schattenfeite weiße Hafen jagen; doch geht er nicht gern unter 
1000 m ü. M. und zieht ſich jo bald als möglich wieder nad) jeinen lieben 
Höhen zurüd. 

Im Sommer lebt unjer Tieren ungefähr jo: Sein Standquartier ift 
zwifchen Steinen, in einer Grotte oder unter den Leg: und Zwergföhren. 
Hier liegt der Rammler gewöhnlich mit aufgerichtetem Kopfe und ftehenden 
Ohren im Neft; die Häfin Dagegen pflegt den Kopf auf die Vorderläufe zu 
legen und die Ohren zurüdzufchlagen. Früh morgens oder noch öfter ſchon 
in der Nacht verlafjen beide das Neſt und weiden auf den jonnigen Gras— 
ftreifen, wobei die Löffel gewöhnlich in Bewegung find und die Nafe häufig 
umberjchnobert, ob nicht einer der vielen Feinde in der Nähe jei, ein Fuchs 
oder Baummarder, der freilich nur felten bis in die Höhe jtreift, ein Geier, 
Adler, Falke, Rabe — vielleicht auch ein Wiejel, das des jungen Hafen wohl 
Meilter wird. Seine liebjte Nahrung beiteht in den verjchiedenen Kleearten, 
den betauten Muttern, Schafgarben und Biolen, in den Zwergweiden und in 
der Ninde des Seidelbaftes, während er den Eijenhut und die Germern- 
ftauden, die auch ihm giftig zu fein ſcheinen, ſelbſt in der nahrungsloſeſten 
Winterzeit unberührt läßt. Iſt er gefättigt, jo legt er fich der Länge nad) 
ind warme Gras oder auf einen fonnigen Stein, auf dem er nicht leicht 
bemerkt wird, da feine Farbe ziemlich mit der des Bodens übereinftimmt. 
Wafjer nimmt er nur ſehr felten zu fih. Auf den Abend folgt eine weitere 
jung, wohl auch eine Hüpfende Promenade an den Felfen hin oder durch die 
Weiden, wobei er fich oft hoch auf die Hinterbeine ftellt. Dann fehrt er zu 
jeinem Nejte zurüd. Des Nachts iſt er der Verfolgung des Fuchſes, der 
Iltiſſe und Marder ausgeſetzt; der Uhu, der ihn leicht bezwingen würde, geht 
nicht bi in diefe Höhe. Mancher aber fällt den großen Raubvögeln der 
Alpen zu. Unlängjt hafchte ein auf einer Tanne lauernder Steinadler in den 
Appenzeller Bergen (auf Sollalp) einen fliehenden Alpenhafen vor den Augen 
der Jäger weg und entführte ihn durch die Luft; im Jahre 1869 ijt ung 
ſelbſt auf Klusalp Gleiches begegnet. 

Im Winter gehts oft notdürftig her. Überrajcht ihn ein früher Schnee, 
ehe er jein dichteres Winterkleid angezogen, jo geht er oft mehrere Tage lang 
nicht unter feinen Bujche oder Steine hervor und Hungert und friert. Ebenjo 
bleibt er oft im Felde liegen, wenn ihn ein ſtarker Schneefall überraſcht. Er 
läßt fidh wie die Birfhühner und Schneehühner ganz einfchneien, oft 60 cm 
tief, und fommt erjt hervor, wenn ein Froft den Schnee jo hart gemacht hat, 
daß er ihn trägt. Bis dahin ſcharrt er ſich unter demſelben einen freien Platz 
und nagt an den Blättern und Wurzeln der perennierenden Alpenpflanzen. Sit 
der Winter völlig eingetreten, jo fucht er fi) in den dünnen Alpenwäldern 
Gras und Rinde. Gar oft gehen die Alpenhajen in diefer Jahreszeit zu den 
oberen Heujtällen. Gelingt es ihnen, dur Schlüpfen und Springen zum 
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Heu zu gelangen, jo jegen ſie ſich darin feſt, oft in Geſellſchaft, freſſen eine 
gute Portion weg und bededen den Vorrat mit ihrer Zofung. Allein um dieſe 
Beit wird gewöhnlich dad Heu ind Thal gejchlittet. Dann weiden die Hafen 
fleißig der Schlittenbahn nad) die abgefallenen Halme auf oder juchen nachts 
die Mittagsitationen der Holzichlitter auf, um den Zutterreft zu holen, den 
die Pferde zurückgelafjen haben. Während der Zeit des Heuabholens veriteden 
fie fi) gern in die offenen Hütten oder Ställe und jind dabei jo vorjichtig, 
daß ein Hafe auf der vordern, der andere auf der Hintern Seite fein Lager 
aufichlägt. Nahen Menſchen, jo laufen beide zugleich davon; ja man hat 
ſchon beobadjtet, wie der zuerit die Gefahr erfennende, jtatt das Weite zu 
juchen, erſt um den Stall herumlief, wie um feinen jchlafenden Kameraden 
zu weden, worauf dann beide mit einander flüchteten. Sowie der Wind die 
jogenannten Staubeden vom Schnee entblößt hat, Fehrt der Haje wieder auf 
die Hochalpen zurüd. 

Ebenſo hißig in der Fortpflanzung wie der gemeine Haje, bringt Die 
Häfin in jedem Wurfe 2—5 Junge, die nicht größer als rechte Mäuje und 
mit einem weißen led an der Stirn gezeichnet find, ſchon am zweiten Tage 
der Mutter nahhüpfen und jehr bald junge Kräuter freſſen. Der erite Wurf 
fällt gewöhnlich auf den April oder Mai, der zweite auf den Juli oder Auguſt; 
ob ein dritter nachfolge oder ein früherer vorausgehe, wird öfters bezweifelt, 
während die Jäger behaupten, vom Mai bis zum DOftober in jedem Monat 
Junge von BVierteldgröße angetroffen zu haben. Jedenfalls richtet ji) auch 
beim Alpenhajen die Befruchtung ‚mehr nad) der Witterung al$ dem Monat, 
und wir haben nicht ohne Verwunderung in einem am 12. Dezember 1858 
in den Werdenberger Bergen gejchofjenen Exemplare drei faſt ausgetragene 
Embryonen gefunden, während doch der Winter ſchon Ende Oftober mit Macht 
aufgetreten war, dann aber Mitte November einigen warmen Sommertagen 
Raum gelafjen Hatte. Der Sehhafe trägt feine Frucht 30—31 Tage und 
fäugt jte dann faum 20 Tage. Der wunderliche Irrtum, daß es unter Diejen 
Hafen Zwitter gebe, die ſich ſelbſt befruchten, dürfte den meiſten Bergjägern 
ſchwer auszureden fein. Es ijt fat unmöglid), das Getriebe des Familien— 
lebens zu beobachten, da das Gehör der Tiere jo ſcharf iſt und die Jungen 
ſich außerordentlich gut in alle Riten und Steinlücher zu verjteden verjtehen. 

Die Jagd hat ihre Mühen und ihren Lohn. Da fie gewöhnlid) erit 
ſtattfinden kann, wenn die Alpenregion im Schnee liegt, jo iſt fie beſchwerlich 
genug. Doch iſt jie vielleicht weniger unficher al3 die auf anderes Wild, da 
des Hafen friſche Spur feinen Stand genau anzeigt und das Tier feiter liegen 
bleibt und eher zurüdichlägt al3 der Feldhaſe. Wenn man die Weidgänge 
entdedt hat, Die er oft des Nachts im Schnee aufzumühlen pflegt, und dann 
der Spur folgt, die ſich einzeln Davon abzweigt, jo ftößt man auf viele Wider- 
jprünge kreuz und quer, die das Tier nad) beendeter Mahlzeit, von der es fich 
nie geraden Weges in fein Lager begiebt, zu machen pflegt. Von hier aus 
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geht eine ziemliche Strede weit eine einzelne Spur ab. Dieje Frümmt ſich 
zuleßt, zeigt einige wenige Widergänge (in der Regel weniger ald beim 
braunen Hafen), zuleßt eine ringe oder jchlingenförmige Spur in der Nähe 
eines Steined, Bujches oder Walles. Hier wird der Haje liegen und zwar 
bald auf dem Schnee der Länge nach ausgeftredt, bald im Tannendidicht gut 
verborgen, oft mit offenen Augen fchlafend, wobei er mit den Kinnladen etwas 
Happert, jo daß jeine Löffel bejtändig in zitternder Bewegung find. Sit das 
Wetter aber rauh, begleitet von dem eifigen Winde, der oft in jenen Höhen 
herrſcht, jo liegt der Haje entweder im Schuße eined Steine oder in einem 
Scharrloche im Schnee feit. So kann ihn der Jäger leicht jchießen; es ift 
ſchon gejchehen, daß das Tier noch nad) einem Fehlſchuſſe im Nefte liegen 
blieb. Gewöhnlich aber flieht er in gewaltigen Sägen mit jtürmijcher Eile, 
geht aber nicht allzumweit und kommt leicht wieder vor den Schuß. Das 
Krachen und Knallen jchredt ihn nicht; er ift dejjen im Gebirge gewohnt. Es 
ſtört auch die anderen nicht auf, und oft bringt ein Säger am Abend drei bis 
vier Stüd heim, die alle am Nejte gejchoffen wurden. In diejem wird man 
aber nie zwei beifammen finden, jelbjt in der Brunftzeit nicht. Die Fährte 
des Alpenhafen hat etwas Eigentümliches ; fie beiteht aus großen Säßen mit 
verhältnismäßig jehr breitem Auftritt, aus dem der Jäger jogleich unter- 
fcheidet, ob ein Feld- oder ein Schneehaje gegangen jei. Wie bei den Gemjen, 
it die Fußbildung des Alpenhajen vortrefflich für den Aufenthalt im Schnee- 
reiche organisiert. Die Sohle ift ſchon an ſich breiter, die Füße dicker al3 beim 
gemeinen Hafen; im Laufe breitet er die Zehen, die ihm dann wie Schnee- 
ſchuhe dienen, weit aus und jinft nur leicht ein; auf dem Eiſe leiften Die 
gefrümmten Krallen vortrefflihe Dienjte. Zagt man ihn mit Hunden, fo 
bleibt er viel länger vor dem Vorſtehhunde liegen als fein Vetter im Tief: 
lande und jchlüpft bei der Verfolgung nicht jelten fanincdhenartig in die engen 
Nöhren der Murmeltierbauten, unter Baummurzeln u. dgl., nicht aber in 
Fuchslöcher, ausgenommen wenn er tödlich verwundet ift, wo er ſich in jedes 
beliebige Erdloch, in jede Felsſpalte zu verfriechen jucht. E3 find ung zwei 
Beijpiele befannt, wie hart verfolgte Alpenhaſen jchiefitehende Fichten hinan- 
liefen, in dem Geäjte fich bargen und dann buchſtäblich vom Baum herunter: 
geichofjen wurden. 

Auffallenderweife ift der Alpenhafe leichter zu zähmen als der gemeine, 
benimmt jich ruhiger und zutraulicher, hält aber nicht lange aus und wird 
felbft bei der reichlichiten Nahrung nicht fett. Die Alpenluft fehlt ihm 
allzubald im Thale. Im Winter wird er auch Hier weiß. Sein Fell wird 
nicht hochgehalten; dagegen ift fein Fleisch jehr ſchmackhaft. Am 16. Juli 
1865 fing ich unter der Spitze des Alvier, etwa 2300 m ü. M., in einem 
Heinen Erdloche einen circa vier Wochen alten Schneehajen, der fi dort 
beſtens verjteckt mähnte, mich nad) dem raſchen Griff tüchtig in den Finger 
bi und mörderlich jchrie, ich aber gleich beruhigte, al3 ich ihm an der Bruft 
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ein Verjte öffnete, in das er hineinschlüpfte. Die Behaarung des überaus 
niedlichen Tierchens war äußerſt dicht und weich und beitand auf dem Ober— 
förper aus drei Lagen, nämlich aus der grauen, rötlich gejpißten Grundwolle, 
welche von einer dünnern, ſchwarzen, gelblich) geipigten Behaarung gleihmäßig 
überragt wurde, in die noch Lichter die doppelt jo langen, Schwarzen, weißgelb 
geipigten Stachelhaare eingejtreut waren. Augeneinfafjung und Schnauze 
waren gelblichgrau, die Löffelſpitzen ſchwarz, der äußere Rand derjelben und 
ein Fleck auf der Stirn weiß, ebenfo das Kinn, die Bruft grau, der Bauch 
und die innere Seite der Läufe weißlichgrau. Die angedrüdten Ohren reichten 
bis zur Nafe. Vier Wochen lang blieb das bald zutraulich gewordene Tierchen 
bei Milh, Brot und Kräutern munter, pußte ſich auf feinen Hinterläufen 
jigend außerordentlich fleißig und jtarb dann nad) zweitägigem Unwohlſein. 

Die Vermiſchung des gemeinen Hajen mit dem Alpenhafen und Die 
Hervorbringung von Bajtarden iſt oft bezweifelt worden; doch wird fie Durch 
genaue Nachforſchungen alljährlich bejtätig.. So wurde im Januar im 
Sernftthale, wo überhaupt die weißen Hafen viel tiefer hinabgehen als 
irgendwo jonjt, ein Eremplar gejchofjen, das vom Kopf bis zu den Vorder: 
läufen braunrot, am übrigen Körper rein weiß war; in Ammon ob dem 
Wallenjee vier Eremplare, alle von einer Mutter ftammend, von denen zwei 
an der vordern, zwei an der hintern Klörperhäffte rein weiß, im übrigen 
braungrau waren. Im bernjchen Emmenthale ſchoß ein Jäger im Winter 
einen Hafen, der um den Hal einen weißen Ring, weiße Vorderläufe und 
eine weiße Stirn hatte. Aus den- Appenzeller Bergen erhielten wir ähnliche 
Weißhaſen mit braunen Fleden, und aus Graubünden kann man fie jeden 
Winter in verjchiedenartiger, oft genau begrenzter Zeichnung erhalten; oft 
freilich nicht Bajtarde, jondern bloß mangelhaft verfärbte Tiere. 

Ein im Januar 1866 auf Bommenalp, wo ſich der Feld: und der 
Schneehaſe vorfindet, gejchofjener Blendling trug im allgemeinen das Winter: 
Heid des Feldhajen. Die Ohren waren etwas fürzer als bei diefem, aber 
länger als bei jenem, der ſonſt hellgelbe Augenring war weiß und jebte ſich 
in ziwei weißen Ringen zu beiden Seiten des Nafjenrüdens fort. An der 
Unterkinnlade, am Hinterfopfe und Naden waren die Haare jtarf weißgeſpitzt, 
ebenjo eine Partie der Rückenmitte, noch lebhafter weiß der hintere Teil vom 
Kreuz bis Schwanz. An der Kehle und Bruft erfchien die rötliche Behaarung 
durch die weißen Spißen trübe graulich. Das Weiß der innern Hinterjchentel 
ſetzte ji) in zwei weißen Strichen bis zu den Zehen fort; ebenſo waren die 
Hinterläufe auf der obern Seite weißgefledt. Alle Farben ermangelten 
übrigens jeder ſcharfen Begrenzung und jahen etwas verwajchen aus. 


Die Gemfen. 349 


VII. Die Gemfen. 


Eei mir gegrüßt, du braune Antifope, 

Die rubig an dem fteilftern rate Flimmt, 

Und jegt im Hingenden, im faufenden Galoppe, 
. Sturmihnell auf blauen Eifesmeeren ſchwimmt. 

Kein Jäger folgt der halbverlornen Führte — 

Er ftaunt und fenkt das ſcharfgeladne Rohr. 

Halt an, mein Tier, du bift auf fichrer Erde! 

Hoch atmets auf, fteht ſtill und fpigt das Ohr, 

I. Tierzeichnung. 

Natur, Lebensweife und Eigentümlichkeiten der Gemfen. — Aufenthalt. — Sulzen. — 
Sprungkraft. — Fortpflanzung. — Zähmung und Bermifhung. — Die Gemfen- 
fugeln. — Unmahrfcheinlichkeit einer Ausrottung der Gemfen. — Die Freiberge. — 
Weiße Gemien. 


Die Gemjen (Capella rupicapra) find vor allen andern Tieren des 
Hochgebirges die Lieblinge des Alpenwanderers, jei es, daß er jie im ent— 
legenjten Felſenthälchen unter dem Schuße ihrer Schildwache harmlos gelagert 
ſieht, ſei's, daß jie, unvermutet überrascht, bligfchnell und wie von den Lüften 
getragen über jteile Hänge und Klippen jchattenhaft hinauffliehen. Seine 
Blicke folgen jtet8 mit warmer Teilnahme diejen reizenden Gejtalten des 
höhern Tierlebens, die wie ein Bild verförperter Freiheitsliebe ſich im harten 
Kampfe mit taujend Gefahren hartnädig zu behaupten verjtehen. 

Die Gemſe iſt befanntlic) der Ziege jehr ähnlich, befonders der Alpen- 
ziege, unterjcheidet fich aber jhon von weitem von ihr durch die unten 
‚geringelten, der Länge nad) geferbten, drehrunden, pechſchwarzen, hakenförmig 
nach hinten gefrümmten, äußerft zähen, 12—27 em langen Hörnden, Hinter 
denen die ſpitzen, beim Lauſchen nad vorn gerichteten Ohren jtehen, durch die 
längeren, plumperen Beine, den gejtredteren Hals und den kürzeren, 
gedrängteren Körperbau. Diefer ift im ganzen efajtifch, beſonders der Hals 

dehnbar. Auf allen Vieren jtehend kann jie ſich fo in die Höhe reden, daß fie 
180 em hoch reicht, wobei ihre Schwere fait ganz auf den Hinterfüßen ruht. 
Der Rinnbart fehlt ihr jo gut wie dem Steinbode, der bloß im Winterkleide 
den Anflug eines ſolchen beſitzt und jedenfall3 die ſchlechten Bilder nicht recht: 
fertigt, die ihn traditionell mit einem tüchtigen Ziegenbart ausjtatten. Im 
Frühling ift die Gemſe am lichteſten gefärbt, braungelb, im Sommer wird fie 
rehfarben — rötlihbraun, im Herbite dunfelt fie braungrau ab, bi fie im 
Dezember ſchwärzlich braungrau, nicht felten jogar kohlſchwarz wird; nur der 
Schwarze Badenftrih vom Auge bis zur Naſe und die weißgelben Teile ob 
der Nafe, an der Unterkinnlade, auf der Stirn und am Bauche, jowie der 
Ihwarzbraune Rückenſtrich bleiben ſich in allen Kleidern ziemlich gleich. Mit 
‚der Färbung wechjeln fie die Haare nicht jedesmal, und wahricheinlich beſtimmt 
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die Verjchiedenheit der Nahrung, verbunden mit den atmofphärifchen Ein- 
flüffen und der Wirfung des Lichtes, einzig die Harbenänderung. Im Winter 
wird der Pelz äußerſt dicht, Die oberen groben und brüchigen Haare werden 
bei älteren Böden an 6 em lang, bejonderd am Kopfe, dem Unterleibe 
und den Füßen; über dem Rüdgrat aber bilden fie bei alten Tieren oft eine 
fürmliche Mähne mit 18—20 cm langen Haaren. Die Füße der Gemje jind 
weit dicker al3 die der Ziege; fie kann die mit einer erhöhten, vorn jtahlharten, 
hinten kautſchukartig elaſtiſchen Nandeinfafjung verjehenen Klauen, bejonders 
der Vorderfühe, ſtark auseinanderjpreizen, was ihr beim Marſch übers Eis 
oder auf ſchmaler Feljenfohle wohl zu Statten kommt. Ihre Fährte ift der 
einer Ziege ähnlich, aber etwas länglicher, ſpitzer und jchärfer, namentlich Die 
der äußeren Klauen. Bejonderd ſchön find die großen, ſchwarzen, jtarf 
fonveren und lebhaft glänzenden Augen des Fugen Tiere. Die angelfürmig 
gebogenen Spigen der mit undeutlichen Querwuljten verjehenen Hörner find 
ſcharf und fein, eine trefflihe Waffe, mit der es fich gegen Adler und Geier 
verteidigt und, wenn e3 gereizt wird, rajch den Hunden den Bauch aufſchlitzt, 
während es gegen Menjchen nie eigentlich fämpft. Beim Bode, der über: 
haupt etwas größer und didföpfiger ift, jtehen die Hörner weiter auseinander 
und find auch etwas größer und dider al3 bei der Gemsgeiß. Eigentümlich 
ift bei der Gemſe hinter jedem der Hörnchen eine ziemlich große muſchel— 
fürmige Drüfengrube, die bei den Böden in der Brunſtzeit ſchwammartig 
aufſchwillt, ähnlich wie der Augenwulſt des balzenden Urhahns, und einen 
durchdringenden Geruch verbreitet. Monjtröje Hörner fommen ziemlid) jelten 
vor; doc bejitt Herr Förſter Mani in Chur eine ordentlihe Sammlung 
folder. Die Abnormitäten erjtreden fi) gewöhnlich nur auf ein Hörnchen 
und jcheinen fait ausfchließlich infolge von Hornbrüchen durch Sturz, Schuß, 
Schlag entitanden zu fein. Wird ein Teil des Hörnchens weggeichlagen oder 
weggeſchoſſen, jo wächst er, meist in geringerer Länge, mit willfürlid) ver— 
änderter Direktion nad) hinten, vorn oder ſeitwärts oder auch wie bei einem 
bei Bevers gejchofjenen fast gerade aufwärts nad. Die Bruchftelle ift durch 
einen Wuljt bezeichnet. Ein Eremplar (fiche Abbild. ©. 351 Nr. 5) der 
Sammlung *) zeigt ein Baar von der Wurzel aus nad) vorn gebogene Hörner, 


*) Diefe Monftrofität verdient eine nähere Beichreibung. Beide Hörnchen laufen 
von ihrem Urfprung an 11 cm weit in einem flachen Bogen parallel abwärts 
bis ungefähr auf die Höhe der Pupillenmitte. Die Hornfcheide rechts zeigt bis bierber 
feine befonderen Merkmale aufer einer leichten Einfhnürung, die linke dagegen ift auf 
der äußern und innern Seite beinahe ihrer ganzen Länge nad) ſtark und unregelmäßig 
geferbt, auf der inneren fogar wie eingerifien, — vielleicht ein Zeichen von Ver— 
wundung in früber Jugend. Nun ift aber offenbar eine zweite, beftigere eingetreterr. 
Bei der betreffenden Stelle hört der Parallelismus auf; das rechte Hörnchen zeigt bier 
einen ungefärbten und balbdurchfichtigen nopfartigen Wulft und fest fi in einem 
5l/a cm langen faft gerade einwärts auf die Mitte des Nafenbeins laufenden Zapfen 
fort, deſſen ſtumpfes Ende nur 0.s cm von der Haut entfernt ift und noch im Haar 
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welche beide in der Mitte der Biegung gebrochen und dann nicht mehr parallel 
bis gegen die Naje herunter nachgewachſen find. Bei den meijten Deformitäten 
erſcheint diejelbe ungefähr in der Mitte des Gehörns, jeltener ſchon an der 
Wurzel, am jeltenjten hier bei beiden Hörnchen. Im erſten Falle ift der 
Beginn der abnormen Direktion durch eine wuljtige Erhöhung der Hornjcheide 
bezeichnet, und dieje zeigt dann weiterhin die wellenförmige Ringelung nicht 
mehr, die bei dem unverlegten Hörnchen nit nur an der Baſis (wie oft 
gejagt wird), jondern bis zu zwei Drittel, ja drei Viertel jeiner Höhe ji 
zeigt. Wie weit der Knochenzapfen die Deformität teilt, ließe ſich je nur 
dur Ablöfung der Hornſcheide ermitteln. 

Die weiblide Gemje hat im Unterjchiede von der Ziege und dem diejer 
näher verwandten Steinbod vier Zihen. 

Der Verbreitungsbezirk der Gemſe erjtredt ſich über die ganze europäiſche 
Alpenfette von den Meeralpen bis zu den dalmatinischen, ſowie über die Aus— 
fäufer derjelben nad) dem mittäglichen Frankreich, den Abruzzen und Griechen- 
fand (Beluzi); ebenjo find fie auf den Karpathen, namentlich in der Tatra- 
gruppe, heimiſch. Ob der Yſard der Pyrenäen und die Gemje der jpanijchen 
Gebirge mit der unjrigen identifch jei, it zur Stunde ebenjowenig aus— 
gemittelt wie ihr Verhältnis zu den Gemjen des Kaukaſus, Tauriend umd 
Sibiriend. Der europäiiche Norden hat keine Gemſen. 

Der gewöhnliche Sommeraufenthalt der Gemfen find die unwegſamſten 
und höchſten Reviere der Hochalpen bis zur Schneeregion. In diejer Zeit gehen 
fie nicht ind Thal, wenn fie nicht etiwa verfprengt werden. Doch jah man fie 
noch vor dreißig Jahren, als die Freiberge des Glarnerlandes nod 
rejpektiert waren, in Heinen Herden des Morgens nad) Sonnenaufgang die 
Wälder herunterfommen und am Sernf trinken. Inden ungeſchützten Revieren 
dagegen lagern fie gern in der Nähe der Gletſcher. Mit Tagedanbrud, oft 
auch in mondhellen Nächten, weiden jie an den Bergwänden hinunter oder 
ſuchen tiefere, ringsum von Felſen geſchützte Graspläße auf, bleiben gewöhnlich 
von 9—11 Uhr am Rande teil abfallender, lichtbelaubter Felſen liegen, 
jteigen während des Mittags wieder langſam grafend in die Höhe, ruhen bis 
gegen 4 Uhr, an der Schattenjeite rauher Schluchten wiederfäuend, wo 
möglich dicht am Schnee, den fie jehr Lieben, oft ſelbſt jtundenlang auf dem 
blanfen Firn weilend und befuchen abends gern wieder die Ajungspläße des 


ber Nafenbaut ftal. Das linke Hörnden dagegen, im Bogen gemeſſen, von ber 
Bruchſtelle 11 om lang und wie ber Zapfen rechts etwas feitlich zufammengebrüdt, 
läuft ſchief ab⸗ und einwärts gegen die Nafenfpite zu, fo daß es die Nafenhaut 
beinahe ftreift, und biegt fi dann in einem Heinen Halten wieber aus= und aufwärts. 
Diefer Teil für ſich gleicht fürmlih dem Hörnchen einer dreijährigen Gemſe, nur daß 
er gerade umgefehrt zum Schädel ftebt. Überdies ift umterbalb des Wulſtes die Horn— 
fherde ringsum gebroden und vorn ein Stüd weit abgerijjen; an der entblößten 
Stelle bat fidh aber eine neue tiefer ſtehende gebildet. 
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Morgend. Die Nächte bringen fie am liebjten unter überhängenden Feljen 
oder zwijchen Blöden gejellig zu. Am munterſten jcheinen fie aber im Spät- 
herbſt und Vorwinter während der Sprungzeit zu fein. Dann haben wir 
ſowohl ganze Herden als einzelne Baare in den übermütigiten Spielen und 
Scheinkämpfen jtundenlang beobadtet. Auf den jchmaliten Felſenkanten 
treiben ſie fich wie toll umher, fuchen ſich mit den Hörnchen herunterzuftoßen, 
fingieren an einem Orte einen Angriff, um fich blißjchnell auf einen andern, 
bloßgegebenen zu jtürzen, und neden fi) auf die mutwilligite Art. Gewahren 
fie aber, wenn auch in noch jo großer Entfernung, einen Menjchen, fo ändert 
ſich augenblidlich die Szene. Alle Tiere vom ältejten Bod bis zum Heinjten 
Zidlein find auf der Lauer und machen fich fluchtbereit. Rührt ſich auch der 
Beobachter nicht von der Stelle, jo fehrt Doch den Tieren der gute Humor 
nicht wieder. Langjam ziehen fie bergan, jpähen von jedem Blod, an jedem 
Abgrundsrande und laſſen feinen Augenblid die mögliche Gefahr aus dem 
Auge. Gewöhnlich gehen fie dann ganz in die Höhe. Am Rande der oberjten 
Felſenkrone jtellt fich der ganze Rudel nebeneinander auf, gudt unaufhörlic) 
in die Tiefe und bewegt die weißglänzenden Köpfe fortwährend bedenklich in 
den Lüften umher. Im Sommer jieht man dann die Gemfen an diefem 
Tage ſchwerlich wieder in dieſem Revier; im Herbſte, wo die Gebirge ein- 
jamer find, jagen fie oft ſchon nad) einer Stunde wieder in hellem Galoppe 
die Abhänge herunter und beziehen den alten Spielplab. 

Wir haben bemerkt, daß jie im hohen Sommer die wejtlichen und nörd- 
lichen Bergjeiten vorziehen, in den übrigen Jahreszeiten aber mehr die öftlichen 
und füdlichen. Sowie im Herbite der Schnee die freien Hörner der Alpen 
verjilbert und allmählich immer tiefer und tiefer ſich in die Bergmweiden 
herunterzieht, ziehen ſich auch die Gemſen tiefer nad) den oberen Bergwäldern 
zurüd, bis fie Ddiejelben im Winter als fürmliche Standquartiere bezogen 
haben. Zu ſolchen wählen ſie gern die Südſeite des Gebirged, oft in der 
Nähe bloßer, jteiler Halden, an denen der Wind den Schnee fleißig wegfegt; 
die breitäjtigen Schirm- oder Wettertannen, deren Arme faſt bis auf den 
Boden niederhängen und das lange diirre Gras vor Schnee jchügen, ziehen 
fie jedem anderen Nachtquartier vor, während fie den Tag über mit großer 
Regelmäßigkeit jonnige, vor Nordwind geſchützte Vorjprünge und Plateaus 
bejuchen, wo ſie fic bald ruhig lagern, bald mit Springen und Stoßen ver- 
gnügen. Häufig fann man vom Thale aus die Tiere in ihrer winterlichen 
Lebensweife bequem beobachten, fo 3. B. von Lavin (Unterengadin) aus die 
Nudel, die fi im Spätherbit aus den Felswüſten des Piz Linard, Schwarz: 
horns, Buins ꝛc. am Fuße des Munt Chiapisun, 6, 20, jelbit bis 45 Köpfe 
ſtark fammeln und die ſtrengſte Sahreszeit dort gejellig in verhältnismäßiger 
Behaglichkeit verbringen. Den Tag über erjcheinen fie ſtets auf ihrem fonnigen 
Spiele und Lagerplatz und ziehen ſich erjt gegen Abend wieder waldwärts. 

Tſchudi, Tierleben. 11. Aufl. 23 
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Nach der Sprungzeit magern die Gemjen beträdtlih ab, doch nicht 
gerade aus Mangel an Nahrung; dieje findet ji mit Ausnahme ganz kurzer 
Zeit während des jtarfen Schneefalles im ganzen Gebirge nod ziemlich 
reichlich vor, freilich, in geringerem Nahrungswert. Das auf dem Halm dürr 
gewordene, kurze Heu der abgewehten Staubeden und jüdlich gelegenen Gras— 
bänder ift nun hart, zähe, itrohartig geworden und bildet einen großen 
Kontraft zu den herrlichen Zutterfräutern, den zarten Trieben der Ulpenerlen, 
Weiden, Himbeerftauden während der Sommeragung. Dabei muß im Not- 
falle auch Tannenreijig, Rinde und Moos aushelfen, das fie renntierartig aus 
dem Schnee hervorfcharren. Ofters wagen fie ſich dann an fchneefreien Stellen 
ins Thal an Quellen oder fie frefien aud) die langen, meergrünen Bartflechten, 
die von den Wettertannen niederhangen, ab, wobei ſich aber hin und wider 
eine mit den Hörnern in den Aſten verwidelt, hängen bleibt und verhungert. 
Die gleiche Flechte, Die dem Tiere zur Nahrung dient, benußte früher auch 
der Jäger, indem er fie als Pfropf aufs Pulver im Rohr ſetzte. 

Man will Häufig beobachtet haben, daß ein feiner Inſtinkt die Tiere die— 
jenigen Wälder vorziehen lehre, die gewöhnlich vor Lawinen ficher find. 
Freilich mögen jie’3 nicht immer glüdlich treffen, und manche erliegt doch 
dem Schneeſturz. Sowie aber der Frühling die Schneedede der oberen Berge 
dünner macht, eilen dieſe Alpentiere zu ihren heimatlichen Höhen zurüd und 
leben halb im Schnee und halb im Grünen. 

Die Gemjen find in mancher Beziehung die ‚Renntiere der Alpen‘, wie 
fie etwa ein Poet nennen könnte, und dies nicht nur ihrer wunderbaren 
Schnelligkeit wegen, jondern auch wegen ihrer Genügjamfeit, Nußbarteit und 
zähen Lebensdauer. Wo längit die gut Hetternde Alpenziege nicht mehr 
hinfteigt, in den unzugänglichiten Grasbeeten fteiler Joche, auf den fußbreiten 
Steinbänfen, die bandartig ſich von Feldkuppen zu Felskuppen jchlingen, da 
weiden Die Gemjen, wie von der Natur beftimmt, auch dieſen verlorenen Teil 
ihrer Pflanzengaben noch auszunußen, behaglich das Dürftige aber fräftige 
und nahrhafte Kraut der Alp ab und werden gegen den Herbit hin jehr fett 
davon, — 30, 40, jelten 50 kg; doch iſt und aud) ein Beijpiel befannt, wo 
ein Glarner Jäger am Tſchingeln ein Tier ſchoß, dad 621/akg wog. Es war 
der große, bei den Bergleuten berühmt gewordene ‚Rufelibod‘, der 
während vieler Jahre tief gegen das Thal herabgefommen war und alle 
Jägerkünſte verjpottet hatte, bis endlich der Huge Bläfi noch geſcheiter war 
al3 der Huge Kufelibod. Am Säntis wurde 1870 ein Bod geſchoſſen, der 
ausgemweidet 46 kg wog. Indeſſen lafjen gelegentlich aufgefundene Steletteile 
darauf jchliegen, daß es in alter Zeit noch weit größere Gemjen gab als 
heutzutage. Die Sommerfigen werden bi8 zum Spätherbjt 71/a—10 kg ſchwer. 

Wie alle Wiederfäuer, lieben audy die Gemjen das Salz in hohem 
Grade und bejuchen deswegen bejonders gern Kalkfelſen, an denen ſich jalzige 
Efflorejcenzen finden. Stundenweit kommen die Gemfen regelmäßig zu diejen 
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‚Sulzen‘ oder ‚Sleden‘, beſonders wenn fie ergiebig find umd in der Nähe 
eined Waſſers liegen, das fie ftet8 nach dem Salzleden aufjuchen. Die Jäger 
unterhalten oft jorgjam dieſe Sulzen und ftreuen jelbit Salz auf, ſchießen 
aber die Gemjen nicht gern an dem Platze jelbit, weil die Tiere ſonſt leicht 
die Gegend für lange Zeit meiden. 

Wie die meijten Tiere ihrer Art leben die Gemſen geſellſchaftlich zu 
fünf, zehn bis zwanzig Stüd bei einander. Früher waren Rudel von jechzig 
Stüd feine große Seltenheit. Sie find muntere, zierliche, höchſt kluge Tiere. 
Jede ihrer Bewegungen verrät außerordentlihe Muskelkraft, Behendigkeit, 
Friſche und Grazie. Doc) ift dies befonders dann der all, wenn das Tier 
aufmerfjam oder im Sprung ilt. Sonſt ftehen jie oft frummbeinig und 
unſchön da, namentlich in der Gefangenschaft, und ziehen matt die Beine nad) 
ſich; fie find ‚lau‘, wie die Jäger jagen, und haben auch auf der Ebene einen 
faulen, jchleppenden Gang. Aufgefcheucht aber nehmen fie blitzſchnell eine 
andere Natur an und gewinnen in kühner Haltung etwas Geniales. Ihre 
Muskeln werden ftranım und elaſtiſch wie Stahlfedern, und windfchnell fliegen 
fie in herrlichen Säßen über Kluft und Eis. Man muß fie jelber gejehen 
haben, um ſich einen Begriff von ihrer wunderbaren Flüdhtigfeit, von ihre 
jtaunenswerten Schnellfraft, von der unbegreiflihen Sicherheit ihrer 
Bewegungen und Sprünge machen zu fünnen. Bon einem Felſen zum andern 
ſetzen ſie über weite und tiefe Klüfte und halten fich im Gleichgewicht auf faum 
zu entdedenden Unebenheiten, jchnellen jich mit den Hinterfüßen auf und 
erreichen jicher den fauſtgroßen Abjaß, dem fie feiten Auges zufpringen. Der 
Steinbod ijt faum Halb fo jprungfertig, niedriger, plumper und länger als 
die Schlanke Gemſe. Dieje übertrifft ihn auch an Lebenszähigkeit bedeutend. 
Mit heraushängenden Eingeweiden, mit durchichofjener Leber oder auf bloß 
drei Beinen fliegt fie nody wie unverwundet jtundenweit über Feld und Eis, 
während der Steinbod bei viel leichterer Verwundung fällt und ftirbt. Ein 
Glarner Jäger verwundete am Mürtſchenſtock eine Gemje am Fuße ſtark; drei 
Jahre hinter einander fah er das höchſt verunitaltete Tier und fonnte ihm exit im 
vierten beifommen. Ein Lavinerjäger ſchoß einer Gemſe ein Vorderbein beim 
Kniegelenk weg. Sie floh und wurde erjt nad) vier Jahren erbeutet. 1857 
wurde im Engadin ein uralter (von den Jägern übertrieben auf 40 Jahre 
geihäßter) Bock erlegt, dem ein Horn abgeſchoſſen worden, der einen Bein- 
brud) erlitten und die Narbe einer durch den Leib gegangenen Kugel hatte. 
Im gleichen Jahre ſchoſſen einige Jäger einen Bod und eine Geiß zugleich 
über eine Felswand hinunter, Beim Aufnehmen des Bocks zeigt ev Lebens- 
jpuren und erhält einige tüchtige Schläge auf den Schädel; num erſt recht 
munter geworden, fpringt er, am einen Lauf fejtgehalten, auf den drei andern 
fort, reißt den kräftigen Mann eine Strede mit ſich, jchleudert ihn endlich in 
mächtigem Sabe bei Seite und verfchwindet. Im November 1872 jchofjen 
wir am Hohen reichen einen alten Bod, defjen linker Vorderlauf über fünf em 
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verfürzt war. Eine Kugel mochte ihm vor Jahren ein Röhrenftücd weggeriſſen 
haben und am Stummel Hatte jich eine mehrere cm dide Sohle gebildet, 
während Klaue und Afterklaue rückwärts aufgebogen jtanden. it ein Tier 
ſtark angefhoffen, jo jondert es ſich von der Herde ab, zieht ſich zwiſchen 
verborgenes Geftein zurüd, ledt ſich unaufhörlich und wird leicht heil oder 
verendet oft in unerjteiglicher Kluft ohne Gewinn für den Fäger. 

Ihr außerordentlich ſcharfer Geruch, ihr feines Gehör, ihr höchſt aus: 
gebildeter Ortsſinn ſchützt die Gemſen vor vielen Gefahren. Wenn fie rudel- 
weije lagern, jo übernimmt häufig das Tier, daS die Herde anführt, fait 
immer eine jtarfe, ältere Geiß, in bejonderem Grade das Wächteramt (Bor: 
tier, Vorgeiß), obwohl aud) die übrigen älteren Tiere jehr wachſam bleiben. 
Während die jüngeren äjen oder jpielen oder ſich nach Art der Ziegen und 
Hirſche mit den Hörnchen ſtoßen, weidet ſie gern in einiger Entfernung allein, 
fieht fi alle Augenblide um, reckt ſich hoch auf, wittert in der Quft herum, 
geht auf einen Vorfprung und jihert nach allen Seiten. Ahnt fie Gefahr, jo 
pfeift fie hell auf und die übrigen fliehen ihr, und zwar nie trabend, ſondern 
immer im Galopp nad. Man hat dies. Pfeifen der Gefahr witternden Gemſe 
oft aus Unkenntnis in Abrede gejtellt; wir können aber aus eigener vielfältiger 
Erfahrung bezeugen, daß es fait jedesmal gehört wird, wenn ein Gemjenrudel 
ſich plößlich überrajcht ſieht. Es iſt ein heiferer, jchneidender, etwas gezogener 
Ton, der wahrſcheinlich aus den Vorderzähnen geht und nur einmal als 
Signal der Wachtziege vernommen, von den übrigen Gemfen aber nicht (wie 
die Murmeltiere thun) wiederholt wird. Schiller fegt mit einigem Rechte 
jeinem Gemsjäger die Worte in den Mund: 

— Das Tier bat auch Vernunft; 
Das willen wir, bie wir die Gemfen jagen. 
Die ftellen Hug, wo fie zur Weide gebn, 
'ne Borbut aus, die fpitt das Ohr und warnet 
Mit heller Pfeife, wenn der Jäger nabt, 


Gewöhnlich pfeifen auch die Männchen der Vicunna- und Huanacos- 
herden auf den peruanischen Ktordilleren beim Entdeden einer Gefahr. Die 
Herde der Weibchen redt alsbald die Köpfe nad) der gefahrdrohenden Gegend 
und flieht alsdann erſt langjam und jofort immer raſcher nad) in ihrem 
wiegenden, jchleppenden Galopp, während das wachthabende Männchen jtet3 
einige Schritte zurückbleibt und den Rüdzug dedt, indem es ſich fleißig nad) 
dem Verfolger umſieht. Während aber bei den peruanifchen Geſchlechts— 
verwandten die Schildiwadje jtet3 ein Männchen it, jcheint fie bei unjeren 
Gemſen beinahe ohne Ausnahme ein Weibchen, eine ‚Geiß‘, zu fein. Die 
Gemsziegen jind offenbar viel forgliher, aufmerkſamer und pflichteifriger 
al3 die Böde; darum ſchießt man auch immer weit mehr von diefen als von 
jenen, und auch die eingefangenen und lebendig erhaltenen Tiere find fait 
jedesmal Böde. Das mag wohl auch daher fommen, weil die Böcke gewöhn— 
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lich einfiedlerifch leben, alfo leichter zu überrajchen find; daß aber die älteren 
Biegen wachſamer find als die jüngeren Böde, ift begreiflich. 

Das jchärfite Sinnesorgan der Gemfen iſt ohne Zweifel ihr Geruchs— 
vermögen; weniger ſcharf jcheint ihr Auge zu fein, das häufig den faum ver- 
det ftehenden Jäger überfieht. Steht derfelbe aber vor dem Wind, fo 
wittern ihn die Tiere in ungeheurer Entfernung fowohl von der Seite her 
als aus der Tiefe, da die in die Höhe jteigende erwärmte Thalluft ihnen die 
Ausdünftung des Menſchen zuträgt. Dann werden jofort die Sinne aufs 
äußerfte gejpannt, um den Ort der Gefahr ausfindig zu machen. Das Ohr 
und das Auge wetteifern mit der jchnobernden Naje. Wittern fie den Jäger 
nur, ohne ihn zu jehen, jo jtampft das die Gefahr zuerjt ahmende Tier heftig 
mit dem Vorderfuße auf den Boden; alle gebärden fid) vor Unruhe oft wie 
toll, da fie weder die Nähe des Verderbens noch die genaue Richtung desjelben 
und aljo auch die der Flucht nicht beitimmt ermefjen können. Unruhig rennen 
fie umher oder jtehen zufammen, reden die Hälfe empor und ſuchen den Jäger 
ausfindig zu maden. Sowie dies geichehen it, halten ſie an und betrachten 
ihn einen Augenblid neugierig. Bewegt er fi) nicht, jo ſtehen auch ſie jtille; 
ſowie er ſich aber rührt, nehmen fie nad) einer gewohnten Richtung und nad) 
einem befannten, nicht allzufernen Aſyle die Flucht. Dabei geſchieht e8 jehr 
jelten, daß das fliehende, erjchrodene Tier fi) im Sprunge an Feldwände 
hin verirrt, wo e8 nicht mehr vorwärts, und, da es fidy nicht mehr zu wenden 
vermag, auch nicht mehr rüdwärts fann. Dann balanciert e8, mißt raſch den 
nächſten Abjprung, legt fi) an dem Feljen fast auf den Bauch und verſucht 
es, das Unmöglihe möglich zu machen; — e8 jpringt in den Abgrund und 
zerichellt. Selten ‚verjtellt‘ fi eine Gemſe, d. h. bleibt unbehilflich und 
rettungslo8 auf jajt unzugänglichem Felfenvorfprunge ftehen, wie oft Die 
Siegen, die dann medernd abwarten, bis der Hirt mit eigener Lebensgefahr 
jie abholt. Die Gemſe wird eher ſich zu Tode jpringen. Doch mag dies jehr 
jelten gejcheben, da ihre Beurteilungsfraft weit höher ſteht als die der Ziege. 
Gelangt fie auf ein ſchmales Feljenband hinaus, jo bleibt fie einen Augenblick 
vor dem Abgrunde jtehen, und fehrt dann, die Furcht vor dem folgenden 
Menjchen oft überwindend, pfeilichnell den Herweg zurüd. Wenn der Jäger 
nicht ganz glüdlic und ficher pojtiert ift, jo hat er hohe Zeit, ſich platt auf 
den Boden zu legen oder feſt an den Felſen zu drüden, wo nun Die Gemſe in 
fliegenden Süßen vorüberjegt. Hat das Tier, wenn e8 über eine faſt ſenk— 
rechte Felswand Hinuntergejagt wird, feine Gelegenheit, einen fauftgroßen 
Borfprung zu erreichen, um die Schärfe des Falled durch wenigitens 
momentanes Aufjtehen zu mildern, jo läßt es fi) dennod) hinunter, und zwar 
mit zurüdgedrängtem Kopf und Hals, die Laſt des Körpers auf die Hinter: 
füße ftemmend, die dann Scharf am Felſen hinunterjchnurren und jo die 
Schnelligkeit des Sturzes möglichit aufhalten. Ja, die Geijtesgegenwart des 
Tiers ijt jo groß, daß es, wenn es im Sihhimunterlaffen noch einen rettenden 
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Vorſprung bemerkt, alsdann im Falle mit Leib und Füßen noch rudert und 
arbeitet, um diejen zu erreichen, und jo im Sturze eine krumme Linie bejchreibt. 
So jehr aber die Gemfe im Gebirge Herrin ihres Terrains ijt, jo unbeholfen 
erjcheint fie, wenn jie dasjelbe verläßt. Im Sommer 1858 ftellte ji zum 
nicht geringen Erjtaunen der Mugenzeugen plöglich ein, wahrjcheinlich gehebter, 
Gemjenbod in den Wiejen bei Arbon ein, ſetzte ohne direkte Verfolgung über 
alle Heden und jtürzte ic) in den See, wo er lange irrend umherſchwamm, 
bis er, dem Verenden nahe, mit einem Kahne aufgefangen wurde. Einige 
Jahre vorher wurde im Nheinthale eine junge Gemſe in einem Morajte 
ſteckend lebendig ergriffen. Dagegen entrann ein braver Gemsbock, welcher, 
wohl von Hunden verfolgt, im Juli 1872 früh morgens zu allgemeinem 
Erjtaunen auf einem Hausdach der Vorjtadt Maienfeld jtand, glüdlich den 
angehobenen Einfangungsverjuchen. 

Es ijt jchwer, etwas Genaued und Zuverläffiges über die wunderbare 
Sprungfraft diefer herrlichen Tiere zu jagen. Doc) ijt es jicher, daß fie über 
5—6 m breite Klüfte*) ohne Anftand jeßen, Sprünge in die Tiefe von 
7'!/ m umd darüber wagen und über 41)2 m hohe ſenkrechte Mauern in 
einem Satze jpringen, wobei fie auf der andern Seite jogleich leicht auf allen 
Vieren jtehen. Auf weichem Schnee, wo fie tief einfallen, oder auf Haren 
Gletſchern gehen fie langjamer und vorfichtiger, find daher hier aud) am beiten 
zu jagen. Am vorfichtigiten aber gehen fie auf dem Firnjchnee oder auf 
frifchem Gletſcherſchnee, der die Schlünde verräteriich verhüllt. Hier hat 
man jie oft umkehren jehen, wo Menſchen behutjam vorwärtögehen. Selbit 
beim Ruben jtreden fie ſich nur jehr felten ganz platt auf dem Boden aus; 
ihre gewöhnliche Haltung ift zu augenblidliher Flucht bereit. Sie liegen 
auch gern in lichtem Gebüſch, um ſich jicherer zu verbergen; doch am liebſten 
an einer Terrafje, wo der Rüden gededt ift, die Seiten frei jind und vorwärts 
ſich ein freier Uberblid über das Gelände bietet. Die gleiche Vorſicht beweifen 
fie beim Betreten gefährlicher Feljenlofale. Da geht alles höchſt behutjam 
und langjam von Statten, und während die einen alle Aufmerkſamkeit auf Die 
ſchlimmen Pfadſtellen richten, fpähen die übrigen unabläffig nad) anderer 
Gefährde. Wir haben gejehen, wie ein Gemjenrudel ein gefährliches, jehr 
jteiles, mit loſem Geröll bededtes Felſenkamin pafjieren wollte und uns der 
Geduld und Klugheit der Tiere gefreut. Eines ging voran umd ftieg ſachte 
hinauf; die übrigen warteten der Reihe nad), bis es die Höhe ganz erreicht 
hatte und exit, al3 feine Steine mehr rollten, folgte das zweite, dann das 
dritte u. f. f. Die oben angefommenen zeritreuten ſich feineswegs auf der 
Weide, jondern blieben am Felsrand auf der Spähe, bis das letzte ſich glücklich 
zu ihnen gejellt hatte. Betretene Wege, befahrene Schlittbahnen freuzen fie 


*) Am Monterofa wurde ein von Gemfen überfprungener Abgrund gemejien: 
er war 6 m Breit. 
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jprungweije ohne Bedenken, verfolgen fie aber nicht leicht weiter; treffen fie 
unvermutet oder an ungewohnten Orten eine frifche Menſchenſpur im Schnee 
an, jo jchreden jie zuſammen und fehren entweder um oder fegen in weiten 
Sprunge darüber weg und verdoppeln nun lange Beit ihre Wachſamkeit. Im 
Waſſer bewegen ſie jich mit ziemlicher Fertigkeit und Schwimmen, wenn fie 
nicht vorher ermüdet waren, ausdauernd. Anfangs Dezember 1863 über: 
raſchten zwei junge Burjche auß der Schwände ein Gemjenpaar am Ufer des 
Heinen Seealpjees. Flink ftürzten fich die Tiere ind Waſſer, um das gegen- 
überliegende Ufer zu gewinnen. Die Burjche aber juchten, am Ufer Hinlaufend, 
ihnen zuvorzulommen. Die Geiß gewann vorher das rettende Gejtade und 
entfloh; der Bock dagegen, durch die vom Ufer einige Klafter weit ins Waſſer 
reichende Eisdede, die jedesmal einbrach, jo oft er die VBorderläufe aufjegte, 
ſtark gehindert, wurde durch Schreien und Steinwürfe zum Zurückſchwimmen 
gezwungen, am entgegengejeßten Ufer aber in gleicher Weife zurüdgetrieben, bis 
er endlich beim dritten Überſchwimmen erſchöpft den Kopf ſenkte und verendete. 
Mitteld Steinwürfe konnte dann die Beute ans Ufer geflößt werden, — ein 
31 kg jchweres Tier. Ahnlich wurde jpäter ein am Brienzergrat gejagter 
Bock genötigt, ji in den See zu jtürzen, wo er indes, ehe er daS andere Ufer 
erreichte, von Schiffern lebendig aufgefijcht wurde. 

Sehr jelten ſieht man einen alten Bod bei einer Herde. Solche leben 
ganz einfiedlerisch und erreichen wohl ein Alter von 30 Sahren, wo fie dann 
am Kopfe fait völlig grau werden. Die jüngeren Tiere trennen ſich nur im 
November zur Zeit der Paarung. Bei den heftigen Kämpfen zwijchen den 
Böden während der Brunftzeit, die ich bis über die Mitte Januars Hinzieht, 
geht es oft ſchlimm ab; bald wird einer iiber die Felfen hinausgedrängt, bald 
von dem Stärferen, der beim Anjtoß kräftig mit den Hörnern haut, tödlich 
verwundet oder ſtundenweit verfolgt. Willig folgt die Ziege dem Sieger und 
lebt mit ihm bis zum Eintritt des Hohen Winters allein, worauf beide wieder 
zur Herde zurüdfehren. Die Ziege trägt zwanzig Wochen und wirft Ende 
Aprils bis Ende Mais gewöhnlich ein, jelten zwei Zunge unter einem trodenen, 
verborgenen Feljenvorfprunge. Sie fäugt e8 über ſechs Monate; oft jieht 
man aber noch ein= und zweijährige Junge an der Mutter trinfen. Der Bod 
fümmert fi) nicht um feine Kinder. Die Jungen, die erjt im dritten Jahre 
fortpflanzungsfähig werden und vollen Hörnerſchmuck erhalten, medern in 
den erſten Jahren wie die Ziegen und folgen, wenige Stunden alt, während 
deren fie rein gelecdt worden, der Mutter über Stod und Stein, und wenn 
fie zwölf Stunden alt find, vermag fie ein Menſch ſchon nicht mehr einzu= 
holen. Wird aber die Mutter erlegt, jo ehrt das Junge gewöhnlich zu ihrer 
Leiche zurüd und läßt fich bei ihr fangen oder niederſchießen. In der höchſten 
Angſt geben die Gemskitzen einen dumpfblödenden Ton von ſich und ſperren 
das Maul zur Hälfte auf, wie auch bisweilen Alte thun, wenn jie recht in 
Die Enge getrieben werden. 


360 Die Alpenregion. 


Es iſt nicht ſchwer, jung eingefangene Gemjen zu zähmen. Sie erhalten 
zuerft Ziegenmild), dann feines Gras und Kräuter, auch Kohl, Rüben und 
Brot. In ihrem Benehmen haben jie viel Ziegenartiges, jpielen gern mit 
den Bidlein, folgen dem Herrn traulich nad), vertragen ji) mit den Hunden 
und nehmen jelbjt von Fremden Speije an. Die Hörnchen brechen im dritten 
Monat hervor und wachſen im erjten Jahre 41/.—6 em gradauf; erjt im 
zweiten krümmen fie ſich hafenförmig; die Fürbung ijt, bejonders im Sommer, 
ehe die längeren ſchwärzlichen Winterhaare hervortreten, weit liter al3 bei 
den Alten. Sie lieben in ihrem Einfange etliche Steinabjäße, auf die fie ſich 
pojtieren Tünnen. Im Winter darf man ihnen fein warmes Lager bereiten, 
jondern bloß unter einem offenen Dächlein ein wenig Streu. Gemjen, die 
man im Stalle gefangen hält, liegen mitten im Winter am Tiebjten unter 
einem offenen enter, durch das der Wind mit Echneegejtöber Iuftig herein= 
pfeift. Alt eingefangen, bleiben fie ſtets äußerſt furchtſam und ftehen, ſowie 
man ihnen naht, jprungfertig zur Flucht. Die jung eingefangenen werden 
weder jo alt noch jo kräftig wie die freien Gemjen. Oft bricht auch bei ihnen 
die angeborene Wildheit wieder hervor, und fie verleben Fremde mit ihren 
Hörnern gefährlih. Paarungsverſuche mit gefangenen Gemjen blieben meijt 
ohne Refultat, jo jehr fich auch der Jardin des Plantes in Paris, die natur= 
forſchende Gejellichaft in Chambery und andere Inftitute damit abmühten. 
Bloß in wenigen authentisch feitgeitellten Fällen gelang das Problem. 
Fabrikant Lauffer in Chambery erhielt 1850 eine Gemsziege, welcher er 
1852 einen Gemsbock beigab. 1853 warf erjtere ein Junges, das bald nad) 
der Geburt jtarb, und im Mai 1855 ein zweites, gejundes und munteres 
Tieren. Auc im Tiergarten von Dresden brachte das Gemfenpaar Junge. 

Dfter gelang es dagegen, Hausziegen mit zahmen Gemsböcken zu paaren. 
Die Jungen hatten dann von der Mutter bloß die Farbe, vom Water aber 
den ausgezeichnet ſtarken Gliederbau, die hohe Stirn, die Wildheit und Schen, 
und die große Kletter- und Springluft; befonders gegen die Abenddämmerung 
zu konnten fie ſich oft nicht fatt fpringen, ganz wie die zahmen Gemfen. Aber 
auch freiwillige Vermiſchungen kommen hin und wider vor. So beſuchte 
3. B. im Herbjt 1865 ein, wie es jchien, einfjam am Piz Forbeſch lebender 
Stand-Gemsbock wiederholt die Ziegenherde von Roffna (Oberhalbitein). 
Sm März und April 1866 warfen zwei Diefer Ziegen ein männlidhes und 
ein weibliches Junges, welche fich durch ihren ganzen Habitus und bejonders 
ihre edlere, gemjenartige Kopfbildung al3 Blendlinge zu erfennen gaben. 
Beide kamen fait nadt zur Welt, was man ji) daraus erklärte, daß die 
Gemſen eine längere Trächtigleitsdauer haben al3 die Ziegen. Das Börklein 
erwies ſich als bejonders intelligent, meldete fi) jeden Morgen an der 
Etubenthüre, ſprang gern aufs Nubebett und wußte jogar die Tijchlade 
heraugszuziehen, um Brot zu ſtehlen. Beide Tiere wuchſen troß ihrer anfäng- 
lichen Schwächlichkeit Fräftig auf. 
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Außer den Menſchen verfolgen die großen Raubtiere gern die Gemjen. 
Am Engadin geſchah e3, daß ein Bär einer Gemfe biß ind Dorf nadlief, wo 
diefe ji in einen Holzihuppen rettete. Im Winter, wo fie fi in die ein— 
fameren Wälder zurüdziehen, lauert ihnen der Luchs eifrig auf; im Sommer 
ijt ihnen der Lämmergeier und der Steinadler gefährlid. Diejer hebt die 
Jungen leiht in die Lüfte und jener jucht die Alten, die am Rande der 
Abgründe weiden, mit den Flügeln Hinunterzuftoßen, um fie in der Tiefe zu 
verzehren. Häufig genug mag ihm das gelingen, aber nicht immer. Es ift 
wiederholt in Graubünden und Teſſin beobachtet worden, daß jo angegriffene 
Gemſen ſich jchleunig unter einen Feljenvorjprung flüchteten und ji in 
geſchützter Stellung mit beitem Erfolge mit ihren Hörnern gegen die Angriffe 
des Räubers verteidigten. Noch befjer gelingt ihnen dies, wenn der Lämmer— 
geier ein ganzes Nudel anfällt. So jah Sarap auf einem Jagdgang ein 
Trüppchen Gemſen einem Gletſcher entlang ziehen, als die Vorgeiß plößlich 
jtußte und alle bejtürzt anhielten und mit nach innen gefehrten Köpfen einen 
Kreis bildeten. Saufend jtürzte jich der Geier auf fie, wurde aber mit kräftig 
emporgeworfenen Hörnern abgewiejen. Biermal erneuerte er heftig feinen 
Überfall, aber ohne Erfolg; dann erhob er ſich langjam höher, bis er nur 
noch wie ein Punkt in den Lüften erichien. Da jtäubten plöglich die Eugen 
Tiere auseinander, vannten unter eine überhängende Feldwand und harrten 
unter dieſer, unverwandt nach der Höhe blickend, bis das ſchützende Duntel 
ſie ſicherte. 

Oft geſchieht es, daß eine Lawine eine ganze Herde überraſcht und ver— 
ſchüttet, oder loſe Steine, die während des Frühlings überall von den Höhen 
ſtürzen, einzelne erſchlagen. Vor einigen Jahren bedeckte ein von den Felſen— 
kronen der Siegelalp herunterſtürzender Schneeſchild eine Gemſe teilweiſe und 
ein zufällig in der Nähe befindlicher Bauer konnte fie lebendig einfangen. 
Daß die Gemfen im Winter verhungern, ijt ſehr unwaährſcheinlich, obgleich 
ein Bernoberländer Zäger erzählt, ev habe einmal im Frühling unter einer 
großen Schirmtanne fünf eingejchneite und verhungerte Gemjen gefunden. 
Sie hätten den Schnee unter den Bäumen überall niedergetreten, außerhalb 
des Ajtdaches fei er aber ihren Kräften zu body und zu mächtig gewejen. 
Die Rinde und die Nadeln des Baumes hätten fie rund herum benagt; aber 
der Schnee habe länger angehalten als dieje Nahrung. Außer diejer Nachricht 
haben wir nie etwas von eingefchneiten und jo verhungerten Gemjen ver: 
nommen. Es iſt zwar ganz richtig, daß diefe Tiere unter den Wetter- und 
Schirmtannen gern einen beftändigen Winteraufenthalt nehmen, von wo aus 
fie regelmäßige Erkurfionen an pafjende Weidepläße vornehmen; allein fie 
juchen fich ftetS die Pfade offen zu halten. Wenn auc) etliche Tage einen 
übermeterhohen Schnee bringen, fo arbeiten jie ſich mühſam und langjam ein 
Dupend Schritte weit, wo fie überall im Geſträuch oder bei benadhbarten 
Bäumen dürres Gras oder Moos finden. Dann macht meiſtens ſchon am 
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erjten oder zweiten Tage die Kälte den Schnee jo feit, daß die Tiere entweder 
gar nicht mehr oder doch nicht tief einfinfen. In einigen Gebirgen finden 
ganze Gemjenherden an Heuſchobern die prächtigſten Futtervorräte; jo in den 
Bündner Alpen von Bald, Lugnetz und Savien, wo es Sitte it, das den 
Sommer über gewonnene Wildheu auf den Alpen ſelbſt in eiförmigen 
Scobern im Freien aufzubewahren. Sehr oft jammeln fi die Gemjen- 
familien in der Nähe diejer willlommenen Magazine und freien jo große 
Löcher hinein, daß fie fi in denjelben zugleich vor den Winterjtürmen ſchützen 
fünnen. Kommen dann vor der Schneejchmelze die Wildheuer gegen ihre 
ausgehöhlten Stöde, jo fliehen die wohlgenährten Tiere luftig und pfeifend 
über alle Grate davon. Auch vom Durjte haben die Gemjen nicht zu leiden, 
da fie überall gern die Eiszapfen beleden und häufig die Naje in den Schnee 
iteden. Bon Krankheiten werden ſie jelten heimgeſucht; doch ſoll jie eine 
Art von Kräße befallen; in Jahren und auf Alpen, wo das Vieh an der 
Maul: und Stlauenjeuche leidet, tritt diefe mitunter auch bei den Gemjen auf, 
deren Leber überdies nicht jelten mit Egeln behaftet iſt. 

Ofters findet ſich im Magen der Gemſe, befonders bei älteren Böden, 
wie bei mehreren anderen Gejchlechtsverwandten die jogenannte und früher 
jo berühmte Gemjenfugel oder der ‚deutiche Bezoaritein‘. Es find dies 
haſelnuß⸗ bis hühnereigroße Ballen von dunfeln Pflanzenfajern und Bait: 
zellen, mit einer lederartigen, glänzenden und wohlriehenden Majje überzogen, 
wahrſcheinlich Rückſtände unverdauter vegetabilifcher Faſern, die ſich mit den 
barzigen Bejtandteilen der gefrejjenen Knoſpen und Stauden, ſowie mit 
tieriicher Gallerte und abgeledten Haaren durch die periftaltiiche Bewegung 
des Magens zu einer Kugel bilden, welche durch neue Anlagerung unverdau— 
licher Stoffe anwähst. Ganze Bücher wurden über die Heilfräfte dieſer 
Gemſenkugeln gejchrieben; fie halfen gegen alle möglichen Übel, ja, fie machten 
die Soldaten jogar fugelfeft und wurden mit einem Louisdor und mehr 
bezahlt. Aber ſchon Scheucdhzer bemerkt ironisch darüber: ‚Es laſſet fich 
ſolches wol jagen und jchreiben, wie dann Velſchius einen langen Rodel hat 
von gar viel Zuftänden des Menſchlichen Leibs, in welchen die Gemskugeln 
dienlich jeien; aber wenn man von dem Gebraud) jelb8 oder der Practic will 
reden, jo thun ſich erſt dann die jchwerigfeiten hervor‘. 

In allen Teilen der Alpen find die Gemfen nod) viel häufiger als man 
gemeinhin glaubt, da man bei Alpenreifen im Sommer wenig oder nichts von 
ihnen jieht. Man kann wiederholt Reviere befuchen, in denen 20 Stüd 
beitändig wohnen, ohne irgend etwas von ihnen zu gewahren. Wir haben 
mit mehreren Jägern ein jchmales Feljenband jtundenlang mit den Fern— 
gläfern unterfucht, ohne eine Spur zu entdeden; der hinaufgeſchickte Treiber 
aber brachte jogleich drei Stüd zum Vorſchein. Ebenſo haben wir in einem 
Hohmwäldchen, wo wir vorher nie eine Gemfe gefehen hatten und von dem 
bloß die Gebirgsbewohner vermuteten, es halten fich ‚Tiere‘ (in der alpinen 


Die Gemfen. 363 


Schweiz der gewöhnliche Ausdrud für Gemſen) darin auf, zu unferem 
Erjtaunen fieben Exemplare aufgetrieben. Sie liegen den größten Teil des 
Tages hinter den Steinen oder Büſchen, wo ſie jchon ihrer rotbraunen 
Färbung wegen nicht leicht bemerkt werden. Sehen jie jo den Menfchen, fo 
behalten fie ihn fejt und ruhig im Auge, ohne ſich zu rühren, und ftehen erjt 
auf, jobald fie bemerken, daß fie aufgejucht werden. Indeſſen wijjen fie fich 
namentlich im waldreichen Gebirge ſelbſt in größeren Rudeln jo leicht und 
verborgen zu verziehen, daß eine ganze Jagdgeſellſchaft im Wahne bfeiben 
fan, das Revier habe feine Gemjen. Das geübte Auge freilich verjteht, ihre 
Loſung und ihren ſpitzigeren, ſchärferen Fährtentritt in der weichen ſchwarzen 
Walderde ficher von dem der Ziege zu unterfcheiden. Die oft ausgejprochene 
Befürchtung, e8 möchten die Gemjen in einigen Jahrzehnten wie die Gtein- 
böde ausgerottet fein, ift Durchaus unbegründet. Wir möchten vielmehr jagen, 
fo lange die Alpen ftehen, werden fie auch Gemſen beherbergen. Abgejehen 
von der Schwierigfeit der Jagd und der Unergiebigfeit der gewöhnlichen 
Jagdart, abgejehen ferner von der ſich entjchieden immer mehr verringernden 
Anzahl eigentliher Gemjenjäger, ſchützt ſchon die Bejchaffenheit ihrer Region 
die Tiere vor abjoluter Ausrottung ganz ficher. Dazu fommt der verhält: 
nismäßige Schuß der Jagdgejehe, die Erfahrung, daß weit jeltener Mutter- 
ziegen erbeutet werden, die immer größere Seltenheit der der Gemje gefähr: 
lihen NRaubvögel und Vierfüßer und endlich die außerordentliche Vorſicht, 
Klugheit und Schnelligkeit der Tiere, die in diefer Hinficht den Steinböden 
gar jehr überlegen find. Wir find überzeugt, daß allein das Biindnerland *) 








*) Um von dem Gemfenreichtum biefes Berglandes einen Begriff zu geben, 
führen wir folgendes an. Gegen Ende des September 1852 ſchoß im Bergell ber 
Jäger Pietro Zuan aus Stampa an Einem Bormittage vier Gemfen. Bei Pontrefina 
erlegte ein anderer Jäger am 22. Oktober 1852 vier Stüd in Einer Stunde. Vor 
fünfzig Jahren rechnete man, daß die acht Jäger des Schamferthales jährlih 70 bis 
80 Stück ‚erlegten. Im Jahre 1856 ſchoß der Jäger Zinsli in Scharans, der den 
Sommer über auf der Kamogasleralp Laviruns Senne war, in Verbindung mit einem 
wenig geübten Gefährten vom 25. Auguſt bis zum 31. Dftober nicht weniger als 
31 Gemfen, wovon 3 auf bem Leſerjoch und 28 in den Kamogasker- und Beverſer— 
bergen, Zweimal erlegte er zwei Stüd mit Einer Kugel und einmal fchofen beide 
Jäger drei Stüd nad) einander auf dem gleichen Flecke. Während ber gleichen Saifon 
erlegten fie noch nebenbei 61 Murmeltiere. Wer im Herbite in den Gebirgen von 
Lugneß, Savien, Vals, Schams, Medels, Rheinwald, im Prättigau oder Engadin 
wandert, wird Gemfenzüge von 5—20 Stüd nicht allzufelten bemerfen. Faft eben fo 
reich ift das obere Teſſin, namentlih das Bebrettotbal, wo im Herbit 1852 ber 
treffliche Jäger Natal Jory an Einem Tage fünf Gemfen ſchoß, und jährlid während 
ber offenen Zeit 30—35 Stüd erbeutet. Der Gefamtabfhuß von Gemswild beträgt 
jest noch in Bünden allein weit über 500 Stüd; fo viele Felle fommen alle Dezember 
auf dem Undreasmarkt zum Verkauf, obwohl begreiflich nicht alle erbeuteten nad) 
Chur gelangen; noch vor dreißig Jahren betrug bie Zahl der Marktfelle 1000 —1200. 
Nah amtlichen Erhebungen wurden im Herbft 1872 im Kanton 753 Gemfen und im 
Herbft 1873 696 Gemfen erlegt; im Jahre 1853 war die Jagd fo ergiebig, daß an 
1200 Gemfen gejhojien wurden. 


364 Die Alpenregion. 


in feinen unendlichen Hochgebirgsdiftriften manches Taujend Gemjen ernährt; 
am Säntisftod, den man für jehr gemjenarm hielt, haben wir jelbjt noch 
über zwanzig Stüd in Einem Nudel hinter dem Dehrli gezählt, während 
mehr als die doppelte, vielleicht Die dreifadhe Zahl in anderen Teilen des 
Alpſteins ji) umhertrieb, und etwas jpäter trafen wir an Einem Jagdtage gegen 
vierzig Stüd in Heineren und größeren Rudeln. Die Churfirjten und Sar- 
ganjergebirge, das Glarnerland, die Urfantone, Wallis*), Tejiin, Bern, die 
Waadtländer Alpenreviere ernähren Heinere oder grüßere Trupps in beträdht- 
liher Menge, ſodaß wir glauben, eher fünnten die Hafen, Füchſe und Marder, 
die ganz in unjerer Nähe leben, vertilgt werden, al$ die Gemjen; und wenn 
wir hören, daß einzelne Gemjenjäger während ihres Lebens 300, 500, 900, 
oder, wie Colani, der große Engadiner Gemjenfürit, 2800 Stüd erlegt 
haben, jo geben dieje Angaben nicht nur einen Begriff von der Vertilgung, 
jondern auch von der Maſſe der Tiere, die nicht vertilgt find. Wenn auch in 
der Schweiz gegenwärtig alljährlich über 1000 Gemjen gejchofjen würden, 
jo würde doch der Gemſenſtand dadurd allein nicht bedrohlich geſchwächt 
werden. Dabei ift freilich zuzugeben, daß früher diefe Tiere noch häufiger 
und weniger jcheu waren; darum jind jie aber eben gelichtet und zurüd- 
gedrängt worden. 

Ein freies und geſchütztes Gehege bejiten fie jeit vielen Jahrhunderten 
im Glarnerlande. Die Berordnungen, daß die zwiſchen der Linth und dem 
Sernf gelegenen Alpen und Thäler bi zur Frugmatt für die Gemfen und 
alles Alpenwild Freiberge jein jollten, "daß niemand darin etwas ſchießen 
oder auch nur eine Flinte tragen dürfe, reichen vielleicht bis ins fünfzehnte 
Sahrhundert hinauf. BZuzeiten wurden aud) andere Gebirgäreviere mit dem 
Jägerbanne belegt und der Wildjtand jehr erhöht. Acht von der Obrigkeit 
erwählte und beeidigte Zäger durften in den Freibergen zwijchen Jakobi und 
Martini jedem Kantonsbürger, der zu diejer Zeit Hochzeit hielt, zwei Gemſen 
hießen und jährlich dem Landamman und Landesitatthalter eine, und zwei 
dem regierenden Bürgermeifter in Zürich für feine Bemühungen um die Brot: 
tare. Sonſt durften auch die Freibergihügen im gebannten Reviere fein 
Wild berühren. Im neueren Zeiten aber wurden dieſe heilfamen Verord— 
nungen häufig umgangen, und dann lehtlich alle Berge für drei Jahre abjolut 
gebannt. Da vermehrten jich die Gemjen rajch bedeutend und wurden jo 
zahm, daß fte ſich häufig auf den Kuhalpen zeigten und jelbit in der Nähe 
der Wildheuer an den Mahden jchnoberten. Als aber im Herbſt 1863 die 
Jagd wieder aufging, lief alles ins Gebirge und die Gemjen wurden in den 


*) Im Glarnerlande ſchoß 1871 ein einziger Jäger 44 Stüd. Auf dem 
Somergrat, auf dem fih im Spätherbſt die Gemfenrudel aus den umliegenden 
GSletfheroajen der Dionterofagruppe gern zufammenfinden, zählt man oft an 100 Tiere 
bei einander. 
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eriten Wochen jammervoll zujammengefhojjen. Der Kanton St. Gallen 
bejigt ebenfall3 im neuerer Zeit in den Churfirften vom Speer bis zum 
Gonzen Freiberge*). 

In der erſten Auflage diejed Buches bemerkten wir noch, daß weiße 
Gemjen unjeres Wifjens in den Schweizer Alpen nicht vorgelommen jeien. 
Dies iſt aber feitdem geichehen. Gegen Ende des Jahres 1853 wurde ober- 
halb Sculms, einem Dörfchen zwiihen Bonaduz und Verfam auf dem 
Heinzenberg (Bünden), eine jolche außerordentliche Seltenheit gewonnen. Die 
geſchoſſene Gemfe war ein Albino, milchweiß, jelbit die Klauen jo, die Augen: 
jterne rot. Es mochte ein etwa ſechs Monate altes Weibchen fein. Ihre ſpitzen, 
geraden Hörnden waren etwa 3 cm lang, das Bließ erichien beſonders 
dicht, zumal an dem mußfelkräftigen, ſchönen Halje. Sie jteht gegenwärtig 
in der AUlpentiergruppenfammlung zu Neuenburg. Ein zweites, ähnliches 
Eremplar wurde im Oftober 1867 im Dupinertobel (Bünden) erlegt, und 
glaubwürdigem Berichte zufolge Hat Jäger Vögeli in Lintthal ſchon in den 
dreißiger Jahren an der Sandalp ein ganz weißes Eremplar erlegt, defjen 
Sleifch aber niemand faufen wollte. In den leiten zehn Jahren find mehr: 
fach weiße Gemſen gejehen worden, jo 1879 in Scarl, 1880 im bündnerifchen 
Oberland und 1884 in den Bergen von Brin und in der Nähe von Reichenau. 
1885 wurde auf der Alp Seglias eine weiße Gemſe mit zwei weißen Jungen 
beobachtet. 


*) Die Frage der Freiberge iſt nunmehr geregelt, indem ſeit 1975 ein Bundes— 
gefeß zum Schute der Gemfen und des Hochwildes überhaupt beſteht. Dasfelbe 
beftimmt, daß im gewifien Bannbezirken, die übrigens dem Wechfel unterliegen können, 
eine Schonzeit von je fünf Jahren eingeführt wird. In diefen Schonrevieren, welche von 
Wildbütern überwacht werden, darf ohne Einwilligung ber Behörde zu feiner Zeit 
gejagt werben und das Tragen von Schießwaffen in denfelben wird als Jagbfrevel 
behandelt. In ber gegenwärtigen fünfjährigen Periode (1856— 1891) befitst Die Schweiz 
in 12 Gebirgsfantonen 20 Bannbezirfe oder Freiberge. Das Gefets erwies fich als 
ſehr wohlthätig und vermehrte den Wildftand. Beiſpielsweiſe halten fich zurzeit (1890) 
nah den Angaben der bündneriſchen Wilohüter im Banngebiet des Piz d’Err 
630 Gemfen und 190 Rebe auf, das Schongebiet am Piz Beverin beherbergt 
450 Gemfen und 90 Rebe, dasjenige am Bernina 360 Gemfen, Im Bannbezirk 
des Säntis wurde kürzlich ein Rubel von 48 Gemfen beobachtet. 
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2. Die Hemfenjagd im allgemeinen. 
Innere und äußere Dispofition des Jägers. — Büchfen. — Treibjagden. — Jägerbite. — 


Die Gefahren und die enbliche Beute. — Ein Tijähriger Jäger in Aktivität. — 
Einfluß der Jagd auf den Charakter des Jägers. 


Steh feit, o mein Fuß, Und ich ftehe ba 
An dem Abgrund bier! Der Todeswanb 
Einwurzeln muß So entſetzlich nab, 
Nun die Sohle dir; Wie der Sünde Rand, 
Denn es reichet die Fluh Wie der Sünde Tod, 
An die tauſend Schuh Wie der Hölle Not 
Weit, weit hinab Die Sterblichen ſtehen 
In ein tiefes Grab. Und bernieber fehen. 
Nein, Shane bu nicht, Ha, bögeft bu, Thor, 
Was dort unten fei; In Vermeſſenheit 
Steh’ grab und jchlicht Zu weit dich vor 
Und von Neugier frei. Eines Haares breit: 
Und feine Hand Di ergreift e8 beim Haupt, 
Stred’ über den Ranb; Deine Kraft ift geraubt, 
Wirf keinen Stein Und e8 zieht dir fort 
In die Tiefe binein! Deine Füße vom Bord. — — 


Die eigentlihe Gemfenjagd, die zu Marimilians Zeiten in Tirol ein 
faijerliches Vergnügen war und unter dem jet regierenden Monarchen Franz 
Joſef wieder ein jolches wurde, ijt bei uns feine Herrenluft und etwas zu 
mühſam und zu jchwierig, um zu den noblen Bajfionen gezählt zu werden. 

Die rechten Gemjenjäger in der Schweiz gehören der weniger bemittelten 
Klafje an; es find zähe, höchſt genügſame, wetterfejte Leute, vertraut mit den 
Details der Gebirgsmaſſen, mit der Lebensweiſe ihrer Tiere, mit der Art, fie 
zu jagen. Der Jäger bedarf eines jcharfen Gejichtes, eines jchwindelfreien 
Kopfes, eines fejten, abgehärteten Körpers, der die Unbilden der Eisregion 
wohl zu ertragen vermag, eines fühnen, und dabei doch äußerſt fühlen 
Mutes, eines umfichtigen, jchnell berecdjnenden Verjtandes und zudem einer 
guten Lunge und ausdauernden Musfelkraft. Er muß nicht nur ein vorzüg- 
licher Schüße, er muß ebenfo jehr ein vorzüglicher Kletterer fein, bejjer als 
die verwegenjte Ziege. Denn es giebt oft gar jonderbare Pofitionen für den 
Gemfenjäger, Stellungen, wo er jedes Glied feines Körperd auf außer— 
ordentliche Weife anjtrengen, bald die Ellbogen, die Zähne, den Rüden, das 
Kinn, die Schultern anjtemmen, jeden Musfel de3 Körpers als Hebel oder 
Klammer benutzen muß, um fic zu halten, zu jchieben, zu winden, zu heben, 
zu jtreden. 

Die Ausrüftung des Jägers beiteht gewöhnlich in einer warmen grauen 
Kleidung von ungefärbter Wolle, mit Mühe oder Filzhut, einem ftarf- 
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beijchlagenen, mittelgroßen Alpitoc, der bei den Bündner Jägern oberhalb aus 
einem doppelten Hafen mit einer geraden und einer rückwärts gefrümmten 
Binfe (wie die Flößerhafen) bejteht, einer auf dem Rüden hängenden Sagdtajche 
mit Pulver, Blei und Fernrohr, Käfe, Butter und Brot, und etwa einem 
Fläſchchen Kirſchgeiſt. Um fich ‚etwas Warmes‘ zu verfchaffen, nehmen die jo 
oft ſchlecht gelleideten Leute ein eifernes Pfännchen und eine Bortion geröftetes, 
gejalzenes Mehl mit. Am Abend und Morgen machen fie Feuer auf und 
bereiten fich in dem Pfännchen von Mehl und Wafjer eine ftärkende Suppe. 
Hauptſtücke der Ausrüftung aber find erjtens ein Paar tüchtige Bergſchuhe, 
und zweitens eine gute Büchſe. Die Schuhe find jehr wichtig, da von ihnen 
der größte Teil der Sicherheit in ſchwierigen Poſitionen abhängt, und jte 
oft noch retten, wo gewöhnliche Fußbekleidung unmittelbar zum Verderben 
gereichte. Der Fuß der Gemjen und Steinböde ift befanntlich mit einem ſehr 
Iharflantigen Rande verjehen und vorn jo jtahlhart, daß man oft den laut 
aufichlagenden Gang der Tiere auf den Felſen von weitem hört. Mit dem 
ſcharfen Rande und der Spitze verjtehen jie es, den geringiten Vorſprung feft 
zu fafjen und auf dem jpiegelglatten Eis, das fie jonjt möglichit meiden, ſich 
feichtlich einzufchneiden und jo feit aufzutreten. Genau nad) diefem Modell 
find die von gefchabtem Rindleder gemachten Schuhe gearbeitet. Die dicken 
Sohlen find an den Rändern mit breitföpfigen Nägeln ringsum body und 
dicht bejchlagen, wodurd) fie jcharf einfafjen, und zudem oft vorn und hinten 
mit einem einen Hufeifen verjehen. Diejer Beichlag giebt dem ganzen Fuße 
eine außerordentliche Sicherheit, eine zuverläfjige Baſis. Tritt der Jäger 
auf einen jpiten Stein, jo fann er mit dem ganzen Körper auf demjelben 
ruhen; die Sohle krümmt fich nicht wie eine gewöhnliche Stiefelfohle, welche 
dem Manne das Gleichgewicht entzüge. Tritt derjelbe auf einen glatten 
Felſen, auf eine etwas abſchüſſige Platte oder auf ein ganz ſchmales Stein— 
geiims, das ſchmaler als der Fuß jelber it, jo würde eine leichte Sohle 
entweder gar nicht halten oder die Bajis gefrümmt überragen und Unficherheit 
in den Auftritt bringen; der jteife, hochbeſetzte Nagelſchuh aber ruht auf allen 
Teilen gleich feſt und packt die glatte und geneigte Fläche mit feinen rauhen 
Zähnen feſt an wie eine Hlammer. Ja, kann der Jäger nur mit dem einen 
hohen Nägelrand oder nur mit der harten Eifenjpite des Schuhe feine Unter: 
lage fajjen, jo vermag er doch vermöge der Feitigfeit desjelben jicher aufzu— 
treten und gewinnt Haltung für den ganzen Körper. Bei ſolchen Schuhen 
ind Fußeiſen natürlich unnötig und werden höchſtens auf langen Gängen 
über Gletjcher gebraudt. Im Kanton Schwyz ziehen die Jäger oft vor, ganz 
barfuß zu klettern. Auch dies hat feine Vorteile, beſonders wenn durch lange 
Gewöhnung der Fuß ficher eingreift und jede einzelne Zehe geſchickt wird, 
ihre Unterlage fingerartig anzufaffen. Da aber der bloße Fuß nidt jo feit 
auftritt wie der jchwere Nagelſchuh, jo pflegen jene Jäger ihn von Zeit zu 
Beit zu „härzen‘, d. h. mit Fichtenharz, wovon jie immer ein Stüd bei ji) 
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haben, zu bejtreihen. Daß ſich aber jchweizeriiche Gemjenjäger den Fuß 
blutig rigen*), um fejter zu jtehen, ijt ein Märchen. Der nadte, beharzte 
Fuß hat vor dem beſchuhten zwar den Vorteil, daß er fi) ausbreiten und 
zufammenziehen fann, wie die Gemfen ihre Klauen auf geneigten und glatten 
Flächen möglichit ausfpreizen; aber er ijt doch bei weitem nicht jo ſicher als 
der beſchuhte und leichter Verwundungen auf jcharfen Kanten ausgeſetzt, die 
durch plögliches Zucden den Mann leicht in den Abgrund jtürzen Fünnen. 
Ebenjo unbrauchbar ijt er bei größeren Wanderungen über Gfletfcherfelder. 
Dagegen werden in einzelnen Teilen des Gebirge mit Vorteil zu gewifjen 
Zeiten des Jahres Schneefhuhe gebraucht. Diefe beitehen aus ſchmalen ovalen 
Holzreifen, die mit ſtarken Schnüren überflohten find und an den Schuh 
feitgejchnallt werden. Der Jäger jchreitet mit ihnen jicher und rajch auf dem 
lockern Schneefelde und bewegt fich leichter als die Gemſe, die bei jedem Tritte 
einfinkt. Iſt aber der Schnee hart, jo find die Schneefhuhe unbrauchbar und 
machen aud) zu großes Geräuſch. 

Dies find jcheinbare Kleinigkeiten, von denen allerdings außer von Kohl 
noch jelten geſprochen wurde; aber es jind jo wichtige und jo interefjante 
Kleinigkeiten, daß wir jie nicht übergehen mochten. 

Was dann die Büchſe betrifft, jo bedienen ſich die Jäger jet gewöhnlich 
der jogenannten ‚Tierbüchje‘ mit gezogenem Laufe, leichtem Scafte und 
dünnem Kolben, jeltener der ungezogenen Doppelflinte, wobei in jedes Rohr 
zwei bis drei Kleinere Hugeln geladen werden. Der Mann ijt feiner Büchje 
auf jede Diltanz ganz jicher und weiß aufs Korn, wie viel Pulver auf eine 
gegebene Diſtanz nötig it. Im Wallis jieht man noch etwa die früher 
allgemein gebräuchliche einläufige, gezogene Büchſe mit zwei Hinter einander 
liegenden Schlöfjern auf der gleichen Seite. Die erite Kugel wird auf die 
erite Bulverladung nadt aufgejeßt und dient jo der zweiten Bulverladung, die 
genau mit dem Zündloch oder Biltonfamin des vorderen Schlojjes forrejpondiert, 
als Bodenftüd. Die beiden Schüfje jigen aljo hintereinander im gleichen 
Nohre, und jeder jteht mit jeinem eigenen Kapſel- oder Steinſchloß in Ver- 
bindung. Zuerit wird natürlich der vordere Schuß gelöst; verjagt Diefer, 
oder hält der Jäger zwei gleichzeitige Kugeln für notwendig, fo ſchießt er 
jogleich den hinteren Schuß los, der den vorderen mitnimmt, ohne dejien 
Bulverladung zu entzünden. Dieje originelle Gemſenbüchſe hat den Vorteil, 
daß fie viel leichter ijt al3 eine Doppelbüchje und doch wie dieſe zwei Schüfje 
zur Verfügung jtellt. 

Die furzläufigen, ungezogenen Doppelflinten werden nicht zur Gemijen- 
jagd gebraucht, da fie für den Kugelſchuß nicht weitreichend und jicher genug 
iind. Ebenſo find die Spitzkugeln bei den Jagdſtutzern nad) kurzem Gebrauche 


*) „Sich anzuleimen mit dem eignen Fuß, 
Um ein armfelig Grattier zu erlegen.“ (Schiller. 
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bei vielen Zägern wieder in Abgang gekommen. Sie haben zwar den Vorteil 
eines ſehr ſichern und weitreichenden Schuſſes, aber ſie verwunden nur im 
Blatt und Kopfe zu fchnellem Tode. Die Kugel ift zu Klein, und wenn fie 
auch oft da3 Tier ganz durchbohrt hat, läuft dasjelbe noch jtundenmweit und 
geht dem Fäger verloren, bejonderd im Herbite, wo das in die Wunde ein- 
tretende Fett oft feinen erichöpfenden Blutverluſt geitattet. Die Jäger ziehen 
daher immer ein möglichit großes Kaliber, wohl eine zweilötige Kugel vor. 
Sie laden auch jtet3 mit der größten Sorgfalt, da ein Verfagen der Flinte 
oft die Frucht vieltägiger Bemühungen vernichtet, und nehmen nicht leicht 
einen alten Schuß mit. Die Biindner Gemjenjäger ziehen allgemein den etwas 
ſchweren, langen Stußer mit doppeltem, gezogenem Laufe von mittlerem | 
Kaliber und einer fangen, röhrenartigen Meſſingblende iiber dem Abſehen vor. 
Noch gefährlicher dürften den Gemjenherden mit der Zeit die Nepetier- 
Hinterlader werden, wenn fie einmal in die Hände der richtigen Jäger fommen. 

Ein dritte® Hauptjtüd der Augrüftung ift ein gutes Fernrohr 
(‚Spiegel‘), deſſen Wert nur der echte Jäger fennt, und für deſſen Anfchaffung 
er oft Jahre lang zuſammenſpart. Mit diefem arbeitet er vorzugsweiſe aud) 
in den Bergen. Alle Viertelftunden ift es am Auge und ermißt alle Fels— 
wände, alle Bujchplanfen, alle Steinklingen. Des Jäger Ausmarſch ift 
höchſt bedächtig. Unaufhörlich obfjerviert er das ganze Gebirge und nicht 
feicht geht er ganz in die Höhe, ehe er irgend fein Wild erblickt hat. Dies 
bejonders in Binden; anderswo wird das Fernrohr jelten jo allgemein und 
anhaltend benußt. 

Am Abende oder frühen Morgen beim Sternenjchein bricht der Jäger 
auf, um vor Sonnenaufgang feine Reviere zu gewinnen. Er kennt die Gänge 
und Züge, die Lieblingsweiden, die Zufluchtsorte, die Sulzen und Wechſel des 
Wildes genau und richtet danach feine Jagd ein. Die Hauptjache it immer 
und immer die, daß er dad Wild vor dem Winde behält; denn wenn ein noch 
fo leifer Quftzug von ihm aus der Gemſe zugeht, fo wittert dieſe ihn wunder— 
bar auf eine ungeheuere Diſtanz und ift ihm verloren *). Die einfachſte und 
bequemſte Jagd iſt die, daß der Jäger in der Kleidung der Sennen am Abend 
die Tiere beobachtet und vor der frühen Dämmerung bejchleidt. Sie iſt aber 
nur ausführbar im Herbite, ehe die Tiere angejagt und jcheu gemacht worden 
find. Ein rechter Jäger weiß wohl, daß er namentlich bei den Waldtieren, 
die er jelten oder nie in Gemfenfallen treiben kann, nicht vorfichtig genug zu 
fein vermag. Die Waldgemfen, die weit häufiger in der Nähe der Menjchen 
find, zeigen ſich aufmerkſamer und vorſichtiger, aber nicht ſo ſcheu als die 


*) Dies in ber Regel; doch find uns mehrere Beiſpiele bekannt, wo auffallender— 
weiſe die Gemſen die Witterung des Luftzuges nicht im gerinaften beadhteten; in 
einem Falle folgte fogar eine Gemje dem Jäger binter dem Winde etlidhe taufend 
Schritte weit und keine fünfzig Schritte entfernt und flob erjt, als ber Jäger fich, 
verwundert über das nahe Geräufch, umdrehte und anſchlug. 


Tihudi, Tierleben. 11. Aufl. 24 
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Grattiere, fennen aber ihre Leute ganz genau und willen den Jäger vom 
Holzhauer und Senner ſchon in der ferne zu unterjcheiden. Der Jäger 
hütet ſich ſchon im Thale, von ihmen gejehen zu werden, und jchidt lieber 
jeine Flinte vorher zur Stelle, wo er die Jagd zu beginnen gedentt. Schon 
eine Stunde unter dem Gemfenrevier meidet er gern alles laute Sprechen und 
Geräufh. Will er die Alpentiere beichleichen, jo durdjitreift er am Abend 
etliche Stunden in Sennentraht und ohne Flinte das Gebirge, wo ihm Die 
Sennen *) etwa die wahrjcheinlichen Zagerpläße der Gemjen bezeichnet haben. 
Gewahrt er ein Rudel, jo beobachtet er es aus der Ferne hinter einem 
Felsblock. Die Tiere grajen ruhig, und wenn fie ſich ganz fiher wähnen, jo 
. jpielen fie mit einander und ftoßen fi) mit den Hörnern. Nach Sonnen- 
untergang legen fie ji, gewöhnlich in einem Kefjel oder Kleinen Steinthal, 
wo fie ſich zwifchen die Blöde verteilen. Dann geht der Jäger hinter dem 
Winde (und daher oft auf großen Umwegen) leife zur Hütte zurüd, wacht 
oder jchläft da bis nad, Mitternacht und ehrt dann behutjam mit feinem 
Stußer in die Gegend des Gemjenlagerd zurüd, wo er die erſte Morgen 
dämmerung abwartet, um ſich den Tieren zu nähern. Hat er den Vorteil des 
Windes für ſich, jo iſt in dieſer Zeit eine behutjame Annäherung bis auf 
vierzig, ja bis auf zwanzig Schritte möglih. Hier verweilt er abermals, 
hinter einem Steine oder Buche fauernd, bis es heller wird. Langjam erhebt 
jih das DVortier und jtredt ji, ebenfo die übrige Herde. In Ddiefem 
Moment wählt der Jäger ſich feine Beute, womöglich einen großen Bod, der 
fich dem geübten Auge durd etwas dickere, oben weiter augeinanderitehende 
Hörnchen fenntlicd macht. Fällt das Tier, jo jtußt einen Augenblid die ganze 
Herde, jieht ſich mit der höchſten Unruhe nach dem aufiteigenden Pulver: 
dampf um umd flieht windjchnell nad) der entgegengejegten Richtung. Dieſe 
Art zu jagen ift, wo man fie anwenden fann, die ficherjte und rajchefte. 

Auch die gemeinfame Jagd mehrerer Jäger, die fogenannte Treibjagd, 
ijt, wenn gute Kundſchaft waltet, ziemlich jiher. Die Gemjen werden dabei 
jo umgangen, daß ein Jäger diefelben in den unteren Morgenweiden aufftört 
und langjam (oft mit nachgeahmtem Hundegebell) bergan treibt, während die 
übrigen zerjtreut jene Bälle beſetzt halten, welche das Nudel in ähnlichen 
Fällen zu wählen pflegt. Es iſt wunderbar, wie genau Die Jäger die Marſch— 


**) Die Sennen werben aber in der Regel nur befreundeten und befannten 
Jägern ribtige Auskunft über den Stand der von ihnen beobachteten Gemſen geben, 
und es madt ıbmen gewöhnlich ganz befonderen Spaß, Fremde oder Neulınge auf 
falſche Fährten zu führen und ſtundenweit vergeblih im Gebirge umberzujagen. 
Mande Sennen baben folhe Vorliebe für ihre befannten Gemfen, daß fie diefelben 
nie verraten. ‚Bub‘, hörten wir einen zu feinem Sobne fagen, ‚nicht um eine Dublone 
wollt‘ ich, dak bu mir das Sams verklagteit.‘ Diefes ‚Sams‘ war ein Bod, ber 
viele Jahre fang jeden Abend in der Alp Tagerte und den Sennen furchtlos täglich bis 
auf zehn Schritte nahe kommen lieh. 
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route der Tiere fennen. Oft verabreden fie ſich unten im Thale, zu einer 
bezeichneten Stunde fi) genau an einem, gewifjen Feljengrate zu treffen, 
bejteigen einzeln in einer Entfernung von 2—3 Stumden das Gebirge und 
treffen genau zur verjprochenen Zeit mit den angetriebenen Gemjen hod) in 
einer abgelegenen Schlucht zuſammen. Die Jagd mit Hunden war früher in 
den bewaldeten Vorbergen der Herrihaft Sar, des Gajterlandes und Entli- 
buches allgemein. Sie war auch eine Treibjagd. Der höher auf dem 
Anjtand jtehende Jäger vernahm ſchon von fern das heftige und zornige 
Geſtampf de3 von Hunden geheßten Tiere und ſchoß e8 mit mehreren 
feinen Kugeln aus ungezogenem Rohr. Seither haben ſich die Gemjen 
aus dieſen Vorbergen ganz auf die Hochalpen zurücdgezogen, und der 
Gebraud der Braden auf diefer Jagd ijt verboten. 

Gefährlicher ift die Einzeljagd, wenn der Jäger der Gemſe nicht bloß 
auflauert und fie etwa von den Sulzen wegfchießt, jondern wo er das weidende 
Tier auf höchſt chwierigen Wegen umgeht oder wo er es fürmlid jagt und 
verfolgt. In gewijjen jteilen Gebirgen iſt ein folder Pirſchgang immer ein 
Gang auf der jchmalen Grenze zwifchen Tod und Leben. Ein augenblidliches 
Niederfehen in die Tiefe vom fchmalen Feljengefimfe, ein fallender Stein, der 
mit magischer Kraft den Jäger nad) ſich zieht in den kirchturmtiefen Abgrund, 
ein lojes Straudywerf, an das der Kletternde ſich hält, alles wird zur Todes» 
urjache, und nur die unbedingteite Geiltesgegenmwart rettet vielleicht noch den 
Bedrohten. Wildheuer und Gemjenjäger erzählen oft von der verräterifchen 
Anziehungskraft, die ein in die Tiefe fallender Gegenjtand auf den auf 
ihmalem Felsgeſimſe ftehenden Menjchen ausübe. Es dränge faſt unauf- 
haltfam, dem Steine nachzujehen in den Abgrund, befonders wenn er ganz 
nahe beim Fuße abfalle; wer ihm nachſchaue, jei unrvettbar verloren, und 
ſchon viele jeien das Opfer dieſes jympathetifchen Zuges geworden. Sie 
pflegen daher in ſolchen Fällen das Geficht jogleich nad) der Felſenſeite zu 
wenden und einen Augenblid jtill zu jtehen, ehe fie ihren Weg fortjeßen. 
Gelingt es, die Tiere mit unfäglicher Mühe auf einen fogenannten Treibjtod, 
eine Gemfenflemme (im Engadin Clavigliadas), hinzutreiben, wo fie nicht 
mehr zurück können, fo ijt in der Regel die Beute reihlid, wenn aud) etwa 
einmal die Eingefchlofjenen unter Anführung eines kühnen Bodes zurüd- 
fehren und über oder neben dem Jäger vorbeijegen. Solche Treibſtöcke 
befinden fi in den Alpen des Glarner-, Bündner: und Walliferlandes in 
Mehrzahl. Der Jäger Eimer bemerkte, daß ſich am Vorabgebirge (Glarus) 
ein Gemjenrudel beim Beginne der Jagd regelmäßig über ein ganz jchmales 
Felsband zurüczog und ſich dadurd) vor jeder weitern Verfolgung ficherte. 
Da ließ er feinen Sohn unter großer Lebensgefahr nachkriechen. Diejer traf 
die geängjtigten Tiere in einem Felſenkeſſel, an deſſen lotrechten Wänden fie 
erjt mannshoch aufiprangen und ſich dann zitternd auf einen Haufen drängten. 
Der Zunge ſchoß ein Tier, die übrigen ftürmten über ihn weg, das Felsband 


24° 


372 Die Alpenregion. 


zurück und zwei wurden noch vom Vater erlegt. Bon jenem Tage an benutzte 
das Rudel das vorher jo beliebte Band nie mehr zur Flucht. 

Dit verleitet das hibig verfolgte Wild den Jäger zu Unbejonnenheiten 
und fodt ihn auf Feljen hinaus, wo er nicht mehr vorwärts noch rüdwärts 
fann. So erzählt Kohl von einem Falle, wo der eifrige Verfolger im Berner 
Dberlande auf ein jchmales, moriches Schiefergejtell hinunteriprang, das ſich 
über einem hundert Klafter tiefen Abgrund gefimsartig und bloß fußbreit an 
der Felswand hinzog. Als das faufe Steinwerf anfing zu brödeln und drohte, 
ihn nicht länger zu tragen, mußte er fi) langjam auf den Bauch niederlafjen 
und vorfichtig auf dem langen Bande hinrutſchen. Mit einem Keinen Beile 
ichlug er nun immer vor ſich den morjchen Schiefer vorfichtig weg und kroch 
Fuß für Fuß nad, jtet3 in der Gefahr, daß die Steinbank unter ihm ganz 
abbrede. Nach anderthalbjtündiger Arbeit bemerkte er neben ſich an der 
Wand einen flatternden Schatten, fehrte ſich mühſam aufwärts und jah über 
jich einen mächtigen Adler kreiſen, der gute Luft hatte, auf ihn zu ftoßen. Da 
vertaujchte der in fteter Todesgefahr Schwebende feine Angit mit Weidmanns- 
plänen, brachte vorfichtig und mit vieler Mühe jeinen Körper in die Rücken 
(age und nach einer Viertelftunde auch feinen Stußer ſchußgerecht in die 
Hände, jtemmte ſich mit dem Hinterkopf an einen Abſatz, ſchlang das eine 
Bein um einen Boriprung und Hammerte fich mit dem Fuße an, während die 
andere Hälfte des Körpers teilweije über dem Abgrunde hing. So beobachtete 
er eine Weile den Adler, der e8 am Ende vorzog, fortzufliegen, und konnte 
nach dreiftündiger, verzmweifelter Arbeit mit zerriffenen Kleidern, Händen und 
Armen ſich ans Ende der ſchmalen Galerie hinwinden und feiten Boden faſſen. 

Die Verfolgung der Gemſen in den Gletjcherrevieren hat natürlich auch 
ihre großen Gefahren, kommt aber jeltener vor, da die Gemſen jich oft lieber 
totichießen laſſen, als daß fie die blanfen Gleticher betreten, und vor dieſen 
eine ebenfo große Abneigung als Vorliebe für Schneefelder äußern. Außer 
diefen Mühjalen bietet dem Gemjenjäger die Beichaffenheit jeines Kagdreviers 
unter Umständen noch zahlloje andere, jo daß der oft ausgefprodene Satz: 
e3 jterben mehr Gemfenjäger gewaltfam im Gebirge als eines natürlichen 
Todes im Bette, nur zu wahr iſt. Bald überrajcht den müden Weidmann 
ein bitterer Froſt und faßt lähmend feine erichlafften Glieder. Folgt er einer 
ihn faſt übermwältigenden Neigung zum Niederfiben, jo jchläft er alsbald 
ein, — um nit wieder aufzuwachen. Bald jchlägt ihn herabrollendes 
morjches Gejtein, das der Sturm, der Froſt oder die Fletternde Gemſe ab— 
gelöst hat, in den Abgrund oder verwundet ihn, oder er hört von fern über 
jich den rauschenden Gang der Lawine, und ehe er fich umgejehen und hart 
an den Felſen gedrücdt hat, hüllt ihn Die Bergfee donnernd in ihren flattern= 
den Schneemantel und begräbt ihn vielleicht eine Stunde tiefer mit zer— 
Ichmetterten Gliedern im Thalfefjel. Wir wollen es unterlafjen, hier mehrere 
folder trauriger Zälle, die wir in der Nähe beobachtet, wiederzuerzählen. 
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Vielleicht der gefährlichite Feind ift aber der Nebel, wenn er den Jäger 
viele Stunden body über den legten Wohnungen der Menjchen in dem grauen 
vollen Labyrinth der zerrifjenen Feljenfirjte überfällt. Er jällt dann oft jo 
dicht ein, daß der verlorene Mann nicht 2 m weit vor ſich fieht, und nur 
die größte Naltblütigfeit, genaue Kenntnis des Terraind und ausdauernde 
Körperkraft retten ihn, daß er nicht in eine Gletjcherfpalte fällt, über eine 
Beljengalerie jtürzt oder auf den feuchten Steinplatten ausgleitet, bejonders 
da den Nebeln oft ein dichtes Schneegejtöber mit Sturm folgt, welches die 
Sicherheit des Pfades nicht mehr berechnen läßt. 

Doch auch ohne befonderes Unglüd, welchem aber bei lebenslänglicher 
Jagdbeſchäftigung wohl faum ganz zu entgehen ift, wird die Gemjenjagd bei 
dem im ganzen verminderten Wildftande mühjelig genug. Wie oft ftreift der 
Jäger in gewifjen Revieren mehrere Tage lang in den höchſten Felfen umher, 
ohne nur die Spur des Wildes ſicher zu finden, oder die Möglichkeit 
zu gewinnen, demjelben nahe zu kommen, und zwar bei jtarfen, jtäten Märjchen 
und außerordentlich ſchmaler Koft. Iſt er am Ende fo glüdlic und flug, dem 
weidenden Tiere in Schußnähe zu fommen, verrät ihn weder der Wind noch 
ein gelöster Stein u. dergl., hat er glüdlich feine lange geladene Büchſe auf 
dem Felsblod aufgelegt, — jo muß er ſchon jehr genau zielen und ficher 
ſchießen, wenn er feine Beute nicht entweder halb getroffen durch die Flucht, 
oder ganz getroffen durch einen Sturz in die Tiefe verlieren will. Er zielt 
womöglich immer auf Kopf, Hals oder Bruft. Der Schuß fällt, das getroffene 
Tier überſchlägt jich ein paarmal und bleibt liegen; die Gefährten desjelben 
jtehen alle eine Minute lang till mit hoch aufgerichteten Köpfen, jehen, woher 
die Gefahr kommt, und fliehen blißjchnell über die Felſen hin. Der glückliche 
Jäger naht mit Hopfendem Herzen der erlegten Gemſe ... allein wie er näher 
fommt, fährt fie raſch auf und flieht troß jchwerer Verwundung jo außer: 
ordentlich Schnell, daß dem Jäger das bloße Nachſehen bleibt. Doc, giebt fie 
‚ der Erfahrene nicht jo leicht auf und verfolgt die blutige Fährte oft tagelang. 
Er weiß, daß die Verwundete ji in Höhlen, Löcher oder ins Geſträuch ver: 
birgt, und fich eifrig zu lecken anfängt, und oft erlegter jie ſicherer mit einem 
zweiten Schuß. Uber hohe Felſen geftürzte Tiere werden oft den Yämmer- 
geiern, Naben und Schneedohlen zur Beute. Kann aud der Jäger auf 
Ummegen zu ihnen gelangen, jo iſt doch meist das Fell zerriffen und das 
Fleiſch verdorben. Denn beim Platzen der Eingeweide dringt der jtarfriechende, 
grüne Kot aus den Gedärmen fo raſch in alle Teile des Körpers, dab das 
Fleiſch ganz ungenießbar wird. Doch wir wollen aud) von glüdlicheren Fällen 
jprechen. Der Jäger hat auf jtundenweiten Kletterwegen das Nudel hinter 
dem Winde umgangen. Als er es zuerjt gewahrte, äste es rubig an den Gras: 
bändern eines Feljenkopfes, jetzt jieht er es dort nicht mehr, bemerkt aber Die 
Vorgeiß durch fein Fernrohr, die weit hinten in den Felſen auf einer vor— 
ragenden Platte liegt und wiederfäut; ev vermutet, daß das Audel Hinter ihr 


374 Die Alpenregion. 


in einer Felſenklinge am Schatten Tiege und Flettert von neuem über Stod 
und Stein, um von hinten anzufommen. Noch eine Stunde Schweiß, und 
richtig, da liegen wohlgezählt fieben alte Tiere mit zwei Kitzen in der Berg- 
falte zeritreut. Alle Augenblide reden fie die Köpfe nach allen Seiten. Vor— 
fichtig läßt fich der Jäger auf den Bauch nieder und friecht, feinen Doppel- 
jtußer rudweife voranjdhiebend, langſam, lautlos hinter den Felsblock, der ihn 
decken wird. Ein ftarkes Tier ift aufs Korn gefaßt, die Kugel jigt im Blatt, 
hochauf fchnellt der Bock und ftürzt zufammen. Die Gemjen find alle blit- 
ſchnell aufgefprungen, wiſſen aber, da fie keinen Feind jehen, nicht, woher 
das Verderben fam; der Widerhall des Schuffes donnert in allen Felswänden 
nad, — wohin fliehen? Während die Tiere in der höchſten Furcht zuſammen— 
ftehen oder ratlos hin und her fpringen, naht eines dem unbeweglich gebliebenen, 
lauernden Jäger und erhält die zweite Kugel; ja oft iſt diefer jo glüdlich, 
noch ein bis zwei Mal jchießen zu können, wenn er gut gededt blieb, oder 
wenn gar ein anderes Rudel, durch die Schüffe erjchredt, ohne die Richtung Der 
Gefahr zu erkennen, herbeijagt. Nie aber und unter feiner Bedingung darf 
der Jäger fich nach gefallenem Schufje blicken lafien, jo lange noch Gemjen 
in der Nähe find, da nicht geeigneter wäre, die Tiere auf lange Zeit Hin aus 
dem betrefjenden Gebirgsitod zu vertreiben, als der Anblid des Verderbers 
unmittelbar nach dem Tode des Gefährten. 

Sit die Beute glücklich erlegt, fo bricht fie der Schüße auf (mobei das 
Blut jelbjt von ruhig gebliebenen, nicht gehegten Tieren fo Heiß erjcheint, dat 
man unwillfürlic die Hand aus dem Gekröſe zurüdzieht), weidet jie aus (Die 
edeln Eingeweide, unter denen die Leber von befonders feinem Wohlgeſchmack 
üt, bleiben im Tiere), bindet ihr die Füße freuzweife zufammen, haft ihr Die 
Hörnden ein und trägt fie jo auf dem Naden, daß Die Füße vorn auf der 
Stirn liegen. So ſchleppt er oft zwei Gemjen zumal, d. i. etwa anderthalb 
Bentner, jtundenmweit über die gefährlichiten Pfade nad) Haufe, wobei er 
namentlich, wenn er auf fremdem Revier gejagt bat, ſich vor der Eiferjucht 
der benachbarten Jäger wohl in acht zu nehmen hat. In diefem Falle jeht 
e3 oft blutige Kugelgefechte, namentlich zwijchen Bündner und Tiroler oder 
Wallifer und favoyifchen Jägern ab. Ein folches erzählt 3. B. Saufjure. 
Ein Savoyarde hatte eine Gemſe angeſchoſſen und zwei Wallifer erlegten fie 
völlig. Dem Tiere näher und durd) den erjten Schuß dazu berechtigt, nahm 
der erite e8 zu Handen und trug es fort. Die Wallifer Jäger, die tiefer 
Itanden, riefen ihm zu, er jolle das Tier liegen lafjen, was ihn aber nicht 
hinderte, feinen Weg fortzufeßen. Nun flogen zwei Kugeln dicht an feinem 
Kopfe vorbei. Er konnte wegen der teilen Wege nicht fchnell fliehen, noch 
ſich verteidigen, weil er feine Munition verjchofjen hatte. Darum ließ er die 
Gemſe liegen und zog ſich voller Rachegedanken zurüd, lauerte aber genau 
auf, bis er entdedte, in welcher der (von den Hirten bereits verlafjenen) 
Alpenhütten die Wallifer übernachten wollten. Dann lief er zwei Stunden 
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weit nad) Haufe, lud dort feine Zweiſchloßbüchſe mit zwei Schiffen und fehrte 
des Nachts zur Hütte zurüd. Durch eine Ritze fah er feine Feinde am Feuer 
ſitzen, ſteckte das Rohr ſachte durch, um beide mit einem Mal niederzufchießen 
und war im Begriff, loszudrücken, al3 ihm beifiel, die Männer hätten ja, feit 
fie auf ihn geſchoſſen, nicht mehr beichten können und würden aljo mit einer 
Todfünde jterben und ewig verdammt werden. Dies erſchütterte ihn tief. 
Er zog das Rohr zurüd, trat in die Hütte und gejtand den Fägern, in welcher 
Gefahr fie gewejen. Dieſe dankten ihm gerührt und überließen ihm die ver- 
hängnisvolle Gemje — zur Hälfte. 

Zwiſchen Schweizerjägern benachbarter Kantone geht der Grenzitreit 
gewöhnlich harmlojer ab. Der Eindringling wird womöglich gezwungen, 
feine Flinte abzulegen, welche dann vom Nevierberechtigten als Eigentum in 
Empfang genommen wird. Nod) öfter aber jagen die Grenzanwohner friedlich 
herüber und hinüber, ohne jich viel zu jtören. 

Der eigentliche Jagdgewinn jteht heutzutage in feinem Verhältnis mehr 
zu all den Gefahren, Mühen und der verlornen Zeit, die feine Erlangung 
fordert. ‚Y faut naou tzahiaoux por in nuri-ion‘, d. 5. es erfordert neun 
Jäger, um einen zu ernähren, fagt das Sprichwort der Freiburger. Die 
geichofiene Gemfe it 15 bis höchſtens SO Franken wert; das Fleiſch wird 
für 1—2 Sranfen das Kilogramm verkauft, die Haut, Die ein vortreffliches, 
jamtweiches Leder giebt, zu 5—12 Franken, die Hörnchen zu zweien ..... 
und doc find die Jäger jo leidenjchaftlicd) erpicht, daß z. B. einer, dem in 
Zürich das Bein amputiert wurde, nad) zwei Jahren feinem Arzte die Hälfte 
einer von ihm erlegten Gemfe aus Dankbarkeit ſchickte, jedoch bemerkte, ‚mit 
dem Stelzfuß wolle Die Jagd nicht mehr recht vorwärts, — doch hoffe er, 
noch mande Gemfe zu fällen. Der Mann war bei der Amputation 
einundfiebzig Jahre alt. 

Zu dieſem Beijpiele, wie die Gemfjenjagd mit ihren wunderbaren Reizen 
und Gefahren oft zur jtehenden, brennenden Leidenjchaft wird, könnten gar 
viele andere hinzugefügt werden. Wir erinnern jedoch nur noch an jenen 
Führer Saufjures, welcher äußerte: ‚Ich bin feit kurzem ſehr glüdlich ver- 
heiratet. Mein Großvater und mein Vater find auf der Gemjenjagd zu 
Grunde gegangen und ich bin ficher, ebenfo umzulommen. Aber wollten Sie 
mein Glüc machen unter der Bedingung, daß ich der Jagd entjagen follte, 
jo könnte ich es nicht annehmen‘, Zwei Jahre nad) jener Außerung zerichellte 
der Starke und gewandte Jäger in einem Abgrunde. — 

Man hat die Beobachtung gemacht, daß die Gemjenjagd einen ganz 
beitimmten Einfluß auf den Charakter de3 Jägers ausübe. Es iſt gewiß, daß 
dieje Bejchäftigung oder vielmehr diejes unaufhörliche Kämpfen mit Gefahr 
und Not und Durft und Froſt, dieſes langdauernde Lauern und Aufpaffen, 
dieſes vorfichtige, ftundenlange Vorbereiten des Hauptichlages, dieſes ent- 
Ichlofjene Ergreifen der einzig günftigen Sekunde, dieſes Tombinierende 
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Beurteilen der Spuren, diejed Berechnen der konkurrierenden Terrainverhält- 
niffe, atmosphärischen Einflüſſe zc., dieſes genaueſte Ausſpüren der Natur und 
der Gewohnheiten des Wildes, dieſes Beichleichen, Verbergen und Täujchen — 
daß das alles nad) zehn und zwanzigjähriger Übung den Charakter des 
Jägers bedeutend bejtimmt. Daher finden wir jo oft die Gemjenjäger ver: 
ihlofjen, in Wort und Handlung entſchloſſen und ausdrudsvoll, dabei mäßig, 
genügjam, jparjam, geduldig und leicht in alles Unabänderliche fügſam. Es 
find auf fich jelbjt zurücdgezogene Naturen, die ſich gewifjermaßen jelbit 
genügen, und eher paſſiv ericheinen, nicht felten höchſt trodene und einjilbige 
Leute, die nit Viel, aber Gewichtiges reden, — im vollen Gegenjaß zu den 
tiefländischen Hühner: und Hajennimroden, welche Wahrheit und Dichtung 
jo reichlich und kühn zu mischen verjtehn. 


3. Gemfeniäger. 


Menſchenopfer. — Karl Joſef Infanger. — Heinrih Heiß und David Zwicky. — 
Ein Jäger unter dem Gletſcher. — Thomas Hefti. — Colani. — Rüdi. — Die 
Sutter. — Spinas und Cathomen. 


Diefes Gebiet ijt jo außerordentlid) ergiebig wie faum ein verwandtes. 
An den menjchenleeren, gefahrvollen Einöden, wo der Fäger oft Schritt für 
Schritt mit irgend einem drohenden Verderben ringt, vom Tode umlauert, 
jelber auf Mord jinnend, kommen jo oft merfwürdige Situationen, graufen- 
hafte Stunden vor, daß jeder ältere Jäger von jolchen Abenteuern zu erzählen 
weiß. Freilich viele fünnen die Betreffenden nicht mehr felbjt wiedererzählen: 
ſchätzte ſich doch einjt ein Abt von Engelberg glüdlih, wenn er des 
Jahres nit mehr als fünf von den Bewohnern feines Thale auf der 
Gemjenjagd verlor. Und jeßt noch fordert jedes Jahr mehr als ein oder zei 
Dpfer. Wahrhajt erichredend wirkte die Nachricht von dem Untergange einer 
ganzen Fügergejellichaft furz vor Weihnachten 1839 unfern des Wallifer 
Schwarzhorns an den Introblenſchluchten. Sieben Zäger, drei aus VBaren, 
vier aus Leukbad, wurden durd ein ſich ablöjendes Schneelager verjchüttet 
und in die Tiefe geichleudert. Neben dem ältejten, einem ausgezeichneten 
Schützen, glitt die Mafje wenige Schritte entfernt vorüber und riß ihn nur 
ein Stüd weit mit, ohne ihm die Befinnung zu rauben. Durch anhaltende 
Kopfbewegung glücte e& ihm, Luft zu befommen, worauf er den Schnee zu 
durchbrechen vermochte. Die ſechs Gefährten fand man erjt bei der Schnee- 
ſchmelze auf. Der Alte aber hat nie wieder gejagt. Auch der Oftober 1852 hat 
drei Schweizerischen Ghemieniänern den Tod gebracht, unter ihnen dem auch 


Gemfenjäger. 377 


al3 Fremdenführer befannten Hans Yauner, der an der Jungfrau über eine 
650 m hohe Felswand jtürzte. 

Wir wollen nur wenige, ganz zuverläffige und charakterijtiiche Geſchichten 
wiedererzählen, und zwar in aller Kürze und Einfachheit, da der geneigte 
Lejer gewiß die einfache Wirklichkeit der noch jo ſchön geſchmückten Romantik 
bier vorzieht. 

Im Ländchen Uri liegt abjeit3 vom Flüelerfeearm, zwiſchen dem Brijten- 
und Urirotjtod und Seelisbergerhorn eingeflemmt, ein ſchmales Thalgelände, 
dejjen fräftige Bewohner im Jahre 1798 einer einbrechenden Kolonne von 
Sranzojen männlichen Widerjtand leifteten. Hin und wider famen bis in Die 
neuere Zeit vom Titlis her aus den Wallifer und Berner Alpen einzelne 
Düren ind Iſenthal und wirtjchafteten übel genug unter den Schaf:, Ziegen- 
und Rinderherden. Am Iſenbach bei der Sägemühle wohnte in einem 
hölzernen Haufe mit buntbemalten Fenjterläden und einem Heinen Aitane, den 
kunſtliches Holzſchnitzwerk ziert, ein rüjtiger Gemfenjäger, Infanger, der 
als jilberhaariger Greis im Jahre 1852 jtarb. Im Juni des Sahres 1823 
zeigte ich wieder ein Bär im Thale und riß viel Vieh nieder. Nur fünf 
Minuten vom Dörſchen in der Nähe eines Heinen Wafjerfalles lauerte der 
Jäger auf die Beſtie und Schoß fie mit feiner trefflichen Büchje auf den erjten 
Schuß jo gründlich durch die Nieren, daß fie fiel. Der Bär wog 150 kg; der 
Jäger hat die zwei Tagen zum Andenten an den glücklichen Schuß an einer 
eifernen Kette vor dem Haufe aufgehängt. Einer feiner Söhne, Karl Joſef, 
erbte die Lujt des Vaters am Weidwerk. Als er fünfzchn Jahre alt war, 
durfte er mit dem alten Infanger zum eriten Male auf Gemjen gehen. Es 
war ein jchöner Herbitmorgen, als jie auf daß ſteile Horn hinter dem Dorfe 
hinanjtiegen und in den Hochgebirgen umberitreiften. Da bemerkten fie zu 
ihren Füßen tief an einem grafigen Tobel ein Rudel von zwölf weidenden 
Gemſen. Der Vater gab feine Flinte dem unbewaffneten Knaben und jagte: 
‚Schieß mir ein Tier, und wenn du es getroffen hajt, jo fteige wieder da auf 
den Grat herauf und ſchwing die Mütze; dann fomme ic) und helfe Dir die 
Gemfe tragen; ich gehe auf die andere Seite hinunter und lege mich unter- 
dejjen ins Gras‘. Lange wartete derjelbe, ohne einen Schuß zu vernehmen, 
und dachte Schon: ‚Der Bube hat mir die jchönen Tiere vertrieben‘ — als 
es in der Ferne fnallte. Er wartete, — fein Sohn erſchien auf dem Grat, 
und er dachte, der habe gefehlt, als es plöglich noch einmal knallte. Nun eilte 
er erichroden hinauf, um den Weideplab der Gemſen zu überbliden, und bald 
fam auch fein Sohn im Triumph des erjten Jägerglüds. Der Knabe hatte 
die Tiere hinter dem Winde umgangen. Hinter einem Steinhaufen auf dem 
Boden liegend, war er glücklich bis auf Schußweite nahe gefommen, Er fahte 
die ſchönſte Gemſe jcharf aufs Korn und drüdte los. Plötzlich ſchnellte das 
getroffene Tier hoch auf, drehte ji ein paar Mal im Kreiſe herum und 
jtürzte zufammen. Die übrigen Gemjen verjchwanden, und jchon wollte der 
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Knabe jauchzend aufipringen, als eine junge Gemje, die im erſten Schreden 
ein paar Sätze mit gefprungen war, mit gejtredtem Halſe rings umberjpähte, 
und, al3 fie den jchlauen Jäger, der wieder leife niedergefauert war, nicht 
bemerkte, zu ihrer toten Mutter zurüdfehrte und deren Wunden zu Teden 
begann. Da fnallte es wieder Hinter den Steinen hervor; der junge Infanger 
hatte raſch wieder geladen; die Berge widerhallten, und die junge Gemſe 
jtürzte tot auf ihre Mutter. — Das waren die Probeſchüſſe des Karl Joſef, 
ber jeither feinem Water gleich ein trefflicher Gemfenjäger wurde und bereits 
über 200 Stüd erlegt hat. Er hat fo recht die Natur des Alpjägers. 
Fleißig, ſparſam und überall geachtet, lebt er als tüchtiger Schreiner im 
Kreiſe einer jehr zahfreihen Familie in behagliher Wohlhabenheit und denkt 
nur an Arbeit, Weib und Kind. Sowie aber die Jagdzeit heranrüdt, Die vom 
1. September bis 25. November dauert, ift er ein anderer Menſch. Alle 
jeine Gedanken find in der Höhe. In der Nacht vor dem erſten September 
jteht er leife auf, legt feine gemö&federne Weidtajche mit fargem Proviante um, 
nimmt jeine Büchſe, zieht ein grobe wollene® Wams an, jeßt die gems— 
federne Mütze auf und zieht im Sternenſchein den erjehnten Alpen zu. Oft 
bleibt er acht Tage und länger aus. Iſt er am Abend müde mit dem ‚Tier‘ 
heimgelommen, jo legt er fi ein Stündchen ins Bett; aber die Morgenſonne 
findet ihn jchon wieder in den höchſten Flühen. 

Die berühmtejten Gemjenjäger der Glarner Gebirge waren Manuel 
Walder, der 458, Nudolf Bläfi von Schwanden, der 675 Stüd erlegt 
hat, Heinrid Heiß von Glarus und David Zwidy von Mollis. Jeder 
der letteren hat über 1300 Stüd geichofjen. 

Der letztere war obrigkeitlich erwählter Freibergichüße, ein ganzer Jäger 
vom Scheitel bi zur Sohle, für nichtS anderes brauchbar. Er hat unter dem 
Alpenwilditand während jeines Nägerlebens furdhtbare Niederlagen angerichtet 
und Schneehühner, Murmeltiere, Küche, Alpenhafen, Dachfe, Birfhühner, 
Pernifen zu taufenden erlegt. Er war Hausbefiger; aber nur die jchlechteite 
Witterung hielt ihn unter feinem Dache zurüd;; den größten Teil feines Lebens 
verbrachte er in der erhabenen Einjamfeit der Hochgebirge. Dieje waren feine 
zweite Heimat geworden; in einem weiten Umkreiſe des Alpenreviers Fannte 
er jeden Steg, jede Feldıwand, jeden Baum und Straud. Die Wechſel der 
Gemſen wußte er jo genau wie die Gafjen jeine® Dorfes. Hatte er mit 
feinem Heinen Beripeftive einmal eine Gemſe entdedt, jo war fie jo gut wie 
verloren, — ein fühnes Wort, wenn man die ungeheuren Feljenlabyrintbe 
und zahllojen unzugänglichen Aiyle eines verfolgten Tiere in jenen jteilen 
Kalkgebirgen fennt, und doch iſt der Ausdrud buchjtäbli wahr. Gewöhnlich 
iit eine Gemfe einem Jäger durchaus verloren, wenn fie auf Die Flucht geht; 
Zwicky aber wurde ihrer erit recht ſicher. Er fonnte mit feiner außerordent- 
fihen Ortöfenntnis genau berecinen, wohin jich die Gemje wenden, wo fie 
jtchen, ruhen und meiden werde, und verfolgte fie mit einer Kühnheit und 
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Geduld, Die ſtaunenswert war, oft vierzehn Tage lang ununterbrochen, Hetterte 
über Feljen, die nie vor ihm ein Menjc betreten hatte, harrte ihrer an einer 
Sulz, trieb fie vorfichtig nach einer Gemjenfalle und ruhte nicht, bis das 
Tier eine Kugel im Leibe hatte. So hatte er einjt an dem furchtbar rauhen 
und jteilen Mürtjchenftode fünf Gemjen auf eine Klemme binausgetrieben 
und ihnen den Rückweg abgeiperrt; auf dem gleichen Flecke ſchoß er in fünf 
verschiedenen Schüjjen eine nad) der andern weg. Man weiß, wie viel Kalt: 
blütigfeit und Vorficht zu ſolcher Arbeit gehört. Oft Schoß er mit der gleichen 
Kugel jpäter ein zweites Tier. Nebel, Schneeitürme, finjtere Nacht überfielen 
ihn in pfadlojen Klippen über ſchauerlichen Abgründen; aber jeine Vorſicht, 
feine Herzhaftigfeit und Ortsfenntnis halfen ihm immer wieder glücklich 
zu Thal. 

David Zwicky war arm; nur 300 Franken Hatte er geerbt; aber jein 
glücklicher Zägerberuf machte ihn zum wohlhabenden Manne. Bei feinem 
Tode beſaß er ein Vermögen von 15000 Franken und eine Sammlung von 
zwölf Jagdflinten. Um ſolch ein Kapital zu erwerben, lebte ev äußerjt ſparſam 
und verjagte ſich noch im Alter jede Bequemlichkeit. Wein erlaubte er ſich 
jelten; feine gewöhnliche Nahrung war Brot, Magerkäſe und Waſſer. Je 
wohlhabender er wurde, deſto mehr Fargte er. Seine Gejundheit war 
unerſchütterlich und feljenfeit; jeine Knochen jchienen von Stahl zu fein. Er 
hatte den Ruf, der bejte Schübe, der verwegenjte Alpenjäger zu fein, und 
galt für einen vechtichaffenen, frommen Mann, da er jeden Sonntag, wenn es 
nur möglich war, in feinem Dorfe zur Kirche ging. Zu der Zeit, wo er nicht 
Gemſen jagen durfte oder konnte, beichäftigte er fih mit Holzfällen und 
Schindelnſchnitzen, lauerte aber gern dabei nachts den Füchſen und Dachſen 
auf. Die Hiühmer ſchickte er gewöhnlich nah) Zürich zum Verkaufe, das 
Gemſenfleiſch ließ er in den Dörfern des Thales verkaufen; die Gemfenfelle 
ließ er ſchwarz und geld färben und verkaufte jie den mad Holland fahrenden 
Holzbhändlern zu gutem Preife. 

Einmal kam er Samstag abends gegen feine Gewohnheit nicht nachhauſe. 
Man argwohnte Unglück und jandte Leute aus, die ihn juchen jollten. Ver: 
gebend. Sechsunddreißig Wochen lang wurde er vermißt und niemand wußte, 
ob der fiebenundfünfzigjährige rültige Mann noch am Leben ſei. Da fand 
man unverſehens fein Gerippe auf einem Eleinen Hügel der jteilen Auernalp 
am Wiggis ſitzend, neben ihm fein Doppelgewehr, Geld, Jägertaſche und 
Tafchenuhr. Um einen Fuß war das Taſchentuch geſchlungen; der Knochen 
war nicht gebrochen, doch der Fuß wahrjcheinlich verrenft. Er hatte den Kopf 
auf die Hand geftüßt und glid) einem Schlafenden; aber die Raubvögel, die 
Naben und Füchſe hatten einen Teil feines Körpers zum Skelett abgenagt. 
Wahrſcheinlich war der Unglücliche nad) einem Sturze mit jeinem halblahmen 
Fuße bei dem eintretenden Unwetter bis zu diejer Stelle fortgefrochen, Hatte 
vergeblich Notſchüſſe abgefeuert und war endlich angeſichts feines tief unten 


380 Die Alpenregion. 


im Thale liegenden Heimatdorfes den namenlojen Leiden des Hunger und 
Froſtes erlegen. 

Auf ſolche Weiſe find jehr viele Gemſenjäger umgelommen, und nur felten 
hat einer einen unverlegten oder unverfrüppelten Leib bis ins Alter bewahrt. 

Co ging auch der fühne Bergmann Kajpar Blumer von Glarus zu 
Grunde, einer der leidenschaftlichiten und verwegenſten Jäger feines Thales, 
der an einem Seile auf einem faum handbreiten, unebenen Feljengejimje rubig 
über die fürchterlichjten Abgründe hinſchritt. Er ſtieg am Vorderglärnijch 
hinauf, um jeinen zwei Zagdgefährten, die vom Klönthal aus emporjtiegen, 
die Gemjen zuzutreiben. Allein vergeblich harrten dDieje der Gemjen und des 
Treiberd. Die Familie desjelben ließ, als er lange nit nahhaufe kam, das 
Gebirge durchſuchen, ohne eine Spur zu finden. Erjt im folgenden Sommer 
traf man auf jeinen zerjchellten und halbverwesten Leichnam am Fuße einer 
ungeheuren Felswand. 

Ein Berner Jäger ſank einjt in den ewigen Eisfeldern des Grindel- 
waldes in eine verdedte Eisjpalte. Ohne Echaden zu nehmen, fiel er die 
viele Meter tiefe Dice des Gletſchers durch bis auf den Grund, der glüdlicher: 
weiſe troden war. Allein was jollte er in feinem tiefen Kerler, viele Stunden 
weit von aller menjchlichen Hilfe entfernt, anfangen? Hätte er auch ein 
Taſchenmeſſer bei jich gehabt und damit Stufen in das Eis jchneiden können, 
jo war dod) die Tiefe viel zu beträchtlich, als daß von einem glüdlichen 
Erfolge hätte die Nede jein fünnen. Indeſſen befremdete es ihn, daß fein 
Wafjer in der Spalte jtand, und bei genauer Unterſuchung jeines unter: 
irdiichen Gefängnifjes fand er, daß das Eis durd) die natürliche Wärme des 
Bodens an jeiner Baſis geihmolzen war und ſich Abzugsfanäle und Fugen 
jür das Wafjer gebildet hatten. Entſchloſſen legte er ſich in die finjtere Rinne 
eines jolchen Bades und kroch mit unendlicher Mühe dieſer nad), gelangte 
nad langer Zeit wunderbar glücklich unter dem Gletjcher durch an den Rand 
desjelden und fam oben an einer Felswand, über die der Bad) als Wafjerfall 
jich ftürzte, zu Tage. Auch von hier aus fand der aus dem nafjen Gewölbe 
Erlöste Mittel, hinabzuklettern und ſich zu vetten. 

Nicht jo glüdlih war Thomas Hefti von Bettihwanden, einer der 
vermwegenjten Jäger des Landes, der fi) durch wiederholte Heine Unfälle 
und die dringenditen Warnungen feiner Leute nicht jchreden ließ. Bis zu 
jeinem jechsunddreigigiten Lebensjahre hatte er jchon über 300 Gemjen 
geſchoſſen. ‚Wenn ich verunglüde‘, jagte er, ‚jo geſchieht's an einer nicht 
gefahrvollen Etelle; denn wo Gefahr ijt, geb’ ich ſchon acht, jtehe übrigens 
in Gottes Hand.‘ Im Juli ging er des Morgens in die Alpen und fehrte 
abends mit einer Gemje zurüd. Er aß mit feiner Familie das Abendbrot, 
betete wie gemwöhnlih mit ihr und ging zur Ruhe. Aber ſchon lange vor 
Tagesanbruch war er wieder unteriwegd und brachte auch glüdlih am 
gleichen Tage wieder eine Gemje heim. Am jolgenden zog ev mit zwei 
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Jägern über den Sandalpfirn und jchritt dieſen mutig auf dem frisch befchneiten 
Gletſcher voran. Allein plötzlich verſchwand er vor ihren Augen in einer 
überfchneiten Spalte und fie verjtanden die dumpfen Worte nicht mehr, die 
er ihnen zurief. Am folgenden Tage machte man allerhand Rettungsverfuche 
mit zufammengebundenen Flößerjtangen; ein Mann ließ ſich an einem Seile 
in die Tiefe der Spalte hinab, fonnte es aber unten wegen der großen Kälte 
nicht aushalten. Erjt am zweitfolgenden Tage vereinigte ſich eine Gefellichaft 
junger, jtarfer Männer aus eigenem Antriebe, um wenigitens den Körper 
Heftiß zu holen. Zwei fange Leitern wurden zufammengebunden und ein fühner 
Mann ftieg, an Seifen befeitigt, in die gräßliche Schlucht. In der Tiefe von 5 m 
ſtand Wafjer, das wenigſtens noch ebenfo tief war. Nach langem Suchen auf 
dem Grunde fonnte er mit jeinem Flößerhaken den Körper anfpießen und auf 
die Oberfläche des Eiswaſſers bringen, nahm ihn darauf in feine fräftigen Arme 
und trug die ſchwere, unbeholfene, von Wafjer angefüllte Maſſe glücklich die 
Leitern hinauf, erklärte aber zugleich, die Kälte jei jo groß geweſen, daß er e3 
feine Minute länger in dem dunfeln Schlunde ausgehalten hätte*). 

Der berühmteite Gemsjäger im erften Drittel unferes Jahrhunderts 
war Sohann Markus Eolani, der teild in einem der Berninahäufer, 
teil8 in Pontreſina wohnte. Er hatte viele Stunden weit die Reviere der 
Berninagebirge für feine Jagd ausschließlich in Anfpruch genommen und 
duldete fremde Käger nicht leicht in feinem Gebiete; ſchloſſen fte ſich an ihn 
an, jo wußte er fie jo zu narren, daß ihnen die Luft an der Gemjenjagd bald 
verging. Schon als Knabe begleitete er feinen Bater auf die Jagd ins Hoch— 
gebirge und hatte im Alter von 14 Jahren bereit über 60 Gemjen erlegt. 
Mit 18 Jahren verließ er feine Heimat, um in einer franzöftichen Waffen— 
fabrif die Büchſenmacherei zu erlernen, aber bald erfahte ihn das Heimmeh 
und trieb ihn zu feinen Bergen zurüd, wo er wieder dem edlen Weidiverf 
obzufiegen begann. Bei feiner nüchternen Lebensweije, bei feiner jcharfen 
Beobachtungsgabe, jeltenen Muslelkraft und Ausdauer entiwicdelte er ſich zum 
Gebirgsjäger von echtem Schrot und Korn. „Schon mit 20 Jahren“, jagt‘ 
fein Biograph, „Stand unſer junger Schütze da als ein kräftiger, kühner, durch— 
gebildeter, felfenfeiter Alpenjäger, von unterjeßter Gejtalt, breitichulterig, mit 
feurigem jchwarzen Auge, fühn gebogener Nafe und jchwarzem Haar — 
eine echt romanische Erjcheimung.“ 

Eine feiner erfolgreichiten Jagden mag bier, jo wie ſie Cofani jelbit 
erzählt hat, Erwähnung finden: „An einem jchönen Augufttage ging ich in 
früher Morgenftunde vonhaufe weg, um im Kamogaskerthal, damals meinem 


*) Wenn man fo häufig von ber großen Kälte in Gletſcherſchründen bört, fo 
rührt diefe nicht von einer befonders tiefen Temperatur — im eben erzählten Falle 
war ja das Eiswaſſer noch in flüffigem Zuftande —, fondern von ber großen 
Trodenbeit der vom Gletſcher gefangenen Luft ber. Doch fand aud Agaſſiz im 
Grunde einer 60 m tiefen Gletſcherſpalte die Kälte des Waſſers unerträglich. 
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fiebjten Revier, Vorrat für die Küche zu juchen. Mit der Gegend jehr ver: 
traut, fiel es mir nicht ſchwer, an verjchiedenen Orten Gemſen zu finden; Doc) 
fagerten alle an offenen Stellen, wo ich nicht hoffen durfte, jie bejchleichen zu 
fünnen. Ich ließ fie deshalb unangefochten und zog mich gegen Val Prüna 
hin. An einer Feldwand, wo mir früher ſchon einmal das Glück gelächelt, 
entdeckte ich jieben Gemjen, die gemächlich äfend langjam der Höhe zu jtiegen. 
Durch Schmale Felsbänder ſich Hindurchwindend, von Feld zu Feld jpringend, 
juchten fie an jchattiger Stelle der Wand, wo fein weitere Vordringen mehr 
möglid war, ihre Mittagslagerjtätte auf. Eine nad) der andern legte ſich 
zum Wiederfauen nieder. Der Pla war mir redt. Won den Gemjen 
unbemerkt, auf weiten Umwegen, unter dem Winde, hieß ed nun der Lager— 
jtätte der Tiere jich nähern. Aber nur mit großer Mühe und Gefahr gelang 
es mir, den Punkt zu erreichen, dem ich mir vorher al3 den geeignetjten 
gemerkt Hatte. Es war die einzige Stelle, durch welche die Gemjen allfällig 
hätten die Flucht nehmen können, die ſich nun jo allerdings in einer unheil- 
bringenden Falle befanden. Die Büchſe donnert, die erſte Gemſe jtürzt in Die 
Tiefe. Die andern jpringen entjeßt auf und rennen unſchlüſſig in dem engen 
Naume Hin und her und lafjen mir damit Zeit, meinen Einläufer wieder zu 
laden. Abermals fällt ein Schuß umd eine zweite Gemſe rollt über die Felfen. 
Da ijt feine Hilfe in der Not, denn der einzige Ausweg geht direft an mir 
vorbei. Abermals und abermald knallt die mörderifche Büchfe und wieder 
und wieder jtürzen neue Opfer in den Abgrund. In der Angit der Ver: 
zweiflung vennen die zwei legten jogar der Stelle zu, wo die Schüfje des 
unſichtbaren Jägers herfommen, um einen Durchbruch zu wagen, aber fie 
fallen durch meine Kugeln. Auf einem unterhalb der Gemjenfalle befindlichen 
Schneefeld Tagen fieben Gemjen beifammen. Für die Küche war nun gejorgt, 
aber meine Jagdluft durch diefe Szene erjt recht angefaht. Während der 
furzen Raſt durcheilte mein Auge zudend die Bergwelt; da ſchien e8 mir, als 
bewegten jich dort, wo vom Piz Prüna herab ein jäh abfallender Gletſcher— 
arm ſich erjtredt, zwei Punkte. Das Fernrohr ließ fie mid) fofort ala 
zwei Gemsböcke erfennen, die nach gehaltener Mittagsruhe weideten. Troß der 
großen Entfernung war mir Ortlichkeit und Wind günjtig. Kurz entjchloffen 
mache ich mic) auf den Weg und kann ich mich ihnen bis auf 50 Schritte 
nähern. Auf den Schuß ſinkt der eine Bock zufammen, erhebt ſich aber, 
weidwund geſchoſſen, bald wieder, macht einige wanfende Schritte und thut 
ji nieder. Die zweite Gemje jpringt in mächtigen Säßen feitwärts, bleibt 
aber, den angejchofjenen Gefährten gewahrend, wie angemwurzelt bei ihm jtehen 
und bricht im nächſten Augenblid im Feuer zufammen. Dem weidwunden 
Tiere kann id) mic) nun ungededt nähern, um ihm den Nidfang zu geben. 
Die Tageszeit war unterdefjen bedeutend vorgerüdt. Schon warfen die Gipfel 
der Berge lange Schatten und der Rückweg zu einer bewohnten Alp mußte 
angetreten werden. Ich kam dajelbjt mit meinen zwei letztgeſchoſſenen Böden 
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gerade an, als die Hirten dem Melkgejchäft oblagen. Meiner ſchweren Beute 
mich entledigend, will ich eben die eine der Hütten betreten, al3 einer der 
Alpler mir zuruft, daß gerade jeßt ein prächtiger Gemsbock äjend hoc) 
über ihm in den Grasbändern vorbeiziehe: „„Bah, jage ich, es wäre eigentlich 
des Jagdglüces für heute genug; wenn Ihr e8 aber wünjcht, jo will ich den 
Burjchen von hier aus herab fommandieren. Er joll Euch ald Lohn bleiben, 
wenn Jhr Eud) verpflichtet, meine heutige Jagdbeute nad) Haufe zu jchaffen“ ”. 
Ohne viel Befinnen ging der Hirte angefichtS der ziwei toten Gemſen auf den 
Vorſchlag ein und ebenjo rajch war mein Stußer an der Wange. Der Schuß 
rollt weit durchs Gebirge und im gleichen Augenblid poltert die tödlich 
getroffene Gemje den Abhang herab vor unjere Füße, unter lautem Halloh 
der aufs höchſte erjtaunten, fait ängjtlid mic anblidenden Sennen. Der 
Arbeit folgte am fladernden Hüttenfeuer ein fröhlicher Abend. Beim 
Dämmerjchein des folgenden Morgens waren aber Jäger und Hirten jchon 
auf den Beinen, da es mir darum zu thun war, meine gejtrige Beute in 
Gewahrjam zu bringen. Früher al3 gewöhnlich wurde gemelft und aus— 
getrieben und erſt dann erfuhren die zum zweiten Mal eritaunten Sennen 
den ganzen Umfang der für die jchon halb verzehrte Gemje übernommenen 
Verpflichtung. Berjprochenermaßen mußten ja aud) die jieben andern Tiere 
herbeigejhafft und zu Thal gefördert werden. Der Hirte that jeufzend feine 
Pflicht, den feiten Vorſatz fajjend, mir gegenüber in Zukunft zuerjt nad) der 
Zahl der Beuteſtücke zu fragen, ehe er den Lohn für deren Transport feſtſetze“. 

Colanihatteindererwähnten Auguftwochenicht wenigeral322 &emjenerlegt. 

Daß der rhätifche Jägerfürſt unter feinen Zeitgenofjen Neider und 
Feinde hatte, welche ihn heimlich verleumdeten, ijt befannt. Die ſchlimmſten 
Gerüchte über ihn zirkulierten bei Einheimifchen und Fremden. In jeinem 
Haufe, jo erzählte man fi), habe er eine Stube mit den Waffen und der 
Ausrüftung der von ihm erjchofjenen fremden Jäger, meijt Tiroler, aus— 
geſchmückt, und die Leute in Bevers und Kamogask glaubten, er jtehe mit 
der Unterwelt in Verbindung und habe auf feiner dem Teufel verjchriebenen 
Seele gegen dreißig Menjchenleben. Die abergläubifchen Bewohner jeiner 
Heimat glaubten, dat Gian Marchet (jo wurde Colani gewöhnlich genannt) 
mit verhexten Kugeln ſchieße. Selbjt der befannte Naturforſcher Dr. Lenz, 
welcher im Juli 1837 mit Colani jagte, hat ſich von derartigen Gerüchten 
ſtark beeinfluſſen laſſen. So interefjant dejjen Nachrichten über eine der 
leiten Jagden des kühnen Alpenjägerd auch jein mögen, jo find fie doch allzu 
romantijch gefärbt und entwerfen von dem Weſen Colanis fein richtiges 
Bild. Den Makel, der noch im Grabe an jeinem Namen haftete, hat die 
gerechtere Gegenwart bejeitigt*). Er war fein Verbrecher und wäre an den 


*) Es gebührt A. Girtanner das Verdienſt, die Ehrenrettung Colanis unters 
nommen und auf Grund zuverläffiger Erhebungen Colanis Geftalt wahrbeitsgetreu 
gezeichnet zu haben, 
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herumgebotenen Gerüchten etwas Wahres gewejen, jo hätten die Gerichte 
einfchreiten müfjen und das Jagdrecht wäre ihm entzogen worden. Dies war 
aber nie der Fall. 

Dagegen jteht feit, daß er mehreren in Lawinen geratenen Menjchen das 
Leben gerettet hat. Am Albulaberge traf er eine aus fünf Berjonen bejtehende 
Familie, welche fich im Schneegejtöber verirrt hatte und ſich in der höchſten 
Not befand; er entriß fie mit eigener Hand dem jicheren Tode ımd pflegte ſie 
in einer benadhbarten Alphütte. Auch fonft war er hilfsbereit, wenn er feine 
Mitmenschen in Not ſah. Durch das Lefen medizinischer Bücher erwarb er 
fich viele Kenntniffe und verwertete fie in Unglüdsfällen, ohne zudringlich 
oder auf Gewinn bedacht zu jein. Als treffliher Schüße beliebt, war er auch 
ſeines wißigen Weſens halber in Gejellichaften gern gejehen und wurde bei 
feinem Hinjcheiden allgemein betrauert. Den Todeskeim holte er fi im Auguſt 
1837, als er im Rojeggthal jeine Geuernte unter Dach bringen wollte. Ein 
herannahendes Gewitter veranlaßte ihn, mit übermenjchlichen Anjtrengungen 
feine Ernte zu retten, was ihm auch gelang. Müde und jchweißtriefend legte 
er ſich auf fein Heu und fühlte fih unwohl. Eine heftige Qungenentzündung 
raffte ihn dahin. Bor feinem Ende nahm er von feinen Angehörigen feierlich 
Abſchied und ermahnte fie zur Eintracht und rechtichaffenem Lebenswandel. 
Die ihm von jeinen Feinden angedichteten Berbredhen — jie madjten ihm das 
Sterben nicht jchwer. Diejer gewaltige und merkwürdige Jäger hat nad 
jeinem zwanzigiten Jahre, wo er die Herrichaft der Berge ufurpierte, zwei— 
taujend jiebenhundert Gemſen geſchoſſen, ohne die vielen früher von 
ihm erlegten, — eine Anzahl, die bei weiten von feinem andern Jäger je 
erreicht worden ijt, dazu etliche Bären und zahlloje Murmeltiere und anderes 
Alpenwild. 

Nach Eolanis Tode wurde den Gemjenherden des Rojegg, Muntpers., 
Albris, Bernina ꝛc. hart zugejebt. Immerhin find aber jene weiten, herrlichen 
Reviere fo günstig, daß nod) in den fetten Jahren an einem Tage an hundert: 
zwanzig Stüd gezählt werden konnten. Die guten, emjigen Gemjenjäger find 
überall, auch im Oberengadin, jelten. Der beſte und glüdlichite, den mir 
fennen, ein würdiger Nachfolger Colanis, ift Johann Rüdi in Pontrefina, 
ein fompfleter Jäger vom Scheitel bis zur Sohle und zugleich ein fchöner, 
über ſechs Fuß hoher Mann von herrlichem Auge und außerordentlicher 
Musfelkraft. 

Während der gejchlofjenen Zeit liegt Rüdi zwar feinem (Rutner-) 
Berufe ob, iſt aber nichtsdeſtoweniger mit jeinen Gedanken ſtets bei feinem 
Hochwild, beſucht fleißig die Weidepläße, jieht nad) den Nudeln und Stand: 
böcden und fennt auf viele Stunden im Umkreis den Gemjenftand nad) Böden, 
Geißen und Jungen bis aufs Stüd. An den günftigiten Stellen bat er teils 
die von Colani angelegten Sulzen fortgejeht, teil® neue angelegt, und verjorgt 
Diejelben regelmäßig mit Salz. Langjam und bedäcdhtig in feinem ganzen 
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Wefen, mäßig und dauerhaft, von adlericharfem Blick und furchtloſem Mute, 
weiß er feine Tier- und Lokalkenntnis gehörig auszubeuten. Er arbeitet auf 
der Jagd unabläjfig mit dem ‚Spiegel‘ und beobachtet den Wind aufs jorg- 
fältigite. Oft dreht ſich diefer plößlich, wenn die Gemſen beinahe erreicht 
find, und Nüdi liegt dann geduldig ftundenlang in der Nähe der Tiere und 
lauert, ob jid) die ‚Luft‘ abermals gedreht oder die Gemjen den Stand ver: 
ändert haben. Vor allem jtellt er den Böden nach und iſt Weidmanns genug, 
um — im Gegenfaß zu jo vielen Pfufhern — nie ein Gemſenkitz zu 
hießen. Er fam einmal von Bernina, wo er zufällig eine Anzahl Gemjen- 
ziegen nad) einander erlegt hatte, mißmutig zurüc und erklärte, nun habe er 
das ‚Geißmetzgen‘ jatt und möchte Böde jehen, jchlug den Weg nad) den 
Beverjerbergen ein und ſchoß in vierundzwanzig Stunden drei Böcke. Im 
September 1855 bradte er in den erjten zehn Jagdtagen ſechs Gemjen heim 
und am elften ſchoß er unmittelbar in unjerer Nähe innerhalb zwanzig 
Minuten drei Stüd nad) einander am Piz Alv und jagte eine herankommende 
jfäugende Geiß mit ihrem ungen mit Schelten fort. Im Herbit 1856 bradte 
er es faum auf 30 Stüd (von denen er vier Stüd in 2—3 Minuten nieder: 
jtredte), ebenjo hoch der Jäger Zinsli in Scharansd, während Spinad von 
Tinzen ihm mit beinahe 40 Stüd den Rang ablief, Für jeinen Wilditand 
iſt er fo beforgt, daß er nach gejchloffener Jagd heimlich in die Berge des 
Val di Livigno, alfo auf italienisches Gebiet, Hinübergeht, wo ſich bei der 
Entwaffnung des Landes das Wild ſtark angejammelt Hatte, und mit geeigneter 
Hilfe eine Anzahl Tiere, beſonders Böde, die Bergzüge entlang feinen Jagd» 
pläßen zutreibt. Bon feinen Nudeln wird er nie die letzten Stüd abjchießen. 
Die jährliche Ausbeute mag durchſchnittlich 30 bis 40 Stüd betragen. 

Begreiflich hat Freund Rüdi ſchon manches Abenteuer auf jeinen gefähr- 
lichen Pfaden erlebt. Einmal geriet er mit feinem Gefährten J. Saraz, der 
ebenfall3 ein treffliher Jäger und ein gebildeter Freund der Naturkunde ilt, 
in eine Lawine und wurde gegen einen Baumjtrunf geworfen und feitgeflemmt. 
Wieder zum Bewußtſein gefommen, machte er jic) los, erinnerte ſich jeines 
Kameraden, jah fi um, gewahrte einen auffchnellenden Lärchenaſt, ſuchte nad) 
und zog den Verunglücten bei den Beinen aus dem Schnee. Kaum hatte 
diejer ſich wieder erholt, jo ſank Rüdi infolge feiner erhaltenen ſchweren 
Quetſchungen zufammen und wäre auf dem Flecke erlegen, wenn jein Gefährte 
nicht die legte Kraft aufgeboten hätte, um Hilfe zu hofen. Bei der Zeritörung 
eines Udlerhorftes in den Felfen des Rofeggthales geriet er in Gefahr, durch 
die kalkigen Erfremente der Vögel feine Augen zu verlieren. Gewiſſe abenteuer— 
fiche Begegnifje auf der Grenze, die Rüdis Mut und Geijtesgegenwart beweijen, 
verjchweigen wir lieber. 

Über andere graubündnerifche Gemſenjäger nur wenige Worte. Die in 
Bergün lebenden drei Brüder Matthäus, Samuel und Albert Sutter 
von Skulms haben während ihres Jägerlebens im ganzen volle 1700 Gemjen 
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erlegt, Matthäus daneben einen Bären, einen auf einen gejagten Hafen 
ftoßenden Lämmergeier, und oft an Einem Tage 8S—10 Schnee: und Stein- 
hühner. Luchſe Hat er nur drei gejehen, aber feinen erlegt. Das größte 
Semfenrudel fand er im Beverjerthale (58 Stüd), der ſchwerſte jeiner Böcke 
wog ausgeweidet 50 kg und Hatte 41/ı kg Talg. Samuel jah da3 größte 
Rudel ebenfall3 im Beverjerthal mit 64 Stüd im Jahre 1843; er ſchoß mit 
jeinem Bruder innerhalb einer Biertelftunde am Schneehorn fünf Stüd. 
Ehriftian Sutter, ebenfall$ in Bergün, erlegte 1831 an einem einzigen 
Tage im Rheinwald am fteilen Horn 6 Gemjen und brachte jie zum Staunen 
der Leute abends nad) Suvers; jpäter im gleichen Herbſte erbeutete er inner— 
halb vier Tagen unter vielen Gefahren fiebzehn Stüd, im ganzen bis Ende 
1858 fünfhundert und zweiundjehzig Stüd. Im Jahre 1832 riß ihn eine 
Lawine über die Feljenköpfe des Surettathales und mit napper Mühe entging 
er dem Tode. 

Gleiches begegnete dem trefflichen Jäger Jalob Spinas von Tinzen 
(Oberhalbftein), der während eines ziweinmdzwanzigjährigen Jägerlebens 
(er fing e8 im zwölften Jahre an) an 600 Gemjen erbeutete. Nebenbei 
ſchießt er jährlih an 60 Murmeltiere, 40—50 Hafen, gegen 100 Berg- 
hühner, fängt mit den vagliars 1—2 Dutzend Füchſe und hat ſchon öfters 
an Einem Tage 7—10 kg Forellen gefangen, — Angaben, welche mehr: 
jeitig bejtätigt werden und beweijen, daß Spinas einer der erjten Jäger 
Rhätiens ijt. Überdies hat er einen Bären, einen Luchs und vier Steinadler 
geſchoſſen. Das größte Gemjenrudel, das er gejehen, jtand auf Arpiglias im 
Unterengadin mit 65—68 Stück. Spinas anerkennt nur einen Jäger in 
Graubünden über ji, nämlich den Benedety Cathomen von Brigels im 
Dberlande, der über tauſend Gemjen gejhoffen hat. Giahem Küng in 
Salfana bei Scanfs hat es noch höher gebracht und von feinem neunten bi3 
jechzigiten Jahre gegen 1500 Gemjen gejchofien. Auch im Bergell finden 
wir vortreffliche Jäger, wie Giacomo Scartazzini in Bromontogno, der 
ihon fünf Gemſen an einem Tage und 17 Stüd in einer Woche erlegte; 
Giov. Gianotti in Montaccio, Pietro Soldini in Stampa. Leßterer 
bat bisher zwiſchen 1200 und 1300 Gemjen erlegt, einmal 49 in einem 
Herbit. Eine Lawine riß ihn einmal von den Abhängen des Piz Duan tief 
ind Val Camp hinunter ohne jchwere Beihädigung. Eben jo gefährlich 
bedrohte ihn ein andermal ein angejchofjener Gemsbock. Das ſtarke Tier 
hatte jid) auf einem Bande an einer mächtigen Felswand niedergethan. 
Soldini will ihn an den Hörnern paden; allein dev Bock richtet ſich halb auf 
und ſtößt ihn gegen den Abgrund. Nun erhebt jich ein lautlojer Ringkampf 
ziwijchen beiden auf Leben und Tod. Wergeblich bemüht ſich der Jäger, das 
Tier hinunterzuftürzen; es fticht ihm eines der Hörner durd) die Hand und 
beide hangen eine Zeitlang aneinandergeheftet ringend über dem Abgrund, 
bis es dem Jäger gelingt, mit der freien Hand fein Beinmefjer zu jajjen und 
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den Bock abzufangen. Übrigens zählen fajt alle gemfenreichen Bergreviere 
des Landes gute Jäger (im Bal Calanca Battijta Margnia, im Münfter- 
thal Niclaus Lechthaler und Joh. Nuolf, im Wallis Ignaz Troger 
von Oberems in Eiſchol u. a.), die es in der furzen Zeit vom 25. Auguft 
bi3 11. November — unjer Kapitel von den Gemjenjägern ift allerdings vor 
Fahrzehnten gefchrieben — jedesmal auf 20 bis 25, ja bis 40 Stüd bringen, — 
freilich eine geringe Zahl im Vergleich mit denen der herrichaftlichen Treib— 
jagden in den deutjchen Hochgebirgen. Jene Einzeljagd aber erfordert unendlich 
mehr Klugheit, Mut und Ausdauer, überhaupt mehr echt weidmänniſche 
Fähigkeit, und unſere derben Gemjenjäger empfänden ein gar geringes Ver: 
gnügen, wenn man ihnen zumuten wollte, auf eine jonjt gehegte, dann von 
einer Unzahl von Bauern umjtellte und angetriebene Gemjenherde zu feuern! 


VII. Die Luchſe. 


Bertifale Verbreitung der Kabenarten. — Febensweife der Luchſe. — Jagd und Zähmung. 


Die Kabenarten, vor allen übrigen Tierformen durch ein befonders 
harmonisches Ebenmaß aller Körperteile, durch Kraft, Gewandtheit und Blut: 
gier ausgezeichnet, find in heiten Ländern die furdtbariten und zahlreichiten 
Naubtiere. Gewöhnlich glaubt man fie bloß in den glühenden Steppen und 
den tieferen, von großen Flüſſen durchſtrömten Wäldern und Kufturgegenden 
juchen zu müfjen; allein ein großer Teil diefer gefährlichen Katzen meidet 
auch die rauhen Gebirge nicht und ift gegen die Kälte nicht jehr empfindlich. 
Der Königstiger geht bis gegen den Norden Aſiens, und nod in dieſem 
Sahrhundert wurden am Obi und bei Irlutsk an der Lena in Sibirien große 
Gremplare getötet. In den Gebirgen von Tibet und Nepal wurde er bis 
2900 m ü. M., im Himalaya fogar in der Region der Gletjcher gefunden. 
Bon den amerikanischen Haben jtreift der Kuguar und Felis yaguarundi bis 
zu der Schneegrenze und wird nod) bei 3800 mü. M. nicht ſelten erlegt, Felis 
pardalis in Beru bis 2900 m ü.M. in den öden Stridden der Kordilleren. E3 
wird uns aljo weniger befremden, wenn wir Die einzige in den Alpen einheimijche 
größere Raubfate, den Luchs, aud im Gebirge fanden, obwohl er wie Die 
übrigen gefährlichen Raubtiere ohne Zweifel die Wälder der Ebene nicht meiden 
würde, wenn er bier nicht überall auf hartnädige Verfolgung ſtieße. Gegen 
wärtig ijt der Luchs nicht mehr als jtändiger Bewohner der Schweiz anzufehen. 
Noch vor fünfzig Jahren war e3 feine Seltenheit, dat allein in Bünden 
in einem Jahre 7—8 Exemplare erlegt wurden. Früher beherbergte der 


ar,“ 


r+ 


388 Die Alpenregion. 


Südoſten unjered Landes die meiſten Luchſe; dann die Hochwälder der 
Walliſer-, Tejfiner- und Bernergebirge, jeltener die Urner-, jegr jelten Die 
Glarneralpen. Im waadtländifchen Jura (wo die wilde Katze nod) in den 
Bezirken Nyon und Eoffoner vorkommt, nit aber in den dortigen Alpen) 
hausten feine Quchje, wohl aber in den Alpen von Oeſch und Ber, Doch jo 
felten, daß in 40 Jahren nur fünf Stüd erlegt wurden. In neuerer Zeit 
traf man ihn noch, wenn auch durchaus nicht regelmäßig mehr, im Engadin, 
wo ein „Quff“ im März 1871 im Hof Novrona vier Ziegen zerriß und im 
Juni 1872 ein Exemplar gejagt wurde*). Im Wallis Hauste der Luchs in 
den Thälern von Viſp (mo zuleßt im Januar 1862 ein jchönes Exemplar 
erfegt wurde), Gombs und Bagne, wo er „Tierwolf“ genannt wurde, und in 
dem finftern Urwald, dem ‚Dubenwald‘ im Turtmanthal, fowie im Einfiſch— 
thale, wo im März 1866 ein Luchs geichofjen wurde, der im vorhergehenden 
Sommer gegen 200 Schafe in einen Abgrund geiprengt hatte, und im Eringer- 
thale, wo 1867 der lebte erbeutet wurde. Etwas regelmäßiger trat er im 
ennetbirgifchen Aojtathal auf, wo im Sommer 1860 zwei alte Exemplare 
erlegt und ein junges lebend eingefangen wurde. 

Dagegen findet man ihn im nördlichen und nordöftlihen Europa 
häufig. In Schweden wurden z. B. im Sahre 1835 auf den Jagdrevieren 
de3 Staated 316 Stück getötet; in Nordamerika verjendet der Hauptpojten 
der Belzhandelfumpagnie in Mifjouri jährlich zwifchen 2000 und 4000 Luchs- 
felle; am Ende des vorigen Jahrhunderts lieferte die engliihe Nordweit: 
fompagnie jogar 6000 des Jahres. Die Felle jind jchön rötlichgrau mit 
unregelmäßigen dunfeln Punkten oder Streifen und ſchwarzer Schwanzſpitze; 
doch variiert die Farbe nad) Alter und Geſchlecht mannigfach. 

Die Luchſe der Alpen jollen etwas kleiner fein und geringere Pelze 
haben, al3 die von Schweden, Rußland, Polen und Ungarn; fie meſſen vom 
Kopf bis zum Schwanz aber immerhin etiwa Im, der dicht behaarte, ſchwarz— 
geipigte Schwanz 24 cm, die Höhe 75 em. Ihr Gewicht wechjelt zwiichen 
15—30 kg. Die dreiedigen Spiohren jind mit einem fteifen jchwarzen 
Haarpinjel geſchmückt und jchwarzberandet, der dicke Kopf iſt katzenartig rund, 
die Augen**) groß und feurig, die Zunge jtacheligraud, die Lippen weiß mit 


*) Es ift dies wohl der letzte Mohikaner, mit welchen ber ſchweizeriſche Luchs 
als erloichen bezeichnet werden darf, denn feit 1872 ift er nie mebr erbeutet worden. 
Jener Fuchs der rbätifchen Alpen batte im genannten Jahre im Bal d'Uina Vieh 
getötet, und wurde von einem Jäger aus Sent angefchoffen, flüchtete aber auf Tiroler 
Gebiet hinüber, wo er nahe am der ſchweizeriſchen Grenze auf der Norbertsböhe erlegt 
und abgebalgt wurde. Nach Landesfitte 309 der Jäger mit feiner Beute im ande 
umber und fam bis Tarafp, wo der um die Landeskunde von Graubünden verdiente 
Dr. Killias den Balg erwarb. Diefer Teste ſchweizeriſche Luchs ift feither im natur— 
biftorifhen Muſeum in Chur aufbewahrt. 


**) Der Name Luchs‘ ſtammt entweder von bem lauernden ‚[ugan‘ ober von Iynx. 
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ſchwarzen Maulrändern, der Rumpf obenher rötlichgrau mit zahlreichen 
dunklern, Heinen, oft verwifchten Flecken, untenher gelblichweiß, im Winter 
länger behaart und mehr grau, im Sommer mehr rötlid). Das etwas Kleinere, 
matter gefärbte Weibchen hat einen jchmaleren Kopf. Das ganze Tier fieht 
ihön, aber Faßenartig unheimlich; aus. In Binden ward aud) fein Fleisch 
gegeften und jehr wohlſchmeckend gefunden, was jonjt jelten einem Naubtiere 
nachgerühmt wird. 

Wenn in den Alpen ein Luchs gefpürt ward, fo ward alles aufgeboten, 
diejes reißenden und gefährlichen Näubers habhaft zu werden; doch weiß der 
ſich gut zu verſtecken. So lange er in feinen Hochwäldern und Gebirgsflüften 
jeine Nahrung findet, jagt er nicht weiter. Hier lebt er in den einjamjten 
und finjterften Schluchten mit feinem Weibchen und verrät feinen Aufenthalt 
nur jelten durch fein Durchdringendes, widerliche8 Heulen. So lange es geht, 
liegt er in der tiefiten Verborgenheit und jagt, auf dem Anjtand lauernd, der 
Länge nad) auf einem bequemen untern Baumaſt im Dickicht hingeſtreckt, wo 
ihn das Laubwerk halb verhüllt, ohne ihn beim Abiprung zu hindern. Auge 
und Ohr in jchärfiter Spannung, liegt er Tage lang auf dem gleichen led 
und jcheint mit halbgeſenkten Lidern zu jchlafen, wenn feine verräterifche 
Wachſamkeit amı größten iſt. Geduldiges Lauern, außerordentlich Teijeg, 
faßenartiges Schleihen bringt ihn zu Beute. Er ift nit fo ſchlau als der 
Fuchs, aber geduldiger; nicht fo frech al3 der Wolf, aber ausdauernder, von 
gewandterem Eprung; nicht jo Fräftig als der Bär, aber jcharfjichtiger, auf- 
merfjamer. Seine größte Kraft liegt in den Füßen, der Slinnlade und dem 
Naden. Er weiß fi) die Jagd bequem zu machen und ift nur wählerifc) in 
der Beute, wenn er Fülle hat. Was er mit feinem langen, fihern Sprunge 
erreicht, wird niedergerifien; erreicht er fein Tier nicht, fo läßt er e8 gleich— 
gültig fliehen und ehrt ohne ein Zeichen von Gemütsbewegung auf jeinen 
Baumaft zurüd. Er iſt nicht gefräßig, liebt aber das frifche, warme Blut 
und wird durch diefe Liebhaberei unvorfichtig. Erlauert er am Tage nicht3 
und wird er hungrig, jo ftreift er des Nachts umher, oft jehr weit, auf drei 
bis vier Alpen. Der Hunger macht ihn mutig und fchärft feine Klugheit und 
feine Sinne. Trifft er eine weidende Schaf: oder Ziegenherde, jo jchleicht er 
Ichlangenartig auf dem Bauche ſich windend heran, ſchnellt fic im günftigen 
Augenblide vom Boden auf, dem aufipringenden Tiere auf den Rüden, zer— 
beißt ihm die Pulsader oder daS Genid und tötet es jo augenblicklich. Dann 
ledt er zuerjt das Blut, reißt den Bauch auf, frißt die Eingeweide und etwas 
von Kopf, Hals und Schultern und läßt das Übrige liegen. Daß er den 
Reit vericharre, ijt nicht erwiefen; wenigſtens in unferen Alpen geſchieht es 
nicht; auch frißt der Luchs ſchwerlich Aas. Seine eigentümliche Art der Zer— 
fleiſchung läßt die Hirten über den Thäter nie in Zweifel. Nicht jelten aber 
reißt er 3—4 Biegen oder Schafe auf einmal nieder, ja fällt im Hunger ſelbſt 
Kälber und Kühe an. Ein im Februar 1813 im Kanton Schwyz am Axen— 
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berge gejchoffener hatte in wenigen Wochen an vierzig Schafe und Biegen 
zerfleiicht. Im Sommer 1814 zerrifjen drei oder vier Luchſe in den Gebirgen 
des Simmenthales mehr al3 160 Schafe und Ziegen. 


Hat der Luchs aber Wildbret genug, jo hält er ſich an dieſes und jcheint 
eine gewiſſe Scheu zu haben, ſich durch Zerreißung der Haustiere zu verraten. 
Die in den Alpen lebenden Gemjen fällt er mit Vorliebe an; doch übertreffen 
ihn dieje an Feinheit der Witterung und entgehen ihm häufig, ſelbſt wenn er 
fid) an ihren Wechſeln und Sulzen in Hinterhalt legt. Häufiger erbeutet er 
Dachſe, Murmeltiere, Alpenhajen, Hajel-, Schnee-, Birk- und Urhühner und 
greift im Notfall jelbit zu Eichhörnchen und Mäuſen. Selten fällt ihm bei 
uns im Winter, wo er ſich in die unteren Berge und jelbit in die Thäler 
wagen muß, ein Reh zu; dagegen verfucht er es wohl, ſich unter der Erde 
nad) den Ziegen oder Schafitällen durchzugraben, wobei einit ein Ziegenbod, 
der den unterirdijchen Feind bemerkte, al$ er eben den Kopf aus der Erde 
bob, diefem jo derbe Stöße zuteilte, daß der Räuber tot in feinem Tunnel 
liegen blieb. 


Die Luchje vermehren ſich nicht ſtark. Im Januar oder Februar jollen 
fie jih ohne das gewöhnliche abjcheuliche Kaßengejchrei begatten, und nach 
zehn Wochen wirft das Weibchen in einer tief verborgenen Höhle, unter einer 
Baummurzel oder einem Felſen zwei bis höchſtens drei blinde Junge, denen 
es Mäufe, Maulwürfe, Heine Vögel u. dgl. zuträgt. Regelmäßige Luchsjagden 
finden bei der Seltenheit des Raubtieres nicht ftatt. Findet man aud Spuren 
feiner Mordgier, jo it doch der Thäter gewöhnlich jehr weit weg und flieht, 
wenn er förmlich gejagt wird, jofort in andre Gegenden. Stößt ihm aber 
der Jäger nnvermutet auf, jo weicht der Luchs nicht von der Stelle und iſt 
dann leicht zu Schießen. Er bleibt ruhig auf feinem Baume liegen und jtarrt 
den Menjchen unverwandt an, wie die wilde Nabe; ja der unbewaffnete Jäger 
joll ihn jogar überlijten, indem er ein paar Kleidungsſtücke vor ihn hin— 
pflanzt und inzwilchen zu Hauſe jeine Flinte holt. Der Luchs firiere Die 
Stleider jo lange, bis das Gewehr bei der Hand ift und der Schuß fällt. 
Aber auch hier heißt es: gut gezielt! Wird die Beſtie bloß verwundet, jo 
jpringt fie ſchäumend dem Jäger an die Bruft, haut ihre ſcharfen Krallen 
tief ins Fleisch und beißt ji wütend ein, ohme loszulajjen. Manchmal jpringt 
jie aber nur auf den Humd und der Jäger gewinnt Zeit zum zweiten Schuß. 
Hunde müfjen dem Luchs unterliegen, da er viel ficherer im Angriff ift und 
mit großer Genauigkeit ſpringt. Er fürdptet fie darum auch nicht, flieht 
gemächlich, Eettert nicht bald auf einen Baum, eher in eine unzugängliche 
Schlucht, und wird nötigenfall3 auch zweier bis dreier gewöhnlicher Jagd— 
hunde Meiiter. 


Seine Fährte ijt der Katzenſpur völlig ähnlich, aber mehr al3 doppelt 
fo groß. 
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Zunge Luchſe werden leicht jo zahm, daß man fie frei laufen läßt, ohne 
Gefahr, fie zu verlieren. Doc) wird nicht jelten ihre Neugierde läftig, mit 
der fie jeden fremden Gegenjtand zu beriechen pflegen. Es muß aber ziemlich 
jhwer jein, junge Individuen zu erhalten, da man fie in den gewöhnlichen 
Menagerien weit feltener findet ald Bären, Wölfe und Leoparden ıc. So 
fange die Mutter noch lebt, verteidigt fie die Jungen mit grenzenlofer Wut. 
Die Haben bleiben jo wenig im Haufe neben einem jungen Luchſe als die 
Hunde neben einem Wolfe. Die zahmen Luchfe follen gewöhnlich an allzu- 
großer Fettigfeit jterben und die wilden auch nicht älter werden als etwa 


fünfzehn Jahre. 


IX. Die Füchſe im Gebirge. 


Tierzeihnung. — Jagd» und Fangarten. — Barietäten. — Ungeheure Individuen— 
zahl. — Fuds und Hund. — Tolle Füchſe. — Zähmung. 


Der Fuchs, der Vetter des Wolfes und des Hundes, iſt ein allbefanntes 
und das gemeinite Raubtier unferer Berge. Eleganter als feine Verwandten 
in Tracht und Haltung, feiner, vorjichtiger, berechnender, behender, elajtifcher, 
von großem Gedächtnis und Ortsfinne, erfinderiſch, geduldig, entſchloſſen, 
gleich gewandt im Springen, Schleichen, Kriechen und Schwimmen, fähig, 
ſich rajch in alle Zagen und Umſtände zu finden, fcheint er alle Requifite des 
vollendeten Strauchdiebes in fich zu vereinigen und macht, wenn man feinen 
genialen Humor, jeine blajierte Nonchalance Hinzunimmt, den angenehmen 
Eindrud eines abgerundeten Birtuojen in feiner Urt. Seine Verjchlagendeit, 
feine Lieblingsnahrung, feine Jagdweiſe iſt mehr die der Nabe als des Hundes, 
und er bejitt alle Zajter beider Arten und überhaupt einen beivundernswerten 
Univerjalismus des Talentes, verbunden mit einer jo ausgezeichneten Organi— 
fation des Körpers, daß er als der begabteite freie Tiertypus erjcheinen muß, 
weswegen er auch jchon den Alten al3 Protagonijt der Fabel galt. 

Die Füchfe find in Berg und Thal, in Wald und Feld troß aller Fallen 
und Zagden außerordentlich häufig und in der That unausrottbar. Ihre 
ganze Lebensweiſe und vor allem ihre wunderbare Schlauheit ſchützt ſie vor 
gänzlicher Vertilgung. Sie wühlen ihre Höhlen und Löcher jehr vorfichtig. 
Geht es immer an, jo graben fie ſich diefe nicht jelber, da fie viel zu bequem 
find, um einförmige und mühfame Arbeit zu lieben. Häufig muß der fleißige, 
hypochondriſche Einfiedler Dachs fein Quartier, d. 5. ein oberes Gelaß, 
wenigſtens zeitiweife mit dem Fuchſe teilen. Selten begnügen ſich indejjen Die 
Füchfe wie die Eichhörnchen mit einer Wohnung; fie haben im Gebirge gewöhn— 
Lich zwei bis drei, die legte ziemlich weit in der Höhe. In dieſe ziehen ſie ſich 
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für einige Zeit zurüd, wenn ihnen entweder die Jagd in der Tiefe erſchwert 
ilt, oder jie die tiefere Höhle vom Jäger jtarf begangen jehen. Sieht fich der 
Fuchs verfolgt, jo flieht er womöglich in feinen oder eined Kameraden Bau; 
doch nicht auf dem nächſten Wege, jondern jtet3 in guter Dedung und oft auf 
bedeutenden Umwegen, um Hunde und Jäger zu täujhen. Im Notfall, wenn 
die Hunde ihm allzunahe auf dem Pelze find, hat er etwa eine Fluchtröhre, in 
die er geht. 

Bei unferen Bergfüchſen haben wir jelten ganz fünftlih eingerichtete 
Wohnungen mit großen Keſſeln und Kreuzgängen gefunden, fondern nur tief- 
liegende Keſſel mit zwei bis drei (jeltener mit weniger) Ausgängen, die unter 
ji) verbunden find. Dieſe Quartiere bewohnt das Tier in der Regel das 
ganze Jahr. Hier wölft neun Wochen nad) der Rollzeit, Anfangs Mais, die 
Füchſin ihre fünf bis neun rattengroßen, dickmäuligen, ſchwärzlich behaarten, 
blinden Jungen, die fie mit großer Behutfamfeit bewacht und pflegt. Nach 
etlichen Wochen führt fie die netten, num bereits gelbwolligen Tierchen heraus, 
jpielt mit ihnen, trägt ihnen Vögelchen, Eidechfen, Sröjche, Käfer, Mäufe, 
Heujchreden, Negenwürmer zu und lehrt fie die Tiere fangen und verzehren, 
ohne daß ſich in der Regel der Vater um das Gehed irgendwie befümmert. 
Haben ſie die Größe halbgewachſener Katzen erreicht, jo liegen fie bei gutem 

Wetter gern morgens und abends vor dem Bau und erwarten die Heimkunft 
der Alten. Nicht allzu oft mag es dem Beobachter gelingen, die jpielende 
Familie der Füchſe zu entdeden. Die Füchſin ijt äußerſt wachſam und flüchtet 
bei dem leiſeſten verdächtigen Geräufch die Zungen im Maul in die Höhle 
zurüd oder ruft fie Durch leifes, ängjtliches Bellen zu fi herein. Schon im 
Juli wagen ji die hoffnungsvollen Kinder allein auf die Jagd und fuchen 
bei einbrechender Dämmerung ein junges Häschen oder Eihhörndhen zu über- 
rajchen, ein junges Hafel- oder Steinhuhn im Neſte zu erlauern, oder wäre 
es auch nur eine Wachtel oder ein Goldhähndyen oder gar eine Maus, während 
die Kleinſten einen Wurm oder eine Grille zerzupfen. Sie haben jchon ganz 
die Urt der Alten. Die länglich ſpitze Schnauze ſucht emjig am Boden die 
Fährte; Die feinen Ohrchen jtehen gerade aufgerichtet; die Heinen, graugrünen, 
ſchiefen, blitzenden Auglein vifitieren fcharf das Revier; Die weichwollige 
Standarte (Schweif, Lunte) folgt leife dem leifen Tritt der leicht auftretenden 
Sohlen. Bald fteht der junge Jäger mit den Vorderfühen auf einem Stein 
und jpürt umber, bald duct er ſich in den Buſch, um die Ankunft der Neftvögel 
zu erwarten, bald jteht er heuchlerifch harmlos am Bergftall, um den nädıt- 
liherweile daS muntere Volt der Mäufe dag Heugefäme durchſucht. Im 
Herbſt verlafjen die Kungen den mütterlichen Bau ganz und leben ifoliert in 
eigenen Bauen, bis fie fid) im Februar oder März nach einem zeitiveiligen 
Lebensgefährten umjehen, wobei die Fähin jeweilen dem ftärfern Rüden, der 
allenfalls einen ſchwächern Mitbewerber abbeißt, den Vorzug giebt. Wenn 
die Füchſin nicht mehr higig ift, Scheint der Ride ſich nicht mehr um fie zu 
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fimmern. Um dieje Zeit, oft noch früher, in den hellen und falten Nächten 
des Sanuar, hört man die Tiere weit umher im Thale mit heller Stimme 
Häffen. Der Bauer fagt dann: ‚Der Fuchs bellt, das Wetter fällt ab‘, — 
doc fcheint e$ nur der Paarungsruf des Tieres zu jein. Ertönt aber das 
heifere Bellen früher, im Dezember und Januar, jo prophezeihen die Jäger 
große Kälte. Sonjt hört man bloß noch ein gedehntes Knurren von dem 
Tiere und etwa ein boshaftes, giftiges Keckern, wenn es ratlos in der Falle jtedt. 

An den Ebenen hat Meifter Reinede gewöhnlich ein viel Fomfortableres 
Leben al3 im Gebirge. Dort lacht ihm die ſüße Weintraube, die er oft mit 
feinem Gefährten zu taufenden vertifgt, die jaftige Aprikoſe, die ſchmelzende 
Birne; dort giebt es unbewachte Hühnerhöfe, etwa auch einen honigſchweren 
Bienenjtod, dem beizufommen ift, viele Hafen, Rebhühner, Wachteln, Lerchen 
in unbewaffneter Betriebfamfeit. In den Alpen gehts viel fnapper her; das 
wilde Geflügel ift viel jeltener und jcheuer; Dagegen erhaſcht er manchmal in 
dem kryſtallhellen Waldbach, befonders im November zur Laichzeit, eine 
ichöne Forelle oder etliche Krebje, denen er mit der größten Begierde, indem 
er jie mit der Lunte fißelt, nachjtellt, wobei er oft mit Fiſchern und Vogel— 
jtellern in Konflitt fommt, wenn er der Erjte beim Nebe ift, da er fehr lare 
und fommuniftifche Begriffe vom Eigentumsrecht hat. Im Notfalle verfteht 
er auch, Käfer, befonders gern Maikäfer, Maulwurfsgrillen, Weipen, Bienen 
und Fliegen zu fangen und fi damit zu begnügen; ja wir fanden im Magen 
folder armen Schelme ſchon öfters neben einem armjeligen Mäufereft nur 
dirre Grashalme und etwas Moos, — ein jehr Heiner Braten und jehr 
viel Gemüſe! 

Am ſchlimmſten aber it der Fuchs troß ſeines Univerjalappetites in 
jtrengen und jchneereichen Wintern daran,. two er auf den Alpen zwei bi drei 
Ellen lange Löcher durd den Schnee bis zu feinem Bau machen muß. Dann 
fommen die Alpenfüchfe von ihren hohen Firſten den Bergfüchſen ins Gehege 
und ziehen des Nachts mit diefen bis in die Thäler auf die Jagd. Am 
Morgen trifft man ihre frischen Spuren bis an die Ställe, jelbit biß in die 
Dörfer hinein, wo fie oft durch die laut heulenden Hunde verſcheucht werden. 
Wie außerordentlich zahlreich fie dann in den Alpenthälern, deren Bergjeiten 
voller Fuchslöcher find, ericheinen, haben wir oft bemerkt. Ein Senn in 
Innerrhoden beizte regelmäßig im hohen Winter den Füchſen mit gebratenen 
Katzen, Aas u. dgl. Die Veize wurde in einem Kaften auf Geſtein jo befeftigt, 
daß die hungrigen Tiere nur ein Meines Stüd erreichen konnten. Anfangs 
erſchienen jede Nacht ein bis zwei, Später aber acht, ja einmal elf Füchſe 
beim Beizkaſten. Mit Leidenjcaftliher Gier zerrten jie an demjelben 
herum, verfuchten ihn zu heben, zu erjchüttern, zu lüften. Endlich fiel ein 
Fuchs auf die Idee, von unten her durch Graben dem Aas beizufommen. 
Alle kratten und wühlten wütend die Erde auf und hätten aud) die Beute 
erlangt, wenn fie nicht auf einer Steinplatte aufgelegen wäre. Der Senn 
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ſchoß allwöchentlich etliche Fücjje weg, was die übrigen zwar borfichtiger 
machte, aber nicht vertrieb. Dabei hatte er ich komiſch bequem eingerichtet. 
Die Flinte lag geladen, mit gejpanntem Hahn auf den Beizfaften gerichtet, im 
Vortenn, und eine am Drüder befejtigte Schnure reichte ind Schlafgemadh. 
Demerkte nım nachts der Jäger durch jein Kammerfenſterchen Füchſe am 
Beizfaften, jo ſchoß er jie von feinem Bett aus durch einen leifen Rud an 
der Schnur! 

Dabei ereignete fich öfters eine häßliche Szene. Ein Fuchs war nicht 
ganz getötet, jondern nur ſchwer verwundet worden und jchleppte ſich mühſam 
aus der Weide. Die übrigen folgten und wie auf ein Zeichen fielen fie über 
ihn her und zerrifjen ihn. Jeder trug ein Stüd dem Berge zu und die, welche 
feines eroberten, fuchten noch lange im Schnee nad) einem Knöchelchen oder 
Balgfeben. In der Folge wiederholte ſich das Schaujpiel, wenn ein Fuchs 
auch noch jo leicht verwundet war; ja wenn er nur ein paar Tropfen Blutes 
verloren, fielen feine Gefährten wie wütend über ihn ber, — ein Stüd 
Wolfsnatur. Als der Jäger jpäter einen toten Fuchs als Beize hinlegte, flohen 
alle für längere Zeit; er behauptete daher, daß fie nur warme, nicht kalte tote 
Füchſe fräßen. Mancher der geſchoſſenen hatte weiter nicht im Magen als 
ein Stück Fuchsſchwanz oder »Balg. Gefallene Ziegen werden ebenjo oft den 
Füchſen, als den Raben und Adlern zur Beute. Die von Lawinen verjchütteten 
Menſchen frißt der Fuchs an, fowie er fie erreiht. Nicht Lebendes oder 
Tote ift vor ihm ficher, wenn er es genießen und bezwingen fann, und die 
Bauern legen darum auf das tief eingegrabene Aas noch Dornjtauden, um e3 
vor den Nachſtellungen der Füchſe zu ſchützen. Den Igel ſchützt jein Stachel: 
Heid nicht vor Reinekes ränfevoller Liſt. Er zerrt und quält ihn jo lange 
und begießt ihn mit feinem jtinfenden Urin, bi8 der arme Gewappnete endlich 
fih aufrollt und preisgiebt. Den jungen Gemjen fommt er nur felten bei, 
da dieje jehr wahjam jind und raſch der Mutter auf die Felſen folgen; 
dagegen iſt er um jo erpichter auf die Murmeltiere. Stundenlang lauert er 
geduldig hinter einem Stein vor dem Ausgange der Höhle. Erſcheint das 
Tier, jo läht er e8, obwohl von wollüjtiger Mordgier grinjend und mit dem 
Schwanze leiſe zudend, doch weislich erjt ein Stüd ſich entfernen, jchneidet 
ihm dann den Rückweg ab und haſcht es nun ohne Mühe. 

Man hat zwar dem Fuchſe abjonderliche Liſten angedihtet und ihn zum 
Nepräfentanten aller Schlauheit gejtempelt; doc reichen die oft beobachteten 
Proben völlig aus, ihn wenigitens als eines der pfiffigiten Tiere zu qualifizieren. 
In einer Falle gefangen oder jtarf verwundet, verrät er ſich nicht mit einem 
Laute des Schmerzes und beißt ſich in der Stille den Schenfel ab, um flichen 
zu können. Sann er nicht mehr fliehen, jo greift er oft mit großer Beharr: 
lichkeit zu der Lift, ſich tot zu Stellen, und mancher iſt glüdlic) wieder aus der 
Weidtajche des Jägers entwiſcht. Und jo groß ift feine Beſonnenheit, da er 
in dem gleichen Augenblid, wo er, im Stalle gefangen, feinen Verfolgern mit 
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knapper Not entwijcht iſt, eilig über den Hof fliehend, hier en passant eine 
Gans totbeigt und im Maule mit auf den Weg nimmt! Heftige und aus— 
dauernde Verfolgung veranlagt ihn nicht jelten zu den raffiniertejten Ränken 
und zu einer jolen ungeheuren Ausdauer, daß er in einem Zuge einen Weg 
von 15— 18 Stunden fortläuft, ohne nur einen Augenblid feine Geiſtes— 
gegenwart zu verlieren, indem er fortwährend alle Vorteile des Bodens in der 
zwedmäßigiten Weife benußt, und wären aud) zwanzig Jäger und Hunde 
hinter ihm drein. Über die ſchmalſten Felfenbänder läuft er mit der Sicherheit 
einer Kabe, jtürzt fi über ungeheure Wände hinunter, ohne Schaden zu 
nehmen, und ijt nie fo in Die Enge zu treiben, daß er dem Jäger ſtehen bliebe, 
ohne irgend mehr einen Ausweg zu wiſſen. Die europäifchen Füchſe find in 
diefer Beziehung weit erfindericher und ausdauernder al3 die amerikanischen, 
und man hat deswegen eigens unjere Füchſe in Amerika eingeführt und zur 
Vermehrung freigelajjen, um den Nordamerifanern den Genuß einer englijchen 
Fox-chase zu verjchaffen. 

Die Fuchsjagd ift für den ungeübten oder befonders der Gegend unkun— 
digen Jäger ein fruchtlojes Ding; für den Fundigen dagegen jehr lohnend. 
Der Jäger kennt genau die Fuchsbaue des Gebirges auf viele Stunden weit. 
Schnee und Erde verraten, ob fie bewohnt find oder nit. Er geht nun 
entweder früh vor Tagesanbruch und pojtiert ſich in die Nähe, hält ſich ganz 
ruhig und jchieht den von der nächtlichen Jagd Heimfehrenden weg, oder, 
wenn er weiß, daß der Fuchs nicht im Bau iſt, denfelben aber ſonſt bewohnt, 
läßt er ihn durch die Hunde aufjuchen; der Fuchs zieht ji bald dem Bau 
zu und wird ihm auf dem Anjtande zur Beute. Iſt aber der Fuchs entweder 
von den Hunden eingejagt oder fonft zuhause, ehe der Fäger beim Bau anfommt, 
was bei ſchlechtem Wetter am Tage meist gejchieht, jo überzeugt ſich der Jäger 
von der Bewohntheit des Baues, mauert alle Ausgänge desjelben bis auf 
einen zu und jtellt in dieſen die Falle, bald eine Schadtelfalle (‚Fuchstrude‘), 
bald eine Tellerfalle, einen Schwanenhals, eine Gabelfalle. Nah langem 
Belinnen geht das ratloje Tier, von Hunger getrieben, doch oft erſt nad) 
wochenlangem Falten, hinein. Stedt er in der Schadtelfalle, die ihn nur 
fängt, aber nicht tötet, fo it das Herausnehmen eine kitzlige Sache. Der 
Jäger zieht ihn vajch beim Schweife heraus und jhwingt ihn zweimal fo 
rasch auf einen Stein, daß das wütende und fauchende Tier nicht Zeit hat, 
ſich mit feinen ſcharfen Zähnen zurüdzumwenden und nad) der Hand zu beißen. 
Bon zwei Füchſen, die ein Zagdgefährte eines Tages in einer Schadhtelfalle 
gefangen, fraß der hintere, zulegt eingefrochene den vorderen Kameraden, der 
fi nicht wenden und verteidigen konnte, bei lebendem Leib an und tötete ihn, 
indem er in einer Nacht beinahe den ganzen Hinterdritteil des Leidens 
gefährten verfpeiste. Das ift Freundſchaft in der Not! Wird der Fuchs durch 
den Dachshund im Bau aufgefucht, jo verläßt er denjelben meiſt nur nad) 
jehr heftigem Kampfe. Während der Dachs im Bau fi lange nur mit der 


396 Die Alpenregion. 


Piote wehrt, Scharfe Hiebe außteilt und nur im Notfall beit, Inurrt und 
grinst der Fuchs ſchon beim erjten Angriff und ſchießt am Ende, wenn er ſich 
fonjt nicht mehr zu helfen weiß, pfeilfchnell über feinen Gegner Hin zum Zoch 
hinaus, daß der davor lauernde Jäger faum einen Moment zum Schujje hat. 

Der Fuchs trägt am Schweife zwilchen der Schwanzmitte und der 
Schwanzmwurzel eine durch einen dunklern Haarfleck bezeichnete Drüje mit 
einer ftarfriechenden, fetten Feuchtigkeit, von den Zägern Viole genannt. Wozu, 
ift ſchwer zu jagen, da der ganze Burjche im übrigen nicht gerade nad) Veilchen 
duftet. Selbjt fein Fleiſch ift mit häßlichem Geruche fo jehr behaftet, daß es 
frifch ungenießbar ift; doch jchmedt es beſſer, nachdem es lange gewäfjert und 
gebeizt ift, und die alten Römer mäjteten Füchſe mit Weintrauben zum 
federjten Braten. Das Fett wird von Landleuten als Wundheilmittel 
bodygehalten und mit zehn Franken das Kilogramm bezahlt. Ein uns 
befreundeter Jäger gewann von zwei Bergfüchſen über drei und ein viertel 
Kilogramm Fett, während von vier gleichzeitig geichofjenen nit 250 Gramm 
zu gewinnen waren. Der Balg ift im Winter jehr ſchön dicht, ziemlich fein, 
etwas glänzend, und gilt fünf bis neun Franken. 

Daß die Füchſe zäher Art find, den gefangenen Fuß oft vom Eijen los— 
beißen, und, als hätten fie bloß einen Stiefel ausgezogen, davongehen, iſt 
befannt; ebenfo, daß fie mitunter jo viel ſtoiſche Selbſtbeherrſchung befiten, 
vor der verdächtigen Lockſpeiſe Hungers zu jterben. Sie müfjen auch fchon 
einen tüchtigen Schuß (Schrot Nr. 2) erhalten, wenn fie auf dem Flecke liegen 
bleiben jollen, während ein derber Schlag auf die Naje fie jofort tot hinjtredt. 
Ein Jäger grub in einer Fuchshöhle nad) und faßte von hinten das Tier, 
Er ſchnitt ihm an einem Hinterlaufe über dem Knie die Spannfehne auf, 
durch die er wie bei einem toten Hafen den andern Lauf des Inurrenden 
Fuchſes hob. So zog er ihn heraus und warf ihn derb auf den Boden mit 
den Worten: „So — jeßt wirjt du nicht mehr weit fpringen‘. Allein der 
Fuchs veritand es beſſer, jprang wieder auf, galoppierte auf drei Beinen (das 
vierte eingeheit) den Hügel hinunter und war im Nu verſchwunden. 

In verjchiedenen Gegenden der Schweiz hat man für die Füchſe nad) 
ihrer verichiedenen Färbung eine Anzahl eigentümlicher Namen, jo Brand: 
füchſe, Gelbfüdhje, Edelfühje, Sonnenfüchſe, Biſamfüchſe, 
Kreuzfüchſe, die als zufällige Spielarten der Färbung zu betrachten ſind; 
insgeſamt aber ſind die Berg- und Alpfüchſe im Winterkleid weit heller als 
die Tieflandsfüchſe, da am Kopf und auf der hintern Körperhälfte die 
Behaarung ſo reichlich weißgeſpitzt iſt, daß im ſchnellen Laufe das ganze 
Tier hellgrau erſcheint. In Deutſchland nennt man die dunkelroten, an der 
Kehle und am Bauche ſchwärzlichen Tiere mit brauner Schwanzſpitze Rot: 
oder Brandjüchfe und unterjcheidet fie als eigene Varietät (C. melanogaster), 
die weißgelben mit fchtwarzen Haargängen über Kreuz und Schulter Kreuz: 
füchſe. Als große Seltenheit wurde in Mühlehorn am Wallenjee, fpäter 
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im Bündnerlande und im Dezember 1858 bei Schangnau (Kanton Bern) 
ein ganz weißer, jogenannter Silberfucdhs gejchoffen. Im Kanton Bern 
wurde nach amtlicher Durchichnittsberechnung jährlich für mehr als taujend 
Füchſe Schußgeld bezahlt und man nimmt an, daß für mehr als das 
Doppelte kein Schußgeld eingefordert wird. Wir haben feine Urſache, dieſe 
Angaben für übertrieben zu halten, da einzelne Jagdfreunde, die nur bie 
und da zum Vergnügen auf die Füchſe gehen, im Herbit und Winter 15 bis 
20 Stück erlegen. Benedety Kathomen in Brigel3 hat 1863 42 Füchſe 
erlegt und daneben noch 21 Hafen, 11 Gemfen und einen Yämmergeier. 

Auch hier wiederholt jih die beim Wolfe Schon bemerfte Erjcheinung 
der entjchiedenften Antipathie des Hundes gegen den Vetter. Er verfolgt ihn 
mit Leidenſchaft, oft ganz allein und auf eigene Rechnung. Dem einzelnen 
Fuchs wird ein ftarfer Laufhund jtet3 Meiſter; läßt diefer jich aber mit zivei 
Füchſen ein, jo wird er jämmerlich zerbiffen und oft überwunden und aufs 
gefreſſen. Haſcht er den verwundeten Fuchs, jo padt er ihn am Genid, 
zerbricht ihm die Hirnjchale und läßt ihn dann liegen, während er bei unvolls 
fommener Dreſſur den Hafen (gewöhnlich) vom Eingeweide oder vom Kopf 
an) anzufchneiden beginnt. Dennoch Degatten jich nad) vielfältiger Verjicherung 
von Bergbewohnern Fuchs und Hund ſowohl im Freien als in der Gefangen 
Ihaft. Der Fuchs jucht nicht jelten die läufige Hindin des Nachts vor der 
Hütte des Sennen auf, während dagegen manche gute Hunde jich weigern, 
die Füchſin zur Brunftzeit zu verfolgen. Die Baltarde, die von der Hündin 
fallen, jollen überwiegend in das Hundegejchlecht Schlagen, haben bei weiten 
nicht jene unbändige Wildheit wie die Wolfsbaftarde und gelten für fruchtbar. 

Daß Hunde und Füchſe im Gebirge befonders häufig verfehren, beweist 
auch die Erfahrung, daß zu der Zeit, wo die Tollwut unter den Hunden 
herricht, gewöhnlich auch tolle Füchje gefunden werden, von denen die Seuche 
vielleicht zuerit ausgeht. Sie verändert ganz die Natur des Fuchſes. 
Gewöhnlich pflegt diefer feine Lunte im Laufe nad) Art des Wolfes wagrecht 
zu haften und zieht fie nur im Schritte an, doch nicht auf der Erde nad. 
Der tolle Fuchs hebt jie nicht mehr vom Boden. Krank, elend und mager 
fchleiht er planlos durch Wald und Feld; er lungert oft ohne alle Abſicht 
und Scheu bis an die Höfe heran, flieht, wenn er weggeiheucht wird, langſam 
und mit Widerwillen, greift Hunde, Kinder, Katzen u. dgl. an und Hat beim 
Erlegen gar nicht mehr wie ſonſt ein zähes Leben. Nie erjcheinen die Füchſe 
zahlreicher al3 zur Zeit der Tollwut, wo ein dunkler Trieb ſie aus Berg und 
Wald der Tiefe und Ebene zudrängt, wie e3 5. B. auch im Frühjahr 1864 
im Obertoggenburg geichah. 

Dieje furchtbare Krankheit Hat jich in mehreren Kantonen nur zu oft 
wiederholt. Sie ijt allem Hundearten, auch dem Wolfe, zu gewiſſen Zeiten 
‚eigen, ohne daß man mit Sicherheit ihre Urfachen entdedt hätte. Viele juchen 
‚Diejelbe in Hunger, andere in der Kälte oder in verwehrtem Begattungstrieb. 
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Die Wirkungen des Biſſes der tollen Hundearten jind jehr verſchieden. ALS 
in den Jahren 1805 und 1806 im Kanton Zürich über fünfzig Menſchen 
gebiffen wurden, jtarb nur eine Perſon, ein in die Oberlippe gebifjenes Weib, 
an der Wafjericheu; die iibrigen wurden alle gerettet durch Starifizieren der 
Wunde, aufgejtreute ſpaniſche Fliegen, Einreiben mit Quedjilberjalde und 
innerlichen Gebraud) der Tolllirihe. Bon 1813—1823 wurden im Züricher 
Spitale 34 von tollen Hunden und 30 von tollen Haben Gebifjene behandelt, 
von denen feiner jtarb. Der Biß des tollen Fuchſes ſoll noch jeltener die 
Wafjericheu zur Folge haben als der des tollen Hundes. Bon dreizehn in 
Ktalien von einem wütenden Wolfe Gebifienen jtarben neun an dieſer 
gräßlichiten Krankheit. Bei Pferden, die von tollen Hunden gebijjen wurden, 
zeigte fid) feine Spur von Waſſerſcheu. 

Der Fuchs eignet fich bejjer zur Zähmung als der Wolf; doch hat man 
weder großen Nuben, nod) große Freude davon. Er wird durchaus nie zum 
Haustier wie der Hund; immer bleibt er ein faljcher Spigbube und ein feiner 
Dieb. Wenn er ganz jung eingefangen wird, gewöhnt er ſich leicht an jeinen 
Herrn, jpielt gern und freundlich mit ihm, wedelt Humdeartig mit der Lunte 
und winjelt ordentlich vor Freude. Er geht frei in Haus und Hof herum 
und beträgt ſich höchſt manierlih. Das Ende vom Liede ijt indejjen 
gewöhnlich, daß er an einem jchönen Abend fortläuft und dann jpäter üfters 
de3 Nachts zurüdlehrt, um feinen früheren Herrn zu bejtehlen. So ging 
es wenigitend uns bei öſterem NAufziehen junger Füchſe, von denen einer 
übrigens ein Heines Mädchen fo in Affeltion genommen hatte, daß diejes mit 
ihm anfangen fonnte, was es nur wollte, und daß er ihm, wenn er für 
mehrere Tage dejertiert war, ſchon von weitem im Felde entgegenjprang, 
jobald er die Stimme desjelben hörte. Alte eingefangene Füchje find geradezu 
unzähmbar. 

Wenn im Herbite Die Jagd aufgeht und der Fuchsbalg gut wird, find 
die Füchſe leicht anzutreffen. Man ſieht fie nicht jelten bei Tage auf Dem 
Wechiel gehen oder in Odungen laufen, ohne daß fie große Eile verraten. 
Mit vornehmer Nachläſſigkeit jtreifen fie umber und winden nad) Beute. 
Sm Spätherbit 1866 ift ung jogar der wohl ziemlich jeltene Fall pafjtert, 
daß ein jehr jtarfer, alter Fuchs in einem Moor vor dem Hühnerhund ruhig 
liegen blieb und jogar den Jäger auf zwanzig Schritt nahe fommen lieh. 
Mit zerichmettertem Kreuz flüchtete er in einen nahen Graben und unter eine 
enge, aber lange Brüde. Wir jchofjen num auf der einen Seite unter die 
Brüde, um ihn zu veranlafien, auf der andern Seite hinauszufliehen. Allein 
der feine Kauz mußte dieje Abficht erraten Haben und zog e8, raſch entichlofien, 
mit bemundernsiwerter Klugheit vor, in dem jehr engen Kanal zu wenden umd 
durch die no vom Pulverdampf rauchende Offnung dicht am Hühnerhund 
vorbei hinauszufpringen und jo einen äußerjt lecken Fluchtverfuc zu wagen. 
Später in der Jagdzeit aber find die Füchſe ſchon viel vorfichtiger geworden 
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und marjchieren behutjam mit halb rückwärts gewendetem Gejichte. Sie 
verlajjen, mit Hunden gejagt, nicht gern das Dickicht ihrer Wald- und Buſch— 
rebiere und gehen nur im Notfall ins freie Feld. Man hat bemerkt, daß 
Füchſe, die im Feuer jigen bleiben, ſich jelbjt bei jtarfer Vermundung doc) 
jehr rajch wieder erholen. 


X. Die Wölfe der Schweizeralpen. 


Naturgeſchichtliches. — Charakteriſtil. — Der jagende und ber gejagte Wolf, — 
Abenteuer. — Wolf und Hund. — Baſtarde. 


Die Wölfe find feit Beginn unjerd Jahrhunderts in der Schweiz 
jeltener geworden, und man bezweifelte, ob man jie überhaupt nod) zu den 
ſtändigen, bei uns ſich fortpflanzenden NRaubtieren des Gebirges zählen dürfe. 
Haben wir dod) feine jo großen zufammenhängenden, nicht zu Durchdringenden 
und zu beherrjchenden Waldgebiete, wie dieje Tiere zu ihrer weiten Jagd 
bedürfen. Und dody möchten das Miſox, Bergell, Puſchlav mit ihren hohen 
Gebirgswaldungen, unzugänglihen Bergichluchten und öden Steinthälern, 
einige Alpenthäler des Teſſins, die Wallifergebirge und der Jura als jtändige 
Wohnorte einiger Wolfsfamilien zu betrachten fein. Port haufen fie im 
Sommer in der jtillften Zurücgezogenheit; bald in der montanen, bald in der 
alpinen Region. Mit der größten Vorjicht verlaffen fie ihre Schlucht; da 
jie nicht jo Hug und unvermerft wie die Füchſe zu rauben verjtehen, müfjen 
jie jich ferner von bewohnten Geländen halten. In der erweiterten Höhle 
eines Dachs- oder Fuchsbaues wirft die Wölfin im April oder Mai nad) 
Götägiger Tracht ihre 4—9 blinden Jungen mit rötlichweißem Wollhaar. 
Im binterjten Winkel der Wolishöhle liegen die Heinen, niedlichen Tierchen 
auf einem Häuflein, während die Mutter auf Proviant ausgeht, nicht ohne 
Beforgnis, daß dieſe der allenfall3 in der Nachbarſchaft haufenden Better: 
ſchaft zur Beute werden fünnten. 

Leiſe, ſtets lauernd, mit jchiefem, ſcharfem Blick, bald furchtſam und 
halb tölpiſch durchforicht der alte Mörder, den fein hagerer, Inochiger Bau, 
jeine eingezogenen Weichen, jein jchleichender, unentichlofjener Gang charakte— 
rijieren, gegen den Wind das Dickicht des Hochtwaldes und hinterläßt eine 
Fährte, die der eines großen Hundes ähnlich, aber länger, breiter und 
gewöhnlich ſchnurgerade iſt. Widerlich und unangenehm in feinen Manieren, 
gierig, boshaft, verjchlagen, mißtrauiſch, gehäflig in feinem Naturell, 
unerträglich durch feinen abjcheulichen Geruch, iſt er ein Schreden der Tier: 
welt, der er jich naht. Mit hängender Standarte lauert er auf die ſpärliche 
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Beute, beichleicht ein Hafel- oder Steinhühnchen, paßt den Ratten, Wiejeln und 
Mäufen auf und jchlingt auch eine Eidechje, eine Kröte, einen Grasfroſch oder 
ſelbſt eine Blindichleiche oder Ningelmatter hinunter, wenn ihm beijere Beute 
abgeht. Größere Tiere verfolgt er laufend, bis fie müde jind, was die Katzen— 
arten nie thun. 

Im Winter vermehrt die Kälte feinen ohnehin faft unerjättlichen Heiß— 
hunger; doc) iſt dann die Jagd bejjer, die Fährte jiherer. Er überrajcht 
den weißen Alpenhajen und jelbjt den vorjichtigen Fuchs; aber immer hungrig 
und gierig, jchleicht er mit jeinen funfelnden Augen, die ſchwarzberandeten, 
jpigen Ohren jtet3 aufgerichtet, den fuchsartigen Kopf lauernd nad) allen 
Seiten hinwendend und den Hinterlörper einziehend, al3 ob er lendenlahm 
wäre, von Berg zu Berg, von Wald zu Wald und heult in den falten, frojt- 
flirrenden Winternächten jchauerlid) durch die in Schnee begrabenen Hoch— 
weiden. Dann dehnt er jeine Jagd nicht bloß jtundenmweit aus, jondern gebt 
durch ganze Alpenzüge, vom Engadin, durch die Berner und Wallifer Alpen 
bis in die offenen Ebenen des Waadtlanded oder vom Wadgau den Rhein 
hinan und die ganze Jurafette entlang, ein Schreden für Menſch und Tier. 
Bajel, Solothurn, Yargau, Freiburg, Zürid, Schaffhaufen wurden oft genug 
im jtrengen Winter von Wölfen beſucht, welche Menjchen zerrifien, Hunde 
an der Kette erwürgten und das Aas der Schindanger aufwühlten. Bei 
Dlten wurde 1808 der letzte (?) geſchoſſen; im volf- und tierreihen Waadt— 
lande dagegen erjcheint er von Zeit zu Zeit. Im Jahre 1557 erichlugen 
zwei junge Burſche einen Wolf bei Appenzell unter dem Kloſterſpitz und 
nahmen ihm fünf Junge; der legte wurde dajelbit im 17. Jahrhundert im 
Steineggerwalde erlegt. Auch nad) den Heinen Kantonen ftreiften jie aus den 
tejfinijchen und Bündener Bergen. Die Obrigfeit von Glarus jeßte vor 
hundert Fahren ein Schußgeld von fünfzehn Louisdors auf einen Wolf, der 
unter den Schaf» und Biegenherden die größten Verheerungen anrichtete. 
Bald wurde der Näuber in den Näfeljerbergen gejchofjen. Er wog 35!/a kg. 
Am Pilatus waren nad) Cappelers Historia montis zu jener Zeit Die 
Wölfe nebjt Bären und Wildfagen nicht jelten und jo ohne Zweifel im ganzen 
Hodalpengebiet. Noch im Juli 1865 beunruhigte ein Wolf die Luzerner 
Alpen und zerriß in einigen Wochen am Napf, Engi, Ahorn, Wirmidegg 
gegen hundert Schafe. Die Emmenthaler Jäger veranjtalteten ein Treib— 
jagen, bei dem er endlich am Riedbad umringt und erlegt werden konnte. 
Unter Trommeljchlag wurde er auf befränztem Wagen nad) Trub gebracht. — 
Als jih 1853 ein Wolf in den Urner Bergen jpüren ließ, veranftaltete man 
ebenfall$ ein Treibjagen und ein junger Buriche erlegte das Tier am Aren- 
berge mit einem einfahen Schrotihuß. In den tejjinischen Thälern von 
Verzasca, Lavizarra, Maggia jcheinen etliche Wolfsfamilien jtehende Quartiere 
zu haben; fie werden dort nicht jelten gejpürt und treiften bis Bellinzona. 
Sm Jahre 1854 wurden im Teſſiniſchen innerhalb dreier Monate fünf Wölfe 
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geichoflen und in den Jahren 1852—1859 nicht weniger als 53 Stüd. 
Am November 1855 fiel ein Rudel Wölfe im Miſox plöglich auf eine Ziegen- 
herde und hauste arg in ihr. Im Auguſt 1856 griff ein Wolf faum 200 
Schritte vom Dorfe Grono (Mifor) ein meidendes Kalb an, tötete es und 
fraß es zur Hälfte auf. Im November 1857 jtieß in den Miforerbergen 
ein Jäger auf ein, wie es ſchien, ſcharf gejagtes Gemſenrudel; plößlich zeigte 
es fih, daß nicht weniger al3 fieben Wölfe Hinterdrein trabten, von denen 
dem Jäger aber feiner vor den Schuß fam; auch im Schamferthal zeigten 
fie fi in Mehrzahl. Im Juli 1858 beunruhigten fie in den Urner Alpen 
die Herden jtarl. Im Pruntrut findet man nicht jelten junge Wölfe, die 
entweder dort geworfen werden oder aus den Ardennen einwandern, jo noch 
im Mai 1867 drei lebende Stüd. Ein alter wurde am 29. Dezember 1860 
im Bann von Dcourt erlegt, fünf Stüd im Dezember 1867 von den Zoll: 
wächtern von Delle vergeblich verfolgt und zwei Stüd follen fogar den 
Gemeindepräfidenten Chapuis von Bonfol bedroht haben, als er nädhtlicher- 
weile mit feinen zwei Pferden heimfehrte. Im falten Februar 1864 erſchien 
ein ganzes Rudel am Molejon, von dem eine alte Wölfin am 22. in den 
Bergen von Piatchiſon erlegt wurde und dem Jäger 50 Franks Schufprämie 
eintrug. Im Berner Oberland zeigten fich noch in den erjten Jahrzehnten 
unſers Säkulums vereinzelte Wölfe Häufig genug; in Bajel-Land wurde am 
17. Zanuar 1867 nächtlicherweile ein Wolf mitten im Dorfe Rünenburg 
betroffen, und einige Wochen fpäter fiel eine ſolche Beſtie einen Knecht bei 
Miümliswyl (Solothurn) fo hart an, daß ihm der Meijter mit Knitteln zu 
Hilfe eilen mußte. 

Nach dem deutjch-franzöfischen Kriege 1870/71 zeigten ſich in Lothringen, 
Elſaß und im ſchweizeriſchen Jura die Wölfe in jolder Menge wie noch nie 
in diefem Jahrhundert und troß des reichlichen Abſchuſſes war eine Ver: 
minderung faum jpürbar. Meiſt traten fie rudelweiſe auf und verheerten 
empfindlich. In der Nacht auf den erjten Auguft 1873 verwundeten und zer— 
riffen fie im Solothurnſchen von einer Schafherde von Rodersdorf etliche 
zwanzig Stüd. Im bernjchen Lützelthal mußte ein großes Treibjagen 
angeordnet werden. Dasſelbe verlief erfolglos, aber in der folgenden Nacht 
zerrifjen die Wölfe hart am Dorfe fünf Schafe. Im neuenburgifchen Val de 
Ruz tötete ein Bauer von Jonchere mittel$ eines mit Strychnin vergifteten 
Stückes Hammelfleifh in furzer Zeit fieben Wölfe Eine graufig wilde 
Szene, wie fie nie von einem Naturforjcher beobachtet oder einem Maler 
gemalt worden, ging im Februar 1874 in den Waldichluchten von Klein— 
Lützel vor. Ein Rudel Wölfe überfiel nachts ein Rudel Wildfauen, und Dieje 
nahmen wehrhaft den Kampf an. Er muß entjeßlich geweſen jein nad) dem 
gräßlichen Wutgeheul der Wölfe, das aus der Schludt ind Dorf drang. Am 
Morgen fand man auf dem weit aufgewühlten Kampfplatz zwei zerriſſene 
Starke Seiler, aber auch zwei Wölfe mit aufgefchligten Bäuchen. 
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Vor dem Beginn unſers Kahrhundert3 war die Auffindung einer Wolfs- 
ipur das Eignal zum Aufbruch ganzer Gemeinden, und die Chronik erzählt: 
‚Wiebald man einen Wolf gewar wird, jchleht man Sturm über ihn: als 
dann empört fich eine ganze Landſchaft zum Gejägt, bis er umbradht oder 
vertriben ift‘. Letzteres geichah bei ſolchem ‚gemeinen Gejägt‘ denn auch 
häufiger als eriteres, da die Wölfe, bejonders wenn fie ftarfe Beute gemacht 
haben, als abnten fie die notwendig eintretende Verfolgung, raſch daS Revier 
verlafien. Man bediente ſich großer Netze, ‚Wolfägarne‘, die der Reiſende 
noch jet in den leberbergiichen Törfern und auf dem Rathauſe zu Davos 
fieht, wo bis in die neuejte Zeit noch mehr als dreißig Wolfslöpfe und 
Wolfsrachen unter dem Vordache herausgrinsten und ihm wohl deutlich genug 
erzählten, wie furchtbar häufig dieſe Beitien in jenen Gebirgen hausten. Im 
waadtländifchen Jura beiteht heute noch, bejonders in Vallorbes, eine eigen- 
tümliche Organijation der Woljsjagd, Die von einer bejtimmten Jagdgeſell— 
ihaft ausgeübt wird, welche ihre Beamtungen, Saßungen und Gerichtsbarkeit 
bat. Vom Anführer werden die Jäger in zwei Notten geteilt, deren eine, 
mit Flinten bewaffnet, ſich jtill auf den Anjtand jtellt, während die mit bloßen 
Kinitteln bewaffneten Treiber ihnen das Wild lärmend zujagen. Sowie es 
erlegt ift, verkünden ſechs Poſaunen den Tod des Räuberd. In der Dorf- 
jchenfe folgt num auf Kojten feines Balges ein Fejt, wobei joldhe, die den 
Befehlen des Führers zumidergehandelt, mit Wajlertrinfen beftraft und mit 
jtrohenen Ketten gebunden werden. Da man nur Mitglied des Klubs werden 
fann, wenn man drei glüdliche Wolfsjagden mitgemacht hat, jo pflegen die 
Väter jhon Heine Kinder auf dem Arme mitzunehmen. Der legte Auszug 
diejer Art fand im August 1869 ftatt, nachdem die Wölfe auf dem benadh- 
barten Rifourrüden große Verheerungen angerichtet und auf der Mürotte in 
einer einzigen Nacht ſechs Stüd Vieh angefallen hatten. Er blieb aber, wie 
jo viele frühere, ohne Erfolg, da ſich der helle Jägerhaufe allzu ungejchickt 
benahm. Eine Wölfin durchbrach keck die Treiberfette und einem Jäger ver- 
jagte auf fünf Schritte das Gewehr! Die Räuber zogen fi glücklich in die 
Schluchten des Eret-Cantin zurüd. 

Das Graben von Wolfsgruben ift auch bei uns in früheren Beiten 
gebräuchlich gewejen, und Vater Geßner erzählt, daß ein Jäger Gobler in 
einer jolchen einen dreifachen Fang auf einmal gemacht habe, nämlich einen 
Wolf, einen Fuchs und ein altes Weib, von denen jedes aus Furcht vor den 
andern die ganze Nacht fic nicht gerührt habe. 

Am liebjten lauert befanntlich der ftreifende Wolf den Schafen auf, und 
jeine erbittertiten und wütenditen Gegner jind daher auch die echten Schäfer- 
hunde. Manchmal gräbt er ſich nachts durch die Erde in die Schaſſtälle durch. 
Mit weit aufgerifjenem Rachen, der den furchtbaren Schmud der weißen, 
Ipigen Zahnreihen und den außerordentlid) weiten roten Schlund zeigt, ſpringt 
er auf den größten Hammel los, hält ihn mit einem Vorderfuß und zerreißt 
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ihn mit jeinem Gebiß. Die äußerſt ftarfen Musfeln und Knochen des Kopfes 
und Nadens befähigen ihn, das getütete Schaf, ja jelbjt einen Nehbod im 
Maule fortzutragen und das Tier jelbjt im Laufe fo hoch zu halten, daß es 
die Erde nicht berührt. Menjchen hat er im letzten Jahrhundert in der 
Schweiz faum öfters angegriffen; er flieht fie vielmehr und ijt jehr feig, wenn 
ihn nicht der bittere Hunger halb rafend macht oder jchwere Verwundung 
zur Notwehr reizt. So wurde ein Herr a Marca aus Mifor, ald er an einem 
Winterabend aus der Hausthür trat, plößlic) von einem Hungrigen Wolfe 
überfallen. Mit einem Fauftichlage ftredte der Taltblütige, baumjtarfe 
Mann diejen tot zu Boden. Dann nahm er ihn beim Schwanze und warf 
ihn feiner Frau, die ihn eben erzürnt hatte, in die Stube vor die Füße. Wird 
der Wolf gejagt und verfolgt, jo jeßt er fich nur im äußerften Notfalle zur 
Wehre. Die Naje an den Boden gedrückt, flieht er mit feurig glänzenden 
Augen, während er das Hals- und Schulterhaar emporfträubt. Haben ihn 
die Hunde in die Enge getrieben, fo zerreift er ein paar derfelben und flieht, 
fobald er Luft hat. Wir kennen faum ein Beifpiel, daß er, ſelbſt angejchofjen, 
auf den Jäger gegangen wäre, wie der Bär häufig thut; es jcheint vielmehr, 
daß ihn nur der raſendſte Hunger zum Angriff auf Menjchen treibe, und daß 
er weit feiger als der Luchs und jelbjt als die wilde Katze ſei. Ya man hat 
ſchon Wölfe, die fih in Ställen und Hofräumen gefangen hatten, fajt ohne 
Widerſtand zu finden, totgejchlagen. Im Norden aber, wo jie zahlreicher 
vorkommen und jelbjt noch in den Bolarländern, der Heimat des Eisbären, 
in unbegreifliher Dauerbarfeit der furchtbarften Kälte und Nahrungs 
lofigfeit troßen, haben fie mehr Raſſe und Feuer. 

In Biadca fand im Jahre 1773 eine höchft merkwürdige Wolfsjagd 
ſtatt. Ein Jäger fand in der Nähe des Ortes im Walde feine Fuchsfalle 
zugefchnellt und beraubt und den Schnee vor derjelben ſtark mit Blut getränft. 
Er ſchloß auf den Bejuc eines großen Raubtieres und verfolgte mit ein paar 
rüftigen Männern die friſche Spur. Dieje verlor ſich in einer engen Höhle 
des Biascagebirges, in der ein Wolf vermutet wurde. Der jehr jchmale 
Eingang ließ berechnen, daß das Naubtier in einer unbequemen Poſition im 
Loche jtede, und fo entſchloß ſich nad) einigem Zaudern einer der Verfolger, 
mit zwei Geilen in die Höhle zu kriechen. Hier entdeckte er den Wolf, der jid) 
nicht umwenden fonnte, packte deſſen Hintere Beine, band fie raſch über den 
Knieen feſt zufammen und retirierte mit möglichjter Beförderung rückwärts 
zur Höhle hinaus. Die andern jchlangen raſch die Stride über einen untern 
Aft der nächſten Tanne und zogen mit aller Gewalt das Fnurrende und 
heulende Tier hinaus und an dem Baum in die Höhe. Wütend wandte fid) der 
Wolf mit dem Kopfe rückwärts und hatte fchon den einen Strid entzweigebifien, 
al3 die Jäger mit guten Prügeln auf ihn losgingen und ihn totjchlugen. 

Im Nikolaithal (Wallis) treffen die Sennen, wenn ein Wolf oder Bär 
gefpürt wird, eine gewiſſe Patrouillenordnung. Sie ſtecken in der bedrohten 


26* 


404 Die Alpenregion. 


Gegend einen Stod auf die Weide; jeder Beteiligte muß der Reihe nad} Die 
Nunde machen und ald Wahrzeichen derſelben ein fennbares Zeichen im Stod 
zurüdlaffen. Erfüllt er feine Pflicht nicht, fo ijt er für den Schaden des 
Tages verantwortlich. 

Bekanntlich folgt dieſer nordiſche Schafal aud gern den Heeren und 
befucht des Nachts die einfamen Schlachtfelder, um fi) an den Leichen zu 
fättigen. Auf Menjchenfleiich einmal aufmerkffam gemacht, zieht er es jedem 
Tierfleiſch vor und ſcharrt ſelbſt nach Zeichen. Als im legten Jahre des ver- 
flofjenen Jahrhunderts die Heere der Ruſſen, Ofterreicher und Franzoſen in 
unfern höchſten Gebirgsthälern und unwegjamen Päſſen einen blutigen Krieg 
führten und hunderte von unbegrabenen Leichen in Schludten und Wäldern 
moderten, fanden jic neben den Raben und Adlern auch Wölfe zur Beute in 
Gegenden ein, die ſie jonjt nie betreten hatten. Eine ziemliche Anzahl wurde 
in jenem verhängnisvollen Jahre in der Schweiz, befonders aud) im Bündner: 
lande und den Heinen Kantonen, gejchoflen. 

Der Wolf, der am Waldesrand fit, oder durch den Forſt trabt, ift in 
Bau und Farbe dem Fleiicherhunde fo ähnlih, daß er mit ihm verwechſelt 
werden fünnte und von gleicher Abjtammung zu fein jcheint. Und doch hat 
man von jeher die Erfahrung gemacht, dab beide Tiere einen entichiedenen 
Widerwillen gegen einander haben. Der ftarfe Wolf vermeidet e8 gern, dem 
viel ſchwächern Hunde zu begegnen. Diejer zittert und fträubt die Haare, 
wenn er den Wolf wittert. Nur jene jtarfen und treuen Hunde, welche die 
Bergamadfer Schafherden in den Engadineralpen bewachen, wagen e3, einzeln 
auf den die Herde umlauernden Räuber loszugehen und mit ihm in höchſter 
Erbitterung auf Leben und Tod zu kämpfen. Wird der Wolf Meifter, jo 
liebt er e3, den halbzerfleiichten Hund aufzufreffen, während der fiegreiche 
Hund jelbjt den erlegten Wolf noch verabjcheut. Doc) holt hier oft die eigene 
Vetterichaft des Wolfes treulich nach, was der Hund unterläßt, jpürt gierig 
der Fährte nad) und zerreißt oft den bloß verwundeten Bruder, um ihn jofort 
ganz zu verzehren. Man kann wohl fein nachdrüclicheres Zeugnis von der 
Gierigkeit, Treulofigfeit und Abjcheulichkeit des Wolfnaturells nachweiſen 
als dieſes. 

In der Reihe der tieriſchen Individualitäten nimmt er eine tiefe Stufe 
ein; ſelbſt unter den Raubtieren iſt er eins der widerwärtigſten. Mit dem 
reißendſten wetteifert er an Heißhunger, der ſelbſt dem ſchlechteſten Aaſe gierig 
nachſtellt, an Tücke, Perfidie, während er dabei keine Spur vom Edelmut des 
Löwen, von der friſchen Tapferkeit des Eisbären, vom Humor des Landbären, 
von der Anhänglichkeit des Hundes hat. Tölpiſcher als der Fuchs, dabei aber 
tückiſch und höchſt mißtrauiſch, iſt er tolllühn ohne Schlauheit, in ſeinem 
ganzen Weſen ohne alle Schönheit und wohl überhaupt eine der häßlichſten 
Tiernaturen. Mit dem Hunde hat er nur körperliche Ahnlichkeit; man kann 
nicht jagen, er ſei der wilde Hund, der Hund im Urzuftande; er iſt viel— 
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mehr der durch und durch verdorbene Hund, das Zerrbild des Hundes, das 
alle übeln Seiten der Hundenatur an fich trägt, aber nicht von dem guten, 
jo daß er hierin, da die Natur jonjt nicht jo Häufig in Zerrbildern zeichnet, 
eine wirklich interefjante Erjcheinung bildet. Sein geſellſchaftlicher Trieb, 
den wir ſonſt jelten bei Raubtieren wiederfinden, ift nur fcheinbar und von 
der Raubjucht und Mordluft bedingt. Die Wölfe gehen nur in Rudeln, um 
ein ſtarkes Tier zu befiegen, wobei es einer jagt und die andern dem Opfer 
den Weg abzufchneiden fuchen. Sie vereinzeln ſich jofort nad) gemachter Beute. 
Da fie ihre Nahrung, ſelbſt zermalmte große Anochen, jehr raſch verdauen, 
find fie immer hungrig und gierig und troß ihres Happerdürren Ausjeheng 
beinahe unerjättlih. Nach geendigter Mahlzeit freſſen fie etwas Gras mie 
die Hunde. Die einzige gute Eigenjchaft der Wölfin ift ihre treue Sorge für 
die Jungen. Sie verforgt und ſchützt diefe mit Anftrengung und Mut und 
fehrt von großen Märchen ftet3 wieder zu ihnen zurüd. Im Jura wurde 
eine jäugende Wölfin getötet und wenige Tage darauf fand man in dem vier 
Stunden entfernten Rifouzwalde drei junge Wölfchen verhungert. Der männ— 
fie Wolf ſcheint ji nad) der Begattung weder um Weib nod um Kinder 
zu kümmern. 

Ulle Zähmung und Zucht haftet nur auswendig an diefer unveränder- 
lihen und umerziehbaren Natur. Der bejtdrejfierte Wolf eilt bei Gelegenheit 
in feine Wildnis zurück und ift der alte, gemeine Mörder, und die ſorgſamſte 
Pflege pflanzt nicht einen Funken von Anhänglichkeit oder Treue in das 
niedrige Gemüt. Dabei iſt es höchſt interefjant, daß bei der entjchiedenften gegen- 
jeitigen Untipathie Wolf und Hund doc) Bajtarde erzeugen. Während Buffon 
einen jungen Wolf und einen jungen Sleifcherhund drei Sahre lang zufammen- 
gejperrt erhielt, ohne daß fie fi an einander gewöhnen wollten, und der 
Hund die Wölfin, die immer Händel mit ihm anfing, am Ende erwürgte, 
begattete jid) auf der Pfaueninjel ein weißer Hühnerhund mit einer Wölfin, 
und diefe warf drei unge, die zwiichen beiden Arten die Mitte hielten. Auch 
in der Freiheit ſollen ſolche Vermifhungen vorfommen. Solche Bajtarde 
wurden öfters mit Erfolg al3 Schweißhunde benußt und haben jtatt des 
Gebelld ein widerliches Geheul. Die Eslimos paaren gefangene Wölfe 
bejonders Häufig mit ihren Hunden, um die Raſſe fräftiger und größer zu 
machen, und ohne Zweifel rührt aud) die überrajchende Ähnlichkeit des 
Estimohundes mit dem Wolfe daher, mit dem jener auch daS dumpfe, melan- 
choliſche Geheul gemein hat. Farbenfpielarten find bei den Wölfen unſerer 
Gebirge jelten vorgefommen; doch jollen zu Geßners Zeiten im Rheinthal und 
in Bünden ganz ſchwarze Wölfe häufig geweſen fein. In den Pyrenäen find 
ſolche heute noch nicht ganz jelten; in den Ardennen hat man auch eine weiße 
Varietät gefunden. 
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Einjt bemerften die Sennen, die in einer etwas abgelegenen Hütte einer 
der rauhejten Alpen des Rhätikons eine Heine Herde von Ziegen des Nachts 
wohl zu verjorgen gewohnt waren, dab am Morgen ungewöhnlich große 
Erfremente in der Nähe der Hütte lagen, das fette Gras um diejelbe grob 
abgemweidet, die Thür beihädigt und zerfragt war. Die Ziegen famen jcheu 
heraus, — doc) fehlte Feine. Die Hirten kannten die Loſung des Fremden 
Nachtgaftes nicht, vermuteten aber einen Wolf oder Luchs in der Nähe und 
durchjuchten die nächite Umgebung und auch einen tiefer liegenden Fichtenwald, 
ohne etwas Verdächtiges zu finden. Indeſſen beichloffen fie, dem Wilde auf: 
zupafjen, und da fie jelbjt ohne Feuergewehr waren, ftieg einer in das nächite 
Thaldorf und brachte eine alte Muskete mit, die dann gehörig und andächtig 
geladen wurde. 

Den Tag über bemerkten fie an den Ziegen ein ungewohntes Zujammen: 
haften und einen Jichtlichen Widerwillen gegen größere Entfernung von der 
tiefer weidenden Nuhherde. Nur mit Mühe konnten die Tiere abends in ihre 
Stallung zufammengebracht werden. Zwei von den Sennen follten in Flinten— 
jhußweite von derjelben Hinter einem Feljen wachen und allenfalls ihre 
Gefährten in der Alphütte weden. Indes verging die Nacht unter vergeblichem 
Paſſen; ebenfo die folgende. In der dritten Nacht, wo wieder zwei Vedetten 
auf der Lauer jtanden oder ſaßen, wollte jich abermals nichts Verdächtiges 
zeigen und die Sennen jchliefen ein, Doch wedte fie bald ein Geräuſch bei der 
Biegenhütte. Sie jahen einen Bären an der Thüre drüden und fragen, dann 
wieder um diejelbe herumſchnobern, um eine Offnung zu erjpähen. ®Die 
Biegen mußten wach und unruhig geworden fein; die Schellenziegen ließen 
jih Hören. Den jagdungewohnten Sennen war ed unheimlih zu Mute 
geworden, und der eine jchlich zur Alphütte, um die Kameraden zu wecken, 
während der andere trojtlos jeine Muskete in Kriegszuftand zu ſetzen fuchte. 
Indeſſen erichien der Bär wieder vor der Thür, fuchte diejelbe aus dem 
Riegel zu ſtemmen und drüdte fie endlih glüdlicd ein. Die Ziegeu ftürzten 
iheu und medernd heraus und fletterten auf die nächſten Felſen. Bald 
erichien auch der Bär mit einer, die er totgebifjen hatte, vor der Hütte und 
begann gierig ihr Euter zu verzehren. Da kamen die anderen Sennen mit 
Seiten, Melkſtühlen und anderer Landiturmarmatur, — jedoch mit der 
größten Vorfiht. Einer von ihnen, der in feinen jüngeren Jahren oft auf 
der Gemjenjagd gewejen, nahm dem Wachtpoſten die Muslete ab, ging auf 
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den Bären zu, der jich knurrend aufrichtete, und zerichmetterte ihm mit einem 
ftarfen Schuß die rechte Nippenfeite; Die übrigen famen auch näher und 
ichlugen das wütend um fich hauende Tier ganz tot. Es war ein brauner 
Bär von 120 kg Gewicht. 

Im ganzen jüdlichen Hochgebirge Rhätiens, befonders aber in vielen 
Seitenthälern des Unterengadins, Dfnergebirges und Münſterthales, des 
Bergelld, Puſchlavs und Calancas, jowie im tejfinischen Blegnothal und 
einigen Bezirten des Wallis ſind Heutigentages noch die Landbären ein 
jtehendes Raubtier. Es vergeht faum ein Jahr, wo nicht welche im Reviere 
der Viehalpen gejehen oder gejchofjen werden, bejonders follen fie in warmen 
Spätherbit- oder Frühlingstagen, wo anhaltender Föhn jie zum Verlaffen ihrer 
Höhen lockt, während jiedoc wenig Nahrung finden, auf ihren Wanderungen 
gejehen werden. Im Sahre 1849 wurde Anfangs Septembers bei Zerneß 
eine 130 kg jchwere Bärin und am 13. Dftober bei Andeer ein 70 kg 
ſchwerer Bär geſchoſſen. Im April 1851 wurde bei Süs ein junger Bär 
gefangen. Im Beltlin wurden im Winter 1788 ſechs Bären erlegt, von 
denen einzelne Exemplare bis gegen 200 kg wogen; im Augujt 1811 im 
Kanton Teſſin fieben Stüd. Von Graubünden aus durchziehen fie mitunter 
in einzelnen Exemplaren die ganze ſüdliche Bergkette der Schweiz und fallen, 
von Hunger oder Naſchluſt getrieben, ins offene Land, wie denn noch in diejem 
Sahrhundert im Waadtland, Wallis, wo an meht als einer Alphütte Bären- 
taten ald Trophäen heraushangen, und in dem Gebirgen in der Umgegend 
von Genf verhältnismäßig zahlreihe Exemplare gejhoflen wurden. Im 
Kanton Uri erwarb fi) der Jäger Infanger im Iſenthale durch feine 
mutige Bärenjagd Nuhm. Er ſchoß im Jahre 1823 ein 150 kg ſchweres 
Tier. Am Jahre 1840 traf ein Jäger auf dem Brumnigleticher im 
Maderanerthal (Uri) zwei Bären mit einander an, einen alten und einen 
jungen. Der kecke Schübße legte an und jagte, einen günftigen Moment 
benußend, die Eine Kugel durch beide Beitien. Der junge Bär fiel auf der 
Stelle tot nieder; der alte war ſtark am Rüdgrate verwundet, ging raſch vom 
Gletſcher weg und flüchtete ſich in die Feljenklüfte, jo daß ihn der Jäger 
nicht mehr auszujpähen vermochte. Doc) fand er ihn am folgenden Tage tot 
in einer luft liegen. Auffallenderweijle find im Waadtlande die Bären in 
den Alpen jehr jelten, während fie ji im dortigen Jura vermehrten; ebenjo 
im Neuenburgifchen, wo Die Regierung fich veranlaßt jah, auf den 20. Septbr. 
1855 eine allgemeine Jagd auf die Bären der Wälder oberhalb Boudry 
anzuordnen und eine Schußprämie von 200 Fr. auszufeßen. Im Jahre 
1843 verfolgten Jäger von Gergues eine Bärin bis zu ihrer Höhle, aus 
der jie einen noch blinden jungen Bären nahmen, der ihnen aber in der Weid- 
tajche erfror. Der berühmte Bärenjäger Grofiller von Ger lieferte im 
November 1851 den neunten der von ihm eigenhändig erlegten Bären 
nah Genf, im deſſen Nähe ein anderer Jäger im gleihen Monat einen 
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alten und einen jungen Bären gejchofjen hatte. Kurz darauf ſchoß ein dritter 
Jäger jeiner Gegend wieder einen jungen Bären an, padte denjelben und e3 
gelang ihm mit Hilfe zweier Gefährten, die Beſtie lebendig zu fangen. Im 
Bajeler Jura Dagegen wurde der legte Bär 1803 bei Reigoldswyl gejchofien. 

Noch ergiebiger war das Jahr 1852, wo im Engadin fünf Bären auf 
einmal jich zeigten. Im September wurde einer in Cama und im Dftober 
von dem gleichen Gemsjäger (Filippo Bondigoni) eine 100 kg ſchwere Bärin 
im Val Grono mit Einem Schuß erlegt. Ende Oktobers ging der Förſter 
Gieſch von Lojtallo nach dem Val d’Arbora, mit einem Doppelitußer bewafjnet, 
um Gemſen zu jchießen. Auf der Eyfternaalp traf er friſche Bärenjpuren 
und jah bald an einem Abhange das Tier, das im Begriff war, eine Ebereſche 
zu erflettern und Beeren zu najchen. Hinter einem Ahorn ſchoß der Jäger 
beherzt auf hundert Schritt Entfernung, worauf der Bär laut brummend 
vom Baume fprang und, des Verfolgers anfichtig, wütend auf ihn lostrabte. 
Giejc ließ ihn auf fünfzig Echritt nahen und jchoß dann die zweite Ladung 
ab, worauf der Bär mit heulendem Gebrumm überjtürzte und mit 
gewaltigem Geräufh rüdlingg durh die Stauden in ein Xobel 
kollerte. Das war der dritte Bär, der binnen wenigen Wochen jeinen 
Einzug in Grono hielt. Im Herbit 1849 jtredte ein Lavinerjäger, der 
auf Gemſen ging, eine große Bärin mit zwei Schüffen zu Boden. 
Kaum lag fie im Blute, jo famen ihre beiden Zungen hergelaufen und 
ſchnoberten an der toten Mutter herum, fielen aber jogleich durch die Kugeln 
des Jägers, der auf dieſe Weiſe nur an Schufprämien in einer Viertelftunde 
mehrere hundert Gulden gewann. Auch im Jahre 1853 fielen " mehrere 
Bären im rhätifchen Gebirge, Davon zwei im unteren Miſox; andere zer: 
rifjen im August auf der Karlemattenalp im Davos nad einander 16 Schafe, 
ein dritter im Eeptember 1853 auf der Stußalp (Engadin) 15 Schafe, von 
denen er etliche mitten aus einer brüllenden Rinderherde wegholte. Im 
September 1855 zeigten fie ſich wieder auffallend zahlreich; im Prättigau, 
Miünfterthal und untern Engadin. In den Berneberwäldern ſchoſſen 1856 
die Jäger Filli und Foutſch am 5. Juni einen jungen Bären und am 9. Juni 
die Mutter, auf dem Davojer Bergrüden die Jäger Chriſtian Meißer und 
Andreas Biäſch im September eine alte Bärin von 121 kg und zwei junge 
Bären von 41 und 33 kg, nachdem die Tiere fur; vorher eine Schafherde 
angefallen hatten. Im teſſiniſchen Robefaccothal wurden 1854 drei Bären 
getötet, welche Herden und ſelbſt Menichen angegriffen hatten. Im Jahre 
1857 wurden im Engadin acht alte und junge Bären erlegt, einer davon beim 
behaglichen Heidelbeerjchmaufe. Im Juli 1858 hausten die Muße auf der 
Burfaloraalp übel, zerrifien und verjprengten von einer einzigen Herde 22 
Stüd Schaſe. Im gleichen Monat ſchoß 3. P. Zinsli eine Viertelftunde vom 
Splügen im Nütteltli einen Bären an; das verwundete Tier wendete jid) 
grimmig gegen den Feind, der es aber mit der zweiten Kugel fofort niederjtredte. 
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Im Sommer 1860 raubte ein Bär bei Zernetz, wo ein früherer Schloß: 
pädhter eigenhändig elf Bären erlegt hat, innerhalb 14 Tagen 17 Schafe; 
ein anderer weidete bei Sind am hellen Tage neben der Landitrafe. Am 
18. Auguſt des gleichen Jahres jtieß ein Bergamasker Schafhirt, der über 
den Buffalorapaß ritt, plöglich auf zwei junge Bären. Die alte Bärin ftürzt 
herbei und fällt wütend das Pferd an, das fich mit fräftigen Hufichlägen ver— 
teidigt, während der Hirte herunterfpringt. Da fällt bei einem neuen Angriff 
der zottige Mantel vom Pferd herunter über die Bärin her. Grimmig wühlt 
fie fich Heraus und zerreißt ihn in taufend Fetzen, während Mann und Pferd 
entfliehen. 

Im Jahre 1861 wurden in Bünden abermals acht Bären, fowie 
auch 1862 und 1863 mehrere Stüd erlegt, und im Sommer 1864 hatten etliche 
Reijende das Vergnügen, bei Steinsberg aus dem Poſtwagen am jenjeitigen 
Innufer zwei haldgewachjene Bären jaufen zu jehen; ein größerer wagte ſich 
jogar bis zu den Schuljer Heilquellen. Überhaupt zeigten ſich in diefem Jahre 
die Mutze im füdlichen Bünden häufig. Auf den Alpen von Loftallo wurde 
einer vom Triebe umringt, brach aus, ftürzte über die Feljen und wurde halb» 
zerichmettert eingebracht; im Oktober ſchoß der gewandte junge Jäger Antonio 
Zaccaci, der ſchon drei Bären erlegt hatte, im Val Erua (Roveredo) einen 
alten Muß von einem Bäumchen beim Bogelbeerenjchmaus und gleich darauf 
in der Nähe einen zweijährigen Sprößling desjelben; mehrere andere wurden 
im Bal Grono und Val Cama verfolgt. 

Statt die graubindnerifche Bärenchronik weiter fortzufeßen, entheben 
wir dem Jahresbericht der dortigen naturforschenden Gefellichaft (Band XIV, 
&.187) folgenden jozujagen typiichen Bärenberiht von 1867: „Anfangs 
Mais jah man eine Bärin mit zwei Jungen in Scarl und jpäter bei Schuls. 
Gleichzeitig wurde ein Bär bei Savien gejpürt, wo er Biegen und Schafe 
zerrifjen hatte. Ein anderer wurde im Juli ohne Erfolg in Scham gejagt, 
ebenjo einer im Auguſt im Hintern Schalfif. Glüclicher war gleichzeitig ein 
Jäger im Leggiathal, der eine alte Bärin erlegte, aber der drei Zungen nicht 
habhaft wurde. Ebenſo entging Meifter Pet im Spätherbit den ihn ver- 
folgenden Jägern bei Stürvis, erlag aber denfelben weiterhin im Bergell und 
im Münfterthal. Ein filbergraues bei Lajchadera (Berne) geſchoſſenes 
Eremplar wog 140 kg, wovon 25 kg Fett“. Wir fügen bei, daß im 
Sommer 1868 die Bären allein im Scarlthal für 900 Franken Schafe 
fraßen, daneben 14 Rinder und 2 Pferde in der Sömmerung (was ſehr felten 
borfommt). Ein Bär fuhr unter dem Auge eines Jägers mitten durch eine 
Schafherde und trieb eine Anzahl Tiere als gute Beute in die Felsköpfe 
hinauf. Im Mai 1869 ſchoß Jäger Filli im Scarlthal dann nach einander 
eine Bärin und zwei Junge und im Juni 1870 erlegte die Frau des Boll: 
wächters Haag mit einem Steine ein junges Bärlein, das mit ihren Kälbern 
Ihön thun wollte. 1872 wurden in Graubünden ſechs, 1873 vier Bären 
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erlegt *). In den Alpen ob Prolin und Biod im wallifischen Heremencethal 
fiel vor Jahren ein angejchofjener Bär auf den Jäger und tötete denjelben 
nad fürchterlihem Zweilampf; er wurde nachher von den Gefährten 
de3 Zerrifjenen niedergeftreckt und jteht gegenwärtig im Muſeum zu Sitten. 
Am Eringer: und im Einfiichthale kommen dieje Raubtiere aus dem wilden 
Gebirge nicht jelten in die milden, traubenreichen Thalgelände herab. In Der 
Mitte der dreißiger Jahre wurden Eremplare angeblid) zu 250 kg, 1836 
eine Bärin mit drei Jungen erlegt. Im Jahre 1834 fam ein Bär jogar in 
die Nebberge von Siderd, wo ein junger Mann eben Heine Vögel ſchoß. 
Diefer war tollfühn genug, feine nur mit Schroten geladene Flinte dem Tiere 
a bout portant ind Gejicht abzubrennen und glüclicd) genug, e8 damit augen- 
bliclich zu töten! Die Thatſache ijt verbürgt. 

Der bärenreichite Bezirk der Schweiz bleibt nad) unjern Erhebungen 
immerhin der Kanton Teſſin (Camoghe, St. Korio, Arbedo- und Mazobbia- 
thal), Bergell, Miſox (befonders in den Seitenthälern von Roveredo, Grono, 
Cama, Leggia, Zojtallo und Soazza), Davos und das untere Engadin mit 
dem anftogenden Münfterthale und den Ofner Gebirgswäldern. Als wir im 
September 1855 dieje ausgedehnten Reviere bejuchten, fanden wir die Spuren 
beinahe täglich, und es verging beinahe feine Woche, wo ‚der Bär‘ nicht 
einzeln oder in Geſellſchaft am hellen Tage in dem einen oder andern Seiten- 
thale gejehen wurde; jo bejonders in der Alpwaldſchlucht des Scarlthaleg, 
wo fur; vor unjerem Eintreffen zur Mittagsftunde ein ‚alter ſchwarzer Teifel‘, 
wie der Stierenhirt erzählte, von den Erzgruben herunter zwiſchen ihm umd 
einer von Schul3 kommenden Frau durchpaſſiert war, im jelten betretenen 
Val Minger, Bal Ferrata (in beiden nehmen die Raubtiere Winterquartier), 
Bal Taffry, Val de Pod), dann im BalNuna, Bal Sampuoir und Fuldera ; — 
zumeift aljo in einfamen, zwijchen jehr jteil abfallenden Hocgebirgen liegen— 
den und an beiden Seiten bis in eine Höhe von etwa 2300 m ü. M. mit 
Nadelholz bewachjenen finjtern Bergſchluchten. Der Bär zeigt ſich jedoch in 
der Pegel hier nur vom April bis gegen den November, wo er, da ohnehin 
wegen der Schneemafjen die Wälder ungangbar werden, ſich zur Winterruhe 
zu begeben jcheint. Won einer Ausrottung des Raubtieres in dieſen menjchen- 
leeren Gegenden kann vor der Hand nicht Die Rede fein. Der meilenweite 
Wechſel, die Steilheit der Schluchten, die Unjicherheit der Fährte bei ſchnee— 
lofem Boden, die Gleichgültigfeit der Anwohner und die Seltenheit der Jäger 


*) Gegenwärtig ift in Graubünden ber Bär viel feltener geworben. Noch 1879 
richtete er an verfchiedenen Orten an Große und Kleinvieh Schaden an. 1880 und 
1881 wurde je ein Eremplar gejagt, 1882 ericheint wohl feit langer Zeit zum erjten 
Dial kein Bär in der fantonalen Schußlifte, 1853 erfcheint er wieder häufiger und 
wurde mebrfach erlegt. Bei Lavin zeigte fih ein Silberbär; 1884 wurde ein einziger, 
junger Bär im Scarltbal getötet. Im abfebbarer Zeit dürften die Bären auf ſchwei— 
zeriſchem Gebiet völlig verſchwinden. 
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Ihüben die Bären hinlänglich. Eigentlihe und emjige Bärenjäger giebt es 
da überhaupt nicht. Dann find auc die Schußgelder wenig anlodend. Die 
Berneßer geben die Jagdprämie nur an Kantonsbürger, die Schulfer fogar 
nur an Gemeindebürger ab, obwohl feßtere im Sommer 1855 über 50 
Schafe durch Bären verloren haben. Ein alter Jäger in Scarl, der ſchon 
manden Muß Hinter die Ohren geſchoſſen, rechnete und vor, daß der Bären 
ftand in den genannten Revieren ſich auf wenigſtens dreißig Stüd belaufe, 
worunter jich ein bejonderd mädhtiges, uraltes Eremplar befinde, dejjen Kopf 
und Rüden.ganz grau überlaufen jei. Drüben im Münfterthale wohnen ein 
paar tüchtige Jäger, die wir mit einigen Worten erwähnen müſſen; zunächſt 
Sohann Nuolf, vulgo ‚daS Geigerlein‘ (Sunaderin), das ſchon manchen 
Adler, manche Gemje (jährlid) an 30 Stüd und einmal fünf Stüd an Einem 
Tage) und auch manchen Bären erlegt hat. Bor einigen Jahren juchte er von 
Scarl aus im Val Tavrü eifrig auf einer Bärenfährte, gewahrte endlich ob 
der Holzgrenze an einem Bächlein eine alte Bärin und erreichte unter mühe— 
vollem Klettern und Kriechen eine gededte Stellung hinter einem Feldblode, 
wo er feinen Doppelſtutzer ſchußfertig machte und, jobald die Bärin die Bruft 
zeigte, eine Kugel abgab. Brüllend ftürzte das getroffene Tier über Felſen 
und Stauden herunter; daS mutige Geigerlein ladet wieder und jucht nad) 
der Beute. Vergebens, fie ijt verſchwunden; dafür ftarren ihn verwundert 
drei junge Bären an. Der Jäger ſchießt mit jedem Lauf einen nieder; der 
dritte flüchtet auf einen Baum und fällt dem Jäger ſofort ebenfall3 al3 feichte 
Beute zu. In einigen Minuten hatte er an Prämien und Beutewert 250 
Franken gewonnen. 

Nikolaus Lechthaler in Münfter, ein ebenjo ausgezeichneter Jäger, 
der jährlich feine 40—50 Gemjen heimbringt und auch mehrere Lämmer— 
geier geſchoſſen Hat, leitete im Sommer 1857 ein Treibjagen auf eine Bären- 
familie, daS zwei jagdluftige Fremde (ein Brinz Sumwaroff und ein Amerikaner) 
von Zerneß aus veranftaltet wiſſen wollten. Der dritte Trieb endlich gelang. 
Lechthaler ſchoß die Bärenmutter; der Ruſſe aber beſtach die Gefährten und 
ließ ſich al3 den glücklichen Schüßen verkünden. Im Mai 1858 traf Lech— 
thaler auf der Hühnerjagd in der Palüetta ob Valcava unvermutet auf einen 
Bären. Was thun? Er hatte bloß Schrot geladen und wußte, daß er dem 
alten Tiere damit nicht3 anhaben, wohl aber fich jelbit der größten Gefahr 
ausjeßen würde. Dennoch ließ ihn das wallende Blut nicht auf einen fo 
feltenen Fang verzichten, und in tollfühner Verwegenheit ſchießt er auf einen 
der jungen Bären, der auch al3bald zufammenjtürzt. Da wendet fich die Alte, 
brüllt tief auf, nähert ſich hochaufgerichtet ein paar Schritte dem Jäger, fehrt 
dann wieder zu dem halbtoten Jungen, bejchnobert es, wendet e8 auf dem 
Boden um, faßt e8 dann mit dem Maule und trägt e8, von den andern 
gefolgt, fort. Lechthaler jah eine Weile, vor Schred halb eritarrt, der Szene 
zu und ging dann nad Haufe, wo er (tie jeine rau verriet) vor Aufregung 
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und Zorn über Die entgangene Beute ein paar bittere Thränen vergoß. Den lebten 
Bären ſchoß er im November 1865 im Balatiha unter dem Piz d'Aſtas, 
wobei er das raſch dahertrabende Tier auf zehn Schritte nahe fommen lief 
und ihm mit der zweiten Kugel das Herz durhbohrte. Der Gemjenjäger 
Jakob Küng in Saljana hat neben feinen 1400—1500 Gemſen während 
jeine3 langen Jägerlebens auch fünf Hiriche, neun Steinadler und elf Bären 
geſchoſſen und überdies mehrere tödlich verwundet, ohne fie zu erbeuten. Der 
ſchwerſte der erlegten Bären wog 24 Rupp oder 240 kgund hatte 43 kg Fett *). 

Während die Naturforicher nur eine Art von europäischen Landbären 
anerfennen, die im ganzen Norden der alten Welt in den größeren Wäldern, 
im Süden aber in den Hocgebirgswaldungen ihre Verbreitung bat, unter- 
ſcheiden unſere Bergbewohner drei verjchiedene Arten: den großen ſchwarzen, 
den großen grauen und den Fleinen braunen Bergbären. Daneben findet fich 
auch eine jeltene filbergraue oder weiße Varietät, von der ein ſchönes Eremplar 
mit milchweißen Ohren zu Scanfs, ein zweite, wie erwähnt, 1867 bei 
Laſchadura (Zernetz), ein drittes, 125 kg jchweres im September 1873 von 
Leonhardi aus Filiſur im Albulagebiete erlegt wurde. Ein ſehr jchöner, 
2 m und 16 cm langer, bei Nyon getöteter Bär ziert da3 Mufeum von 
Lauſanne. 

Unſere Zottelbären find ungereizt ganz behagliche Tiere. Den Winter 
über ſchlaſen ſie mehr als im Sommer und liegen in ihren Höhlen, oft in 
einfachen Steinklüften, oft in aus Reiſig und Moos roh gebauten und 
von außen zugeitopften großen Nejtern. Bei hoher Kälte jchlafen fie dann 
vielleicht etliche Tage lang ununterbrochen fort, ohne zu erftarren; indefjen muß 
fie bald der Hunger weden, der jich endlich doch einitellen wird, wenn aud) 
die Bären in den herbern Wintermonaten weniger frefjen als fonft. Sie 
fommen dann hervor (Died auch bei geringer Störung ihrer Ruhe) und äfen 
mit großem Behagen junges fettes Gras, junges Winterforn, Wurzeln, 
Vogelbeeren, Staudenfrüchte, ſonſt auch bejonder8 Erdbeeren und Honig. 
Um zu Birnen und Trauben zu gelangen, gehen die Bären im Herbit oft 
viele Stunden weit in die Thäler hinunter und fehren immer vor Tages- 
anbruch wieder zu ihren Stationen zurüd. So ftreifen fie aus dem Münfter— 
thale und Engadin bis in die Weinberge des Veltlind und ins untere Puſchlav. 
Überhaupt jagt ihnen Pflanzennahrung wohl zu. Man hat ſchon Eis- und 
Landbären ganz mit Hafer ernährt. Dit zerjtören fie die großen Ameijen- 
haufen und frejjen Die Tierchen um ihrer Säure willen, worauf fie aber nad 
Fleiſch begierig werden ſollen. Ungereizt und ohne vom Hunger gequält zu 
jein, greift der Bär feinen Menſchen an. Im Juni 1855 fiel abends ein 


*) Solche Rieſenexemplare kommen gegenwärtig kaum mehr vor. Das fchiwerfte, 
tas uns befannt geworden, ſchoß Maurizio Rigbetti von Kama am 30. Nov. 1872 
im Gewicht von 207 kg. 
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großer Bär bei Boudry (Neuenburg) den Hund eines Bauern an, ließ aber 
fofort von der Beute ab, ald der Mann mit einem Alte auf ihn los fam, und 
ging gemächlicd dem Walde zu. Der Bär macht Wanderungen von 8 bis 
10 Stunden und weiter, fehrt aber gern in jein Revier zurüd. Will er raſch 
laufen, was aber bergab ziemlich piano geht, jo geichieht es auf allen Vieren; 
trägt er aber etwas feiner Höhle zu, jo marjchiert er aufrecht; ruht er, jo 
jigt er auf dem Hinterteil wie die Hunde. 

Gefährlich ift er nur, wenn er entweder aus dem Schlafe gejtört oder 
ſchwer verwundet oder recht hungrig it, oder wenn er die Jungen bedroht 
jieht. Dann fchreitet er hochaufgerichtet auf feinen Feind zu, jchlägt die 
Arme um denjelben und ſucht ihn zu erdrüden; oft Hilft er mit gelindem 
Beißen nah. Nicht jelten ift es gejchehen, daß (wie z. B. einſt in Wangen, 
Kanton Solothurn) der angegriffene Bär dem Jäger Spieß oder Flinte aus 
der Hand Ichlägt, ihn umarmt und mit ihm bergab follert, wobei indefjen 
Meijter Pet meijt den Kürzeren zieht. Jagen die Bären Vieh, jo lauern fie 
e3 in der Pegel auf dem Anjtand bei der Tränfe ab; Kühe werden höchſt 
jelten angegriffen, jedenfall3 nie von vorn. Der Bär jpringt ihnen auf den 
Rüden, und beißt jie in den Naden, bis fie verblutend zujammenftürzen. Die 
Biegen, denen er nicht nachkommt, werden über die Felſen hinuntergetrieben 
oder nachts aus dem Stalle geholt. Wittern dieje ihn aber bei Zeiten, jo 
flüchten fie auf die Hüttendächer und wecken durch ihr Geräuſch oft die 
Sennen. Greift er etwa einmal eine weidende Rinderherde an, jo gejchieht 
e3 am erjten unvermerft im Nebel. Er zerreißt dad Rind und friit zuerjt 
die Nieren und das Euter; den Reſt vergräbt oder verfchleppt er. Wird er 
aber von dem übrigen Vieh bemerkt, jo jammelt es fich jogleich ſchnaubend 
und brüllend um ihn und beobachtet ihn unverrüdt. Dann greift der Bär 
nicht mehr an, Auf Pferde geht er jelten, und wenn es gejchieht, gerät es 
ihm oft übel, lieber auf Schafe. Einem Wirte auf der Grimjel raubten vor 
fünfzig Jahren die Bären nad) und nad) über dreißig Hämmel. 

Da fie jehr gut Klettern, beiteigen fie wohl auch einen hohen Baum, ehe 
fie auf die Jagd gehen, um das Revier zu beobachten, ob fie nicht eine Beute 
auswinden, da fie feinen Geruch und jcharfes Gehör haben. Wären die 
Bären nicht jo gefräßig und würden fie nicht oft, namentlic) unter den Schafe 
herden, jo große Verwüftungen anrichten, jo wäre es fajt jchade, daß man jie 
jo erpidht jagt. Kein anderes Raubtier ift jo drollig, von fo gemütlichen 
Humor, wie Meifter Pet in jeiner Jugend. Er hat ein offenes, gerades 
Naturell, ohne Tüde und Falſch. Seine Lift und Erfindungdgabe iſt ziemlich 
Ihwad. Er iſt von großer Körperjtärfe und vertraut auf diefe. Man 
berichtet, daß er durch das Stalldach hinaus eine Kuh zu ziehen und über 
einen tiefen Bach ein Pferd zu fchleppen vermochte. Was der Fuchs mit 
Klugheit, der Adler mit Schnelligkeit zu erreichen fucht, eritrebt er mit gerader, 
offener Gewalt. Er lauert nicht lange, jucht den Jäger nicht zu umgehen 
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und von Hinten zu überfallen, verläßt ſich nicht in erſter Linie auf ein furcht— 
bares Gebiß, jondern jucht die Beute erjt mit feinen mädtigen Armen zu 
erivürgen und beißt nur nötigenfalls mit, ohne daß er am Zerfleiſchen eine 
blutgierige Mordluft bewieje, wie er ja überhaupt als von fjanfterer Art 
ebenjo gern Pflanzenftoffe, namentlich ſüße Kaftanien, Milh, Trauben, Mais, 
Heidelbeeren und Honig, jrißt wie Fleiſch. Er rührt keine Menjchenleiche 
an, frißt nicht feineggleichen, lungert nicht des Nachts in den Dörfern herum, 
fondern bfeibt in Wald, Berg und Alp als jeinem eigentlichen Jagdrevier. 
Der Wolf mat oft, bejonderd im Herbit und Winter, Streifzüge von 80 
bis 100 Stunden, der Bär geht jelten 20 Stunden von feiner Höhle. 

Doch macht man ſich öfter vom Bären jowohl in Beziehung auf feine 
Langſamkeit als auf jeine Gutmütigfeit unrichtige Vorftellungen. Sit er aud) 
von vorherrichendem Phlegma, jo läuft er doch auf ebenem Boden jo rajch, 
daß er einen Menjchen leicht zu ereilen vermag, und flettert jehr behende auf 
den Bäumen. Nur im Februar, wo er ſohlenweich wird, läuft er nicht gut. 
Alte, ſchwere Bären freilich Hettern aud) jehr langjam und vorfichtig. Sit 
das Tier in Gefahr, jo verändert fich fein ganzes Naturell bis zur reißendſten 
Wut. Ein kluger Jäger wird es nie wagen, einen jungen Bären zu jchießen, 
wenn deſſen Mutter in der Nähe ilt; er feht fich in den meiſten Fällen der 
größten Gefahr aus; ebenjo gefährlich ift der verwundete Bär. Oft wendet 
er ſich um und geht aufrecht auf den Verfolger los und wäre derfelbe noch jo 
gut bewafjnet. Er fordert ihn gleihjam zum Zweilampfe heraus, umjpannt 
ihn, wenn er nicht vorher einen Dolchſtoß ind Herz erhält, mit feinen mächtigen 
Pranlen und ringt mannlich mit ihm, bis einer von beiden fällt. Bon den 
Bären in den Starpathen fennen wir Beijpiele der hartnädigiten Rachſucht; 
jie verfolgen den Fäger, der fie angejchojjen, oft Tag und Nacht unabläffig 
von Wald zu Wald, von Feld zu Feld, ſchwimmen ihm durch Bäche nad), 
bewachen ihn viele Stunden lang, durchſuchen Höhlen, Hinterhalte, ganze 
Neviere nad) ihm und geben nur mit dem Tode die Verfolgung auf. Unijere 
heimische Bärengeſchichte weist zwar feine jolchen Züge auf; immerhin aber 
ind auch unfere Bären, einmal angejchofjen und hart bedrängt, bedenkliche 
Feinde Als am 3. September 1816 nad jtarfem Schneefall die Vico» 
jopraner ihr Vieh von der Ochjenalp Albigua heimholen wollten, brachte 
ihnen der Hirte die Botjchaft entgegen, ein Bär habe letzte Nacht einen ihrer 
Ochſen zerrijien. Sofort wird Mannjchaft geholt und mit Trommeln ein 
laute8 Treiben begonnen. Der Bär tritt aus einer Schlucht, erhält eine 
Ladung von zwei Kugeln und fehrt brüllend um. Zwei Jäger und ein Hirt 
verfolgen ihn; plößlicy jtürzt die Bejtie aus dem Dickicht auf letztern, padt 
ihn umd verwundet ihn tödlich am Kopfe. Der eine Jäger ſchießt fie, jo 
raſch e8 ohne Gefährdung des Hirten gejchehen kann, unter den Augen durch 
den Kopf; aber das verwundete Tier ſtürzt ſich raſend auf ihn, padt ihn mit 
den Branfen am Schenfel und wendet fich mit dem offenen Rachen in die 
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Höhe, al3 es dem Jäger gelingt, den Ellenbogen dev Beitie tief in den 
Schlund zu ftoßen. Inzwiſchen durchbohrt ihr der zweite Jäger mit feiner 
Kugel die Schultern. Augenblicklich wirft jie fich auf diefen, empfängt aber 
jo derbe Kolbenſtöße, daß fie fich nad) der Tiefe der Schlucht wendet, wo fie 
endlich den Kugeln der übrigen Jäger vollends zum Opfer fällt. 

Über die Fortpflanzung diefes größten unferer Raubtiere findet man 
immer noch widerjprechende Anfichten. Bei den ſeit mehr als 400 Jahren 
im Bärenzivinger zu Bern gehaltenen und mit eigener Votation verjehenen 
Bären hat man folgende Beobadhtungen gemacht. Im Alter von fünf Jahren 
werden fie fortpflanzungsfähig: im Mai und Juni gejchieht die Begattung, 
und im Januar wirft die Bärin beim erjten Male ein Junges, jpäter bald 
eins, bald zwei, jeltener drei. Im Jahre 1857 warf die eine Bärin am 13., die 
andere am 22. Jannar; im Jahre 1859 am 10. Januar. Die Mütter find . 
dann jo reizbar, daß fie wütend an die Thür des Stalles fommen, wenn fie 
einen fremden Bejucher jpüren. Im Februar 1575 warf eine Bärenmutter 
zwei jchneeweiße Junge, aud) im Januar 1872 wurde ein Albino dort geboren. 
Die niedlichen, blinden und unbeholfenen Tierchen jind nicht größer als eine 
Ratte, von fahlgelber oder grauer Yyarbe, um den Hal3 weiß, haben durchaus 
noch nicht den Typus der Bären, wenn aud) eine verhältnismäßig jtarte 
Stimme. Nad vier Wochen öffnen ſich ihre Augen; fie haben ſchon zolllange 
Wolle und find doppelt jo groß als bei ihrer Geburt. Die Auglein Liegen 
tief, die Schnauze ijt ganz ſpitz. Während der Beit der Trädhtigfeit und noch 
etliche Wochen nad) der Geburt verläßt die Bärin ihr Zwingerneſt nur jelten. 
Sie frißt jehr wenig und ledt oft vom Brote bloß den Honig ab; dabei 
hütet, dedt und fäugt fie emfigit die jungen Tierchen. Der Bär würde dieſe 
wahrjcheinlich auffrefjen, wenn man ihn nicht von ihnen trennte. Naht er 
jich den Jungen, jo fteht die Bärin hoch auf ihren Hinterbeinen, verteidigt 
mutvoll ihre Kinder und ſucht den Gemahl durch lautes Brüllen und derbe 
Ohrfeigen von feinem ruchlojen Vorhaben abzuhalten. Im freien Zuftande 
lebt um dieje Zeit wahricheinlich der männliche Bär abgejondert und vereinigt 
fich erjt jpäter wieder mit der Familie. Nach vier Monaten find die Värcen 
ichon von der Größe eines Pudels, dabei ungemein poſſierlich, geichict im 
Klettern, immer mit einander ſpielend und balgend, aber jehr furchtſam. 
Ihre gelbliche Farbe verliert ji) immer mehr ind Braune und Schwarze. 
Bis ed wieder fernere Nachkommenſchaft giebt, bleiben ſie bei der Mutter; 
dann trennen fie fih. Im Februar, wo der Hirjc) ſich hörnt, häuten ſich 
die breiten Fußjohlen des Bären, was ihm das Gehen fir mehrere Tage 
faſt unmöglich madt. Es it mehr als wahricheinlih, dab alle dieje 
Übergänge zu gleicher Zeit auch beim freien Bären fich zeigen. Über die 
Lebensdauer des Bären weiß man nichts ganz Genaued. In Bern hielt 
man 47 Jahre lang einen Bären, und ein Weibchen befam noch im 
31. Jahre ein Junges, 
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Die Tagen find bekanntlich eine Delifatefje; das übrige Fleiſch wird von 
den Bergbewohnern einige Zeit in friſches Waſſer gelegt, um ihm den fühlichen 
Geſchmack zu nehmen, worauf es ähnlich wie zartes Rindfleisch ſchmeckt. Die 
Haut ijt 30 bis 50 Franken wert. In mehreren Kantonen fteht noch ein 
bedeutendes Schußgeld auf die Erlegung dieſes Naubtieres; doch wird es 
noch lange gehen, ehe es in den jteilen und einjamen vhätijchen Alpen 
audgerottet iſt und ehe jene Feuer, die der Reiſende noch jo häufig auf den 
Bergen des Engadins jieht und welche von den Hirten, die einen Wolf oder 
Bären jpüren, während der Nacht unterhalten werden, ganz und auf immer 
auslöjchen. 

Auch in unjerem Schweiterlande Tirol find die Bären noch feine ganz 
jeltene Erjcheinung geworden. Jährlich werden ein Dubend und mehr (im 
Jahre 1835: 24 Stüd) erlegt; im Umfange der öjterreihiichen Monarchie 
rechnet man eine jährliche Bärenbeute von 200 Stüd; in Schweden wurden 
1835 nur auf dem Gebiete der Staatsjagden 144 Stück und 1839 
98 Stüd geſchoſſen, während Sibirien jährlich 5000 Bärenfelle nah China 
verhandelt. 

Früher wagten es einzelne tollkühne Gebirgsjäger in Graubünden öfters, 
den Bären herankommen zu lafjen. Sie juchten ihn zu umfaſſen und den eigenen 
Kopf feſt unter die Kehle des Tieres zu prefjen, bis ein Kamerad fie durch 
einen guten Schuß erlöste oder jie Gelegenheit fanden, ihr Stilett dem Bären 
in die Weichen zu ftoßen. Doc wurden fie bei diejem höchſt gefährlichen 
Abenteuer oft felbit auf den Tod verwundet. Von anderen Leuten dagegen 
hören wir, daß fie ſchon vom bloßen Anblick jtarben. So begegnete im 
Jahre 1837 im Medeljerthale (Graubünden) ein Mann plößlich jech3 Bären; 
er ergriff jo haſtig die Flucht, daß er den Folgen des Schredens und der 
Anftrengung erlag. Eines von den Tieren wurde bald darauf erlegt, die 
übrigen verſchwanden wieder. 

In den zerrifjenen ungeheuren Gebirgen, welche das Dörflein Diffentis 
wie Cyklopenmauern umgeben, fand im Dezember 1838 ein böjer, ſeltſamer 
Bärenkampf jtatt. Der Jäger Koh. Klemens Riedi aus Difjentis hatte den 
ganzen Tag die breitjohlige Spur eines Bären verfolgt, biß er abends Die 
legten Auftritte an einer gefährlichen Felſenwand verlor. Er ſah, daß der 
Bär ſich in das Nevier dieſer Schlucht zurüdigezogen haben mußte. Der Fels 
bildete dabei einen ſcharfen Vorjprung, hinter dem er das Tier vermutete, 
und wo es den Jäger zu einem Kampf auf Leben und Tod erwarten mochte. 
Niedi juchte e3 erſt durch Lärm herauszuloden, und al diefes nicht gelang, 
näherte er ſich mit vorgehaltenem, gejpannten Gewehre. Als er den engen, 
turmhohen Felſenpfad erreicht Hatte, Jah er, daß entweder der Jäger oder der 
Bär auf dem Plate bleiben müſſe, da für feinen eine Flucht möglich war. 
Dem Felſenwinkel nahe, entdedte er ein Loch in der Felſenwand. Der Jäger 
ging dvorjichtig darauf lo8. Da gewahrte er im Dunkeln des engen Loches 
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de3 Bären funfelndes Augenpaar; eine Pranke ragte jo weit heraus, daß er 
fie mit der Hand hätte faſſen können, während der übrige Teil der gewaltigen 
Beitie im Grunde der Höhle verborgen lag. Riedi wollte den Schuß wagen; 
aber zweimal verjagte der Stußer und unbeweglich funfelten die Bärenaugen 
auf den tollfühnen Jäger. Da donnerte endlich der Schuß, und furchtbares 
Gebrüll aus der Höhle machte zugleich die Felſen erbeben. Der Jäger retirierte 
fo weit al3 möglid), um der erwarteten Verfolgung des Tieres entgehen zu 
fünnen, und [ud den Stußer wieder. Bald verjtummte das Gebrüll und Riedi 
wagte fich zur Höhle zurüd, wo Augen und Tatze verſchwunden und alles 
finjter war. Er horchte. Ein leiſes Kragen und Scharren tönte heraus und 
von dem Gefühle eines paniſchen Schredens übermannt, zog er ſich aus der 
Schlucht zurüd und kehrte nachhauſe. 

War das Scharren vielleicht nur das leßte Zuden des Raubtieres geweſen 
und hatte es bereit3 verendet? So ſchien es, und am nächſten Morgen ging 
er mit drei anderen Sägern, von denen ſich in der gleichen Vorausſetzung zwei 
nicht einmal bewaffnet hatten, zur Bärenhöhle zurüd. Sie näherten ſich von 
oben her und Eletterten an einer hart am Felſen jtehenden Tanne herunter in 
die Nähe des verhängnisvollen Loches und zwar zuerit Auguft Biscuolm von 
Diffentis, der erite Tödi-Erfteiger, den Stußer auf den Rüden gefchnallt. 
Allein kaum war er auf dem Boden angelangt, als der Bär in zwei ungeheuren 
Süßen wie raſend auf ihn losſprang, ihn mit den Armen umfing und auf den 
Boden niederwarf. Aus Leibeskräften rief Biscuolm die Gefährten, während 
er, mit der Beitie fämpfend, einen Abhang binunterzurollen begann. Mit 
aller Kraft gelang e8 ihm, diejelbe zu übermwerfen, aufzufpringen und den 
Stußer vom Rüden zu reißen. Aber der Bär Hatte jich ſchon wieder auf: 
gemacht und da das Schloß des Stuberd noch zugebunden war, hielt der 
Jäger dem Tiere den Kolben vor, auf den es mit offenem Rachen losjtürzte. 
Indeſſen war auch Riedi die Tanne heruntergeflettert und ſchoß raſch den 
Bären durd) die Seite, worauf ſich derfelde einige Schritte zurüctzog, um von 
neuem auf beide Jäger loszuftürzen, al3 der Bärenfämpfer Biscuolm Zeit 
gewann, dem Tiere den dritten, num tödlichen Schuß beizubringen. E3 zeigte 
jich, daß die erite Kugel in der Höhle dem Bären das ganze Gebiß zerichmettert _ 
hatte. Dies und der große Blutverluft hatte den Kampf weniger gefährlich, 
gemacht. Indeſſen waren beide bi! an den Rand eines Abgrundes gerollt und 
wunderbarerweife imjtande gewejen, jich noch zu halten. 

Gegenwärtig werden die Tiere meiſt einzeln gefhoffen, und zwar, ohne 
große Kunſt, da fie, wenn fie nicht auf der Wanderung oder bei der Äſung 
begriffen find, furchtlo8 den Jäger bis auf zwanzig Schritte anfommen laſſen 
und nicht an eine Flucht denken. Früher wurde von ganzen Dorfichaften mit 
Trommeln und Hörnern eine Heßjagd angeitellt, um den Räuber in eine 
Schludt dem Jäger zuzutreiben. So wird ung von einer ſolchen erzählt, 

Tihudi, Tierleben, 11. Aufl. ®7 
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wobei im Jahre 1706 in der Kammeralp außer der Mannſchaft aus Uri 
noch 300 Glarner aufgeboten wurden. Das Tier wurde erlegt; die Glarner 
erhielten al3 Siegeszeichen zwei Tapen, die Urner, auf deren Gebiet der Bär 
erlegt wurde, das Übrige. Im Auguſt 1815 wurden auf der Wärgisthalalp 
im Grindelwald, am Fuße des Eigerd, von Bären fünfzehn Schafe zerrifjen 
und faſt alle bi auf den Kopf und das Vließ aufgefreſſen. Da der Treiber 
viel zu wenige waren, floh der gejagte Bär bis auf die Höhe der Heinen 
Scheidegg. Acht Tage jpäter wurden am Obernberge an der Seite des obern 
Gletſchers wieder zwanzig, und höher oben noch zehn tote Schafe gefunderr, 
an welchen bloß der Brufifern herausgefrejjen war. Man verlor die Fährte 
über die Gletjcher gegen das Schredhorn hin. 


Unſere Chronifen enthalten aus allen Bergfantonen Gejchichten von 
gefährlichen Bärenfämpfen. Im Glarnerlande (wo 1816 der lebte Bär 
geihofjen wurde) griffen auf der Ruoggisalp zwei Männer eine ſolche Beitie 
an. Dieje jchlägt dem einen die Hellebarde weg, während jein Gefährte, Wala, 
zuipringt, ihr den Arm in den Rachen jtößt, die Zunge packt und ſie jeitwärts 
aus dem Maule reißt. Bär und Dann rollen darüber die Halde Himunter, 
worauf andere da Tier auf Dem Jäger erjtechen. 


Der Entlibucher Jakob Imbach griff zwei Bären in ihrer Höhle auf 
dem Schimberig an. Der alte geht auf den Jäger los und wirft ihn zu 
Boden. Imbach jtößt ihm den mit einer dicken Wolljade befleideten Linken 
Arm in den Rachen und ſticht ihn fortwährend mit feinem Beinmefjer in den 
Leib, bis er Luft befommt und ſich aufrichten fann. Nun faßt ihn das 
witende Tier aufs neue, beide follern bergab und unten gelingt es dem 
Jäger, dem Bären das Meſſer tief ind Herz zu ſtoßen. — In noch härterem 
Kampfe erlegte Kaſpar Lehner von Kriens einen 210 kg jhweren Bären, den 
acht Männer mwegtrugen. 

Junge Bären find nicht jchwer zu zähmen. Sie gewöhnen ji bald 
an den Menjchen und können ohne alle Fleiſchnahrung täglid mit 1, alte 
mit 1!/2 bis 2 kg Brot erhalten werden. In Bern befommen fie überdies 
noch etwas Butter und Honig. Im Winter frefjen fie noch weniger. Den 
* älter werdenden ijt nie ganz zu trauen, was vor Jahren ein trauriger 
Vorfall in Bern bewied. Ein jchwediicher Gejandtihaftsattahe war 
unvorjichtigerweife nacht3 in den Zwinger geftiegen. Einer der alten, großen 
Bären band jofort mit ihm an, verfolgte ihn einige Zeit und padte und 
erwürgte ihn, ehe Hilfe gebradht werden konnte; doc) zerfleiichte er den 
Leichnam nicht. Im Sommer 1864 biß merfwürdigermweije dort ein älteres 
Büärenbrüderpaar fein junges Brüderchen, das von der Tanne im Zwinger 
heruntergejtürzt war, jofort tot. 

Daß die Bären in der Urzeit in der Schweiz jehr häufig waren, 
beweijen die zahlreichen Funde von Bärenedzähnen im Bereiche der Pjahl- 
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bauten. Im Sommer 1860 wurden aber auch in einer Höhle am Bären- 
troos auf der Alp Stoß im Muottathal ſechs vollftändige Bärenjfelette 
teil3 von jungen, teil3 von ſehr großen alten Exemplaren unter einer 65 cm 
diden Lehmjchicht, die überdied no) 15 mm die mit Kalktuff überzogen 
war, aufgefunden. Die in der Höhle des Wildkirchli (Appenzell) häufig 
unter Kalktuff fich findenden Bärenzähne find von folder Stärke, daß fie 
eher dem auögeitorbenen Höhlenbären anzugehören jcheinen. Der letzte 
braune Bär des Uppenzellerlandes wurde 1673 in Urnäjchen geſchoſſen. 


27? 


Dritter Kreis. 
Die Schneeregion. (2300—4500 m ü. M.) 


Erſtes Kapitel. 
Die Bodenverhältniffe der Schneezone. 


Einfame Größe der Landſchaft. — Sage und Geſchichte der Region. — Horizontale und 
vertifale Grenze. — Die höchſten ſchweizeriſchen Alpengipfel. — Der Monterofaftod, 
die gewaltigfte Gebirgsgruppe Europas. — Das höchſte europäifche Feſtungswerk. — 
Die Finfteraarborngruppe. — Die Berninagruppe. — Die Anden» und Himälayaıs 
gipfel, — Erfteigung der höchſten Spiten. — Das Matterhorn. — Die bödit: 
gelegene Menfhenwohnung Europas. — Charakter der Region. — Warum ſucht 
der Menſch fie auf? 


Eich! Grau und himmelhoch wie ein 
Senat uralter Erdtitanen, die 
Im ftummen, eif’gen Trog zur Sonne fchauen, 
Am Fuß gefeffelt zwar, doch nicht beſiegt, 
Tie mit Verheerung ftäubender Lawinen 
Tas leiſeſte Geräufch, das fie im Traum 
Zu ftören wagt, bejtrafen — liegen da 


BEN” Tie Alpen! Grabbe. 
% 
{f, fremdes Land, ein Land voll Zauber und märdenhafter Pradt 
2 ihimmert über den leßten grünenden Vergitufen, über den letzten 
“a Hreiten, grauen Felsgalerien, jtill und ernſt wie der Tod, erhaben und 
majeſtätiſch wie die Herrlichkeit des Ewigen, ein Bindeglied zwiſchen Himmel 
und Erde, wo der Menſch und die ihm gerechte warme Natur feine Heimat 
mehr findet, wo diejer jtolze Herricher der Welt, von dem Gefühle feiner 
Ohnmacht übermannt, nur jtundenlang, nur mit flüchtigen Pilgerſchritten 
einen Gang zu den höchſten Wundern der Erde wagt. Der Bewohner der 
Ebene ſchaut mit einer gewiſſen traditionellen Gleihgültigfeit auf Die 


Die Bodenverhältniffe 421 


ihimmernden Gehänge und blanten Firnteppiche der Hochgebirgszüge Hin. 
Er bewundert jie vielleicht, wenn fie, vom Mondlicht magiſch begofjen, in das 
Schwarzblau ihres Nachthimmels aufitarren, oder in der duftigen Frühe, 
wenn dad Morgenrot am Himmel heraufglüht und die Gipfel der weißen 
Felſenzinnen erjt wie in Blut getaucht ftrahlen, dann, vom funfelnden Golde 
des Morgenlichtes übergofjen, wie Opferaltäre Gottes aufleuchten. Wenn aber 
der Reiz der lebhafteren Färbung verſchwunden und dag matte, bläuliche Weiß 
an feine Stelle getreten ift, jo ijtaud) die Teilnahme dahin. Man hat jo einen 
gewiffen undeutlichen Begriff von der unendlichen Ode und Kälte der Schneeregion 
und giebt fi) damit gar leicht zufrieden, ohne die großartigen elementarijchen 
Bewegungen, das geheimnisvoll mit Hunger und Tod ringende Pflanzen- 
und Tierleben, die wunderbaren Gejege, die phantaftiichen Naturbildungen 
und Erjcheinungen jener Höhen zu ahnen. Mitten zwiſchen unferen deutjchen 
und lombardijchen Kornfeldern jteht diefe unbekannte Welt. Wer hat fie ganz 
erforscht und geſchildert? Wer kennt fie in allen Teilen jo genau, wie fie 
gefannt zu fein verdient? Hin und wider Hettert ein Liebhaber einige Tage 
über die Eiß- und Schneegefilde nad) dem Gipfel eine berühmten Horns, 
oder jteigt bedächtigen Ganges ein ernfter Forjcher ſpähenden Geijtes durch 
die Wüſte, der er vielleicht etliche Monate feines Lebens widmet; fonjt nur 
der Gemjenjäger, der Wurzelnfucher, der Wildheuer und der ‚Strahler‘. Kein 
lebender Menjch kennt die ganze Schnee: und Eiswelt auch nur des ſchwei— 
zeriichen Hochgebirges; wenige nur einen irgend anfehnlichen Teil derjelben; 
ungeheure Gebiete hat nie der Fußtritt eines Menjchen berührt. Die Männer 
der Wiſſenſchaft haben in den legten Jahrzehnten großartige Anftrengungen 
zu ihrer umfafjenden Kenntnis gemacht, und doch wifjen wir nur zu gut, daß 
wir erjt an der Schwelle derjelben jtehen. 

Auch dieje Scheinbar lebens» und geſchichtsloſen Reviere, die, außer und 
über der Beit jtehend, nur mit den Gejtirnen des Himmels und den fliegenden 
Wolfen zu verlehren fcheinen, haben ihre Wandlungen, ihre Geſchichte gehabt. 

Wahrlich, — wir ahnen es nicht, wenn wir die lebten Strahlen der 
Adendjonne am oberjten Schneejattel der Urgebirgsrippen verglimmen jehen, 
welche lange, erjchütternde Reihe von Gejchiden über jene Kämme gezogen iſt 
von jenem Augenblide, wo fie durch die Gewalt der gährenden Elemente aus 
der Weltflut gehoben wurden, two palmenartige Pflanzengebilde den ſchwülen 
Scheitel der jungfräulichen Erdeilande frönten, bis zu unferen Tagen, wo der 
eifige Tod ihren Wandlungen ein finſteres Halt geboten hat. 

Die Zeit, wo die Alpen ſich hoben, fällt in die Tertiärzeit, aljo in eine 
vorgejchichtliche Periode, und hat Jahrtaufende lang gedauert, wovon noch 
die verjchiedenen Urs, die fefundären und tertiären Gebirgdformationen mit 
großer Hieroglyphenſchrift Kunde geben. Selbſt nad dem Ablauf diejer 
Bildungsepoche traten neue, unermeßliche Ummwandlungen ein. Die höchſten 
Wafjerbeden wühlten ſich durch die Querriegel und entleerten fich in die 
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tieferen Regionen; andere wurden gebildet, indem zufammenjtürzende Felſen— 
gelände ein paar Wildbäche fingen und aufftauten. Ungeheure, zujammten- 
hängende Gebirgsitöde barjten auseinander und zerfpalteten ji in milden 
Nevolutionen, Durch unterirdiiche Kräfte in Bewegung gejegt, in neue Arme, 
während andere Gebiete, das Gleichgewicht der Ruhe ſuchend, hier ſich langſam 
hoben, dort fi) mählich jenkten. Noch jet, wenn man in einem Gebirgs- 
fnoten eine günjtige Stellung gewonnen hat, jieht man unverkennbar den 
Gang jener taufendjährigen Bildungsgeihichte, in welcher die jchöpferiiche 
Kraft gleichzeitig dad ganze Syitem hob, aber die meijte Energie in dem 
innern Hauptfamm der Zentralachſe bewies. In unjeren Tagen hat ſich dieje 
Bewegung beruhigt, obwohl noch immer, oft in erfchredender Weije, Ver: 
änderungen des Ulpengebäudes vorfommen. Aber wo wir nur im ganzen 
Umfange unſerer Alpenwelt heute furchtbare Eiswüſten und grauenhafte 
Trümmerreviere antreffen, finden wir aud, dad im Volke eine halbverklungene 
Stunde lebt, das jeien einjt blühende Matten und glüdliche Gelände gewejen *). 
Die Vollsjage fennt noch dieſe Gejhichte und erzählt davon in jinnigen 
Bildern, freilih mit naiven Anachronismen. Sie läßt 3. B. den ewigen 
Juden als Dämon der Weltgeſchichte das walliſiſche Viſpthal bejuchen. Er 
klimmt das unerjtiegene Matterhorn hinan und findet auf dem Gipfel zwiſchen 
blühenden Reben und raufchenden Bäumen eine ſchmucke Stadt. Aber er 
prophezeit ihr, wenn er zum andern Mal wiederfomme, werde die Stadt in 
Trümmern liegen, von traurigem Gejträuche überwuchert: 


— „Und fomm ich wieder einft zum dritten Male, 
Dann ſuch' ich euch vergebens, blüh'nde Au’n, 
Geſchmückte Reben, blumenreihe Thale. 


Statt euer raget mit den fpiten Zaden 
Der Gleiſcher weiß und dunkelgrün empor, 
Sid türmend hoch bis an bes Berges Naden. 


Das Thal umfpannen finftre Riefenforite ; 
Da baust der Wolf, der Herde Feind; der Aar 
Kreist hoch im Blau ob feinem dunklen Horfte. 


Ein ew'ger Winter fitst auf deiner Schwelle. 
Aufs Schneefeld, das die Gemfe nur erffimmt, 
Wirft ihren Strabl die Sonne goldig belle. 


*) Daber feben wir fo bäufig den Namen ‚Blümfisalp‘ u. bergl. Gletſchern und 
Felswüſten beigelegt. Menfchlicher Frevel, befonders Verbrechen an der Pietät gegen 
Gitern, oder Unteufchheit und üppiger Hochmut follen die Verwüſtung berbeigeführt 
baben. Mieberbolt (ſowohl im Glarner als Berner Oberlande) beißt die Schuldige 
‚Katbri‘, Ihr wird gewöhnlid ein fchwarzes Hündlein (Rin oder Parrein) beigegeben, 
das man noch unter dem Gletſcher zuzeiten bellen bört, während die Kubgloden Täuten 
und die Verwünſchte eine traurige Stropbe fingt. 
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Dem Frühling bift, dem jungen, du verſchloſſen, 
Ter einft auf beine Felder, deine Au'n 
Sein reiches Füllhorn fegnend ausgegoſſen. 


‚Er ift dahin und kehret nimmer wieber! 
Dumpf donnernd wälzet von des Berges Firft 
Sich die Yawine in die Tiefe nieder.“ | ($r. Otte.) 


Unjere Region hat den geringiten horizontalen, aber den größten vertikalen 
Umfang, indem jie das Alpengebiet über 2300 m abjoluter Höhe umfaßt. 
Die Hauptmajje derjelben liegt im Süden der Schweiz, in der Achje der 
Bentralalpen, zunädhit in den beiden vom Genferjee heranftreichenden, das 
Rhonethal umfaſſenden Rieſenketten. Der Sinotenpunft des nördlichen 
Gehänges der Berner Alpen konglomeriert in der Finjteraarhorngruppe, die 
denn auch dejien höchſte Gipfelbildungen nachweist; der des füdlichen Zuges 
in der Monterojagruppe*). Von den beiden Ketten, die das Neufthal begleiten, 
verliert die weitlihe jhon in der Nähe des Vierwalditätterjees die Kraft, ſich 
in unjere Region zu erheben, während die öjtliche in impojanten Formen das 
Thal der Linth zu beiden Seiten einfhließt, den Wafenjee ummauert und 
noch im Säntis eine legte Stofbildung von über 2500 m erzeugt. Mit 
etwas geringerer Kraft, aber immerhin noch mit einzelnen gewaltigen Pyra— 
miden, ftreicht vom Gotthard (deſſen höchſte Gipfel der Pizzo Centrale 
3002 m ü. M.) ein jüdlicher Urgebirgszug auf beiden Seiten des Teſſin. 
Oſtlich vom Gotthard laufen mit ihren dem Rhein: und Innſyſtem zugeneigten, 
zahlloſen Ketten und Gebirgsitöden, von denen jeder Hauptitod neue Ver- 
ziveigungen ausjendet, die rhätijchen Alpen ab, eine großartige Baſis für 
unjere Negion. Nirgends tritt deutlicher al3 hier die Thatjache hervor, wie 
wenig man bei den Sentralalpen eigentlid) von geſchloſſenen Gebirgäfetten 
reden fann, da mehr oder minder jede Gruppe als jelbjtändiges Individuum 
oder al3 Familie auftritt, nicht als engverbundenes Glied eines ganzeı 
Gebäudes mit Strebepfeilern und Fachwerk, indem in der Pegel der aus 


*) Es iſt kaum nötig, daran zu erinnern, daß wir nicht von dem geologifhen 
Gebirgsfuften, fondern von bem Relief der Alpengeitaltung fpreden, wobei, went 
auch an eine Anzahl Gruppen mit unterfchiedenen Zentralmafien gedacht werben muß, 
doch immerhin ſich dem Überblide ein beftimmtes Net von inneren Haupt- und äußeren 
Nebenketten, Seitenarmen, Berzweigungen und Knotenpunkten barftellt. Unfere neueren 
Geologen unterſcheiden fünfunddreißig ellipſoidiſche Haupt« oder Zentralmafien, aus 
denen unfer Alpengebüude mofaifartig zufammengefetst ift, nämlich die Gebirgsmaiie 
des Montblanc, die der Aiguilles rouges, bes Simplon, des Gotthard, des Finſter— 
aarborne, ber Seloretta, des Ortler, Adamello ıc. Die im Erbferne arbeitende Hebetraft 
wirkte gleichzeitig an verſchiedenen Punkten, bob die Urgefteinsmafien und bildete aus 
ibnen Zentralmafjen längs ber Hauptachie des Alpenzuges, Die über ihnen liegenden 
Schichten der Sedimentärgefteine wurden bei der Hebung am Durchbruchspunlte auf: 
gerichtet und verändert. Sie umgeben nun mantelförmig das Hebungszentrum oder 
den Zentralfern, welcher fücherförmige Struktur angenommen bat. 
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Irgitalliniichen Gebirgsarten bejtehende Kernitod ſich von den aus geſchichteten 
Bejteinen bejtehenden Kettenarmen deutlich unterjcheiden läßt. 

Der hohe Säntis tritt aljo im Norden als leßter, abgeſchwächter 
Repräjentant unferer Region auf, im Herzen der Schweiz der Pilatus mit 
2123 m. Die Berner Oberländerfette hat mehrere vorgejchobene Puntte 
unferer Region, wie dad Brienzerrothorn mit 2351 m, der Niefen mit 
2366 m, der Dent de Brenleire mit 2356 m ü. M.; doch find dieſe Alpftöde 
eigentli) mehr die Grenzpfähle und letzten Signale der Schneeregion als 
ihre Träger, da ihre Sjoliertheit und verhältnismäßig geringe Erhebung der 
Entwidlung der Schneeregion feinen Raum bietet und fie bloß ahnen läßt. 
Die eigentliche Stätte derjelben ift in der Tiefe der größeren Hochgebirgs— 
gruppen und in der Achſe der Mittelalpenkette. Dieſe bildet eine jehr große 
Anzahl von Gipfeln zwiichen 2300— 2700 m ü. M. mit einem ungeheuren 
Hodlande, den Trümmern eines ehemaligen Tajellandes, das im Sommer 
teils nadt vorliegt, teil8 mit gewaltigen Gletſchern Üüberpanzert ift. Auch die 
Bahl der Gipfel von 2700—3200 m ü. M. iſt noch ſehr beträchtlich. Sie 
gehen im Norden bis zum Rhätikon (Scefaplana 2968 m und Sulzflub), im 
Linththal bis zum Glärniſch (2913 m), in der weitlichen Reußthalkette bis 
zum Uri-Rotjtod (2933 m) und erfcheinen im Berner Alpenzug unmittelbar 
in der Nähe der großen Hochgebirgägruppen. Won 3200—3900 m abſo— 
luter Höhe treten ſchon verhältnismäßig wenige Riejenbildungen auf; doch 
iit ihre Zahl immer nod größer, als man gewöhnlich glaubt. Zu diefer 
Zone reihen in der Bernerlette nur einzelne Hörner in der Nähe der 
Sinjteraarhorngruppe: das große Ninderhorn (3466 m), eine funfelnde 
Firnpyramide, die Alteld (3634 m) ſüdwärts vom Gajternthal, rings von 
furchtbaren Abgründen umgeben, die Frau (3670 m) oder Blümlisalp, das 
Breithorn (3774 m) und jein Nachbar das Großhorn (3762 m), das 
Mittaghorn (3687 m), dad Doldenhorn (3647 m), der Berglijtod (3657 m), 
das Etuderhorn (3632 m), das Dberaarhorn (3643 m), das Wetterhorn 
mit drei Öipfeln: die Haslijungfrau (3703 m ü. M.), das Mittelhorn und 
das Roſenhorn, das Silberhorn am AJungfrauftode (3690 m), der Galenjtod 
(3596 m), an den der Nhonegletjcher lehnt, das Suſtenhorn (3411 m), der 
Titlis (3239 m ü.M.) ꝛc. Im füdlichen Barallelzuge, der das Ahonethal 
von Piemont trennt, finden wir an die vierzig Gipfel zwiſchen 3200 und 
3800 m, von denen nod nicht alle gültig benannt worden find. Wir erinnern 
an den Velan, einen der Gipfel des großen St. Bernhard (3764 m), mit 
entzüdender, unermeßlicher Fernjicht, den herrlichen Montblanc de Eheillon 
(3871 m), den Mont Colon (3644 m), den Monte Leone (3565 m), die 
Diablons (3612 m) x. und im Weſten als vorgeſchobene Poſten den Dent 
du Midi (3185 m), die Diableret3 (3251 m). Im öjtlichen Reußthalzuge 
bemerfen wir zwiichen den Reuß-, Rhein- und Linthquellen eine ungeheuere 
Verſtockung der Gebirge, von denen unjerer Zone u. a. der Oberalpitod 
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(3330 m), der Epigliberg (3063 m), das Gletſcherhorn (3982 m), der 
Krifpalt (3080 m), der Düſſiſtock (3262 m), der herrliche Klaridengrat 
(3264 m), das eingefurdte Scherhorn (3296 m), der zweigehörnte Tödi— 
jtod (3623 m ü. M.), der Bifertenftod (3426 m) angehören. In den 
rhätischen Alpen treffen wir abermals gewaltige Familien von Gipfeln zwiſchen 
3200 und 3800 abjoluter Höhe. Manche von ihnen haben noch feine Namen. 
In der Mdulagruppe zeichnen fich dad Rheinwaldhorn mit 3398 m, das 
Zaporthorn mit 3149 m aus, zwijchen dem Eplügen und Bernhardin das 
Tambohorn (3276 m), in der Gelvrettamafje der Piz Linard (3416 m), 
der Piz Buin (3327 m), der Piz Selvretta (3200 m) :c. 

Über dieje Könige der Bentralalpen ragen noch manche Rieſen mit einer 
Erhebung von mehr ald 3800 m empor. Sie ftehen in der Achſe bes 
Alpenzuges und bilden um ſich herum Gruppen von etwas tieferen Hoc): 
gebirgsitöden, jo daß fie ald die kolofjalen Grundjteine des Gebirgsbaues 
ericheinen. Ber erhabenfte unter ihnen ift der aus Gneiß und adrigem 
Granit bejtehende Monterojaftocd mit neun ganz verſchiedenartig geformten, 
von Nord nad) Süd jich erhebenden Gipfeln, deren niedrigiter 4210 m, deren 
höchſter 4638 m ü. M. liegt, der zweithöcjjte Berg Europas und nur wenig 
niedriger als der Montblancgipfel. 

Er bildet den Kulminationspunkt der herrlichſten Hochgebirgswelt der 
Erde. Vom „Nordend“ über das Jägerhorn und die milde, ausfichtberühmte 
Kuppe der Cima de Jazzi (3818 m) fich nordwärts abjenfend, rafft ich die 
Alpenbildung jofort wieder zu der gewaltigen Mijchabelgruppe auf, deren 
Riejengeftalten (Rimpfiſchhorn 4203 m, Allalinhorn, Alphubel, Täſchhorn, 
Nadelhorn) wieder vom dreigipfligen Dom oder Grabenhorn (3375 m) 
beherricht find. Weſtwärts vom Monteroſaſtock bildet die Alpenachſe zumächit 
den gejtredten, biendend weißen Lyslamm (4538 m), damı die zierlichen 
Zwillinge und das mächtige, das Nikolaithal abſchließende Breithorn (3774 m), 
an defjen Seite die Feldzade de Heinen Matterhorns aufipringt, und fenft 
fih dann zum Theodulspaß, dem begangenjten Gletiherpfad dieſer Gruppe, 
an dejjen mwindgejegtem Thor wie ein Märchen aus alter Zeit noch die 
Schanze mit Schießicharten jteht, welche Die Bewohner des Tournandethales 
vorüber 300 Jahren gegen die Wallijer erbauten und die faſt beitändig von den 
aus den Keſſeln der füdlichen Thäler aufwirbeinden Nebelwogen umhüllt ift. 
Weiter weſtlich fteigt aus der Achje der impofantejte und originellfte Gipfel 
der Erde, das bräunlich ijabellfarbene, troßig drohende Matterhorn (4482 m) 
in ungebrochener, an 1900 m hoher Felöflucht aus den Gletichermeeren auf, 
eine phantaſtiſche Felsgeſtalt, gegen welche die an ſich jo malerische Nadel des 
benachbarten Dent d’Herens (4180 m) höchſt beſcheiden zurücktritt. 

Wie vom Monteroja aus ſich nordwärts eine Kette riefiger Berggeftalten 
aus der Hauptachje abzweigt, jo aud) vom Matterhorn aus, indem beide 
Parallelletten das Nikolaithal einrahmen. In der weitlichen Parallele im— 
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ponieren beſonders das weitauögreifende Steinbodshorn (Dent blanche 
4364 m), das große Gabelhorn, der ſpitze Moming (Rothorn) 4223 m und 
der herrliche Kegel des Weißhorn (4512 m) ob Randa, eine der edeliten, 
vollendet Schönen Bergformen der Zentralalpen, mit welcher kaum die formreine 
Pyramide der Grivola im Cognergebirge wetteifern darf. 

In der nur durch wenig tiefe Einjchnitte unterbrochenen Kette zwiichen 
dem Matterhorn und Montblanc ragt der gewaltige, 1861 zuerit eritiegene 
Combin mit 4317 m über die höchiten Gipfel ded großen St. Bernhard. 
Vergleichen wir die Verſtockung des Montblanc damit, jo finden wir einen 
ſehr auffallenden Unterjchied. In der Montblancgruppe giebt ed außer der 
höchſten Spige feine zweite mehr über 4600 m, nur eine einzige von 4019 m 
(die Aiguilles du Geant), dann noch vier Gipfel von über 3800 m; Der 
Monteroja dagegen zählt vier eigene und eine benadbarte Spitze von über 
4500 m, zehn Spißen über 4200 m zc., jo daß fich troß der etwas größeren 
Erhebung des Montblanchorns doch der Monterofa als eine unendlich 
viel großartigere, al8 die gewaltigite Gebirgdgruppe Europas 
daritelft. 

Die zweite Familie, welche über 3300 m gipfelt, Tiegt in ewigen Eis— 
meeren begraben auf breiter Baſis zwiſchen dem Brienzerjee und der oberen 
Nhone, die Finſteraarhorngruppe mit einer großen Anzahl riefenhafter 
Spitzen, von denen alle, die jich iiber 3800 m erheben, aus jchiefrigem Gneiß 
bejtehen, während der Granit hier nur niedrige Kümme bildet. Ihre geolo— 
gischen Dependenzen reihen von der Gemmi bis zum Tödi. Das am 
10, Augujt 1829 unter des Naturforſchers Hugi Leitung von zwei Berner 
Oberländern zuerſt und feither öfters beitiegene Finfteraarhorn jelbjt hat 
4275 m, der höchſte Firft der Schredhörner 4080 m, der ſchwertſcharfe Eiger 
3975 m, der Mönd) 4113 m, die Jungfrau 4166 m, das Aletſchhorn 4198 m, 
die Viefherhörner 4047 m, das große Lauteraarhorn 4043 m, das Gletſcher— 
horn 3982 m, das Bietihhorn 3952 m, der höchſte Granititod des Finſter— 
aarhornmaſſives ꝛc. — eine herrliche Gruppe, die hundertfach durchforſcht iſt, 
aber noch jo viele nie erforichte Gehänge in ihren endloſen Gletſchermeeren birgt. 

Die dritte hochgipflige Familie liegt zwischen den Innquellen und der 
Adda, die herrliche, durch die kryſtalliniſche Entwidelung ihrer Gejteine und 
die Schönheit ihrer Gletjcher ausgezeichnete Berninagruppe, verhältnis» 
mäßig mit der ſchmalſten Baſis und den bis auf die neuere Zeit am wenigiten 
bekannt gewejenen, jet aber bezwungenen Hochgipfeln. Das oberjte Horn 
Piz Bernina ragt 4052 m empor; wundervoll Hare Eiögipfel von beinahe 
gleiher Höhe, wie: Piz Morteratih, Piz Roſegg, Piz Tichierva, Creita 
Agiuza, Piz Zupo, 3942 m, Piz Palü, Piz Cambrena umgeben es, eine jtille 
Hamilie von ätheriicher Pracht. 

So anſehnlich diefe Erhebungen jind, fo ericheinen fie immerhin noch 
gering gegen die der amerifaniichen und afiatiihen Hocalpen. In der 
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Meridiankette der Kordilleren, dem größten Gebirge der Erde, das den 
amerikanischen Kontinent wie feine Wirbelfäule durchzieht, galt der Chimborazo 
in Ecuador (6844 m ü. M.) für die höchite Spike; in neuerer Zeit wurden 
aber in den füdperuanischen Kordilleren vier höhere Piks gemeſſen, von denen 
der hödhjite, der Yulfan Aconcagua, 6834 m hinaufreiht. Die Himilaya- 
gebirge im weitern Sinn dagegen zählen mindeitens vierzig bisher gemejjene 
noch höhere Gipfel, jo den (fünfthöchften) Dhaulagiri mit 7639 m, den 
Kintſchind-Junga mit 8020 m, und den Everejt oder Gaurifankar in Nepal, 
der mit 8262 m als höchſter Berg der Erde dajteht. Dabei jtellen ſich 
zwiihen dem europäifchen, amerifanifchen und aſiatiſchen Hochgebirge 
bemerkenswerte hypſometriſche Wedhjelverhältniffe heraus. Neben der abjoluten 
Erhebung der bedeutenditen Gipfel gilt jeweilen auch die mittlere Kammhöhe, 
d. h. der Durchſchnittswert der Übergangshöhen, als charakteriſtiſch. In allen 
drei Hochgebirgen ftellt fi heraus, daß die Gipfel ungefähr das Doppelte der 
mittlern Kammhöhe mefjen (Zentralalpen: Kammhöhe 2330 m, Montblanc 
4750 m; Klordilleren: Kammhöhe 3250 m, Aconcagua 63834 m; Himalaya: 
Kammhöhe 4550 m, Evereit 8262 m), fowie, daß ji die Kammhöhe des 
europäiſchen, amerifanifchen und aſiatiſchen Hochgebirges ungefähr wie 
10:15:20 verhält, daß alfo diejenige der Kordilleren um die Hälfte größer 
iſt al$ die der Alpen und die des Himalaya um die Hälfte größer als die 
der Klordilleren und doppelt fo groß al3 die der Alpen. 

Der oberite Teil unferer europätichen Firnthrone ift ſehr verſchieden— 
artig gebildet und bietet meijt nur einen fnappen Flächenraum, dejjen Form 
indefjen jeweilen nad) der Art der Schneeanhäufung variiert. In der Regel 
iſt die höchſte Kuppe ſehr steil und ſchwer zu erreichen. Die der 
Jungfrau läuft in einen fchmalen Grat zu. Die Fläche des Gipfels 
it ein kleines Dreied, dejien Baſis dem Thale zugewendet ijt. Der 
icharf zugehende Kanım von der Form eines auf beiden Seiten vertifal zus 
geſchnittenen Kegels, der zu ihr führt, hat eine Breite von nur 18—30 cm 
und dafür eine Neigung zwiichen 60 und 70 Grad auf eine Länge von etwa 
6 m. Ganz ähnlich ift der Berninagipfel geformt. Ein haarjcharfer Firn— 
grat führt zu ihm empor; doch Scheint die Spigenfläche breiter und geräumiger, 
da Coaz eine 1 m hohe Steinpyramide darauf erbauen konnte. Der Finſter— 
aarhorngipfel ſteigt aus ‚einer weiten Gletſcherwelt in vier Graten jäh auf 
und gipfelt oben in einer ſpitzen Pyramide, die öſtlich in einer 1750 m hoben, 
jentrechten, fchneelojen Feljenwand auf den Finfteraarhorngleticher abfällt. 
Die oberjte Spite bejteht aus ungeordneten Mafjen von Hornblendegeftein, 
Spenit, vermwitterten Gneiß- und Glimmerjchichten, die noch mit verjchieden- 
artigen Flechten überzogen find. Die Tödiſpitze bietet eine viel bedeutendere, 
janft zugeformte Kuppenfläche. Sie wurde zuerit von den Begleitern des 
— P. a Speſcha, den Bündner Jägern Biscuolm und Curſchellas, am 

September 1824 beſtiegen. 
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Der Monterofa iſt lange nicht überwunden worden. Saufjure machte 
vergebliche Verſuche, Zumftein gelangte in den Jahren 1819—1823 wieder: 
holt auf einen der Gipfel, dad Gornerhorn oder die Zumjteinipige, 4573 m 
hoch, und jtellte daſelbſt barometrifche und thermometriſche Unterfuhungen 
an; die nod etwa 67 m höhere Hauptipiße erflärte er für durchaus unerjteig- 
li. Vincent und Welden gelangten ebenfalls nicht auf den höchſten Gipfel, 
jondern nur auf die Wincentpyramide und Ludwigshöhe, M. Ulrich und 
G. Studer (1848 und 1849) weiter bis auf die Einjattlung zwijchen dem 
Nordende und der höchſten Spitze, 105 m tiefer als diefe. Die Führer der: 
jelben, Maduz und Matthiad zum Taugwald, erreichten einen der oberiten 
Gipfel 1848. Am 22. Auguft 1851 gelangten Hermann und Adolf 
Sclagintweit aus Berlin zu demjelben Punkte. Sie fanden das Horn als 
einen ſehr ſchmalen Kamm von quarzreichem Glimmerſchiefer in zwei beinahe 
gleich Hohe Spitzen auslaufend, aber durch ein paar Einzahnungen des Sattels 
getrennt. Die öftliche dieſer Spien erreichten fie glücklich nad) Überkfetterung 
der teilen, eisbezogenen Felſen, die weitliche, die ſich bei direkter Meſſung 
als um 6!/a m höher ergab, fonnten fie wegen jener Einzahnungen und der 
außerordentlichen Steilheit des Feljengerüftes nicht erreihen, — jo daß 
eigentlich immer noch der oberſte Monterojagipfel unerjtiegen blieb. Diefen 
erreichten am 2. September 1854 zum erjten Mal Kennedy aus England, 
dann am 31. Juli 1855 zum zweiten Mal die Engländer Smith mit fünf 
Begleitern und Führern und am 14. August zum dritten Mal 3.3. Weilen- 
mann von St. Gallen und Bucher von Regensburg ımter Führung von 
Sohannes und Beter zum Taugmwald nebit Gefährten, im ganzen zehn Berjonen. 

Geither ijt der Monteroja eine Favoritetour der Alpentourijten geworden, 
und es vergeht feine günftige Sommertvoche mehr, in der er nicht wiederholt, 
ausnahmsweise jelbjt von Damen, befucht würde. Einzelne Führer in Zermatt 
haben ihn bereit8 SO—100 mal beitiegen, oft 3—4 mal in einer Woche. 

Seiner orographiichen Struktur nad bejteht der Monteroſa aus einer 
Reihe von neun Gipfeln, welche durch einen langen und jehr hohen von Nord 
nad Süd jtreifenden Kamm vereinigt find. Ihre Erhebungen find: 


Höchſte oder DRImEHMe = müM. 
Nordende . ‚4612 „ „ 


Zumfteinfpike -. . . . 4573 
Signalluppe . . . 4561 „u m 
- Barrotfpike. . . . 443 „u, „ 
Subwigsböbe . . 4344 u um 
Shwarzborn . . . .4295 „ „ m 
Balmendbom . . . „4224 „u » 
Bincentpyramide . . „4211 „„ » 


In den lebten 25 Jahren waren nun fämtliche, früher für abjolut unerfteig- 
lic; gehaltenen Gipfel eriten Ranges beziwungen worden. Nur das nadte, jteile, 
drohend ausſehende Matterhorn (4482 m ii. M.) ſchien aller Anftrengung 
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trogen zu wollen. Da unternahmen am 13. Juli 1865 der ausgezeichnete 
engliſche Bergiteiger Ed. Whymper mit feinen Land3leuten Douglas, Hudjon 
und Hadow unter Leitung von Michel Croz, dem beiten Chamounyführer, und 
Peter zum Taugmwald, jowie dejjen Sohne eine Expedition auf den gefürchteten 
Gipfel. Am erjten Tage wurde jchon mittags die Zageritelle, etwa 3400 m 
ü. M., erreicht, das Zelt aufgejchlagen und die vorgenommenen Rekogno— 
jcierungen ergaben die Gewißheit, daß die Gewinnung des Gipfel3 ohne über: 
mäßige Gefahr und Anftrengung möglich fein werde. Am 14. Juli brad) die 
Gejellihaft früh vor 4 Uhr auf und marjchierte mit kurzem Halt bis gegen 
10 Uhr, wo am Fuße jener Hochwand, die, von Zermatt aus gejehen, ſenk— 
recht, ja überhängend erjcheint, in der That aber nur ſehr fteil ijt, gerajtet 
wurde. E3 mußte nun von der bisher bewanderten nordöjtlichen auf die nord- 
weitliche Bergjeite übergegangen, dabei eine mäßig jteile (35°), mit Schnee 
und hartem Eis belegte Feldwand überflettert werden, und nachdem dies 
glücklich geſchehen, wurde ohne weitere Schwierigfeit der jungfräuliche Gipfel 
gegen 2 Uhr erreicht. Nach einjtündigem Aufenthalte erfolgte die Rückkehr. 
An dem bezeichneten Übergangspunkte, der feine außerordentliche Gefahr, aber 
auch feine ganz feiten Haltpunfte bot, wurde mit großer Vorficht vorgerückt, 
jo daß der Hintermann erjt feinen Schritt ausführte, wern der Vordermann 
je wieder Stand gefaßt hatte. Der jtarfe Croz, der erite am Seil, hatte eben 
die Füße Hadows, de3 zweiten, am Felſen eingefeßt und wollte nun feinen 
Schritt wieder thun, als Hadow außgleitet, auf Eroz ftürzt, und durch den 
jähen Rud am Seil aud) Hudjon und Douglas von der Felswand gerijjen 
werden. Einen Moment jchrweben die vier Männer mit einem lauten Auf: 
ihrei in der Luft. Whymper und die Taugwalder jtemmen ſich mit aller 
Gewalt zurüc; aber im gleichen Augenblid reißt das Seil... . fie jehen, wie 
die vier Unglücdlichen lautlos, bligjchnell mit weit ausgebreiteten Armen auf 
dem Nücen über die Felswände hinuntergleiten, von Abgrund zu Abgrund 
niederjtürzen bis auf den Matterhorngfeticher, wohl 1300 m tief. Bebend, 
in Todesgefahr, erreichten die Zurüdgebliebenen eine Stelle, wo jie gegen 
4200 m ü. M. eine gräßliche Nacht zubradhten, um am andern Vormittage 
Zermatt zu erreichen. Mit großen Gefahren wurden drei Leichen in entjeh- 
lihem Zuftande aufgefunden, während diejenige des jungen Lord Douglas 
längere Zeit unerreihbar in den Felszacken zurüdblieb. 

Unfere Schneeregion hat aljo eine vertifale Ausdehnung von 2300 m 
in unferen Hochgebirgen und würde, unmittelbar im Niveau des Meeres auf: 
gejebt, allein Schon jehr bedeutende Berge bilden. Verſuchen wir ed, zunächſt 
den Charalter diejes merkwürdigen Stüdes Erde im allgemeinen zu jchildern. 
Es ijt die Region des ewigen Winters mit jeltenen und fpärlichen Frühlings: 
ahnungen, eine Welt voll Ernit, voller Schreden und Wunder, mit folojjalen 
Naturerjheinungen und unendlichen Labyrinthen, — kaum eine Stelle, wo 
ein Menjch wohnen fünnte, ein höheres organijches Leben eine bleibende 
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Stätte fände. Die oberiten Alphütten bleiben meijt mit 2100 m ü. M. zurüd; 
wenige gehen in den Berner Alpen bis 2340 m und etliche Schafalphütten 
am Monteroja bis 2630 m; das Gaſthaus am Säntiägipfel jteht bei 2463 m 
ü. M., das Hotel des Neuchätelois auf dem Nargleticher bei 2682 m, das 
Wirtshaus am Faulhorngipfel bei 2683 m ii. M.; das Poſthaus auf dem 
Stilfferjoh fteht auf der Paßhöhe bei 2796 m ü. M.; beide aber werden 
weit übertroffen von den zwei Steinhäuschen auf der Höhe des St. Theodul- 
pajies 3326 m it. M., der höchiten menschlichen Wohnung in Europa, in der 
Negel nur eine Sommerherberge, die aber den ganzen Winter 1865,66 pon 
drei Männern behuf3 meteorologiicher Beobadjtungen bewohnt wurde. Dem 
höchſten Paß*) gebührt auch das höchſte Hoſpiz. In der Nähe destelben 
ſteht die jetzt verlaſſene Erzhütte 3075 m ü. M., welche im Anfang dieſes 
Jahrhunderts alljährlich für zwei Monate lang von den Bergleuten 
bezogen wurde. 


Das Terrain der Schneeregion wird durch zerriſſene Berggeſtelle oder 
mehr oder minder ſteil ſich giebelnde Berglämme und abſchüſſige Mittelarme 
gebildet, zwiſchen denen ſich hie und da monotone Trümmerthäler ausbuchten. 
Von Hochebenen iſt nicht die Rede, nur von Eiskeſſeln und geneigten Schnee— 
gruben und Firnſchluchten. Die ganze eigentliche Schneeregion, ſpeziell die 
obere iiber 2750 m ü. M., bildet in der Zentralfette bis gegen die Voritöde 
hin ein zwar öfters, aber nie in breiten Entfernungen unterbrochenes, in großen 
Zügen zuſammenhängendes Schneerevier, das vom Montblanc bi zum Orteles 
von Südweſt nah Nordoſt jtreicht und im Norden jeine Arme bis zumı 
Glärniſch und zur Scejaplana ausftredt. Dieſes Revier gewinnt in den drei 
hödhjitgipfeligen Gruppen des Monteroja, Finjteraarhorn und Bernina eine 
anfehnliche Breite, läuft aber ſonſt auf ſchmalen Bergfetten, die in ihrer Ver- 
zweigung größere, zerrifiene Hochflächen umſchließen, fort und ſcheint in 
feinen höchſten Spiben einzelne Ruhepunkte gefunden zu haben. E3 iſt aljo 
eine jtarf geneigte Negion mit zahllojen Firjtipigen, Die manchmal nadt und 
wunderbar mit fait jenfrechter Zujpißung 600— 1600 m hoch aus der Schnee- 
fläche aufragen, mit gewaltigen Grund» und Knotenſtöcken umd jchmäleren 
oder breiteren VBerbindungsarmen, die fi) nicht jelten fächerartig verzweigen. 
Ver nur einigermaßen hier oben heimisch ijt, wird das Hochland über den 
srühlingswolfen mit den Worten charafterifieren: ſchwarze, braune und graue 
unendliche Feldwände und Steinlehnen mit jchwächeren oder glücdlicheren 
Vegetationsanſätzen, öde Hochthäler voll Trümmer und Eis, Gletihermeere 


*) Es giebt zwar in ber Monterofalette noch mande fogenannte Päſſe, wie der 
alte unb neue Beiptorpaß, Schallenjohpaß, Allalinpaß, Alpbubel, Seſia-, Lys-, 
Felik-⸗, Adlerpaß ꝛc., welche teilweiſe noch höher liegen; da dieſe Übergänge aber 
größtenteil® nur mit Gefahr und großer Mühe, und zwar felten genug, von geübten 
Bergtouriften überklettert werben, verdienen fie den Namen eines , Paſſes in feiner Weiſe. 
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in jähem Abjturz, Firnmulden mit weitgebogenen, parallelen Strandlinien, 
ſtrahlende Schneefuppen, nadte Felsblöde und Geröllpläße, eine tote, falte, 
ſtarre Welt. — — — 

Was foll der Menſch da oben? Sit es nicht ein geheinmisvoller, 
unerHlärlicher Reiz, der ihn anlodt, den überall lauernden Todesgefahren zu 
troßen, jein warmes, zerbrechliches Leben über viele Meilen lange Gletſcher— 
wüſten zu tragen, oft in der jelbiterbauten elenden Hütte e8 mühjelig gegen 
tobende Stürme und tödlichen Froft zu bergen, um dann, zwiſchen Tod und 
Leben hangend, mit kurzem Odem und zitternden Gliedern die ſchmale Sohle 
eines majejtätifch thronenden Schneegipfel$ zu gewinnen? Sit es bloß der 
Ruhm, dort oben gewejen zu fein, diefer farge Lohn fait übermenjchlicher 
Anjtrengungen, der ihn auf diefe Wolfenjtühle lädt? Wir glauben es faum. 
Es ijt der Drang, das geliebte Mutterhaus der Heimat auch in feinen legten 
Halten und Sieben mit jeiner unausſprechlichen Naturpracht Tennen zu lernen; 
es iſt das Gefühl geiltiger Kraft, das ihn durchglüht, und ihn die toten 
Schreden der Materie zu überwinden treibt; e3 ijt der Reiz, das eigene 
Menjchenvermögen, das unendliche Vermögen de3 intelligenten Willens an 
dem rohen Widerjtande ded Staubes zu mejjen; e3 ift der heilige Trieb, im 
Dienste der Wifjenichaft dem Bau und Leben der Erde, dem geheimnisvollen 
Zufammenhange alles Geſchaffenen nachzuſpüren; es ift vielleicht die Sehn- 
jucht de8 Herrn der Erde, auf der letzten überwundenen Höhe im Überblid 
der ihm zu Füßen liegenden Welt das Bewußtſein feiner Verrvandtichaft mit 
dem Unendlichen durch eine einzige freie That zu bejiegeln. 


Zweites Kapitel. 
Schneegrenze und Gebirgstrümmer, 


Die untere Schneeregion. — Die Schneegrenze in den verfchiebenen Teilen der Alpen. 
— Die Zertrünmerung des Alpenkörpers und fein endliches Schickſal. — Die 
Findlingsblöde. 


Wir haben den Anfang unjerer Region zu 2300 mü.M. angejebt. Um 
genauer zu jprechen, müſſen wir eine untere Schneeregion von 2300 — 
2700 m oder 2900 m ü. M. und eine von da beginnende obere anjegen. 
Die lebtere ijt, wenn auch nicht in allen Teilen mit Schnee und Firn und 
Gletſcher überzogen, doch als die jtätige Heimat derjelben anzujehen, als die 
Stätte, wo der Schnee regelmäßig nicht wegſchmilzt. Die untere Schneeregion 
bat in den verjchiedenen Lagen des Alpengebäudes eine jehr abwechſelnde 
Gejtalt, indem jie in dem nördlichen Hochgebirge den Schnee in der Regel fait 
da3 ganze Jahr hält, in den füidlichen nur in rauhen Sahrgängen, etwa von 
2650 m ii. M. an, wo die mittlere Jahrestemperatur bei — 3.15°C. und Die 
mittlere Sommertemperatur bei + 2.5°C. fteht. Es veriteht ſich dabei, daß 
einzelne Schneereviere oder Gletichergebilde weit tiefer hinunterreichen, ohne 
den Charakter der Zone gleihmäßig zu bejtimmen. 

Die Schneegrenze iſt teil3 durch Lokal-, teils durch atmoſphäriſche Ver- 
bältnifje bedingt. In Bezug auf jene jind die vertifale Erhebung und die 
jüdliche oder nördliche Lage nicht allein maßgebend. Wir haben ſchon früher 
bemerkt, daß hochgelegene Thäler und Plateaus als Wärmeleſſel dienen, ein 
höheres Hinandringen der Vegetation begünstigen und ebenſo auch ein höheres 
Zurücweichen der Schneelinie. Liegt der Südhang des Gebirgsrücdens über 
tiefausgebrochenen Thälern, jo reicht der Schnee daſelbſt weiter hinab al3 auf 
der Nordjeite, wenn dieje ſich an Hochthäler anlehnt. Daher geht 3. B. am 
Himalaya befanntlich auf der Südjeite die Schneelinie an 400 m tiefer herab 
als auf der Nordjeite, wo das gehobene Gebirgsland Tibet3 die aufiteigenden 
warmen Quftitröme erzeugt. Ahnliche Ericheinungen finden ſich bei uns 
hundertfältig. Ebenfo liegt der Schnee auf Gletihern und moorigen Gründen 
fejter und weiter hinunter als auf trodenen Kalk: und dunfeln Schieferhängen. 
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Auch der Zufammenhang mit großen Hochgebirgischen Firnrevieren, von denen 
falte Luftitrömungen herunterfließen, drüdt die Schneegrenze merklich thal- 
wärts, während fie an ijolierten Stöden und ſchmalen Jochen bedeutend nad) 
oben zurücweidt. 

Bu dieſen lofalen Einflüfjen treten dann nod) dDiebejonderen atmofphärijchen 
der einzelnen Jahrgänge oder mehrjähriger Berioden. Folgen auf jchneereiche 
Winter nafje, fühle Sommer, jo behauptet ſich die Schneegrenze ungleich 
tiefer; fie weicht dagegen infolge einer Reihe warmer Sommer und häufiger 
Föhnzüge in überrafchender Weije aufwärts, und der September 1865 3. B. 
hat eine jolhe Menge von Kämmen und Graten, die man nur im Schnee— 
Heide zu fehen gewohnt war, jchneefrei-gezeigt, daß diefer Jahrgang wahr- 
iheinlih das bisherige Marimum im Zurüddrängen der Schneegrenze in 
unjerm Jahrhundert aufweist. 

Im allgemeinen finden wir von 2300 m abjoluter Höhe an durchweg 
häufige ſporadiſche Schneepläße und Schneemulden, die in ganz oder halb» 
ſchattiger Zage nie abjchmelzen; bei 2600 m ü. M. ericheinen in vielen Teilen 
der Zentralalpen große, zufammenhängende Schnee und Eisfelder; bei 2900 m, 
auf der Alpenfüdjeite bei 3100 m iſt bereits Die ganze Region mit ihnen 
erfüllt, obwohl jteile Grate und Firſte immer nod) einige fahle Sommer: 
wochen haben. Über 3200 m find, mit Ausnahme ſenkrechter Felswände, 
Ichnee= und eißfreie Stellen eine große Seltenheit, und nur die günjtigite Süd— 
lage, verbunden mit guten Winden und heißer Sommerzeit, vermag einige 
ſparliche Stellen für wenige Tage oder Wochen ſchneefrei zu erhalten. 

In den nördlichen Alpen ſind 2300 m hohe Kuppen, die iſoliert ſtehen, 
gewöhnlich jedes Jahr 2—3 Monate lang ſchneefrei; jolche aber, die mit noch 
höheren Kämmen in Verbindung jtehen, duchjchnittlich in der Mehrzahl der 
Sabre zwei Monate lang; in ſchlechten Jahren halten fie den Schnee faſt ganz 
feft, und in großen Muldenausſchnitten beherbergen fie oft bis zu 1000 m 
hinunter vereinzelte Schneeblätter auch im heißeſten Sommer, befonders in 
den Keſſeln und Zügen regelmäßiger Lawinen. Der Mürrtſchenſtock 3. 8. 
(2360 m ü. M.), der feiner Rauheit und Steilheit wegen ſchwer zugänglich 
üt, hält den Schnee durchweg zwiſchen den oberen Feljen, wie denn in den 
Glarner, Urner und Berner Hochgebirgen überhaupt wohl faum ein Bergitod 
von 2600 m Höhe zu finden fein wird, der nicht fajt das ganze Jahr gewifje 
Schneereviere jeithält, gleichwie in den füdlicheren Alpen Einjattlungen von 
weit geringerer Erhebung, wie die Bäfje der Gemmi, Grimjel, des St. Bern- 
hards u. a. In den rhätifchen Alpen bleibt ſich dies Verhältnis in der Nähe 

des Gotthards, bis zu dejjen Hojpiz nad) vieljährigen Beobachtungen auch 
während de3 heißejten Sommermonat3 e3 wenigjten3 ein Mal fchneit, gleich; 
mehr öftlich dagegen ſcheint die Schneegrenze etwas höher zu liegen. So ijt 
nicht nur dev Baljerbergrüden (2519 m ü. M.) und der Löchliberg (2490 m 
ü. M.), jondern auch der Calanda (28308 m ü. M.) und jelbjt die Spitze des 
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3416 m hohen Piz Linard und des Piz Languard im Sommer jchneefrei. 
Veriteht man unter der Schneegrenze die Zonenlinie, über welder man nur 
immermwährende, zujammenhängende Schneefelder auch im hHeißeiten 
Sommer findet, jo wird freilich diefe Grenze in den nördlichen Alpen auf 
2400—2500 m, in den Berner Alpen auf 2700 m, in den Bündner Alpen 
auf 2800-3000 m, am Monteroja auf 2900 m und auf der Südſeite des» 
jelben auf 3100 m ü. M. anzufeßen jein*). Für die Beitimmung unferer 
‚Schneeregion‘ aber ijt Died nicht von großem Belang, da wir unter derjelben 
nur dad Hochgebirgögebiet zu verftehen haben, in welchem teil3 ausdauernde, 
teils größtenteild3 ausdauernde Schneemafjen lagern. Die gleihe Schneelinie 
jteht in den bayrischen und Salzburger Alpen bei 2600 m, in den Tiroler 
Bentralalpen bei 2820 m, am oberen Comerſee und im Veltlin bei 2760 m, 
in Savoyen bei 2860 m ü. M., im Kaufafus zwiſchen 2900 und 4300 m, 
in den Apenninen bei 2900 m, in den Pyrenäen bei 2700—3000 m, im 
Altai bei 2200— 2600 m ü. M., rüdt in der Tropenzone im Rilimandjaro 
bis 5060 m, in Zentralafrika in dem kürzlich entdeckten Ruwenzori („Mond 
gebirge“) bis 5300 m und in den Anden von Peru bis 5650 m hinauf, in Afien 
unter 32° n. Br. in Tibet fogar bis 5500— 6000 mü.M., finkt aber gegen 
die Bole hin in den ſtandinaviſchen Gebirgen ſchon unter 64° auf1113 m, in 
Island auf 1000—900 m, am Nordlap auf 720 m. In jener Breite wäre 
aljo unfere Bergregion bereit3 von unten auf mit Schnee bededt. In den Polar— 
ländern fällt die Schneelinie mit dem Niveau des Meeres zujammen. 

Wäre die Schneedede der unteren Schneeregion jo fonjtant, ruhig und 
gleihmäßig wie in der oberen, jo würde fie ohne Zweifel jehr viel zum Schuße 
der Alpenzinnen beitragen, während ihr Erjcheinen und Verſchwinden gerade 
einer der mächtigſten Hebel ift, den die Naturfräfte anfegen, um das jcheinbar 
für ewige Dauer gegründete Alpengebäude zu zeritören. Von der Schnee- 
region an beginnt eine ganze Reihe von Erjcheimungen des Zerfalles, der Zer— 
trümmerung des Gebirgsbaues aus älterer und neuerer Beit, die ſich durch 
die Alpenregion fortjeßt und in der Bergzone nur da aufhört, wo eine Dichte 
Begetationsdede vor den zerjegenden Einflüffen der Elemente ſchützt. Natürlich 
it aber jener Zerfall gerade in der Gegend der Schneelinie am jtärkiten, wo 
dieſe Bflanzendede und zugleich die permanente Schneedede fehlt, während die 
Temperatur nirgends häufiger als dort um den Gefrierpunft ſchwankt und die 
höheren Schneefelder Luft und Boden durchfeuchten. Wir ahnen in der Regel 
die unaufhörlich arbeitende Deſtruktion des Alpengebäudes gar nidt. Wir 


*) Nah Schlagintweit ſchwanlt fie am Norbabfall der Alpen zwiſchen 2600 
und 2700 m, in ben Sentralalpen zwiichen 2750 und 2800, und in ber Montblancs 
fette zwilchen 2560 und 3100 m. In den Anden von Quito ftebt fie bei 4700— 
4860 m, von Bolivia bei 4850—5620 m; im Himalaya am Südabhang bei 6000 ın; 
am — Südabhang 5920 m, Nordabhang 5670 m; am Künlün 4800 — 
6000 m ü. M. 
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jehen zwar die Alpenbäche durch trüimmerreiche Betten ſich Drängen, jehen Die - 
Runſen endloje Schuttmafjen ind Thal jchleudern, die Grundlamwinen Erde und 
Gejteine niederführen, Wirbelwindjtöße fauftgroße Steine in die Höhe heben 
und hinunterwerfen; wir hören alle Jahre von kleineren Schlipfen und Fällen 
jturzreifer Feljen, dann und wann von großen, verwüjtenden Bergbrüchen; 
wir jehen den ganzen Frühling und Sommer über von den jchroffen 
Hochgebirgsgeſimſen einzelne Steine abjpringen, in den höhern Regionen aber 
während jeder Tagesjchmelze ganze Kartätjchenladungen von Felögetrümmer 
in kurzen Intervallen niederrafjeln; wir hören alljährlich über immer größere 
Verſchüttung der oberen Weiden Hagen und jehen dem Anwachſen der Schutt- 
fegel und Schutthalden zu; wir wandern ftaunend über die ungeheuren 
Karrenfelder, wo die atmoſphäriſchen Einflüfje die Verwitterung des ‚ewigen 
Gejteind‘ mit gewaltigen Schriften in den Bergkörper zeichnen; wir werden 
bei der Erjteigung der höchſten Gipfel von der unglaublichen Berwitterung, 
Bernagtheit, Zeripaltung und Bertrümmerung der Grate und Felsflanken 
überrajcht, ja oft erjchüttert; — und doch find wir gewohnt, alle dieje 
Erſcheinungen al3 bloß vereinzelte, faſt zufällige zu betrachten, die für den 
Beitand des großen Gebirgsgürtels, der ‚ewigen Feljen‘, ohne alle Bedeutung 
feien. Und in der That vergeht das Leben mancher Generation, ehe die Zer— 
trümmerungen der Hochalpen auch nur im ganzen merkbar erjcheinen. Aber 
im Laufe der Sahrtaufende wird der nagende Zahn der Zeit manches jetzt 
ſchon graufig zerjägte und zerjpaltene Berggeitell jo zerfreſſen, mandes fahle 
granitne Knochengerüſt heimlich und unjcheinbar jo zerjett haben, daß es von 
und nicht wiedererfannt würde, und wenn die Hand, in welder die Gejchide 
der Erde ruhen, feine plutonischen Kräfte in Bewegung jeßt, um neue Gebirge 
aus dem Erdſchoße zu heben, jo muß ſich in ferner Beit der Gürtel der Alpen 
löſen; es müfjen die jtolzen Binnen allmählich aus einander fallen. Ihre 
Trümmer werden Thäler und Seen ausfüllen, an die Stelle der Alpen wird 
erjt ein weites Hügelland und endlich eine gehobene Ebene treten, auf welcher 
die Fülle der Vegetation erblüht. Denn oft ilt, was dort Zerjtörung heißt, 
nur ein Durchgangspunkt im großen Kreislauf des Naturlebens, und wie wir 
jett die Verwitterung des Gejteind Erden, reid) an Nahrungsjalzen für 
Bilanzen, bilden jehen, jo haben in vorgejichtlicher Zeit großartige Aus— 
wajchungen leicht zerjtörbarer Felſen lange, num reihbewohnte, blühende 
Thäler geichaffen *). 

Bejonders das Wafjer ijt die Grundfraft dieſer permanenten Revolution, 
obwohl aud) die Sonne, Luft, Sturm und Lawine, Blitz und Donner, Hibe 


*) Mir erinnern nur an bie großen Erofionstbäler: das Prättigau (Bünden), 
Turtmannthal (Wallis), Simmenthal, alle in Flyſch ausgewafchen, das Bebrettothal 
(Teffin), das Thal zwifchen Frutigen und Adelboden (Bern), durch Ausfpülung von 
Dolomit und Gipslagen entftanden ıc. 
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und Froſt, Menfchen und Tiere, die überall fich anfaugenden und einbohrenden 
Pflanzen von der feinjten Flechte an, eleftrifche und galvanische Kräfte das 
ihrige mithelfen. Doch würden dieſe ohne die Hilfe der Wafjererofion den 
granitnen Rippen oder den jtahlharten Kafkflanfen der Hochgrate wenig 
anhaben. Es jättigen Wolfen, Nebel, Negen und Schnee alle Poren des 
Geſteins mit Feuchtigkeit, die den feinjten Brüchen und Adern nadjdringt, 
durch Spalten zwijchen Zagerihichten bald ins Innere des majjiven Berg- 
ſtockes durchſickert, bald mit überall gefüllten feinen Bafjergängen auf undurch— 
dringlicher Bafis jtehen bleibt. Dann verwandelt der Froft einen großen Teil 
diejer jtroßenden Adern in Eisgänge, die ſich mit wachjender, unwiderjtehlicher 
Gewalt ausdehnen und wie Keile und Hebel das Geftein auseinandertreiben. 
Die Wärme löst nad) und nad) alle die Myriaden Sperrfeile, — das Geitein 
it aber bis tief hinein miniert, angebohrt, außeinandergetrieben. Alsbald 
beginnt der Prozeß von neuem; wäſſerige Niederjchläge füllen die dünnen 
Ranäle abermald. Sie dringen mit jedem Male tiefer hinein; der Frojt 
arbeitet mit größerer Kraft im erweiterten Raume, und was hinlänglic) gelöst 
und unterfrejjen ift, ftürzt aus einander. Wo dieſes Spiel des Gefrieren und 
Wiederauftauens am häufigſten ift, ift auch die VBerwitterung am lebhaftejten, 
und dies ilt die Region an der Schneegrenze, wo die Temperatur am häufigjten 
um den Nullpunkt ſchwankt. 

Man hat beobachtet, daß diefe Zerjtörung am leichtejten im grauen 
Schiefer, Flyſch- und Nummulitengeiteine vor ſich geht, in dem kryſtalliniſchen 
Gejteine (befonders dem kryſtalliniſchen Schiefergeiteine) wieder leichter als 
im Kalkgebirge, wenn es nicht jehr zerklüftet ift, während die Molafje teils 
oft harte Nagelfluhbänfe aufweist, teil3 häufiger durch Wegetationsdeden 
geſchützt iſt. Ortlichkeit, Schichtenlage und Beimengung (namentlich metallifche) 
modifizieren die Verwitterbarfeit in hohem’ Grade. Am wirkſamſten iſt die 
Beritörung da, wo große Gebirgdmafjen auf der weichen Bafis von poröſem 
Thonſchiefer, Sandjtein, Mergel u. dgl. ruhen, durch deren Erweichung und 
Vermitterung das überlagernde Gejtein feinen Stüßpunft verliert und zu 
Sturz kommt. Ebenſo arbeitet das Waſſer in der Form von Gletjchern 
energiſch an der Gebirgsdejtruftion, indem diefe durch die jtäte Bewegung 
ihres Wachſens und Zuſammenſchwindens, durch ihren fortwährenden, jtillen, 
mit Millionen Zentnern beſchwerten Gang nad) der Tiefe jowohl ihre Berg- 
ſohle als ihre feitlichen Felfenufer unabläſſig abjchleifen, ausfägen und unter: 
wiühlen und gewaltige Schuttwälle auf ihrem Rüden und an ihren Flanken 
in die Tiefe tragen. Biel unjcheinbarer, aber auch viel allgemeiner wirkt das 
Waſſer vermöge feines Kohlenjäuregehaltes zerftörend, ummandelnd auf das 
Gejtein; es vermag jelbjt den härtejten Silifaten fuhlenfaure Salze zu entziehen 
und jie jo auszumwittern, und unterjtüßt das gleiche Gefchäft der freien Kohlen— 
jäure und des Sauerjtoffes des Quftozeans, der in der Höhe fohlenfäurereicher 
üt als in der Tiefe, während die jporadifchen Pflanzenanfäße durch die Wurzel- 
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ausiheidungen von organischen Säuren, durch ihre Kohlenjäure bildenden 
Verweſungsprodukte jowie durch die unjcheinbare, Gejteine löjende Kraft ihrer 
Wurzeln millionenfältig am Ruine mitarbeiten. 

Gewiß, — wer auf einer längeren Gebirgsreiſe das unendliche Material 
überblicdt, da8 unaufhörlih von der Schneeregion mit unfichtbaren Händen 
ins Thal gejchoben oder von Bächen, Lawinen, Schlipfen, Gletfchern und 
Stürmen heruntergerifjen wird, wer diefe durch die Zähne der Jahrtauſende 
zerfägten, zerjpaltenen, unterfrefjenen, abgerundeten, oft ihrer früheren Über: 
Heidung mit leichter zerjtörbaren Gejteinen entblößten und nun nadt zu Tage 
gelegten Kämme, Joche, Zinken und Rippen fieht, oder die großen, zerwitterten 
KRarrenfelder der Kall- und die Trümmerwüſten und in Blocdhaufen aufge: 
[östen und zerjprengten Gipfel mancher Urgebirge (Fibbia, P. Rotondo und 
Luzendro im Gotthard u. v. a.), dazu die erhöhten Thaljohlen, der findet die 
Behauptung erklärlich, daß dieſe Verwitterung und Zertrümmerung endlic) 
einmal die jtolze Gejtalt der Fühnjten Pyramiden auflöfen werde. Dies ijt 
freilich; nur eine Heine Szene in dem großen Schaufpiele, in welchem die 
Natur unaufhörlid” an der Umgejtaltung der Erdrinde arbeitet, um diejelbe 
ihrem hemijchen und mechanischen Gleichgewichte al3 dem endlichen Ziele des 
großen Verwitterungsprozeſſes entgegen zu führen. 

Von einer diejer uralten, Hundertfältigen Zertrüimmerungsarten haben 
wir jeßt noch bejonders bezeichnende Proben. Wir meinen die erratijchen 
oder Findlingsblöde, — gewaltige Nüffe, welche Mutter Natur ihren 
Kindern zum Knacken vorgelegt hat. E3 finden ſich nämlich weit draußen im 
jchweizeriichen Flachlande, auf den Stufen der Hügel, jelbjt in einer Höhe 
von 1450 m ü. M. auf dem Rücken der Jurafette (Bürenkopf), Kleinere und 
größere Feljentrümmer in linearer Anhäufung und horizontaler Verbreitung, 
oft von einem Körperinhalte von mehr als Hunderttaufend Kubikfuß, die 
durchaus verjchieden find vom Gejtein der ganzen Nachbarſchaft, mineralifche 
Fremdlinge, deren nächſtes Stammlager viele Tagereijen weit von ihrem 
jebigen Standort in der Tiefe des Hochgebirges liegt, und die mitunter noch 
wie al3 Urjprungszeugnis auf ihrem Rüden alpine Flechten und Mooje, ja, 
iwie der große ‚Pilugitein‘ bei Erlenbach, alpine Farne (Asplenium septen- 
trionale) oder wie andere auch alpine Blütenpflanzen (Gräfer, Silene 
rupestris ete.) tragen, die jonjt in der ganzen Umgebung fehlen, dagegen in 
dem heimatlichen Gebirge diejer Blöde vorfommen. Dieje finden ſich nun, 
wie bei ung, jo in Mittelamerika, England, Holland, Deutichland, China, 
am Kap der guten Hoffnung, fie bejtehen aus Granit, Gneiß, Hornblende, 
Porphyr, Glimmerjchiefer 2c. und bededen oft große Flächen in ungeheurer 
Anzahl und ungleicher Anhäufung. Ihre Konturen find ungleichartig. Wir 
finden namentlich) bei den mächtigeren die Kanten und Eden oft ganz frifc) 
und Scharf, wie neu ausgebrochen, indem die Blöcke jelbit entweder frei oder 
in ungejchichtetem Kies und Thon liegen; andere haben abgerundete Kanten, 
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die ſtarke und lange Reibungen und Wälzungen verraten, und ruhen in 
geſchichtetem Kies. 

Um die wunderbare Reife aus dem Schoße der Hochgebirge ins Flach— 
land und auf Bergeshöhen zu erklären, haben Die Naturforſcher bald vulkaniſche 
Schleuderkräfte, bald die Gewalten mächtiger Wafjerfluten oder ungeheuerer 
Treibeisftrömungen jowohl vom Meere ald von den Alpen aus, endlich die 
Hebel vorgeſchichtlicher Gletjcher in Anfprud) genommen und eine neue, 
abenteuerlich jcheinende Weltperiode der Gfletjcherzeit unmittelbar nad) der 
Alpenerhebung in die fragmentarische Geſchichte unferes Erdballs eingeſchoben. 
Kohann dv. Charpentier hat auf Vene’ Anregung diefen genialen Fund gethan 
und Agaffiz, Dejor, Eicher, Heer u. a. haben mit großem Scharffinn dieſe 
Gletſcherperiode näher bejtimmt und an den unverfennbaren Moränen oder 
Blodwällen nachgewieſen, die heute noch bei Bern, Bremgarten, Surjee, 
Züri, Rapperswyl ꝛc. vorliegen. Es ift ihnen gelungen, teil an den Schliff- 
flächen, Aundhödern der Bergflanken, teil3 an der jtäten, ftrahlenartigen 
Verteilung der Moränen und der Findlinge auf einer Linie, die in natürlicher 
Richtung und Hebung zum Stammlager derjelben anjteigt, zu beweifen, daß 
diefe Gefteine, der Neigung des Aar-, Rhein-, Arve-, Rhone-, Reuß⸗ und 
Linthgebietes folgend, auf dem Rüden ungeheuerer Gletſcher mit großer 
Negelmäßigkeit weit ind offene Land Hinausreisten, wobei die Eißmafjen 
mehrere taufend Fuß tiefe Thäler ausgefüllt haben. Um aber diefe Gletſcher— 
periode wenigſtens fir Helvetien zu begründen, wird zu der auch anderweit 
motivierten Annahme gegriffen, daß es eine Periode gab, two die afrifanijche 
Sandwüſte Sahara, in der ſich eine Anzahl von Mufchelarten finden, die 
noch heute im Mittelmeer leben, ein feichtes, an der tunefischen, Küfte mit 
diefem Meer in Verbindung jtehendes Binnenmeer war. Der von dorther 
und zuftrömende Südwejtwind war feucht und kühl und bewirkte bei der 
Berührung der Alpen Niederjchläge, welche die Bildung jener gewaltigen 
Rheine, Linth-, Reußgletſcher ꝛc. veranlaßten. Als aber in der leßten 
geologischen Epoche der Saharaboden ſich hob oder aber die Verbindung mit 
dem Mittelmeer fich zufüllte, mußten die Waller der Sahara unter der Ein- 
wirkung der afrikanischen Sonne allmählich bis auf die wenigen ‚Schotts‘ 
oder Salzjeerejte verdunften, die heute noch vorhanden find. Der troden- 
gelegte Meeresboden hatte eine Anderung in der Verteilung von Feuchtigkeit 
und Niederjchlägen zur Folge; mit der Abnahme der Feuchtigkeit erfolgte ein 
Rückzug der Gletſcher. 

Noch andere Forſcher glaubten namentlich mit Rückſicht auf die 
verſchiedenartige Abkantung und Entwickelung der Wanderblöcke auch ver— 
ſchiedene Transportkräfte annehmen zu müſſen, und zwar am natürlichſten 
die Stromhypotheſe für die abgerundeten, von geſchichtetem Geröll umgebenen, 
die Gletſcherhypotheſe aber für die ſcharfkantigen, ſtrahlenförmig in ungleichen 
Höhen ausgebreiteten, auf moränenartigem Schutte ruhenden Blöcke. Anders 
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freilich erffärt fich daS Volk das Wunder der Findlinge, als erinnere es ſich 
an Mephijtopheles’ Reflerion: 


„Sch war dabei, als noch dadrunten fiebend 

Der Abgrund fhwoll und ftrömend Flammen trug; 
Als Molochs Hammer, Feld an Felſen fchmiebend, 
Gebirgestrümmer in bie Ferne trug. 

Noch ftarrt das Land von fremden Zentnermaflen; 
Was giebt Erflärung folder Schleudermadt ? 

Der Philoſoph — er weiß e8 nicht zu fallen: 

Da liegt der Fels; man muß ihn Tiegen laſſen, 
Zu Schanden haben wir uns fhon gebadit. 

Das treusgemeine Bolt allein begreift 

Und läßt ſich im Begriff nicht ftören; 

Ihm ift die Weisheit längſt gereift: 

Ein Wunder ift’8; der Satan fommt zu Ehren. 
Mein Wandrer hinkt an feiner Glaubenstrüde 
Zum ‚Teufelsjtein‘, zur ‚Teufelsbrüde‘.“ 


Dritte Kapitel. 
Firn und Gletſcher. 


Der Sommer mit dem ewigen Winter im Kampfe. — Beſchaffenheit des Hoch— 
ſchnees. — Der Firn. — Die Ausdehnung des Gletſcherreichs und ſeine oberen 
und unteren Grenzen. — Sein Berhältnis zur organiſchen Welt. — Entſtehung 
und Entwickelung der Gletſcher. — Ihre Temperatur, Farbe und chemiſche 
Beſchaffenheit. — Ihre Bewegung. — Die Moränen. — Eigentümliche Schall 
verhältniſſe. — Roter Schnee (Protococcus nivalis), Podurellen (Desoria 
glacialis). — Cine neue Desoria, 


Wenn in der Hügelregion die Schneejhmelze im März begonnen hat, 
rückt fie mit manchen Unterbrehungen im April in die Bergregion, mit noch 
zahfreicheren Stilljtänden im Mai in die untere und im Juni in die obere 
Alpenregion vor, wo ihr in unbegreifliher Schnelligfeit die Entwidelung der 
freilich lange vorbereiteten und wohlgeſchützten Vegetation auf dem Fuße 
folgt. Im Juli werden durch die fräftigen Sonnenjtrahlen auch die vielfach 
zerrifjenen, mit viel höherem und zäherem Schnee beffeideten Flächen der 
oberjten Alpenregion frei. Folgerecht müßte die Schmelzung im Auguft in die 
untere Schneeregion fich fortarbeiten; allein hier tritt ihr bereit3 wieder eine 
rüdgängige Bewegung infolge anderer atmoſphäriſcher Einflüffe entgegen. Die 
flachen Reviere des Hochlandes beherbergen tiefere Schneemajjen, die Hitze 
wechjelt mit neuen Niederfchlägen und wird ohnehin durd die höheren Firn— 
quartiere jehr gedämpft: es entiteht ein monatlanges Ringen zwiſchen Sommer 
und Winter, in welchen der erjtere überall das günftigere Terrain gewinnt, 
während der legtere vielleicht die Hälfte des Gebietes feithält. Dieſer Kampf 
zerpflüct nun die ganze Schneedede bis gegen die höchiten Gipfel Hin und ijt 
jo energifch, Daß er in ganz guten Sommern die meijten Spiben entweder 
ganz befreit oder oft ihre Schneefuppen in mattweiße, blajige Eiskuppen 
ummandelt. Aber jchon der September neigt entjchiedener die Schale zu 
gunſten des Winters, und von Woche zu Woche flieht der Genius des Lebens 
rajcher der Tiefe zu, bis er endlich aud) aus dem Thale fcheidet, über welches 
ſich das Leichentuch des Winter$ vom Gebirge herabrollt. Kleine Felfenpartien 
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fett die Sonne an allen fteifen Kuppen nadt; an einzelnen kahlen Felswänden, 
jelbjt des Finfteraarhorng, Eigers, der Jungfrau und der Wetterhörner, ja des 
Bernina und Monterofa, haftet der Schnee aud) im Winter nur jehr kurz, und 
nur, wenn er bei günftigem Winde feucht anfällt. Sole Partien, befonders 
aber jene Sommeroajen, find dann für das animalifche und vegetabilische Leben 
der Schneeregion von großer Wichtigfeit. 

Der Schnee, der in jenen Höhen fällt, ift der Zorm nad) vom gewöhn- 
lien, großflodigen Winterjchnee der Ebene meistens verfchieden; er ijt bei der 
großen Kälte, Reinheit und Trodenheit der Luft felber trodner, leichter, fein— 
förnig und fommt meijt in Form feiner Eißnadeln oder harter, 3—Gediger 
Sternden, als Kiryitalle, als Riejel- und Staubjchnee, ſehr jelten in eigent- 
lihen Floden auf den Boden. Bei 2900 m ü. M. regnet e8 nur jelten, da in 
der Regel die Regenwolken tiefer jtreihen und die mittlere Sommertemperatur 
niedrig ift; bei 3600 m ü.M. wahrjcheinfich gar nie. Es müßte jich aljo eine 
jtet3 wachſende Schneedede über den Hocdalpen auftürmen, wenn nicht der 
Sommer aud) in der Schneeregion eine beträchtliche Abſchmelzung bewirkte, 
wozu dann tiefer unten die entlajtende Nachhilfe der Lawinen und höher oben 
die jcharffegender Winde fommt, welche den beweglichen Hochſchnee über alle 
Grate ind Thal jchleudern oder in großen Firnmulden anhäufen, wo er fich 
zur eigentlichen Firnbildung lagert. Zudem findet das ganze Jahr hindurch 
eine Verdunftung des Schnee jtatt, und zwar auch bei der trocdenjten und 
fälteften Witterung. Da ferner die Somnenjtrahlen in jenen Höhen ungleich 
energijcher wirfen und wärmer als die Luft find, fo erweichen und jchmelzen 
jie den Schnee noch bei einer Lufttemperatur von 2—3° unter 0, wobei fid) 
dann der Hochſchnee mit einer feinen, unebenen Eisrinde überzieht (dies felbit 
nod auf dem Montblancgipfel) und bei neuem Schneefall im Innern von 
Eisblättern durchzogen erſcheint. Die gleihe Energie der Sonnenjtrahlen 
vermag auch an ganz günitigen Stellen nod größere Schmelzungen zu 
bewirken, aus denen das glafige, kompalte Hoceis entiteht. Man hat zudem 
wiederholt die Beobachtung gemacht, daß in der Höhe von über 3200 m ü.M. 
nur eine geringe Schneemenge fällt und daß ihre größte Maffe in den Alpen 
etwa bet 2300—2600 m ü. M. ericheint; nad unten wie nach oben nimmt 
fie ab. Die in der obern Sphäre erzeugten Dünfte jcheinen in der leichtern, 
trocknern Luft fich nicht leicht zu Niederichlägen entwideln zu fünnen, fondern 
müſſen zu ihrer Entladung in die etwas jchwerere Atmojphäre niederfinfen, — 
zum Glüde der bewohnten Alpengelände. Der gefallene jtaubige und Harte 
Hochſchnee aber verliert Durch fein oberflähliches Schmelzen und Wieder: 
gefrieren, jowie durch den Einfluß atmoſphäriſcher Agentien jeine urfprünglich 
fryitallinische Bildung und unterliegt je nad) Höhe und Sonnenlage einer 
Reihe von Berwandlungen, deren Struktur zwijchen den Stufen des Schnee3 
und deö mehr oder weniger blajigen Eijes ſchwankt. Er wird in der Wärme 
des Tages nicht fehr feucht, ſondern bloß fandartig loder, ohne ſich ballen zu 
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laffen, während der nächtliche Froſt die Körner wieder bindet, und jo geht 
der Prozeß in der ganzen warmen Nahreszeit in den oberen Regionen 
ununterbrochen fort. Der Schnee ift jo zum Kirn geworden, eine fompafte, 
zujammengebadene Maſſe, in der die einzelnen Körner durch ein eiliges Binde: 
mittel jet zufammengehalten werden. Bei höherer Temperatur löst ſich 
zunächjt dieſes Bindemittel, ohne daß die harten Firnkörner angegriffen würden ; 
fie fallen vielmehr wie Sand auseinander und frieren des Nacht3 wieder zu 
einer harten, gleichartigen Mafje zufammen, beſonders in den Schneefefjeln 
und Firnmulden, in denen eine gewiſſe Schichtung die einzelnen Perioden des 
Schneefalls, Schmelzens und Wiedergefrierens andeutet. 

Diefer entweder noch hochſchneeartig unentwidelte oder in der eriten 
Entwidelung begriffene Firn (neve), der in der Beleuchtung der dort noch 
kräftigſten Sonnenjtrahlen einen blendenden Glanz hat, iſt der Mantel, den 
die Hochalpen von ihrem Gipfel bis 2900— 2600 m abjoluter Höhe herab 
um Haupt und Schultern gejchlagen haben, natürlich bei den häufigen Schnee— 
fällen oft mit friſchem Schnee überzogen. Die Firnzone reicht jo weit hinunter, 
bis der Schnee über den in Gletſcher übergehenden Firn wieder beitändig 
wegzujchmelzen vermag, aljo biß zur eigentlichen Gletjcherzone. Der Firn iſt 
jtet3 weiß, porös, etwas ſchwammartig und, da ihm viel Luft beigemischt iſt, 
fpezifijch weit leichter al8 das Gletjchereis*), ohne bejtimmtes Gefüge, in 
feinem gebundenen Zuftande auch ohne bejtimmt zu unterjcheidendes Korn. 
Tiefer unten werden die Firnkörner größer, bläulicher. Sie gehen allmählich 
in blafiges Eis und zwiſchen 2600 und 2450 m Meereshöhe in der Negel 
ganz in Gletſcher über. 

Der Wanderer fieht in der untern Firnregion an heißen Tagen eine 
Menge kleiner Bächlein über den Firn Herunterlaufen, oft in regelmäßig 
parallel ausgefurchten Rinnjalen. Sie bringen ein eigentümlihes Mittags: 
leben in dieje jtarre Welt. Wie die Sonne im Wald das Vogelleben wedt, 
ruft jie hier ringsum den riefelnden Schmelzwajjern, die ſich auf horizontalem 
Gletjcherboden oft zu metertiefen, abflußlojen Lagunen jammeln, während 
300 m höher ich fein Tröpflein regt und alle Gehänge in dem Banne des 
Todes liegen. Das abfließende Wafjer ift die Schmelzung zunächſt des 
frifchaufgefallenen Schnees, dann aber auch des eiſigen Bindemittel8 der 
Firnmaſſe, und greift den jährigen eigentlichen Firn nicht oder nur höchſt 
unbedeutend an; erjt wenn die Hitze am größten ift, beginnt diejer zu lodern. 
Des Nachts gefriert das zufammengefiderte Waſſer und die Bäche ſtehen jtill. 
Die Vormittagsfonne ruft ſie wieder allmähli ins Leben; das nächtliche 
Eis ſchmilzt dann leicht auf, während die Firnmaſſe fejt bleibt. Durch das 
Eindringen des Waſſers in die Tiefe des Firns geht nun dieſer ſelbſt unter 


*) Nah Dollfus wiegt ein Kubikmeter friiher Schnee 85, Hodfim 628 und 
blaues Gletichereis 909 kg. 
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dem Drud der Mafje auf feinem Grunde in Gletſcher über und zwar ungefähr 
in folgender Weiſe. Oben auf dem irn liegt der Winter: und friſche Schnee, 
der fich körnt, härtet und den Sommer über zu fogen. Hochfirn wird; unter 
dieſem liegt Die vorjährige, kompakte, körnige Firnſchichte, die unaufgelodert 
hell und eisartig erjcheint, aufgelodert aber, wie wir bemerften, zu einzelnen 
Körnern zerfällt (dev ſogen. Tieffirn). Noc tiefer in der Mafje finden wir 
das noch fompaltere, blafige, entwideltere Firneis, und ganz am Boden zuleßt 
unter dem Drud der Maſſe den feiten, ind Bläuliche fpielenden Firngleticher. 
Dies bei einer Höhe von über 3200 m ü. M., und zwar fo, daß bei 3900 
bi8 4500 m zumeijt bis auf den Grund der Dede nur Schnee, der Hoch— 
ſchnee oder unvollfommene Firm, zu finden it, da bei der Trodenheit der 
Luft und den geringen und jeltenen Wärmegraden in der Regel feine bedeutende 
Anjchmelzung oder ordentliche Verwandlung ded Schnee in irn vor fich 
gehen fann; bei 2900 m wiederholt ſich die gleihe Erfcheinung wie bei 
3200m, aber in viel weniger mächtigen Schichten, indem ſchon nad) wenigen 
Fuß Tiefe der Gletſcher ericheint. Bei 2450 m abjoluter Höhe ift die Firn— 
Ichichte ganz verichwunden und der Gletjcher tritt frei und jelbitändig zu Tage. 
Daneben findet ſich aber, wie bemerkt, auch in den höchſten Lagen an heißen, 
ftarf refleftierten Punkten zwijchen den Firſten zeitweife zujammengelaufenes 
Gewäſſer, dad am Abend zu jogen. ‚Hocheis‘ wird. Dieſes jteht indefjen 
ijofiert für fi auf der Firndecke und ift gemöhnliches dichtes Wafjereis. 

Im Firnfelde ift bereit eine gewifje Bewegung abwärt3 zum Gletſcher 
bemerkbar. Wo die Bafis ſtark zerflüftet ift und Die Bewegung dadurd) 
ungleich wird, entitehen längliche Schrunden; der größte Schrund aber, der 
fogenannte Bergſchrund, befindet fich häufig am obern Rande der Firnmulde, 
wo fie ſich vom Feljenbeden ablöst. 

Über die Gletſcher, das wiljenjchaftlich intereffantefte und großartigite 
Phänomen der Alpenwelt, find in den legten Jahrzehnten die umfangreichiten 
Unterfuchungen vorgenommen worden*). Während man früher die Gleticher 
mehr oder minder al3 ruhige Eisfelder anſah, die höchſtens in heißen Sommern 
etwas zufammenjchmelzen, in naßfalten Sahren dagegen an Umfang gewinnen 
und deren Wejen nichts anderes als gefrorened Schneewafjer jei, haben die 
ausgezeichneten Beobachtungen zu den überrafchenditen Refultaten über das 
eigentümliche Wejen, die Bewegungen und die damit zufammenhängenden 
Erjcheinungen der Gletſcherwelt geführt. Kühne und großartige Syſteme 
find begründet, langdauernde, jorgfältige und mühſelige Experimente aus: 
geführt worden; die ganze gebildete Welt hat etlihe Jahre lang an den 
neuen Gfetichertheorien teilgenommen, und doch ijt diejes Gebiet der Erkenntnis 
erſt teilweije mit wiſſenſchaftlicher Sicherheit erobert. 


*) Eine zufammenfafiende Darftellung ihrer Ergebniſſe giebt das reichhaltige 
„Handbuch der Gletſcherkunde“ von Prof. Dr. A. Heim (aus der Bibliothek geograpbiicher 
Handbücher. Stuttgart 1985). 


444 Die Schneeregion. 


Für die Phyſiognomie der Schneeregion it Die Gleticherwelt von der 
größten Wichtigfeit, indem fie einen großen Teil der untern Hälfte bededt 
und in ihrem naturgeſchichtlichen Charakter bejtimmt. Ebel zählte in den 
Schweizeralpen gegen 400 Gletſcher, von denen nur wenige fleiner als eine 
Stunde, jehr viele aber ſechs bis jieben Stunden lang, eine halbe bis eine 
Stunde breit und 30—180 m, ja nad) den neuejten Meſſungen jelbit 400 
bis 500 m mädtig find, und berechnete die Fläche unjerer alpinen Eismeere 
auf etwa 2700 qkm, d. h. ungefähr fo groß als die Kantone Zürich und 
Thurgau zufammen. Gegenwärtig zählt man in unjeren Alpen 608 Gletſcher, 
weiche mit Einjchluß der Firne, aber mit Ausschluß der Feljenpartien in 
ihrem Umfange, nad) den neuejten Mefjungen im ganzen 2096.00 qkm 
umfafjen. Hiervon fallen auf die Gletjcher des Aheingebietes 275, de Marz 
gebietes 295, des Neußgebietes 145, des Limmatgebietes 45, des Rhone— 
gebiete® 1040, des Tefjingebiete® 105 und des Juragebiete® 185 qkm. 
Neue jporadiiche Gletſcher von geringem Umfang, jelbitändig und nicht im 
Zuſammenhang mit einer größern Firnflähe auftretend, find gegenwärtig 
noch hie und da in Bildung begriffen, wie der ‚blaue Schnee‘ am Säntis, 
das ‚Dredgletierli' am Faulhorn, das erjt jeit Mannedgedenfen glacifiziert, 
die großen Lawinenſchläge an der Binna oberhalb Außerbinn (Wallis), von 
denen einer jeit zwölf Jahren feftliegt und an feiner untern Seite ſich bereits 
in Gfetjcher verwandelt hat. Der Rotelchgleticher am Simplon entitand jeit 
1732; ein anderer unter dem Galenhorn im Saafthal feit 1811, auch der 
Rofenlauigleticher dürfte fein alter fein. 

Die Hauptlagerjtätten der jchmweizerifchen Gletſcher jind die früher 
bezeichneten drei höchiten Gebirgsgruppen. Sie find es aber nicht ſowohl 
infolge der abfoluten Höhe der einzelnen Gipfel, als vielmehr der mächtigen 
breit ausgreifenden Verzweigung jener gewaltigen Bergitöde Ein freier, 
ichlanfer Kegel hat feinen Raum für Gletſcher; ihre Bildung erfordert über 
der Schneelinie liegende Hochplateaux, in denen ſich mafjenhafte Schneelager 
aufitauen können. Im Wejten beherbergt der Montblanc, im Oſten der 
Orteles ebenfalls impoſante Gleticherreviere; beide jtehen aber ſowohl an 
Größe als an Mannigfaltigfeit der Ericheinungen und an Schönheit gegen die 
der eigentlichen Schweizeralpen unvergleihlih zurüd. Die gewaltigjten 
Gfeticher beherbergt der Monteroja, die zahlreichiten die Finſteraarhorn— 
gruppe. Der eritere, deſſen gigantiihe Formen mit ihren Verjtodungen, 
Schludten und Hochthälern oft den Zufammenfluß von fünf, jelbit von acht 
Gletſchern begünitigen, weist in jeinem Schoße die wunderbariten Eis— 
phänomene auf. Won ihm gehen über die Mijchabelhörner bis zum Balfrin 
und über das Matterhorn und die Dent-Blanche bi zum Turtmann uner— 
meßliche Gletſcherdecken nördlid) ins Rhonethal hinein; nach dem Weiten zieht 
ſich die Gleticherplanfe mit verhältnismäßig unbedeutenden Unterbredungen 
dis zum Montblanc auf dem Rücken und an den Seiten der Hochzüge; ebenjo 
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im Nordoſten bis zum Gotthard, wo der ſchmale und flache, aber lange Gries— 
gletſcher an die teſſiniſchen Alpen ſtößt. Die Finſteraarhorngruppe weist 
Gletſchermeere auf, die mit geringen Unterbrechungen in einer Länge von 
zwanzig Stunden lagern. Ihr Aletſchgletſcher iſt gegen acht Stunden lang, 
wohl der längjte Gletjcher dev Schweiz, ihr Unteraargleticher der größte der 
Berneralpen; ihr Rofenlauigletfcher ift der reinjte und ſchönſte, ihr Grindel- 
waldgleticher der tiefite von allen Schweizergletihern. Die Ausdehnung 
diejer Gletjchermeere und Firnfelder zeigt jih von der Jungfraujpige als 
Eine, ununterbrochen zujammenhängende, aber vielfach verzweigte Dede, 
wie fie über alle Kämme und Grate Hinumterhängt in die Thäler von 
Lauterbrunnen und Grindelwald, von Roſenlaui, Urbad und Oberhasti, ins 
Thal der Nhone, der Lonza und Kander ald Ausjtrahlungen de3 Einen 
mächtigen Eiszentrums mit einem Flächenraum, den G. Studer auf etiva 
jehzig Duadratitunden berechnet. Verhältnismäßig ärmer find Die Urnerz, 
die füdlichen Glarners, reicher dagegen die rhätijchen Alpen. Die um Die 
Quellen des Hinterrheind lagernde Adulagruppe jendet den nächſten Thal— 
gehängen im Umfreife von fünf Stunden allein über dreißig Gletſcher zu, 
davon fieben gegen Norden, ſechs gegen Nordojten und fünf nah Diten. 
Wohl noch bedeutender find die drei Gletjchergruppen des vielhörnigen Ber— 
ninaſtockes, deſſen Eismeer zu jechzehn Stunden im Umfang haltend angegeben 
wird. In feinem Rofegggleticher ruht auf felfigem Grunde eine ſchön berajete 
und beblümte Daje mitten in der öden Eiswelt, von Hirt und Herden beſucht. 
Im Djten dehnt die Gebirgsmaſſe des Selvretta beträchtliche Gletſchermaſſen 
nad) drei Seiten aus, im Norden die Tödigruppe. 

Dies ein flüchtiger Blid auf den Umfang der ſchweizeriſchen Gletſcher— 
welt, deren einzelne Glieder man je nad) ihrem Lofale Firn-, Thal- und 
Sochgleticher nennt. Ihre Höhengrenzen find nad) oben jchwer zu bejtimmen, 
da die Mittellinie zwijchen eigentlichem Gletſcher und Firngleticher eine ver— 
ſchwimmende iſt und audy nicht überall ſich gleichbleibt. Sehen wir durch— 
Ichnittlich die untere Grenze der Firnzone auf 2600 m ü. M., jo beginnt 
natürlich unter derjelben die Zone des nadten Gletiherd. In den Bündner 
Gebirgen nimmt man dagegen, namentlich) auf der Südſeite, Die obere 
Sletichergrenze zu 2900—3200 m an. Bon diefer Höhe herab reichen die 
Gletſcher außerordentlich ungleich weit in die Tiefe, wobei nicht ſowohl die 
am höchften und weitejten herfommenden am tiefiten gehen, fondern vielmehr 
die am meiſten durch die Gebirgs- und Thaldildung geihügten und mit 
maſſiven Eisregionen zufammenhängenden. Daher die gewaltige Verſchieden— 
beit der unteren Gletjchergrenze. Der mächtige Unteraargletiher reicht bis 
1860 m, der lange Aletichgleticher bis zu 1300 m, der untere Grindelwald- 
gleticher (ein ‚Damengletfcher‘ erjten Ranges) jogar bis zu 1018 m il, M. 
herab, aljo bis in die Mitte der Bergregion herein und 1690 m unter Die 
lofale Schneegrenze, während in den Glarneralpen 5. B. der ‚Sandfirn‘ bis 
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gegen 1950 m, der Gfaridengleticher bis 2273 m, der Biferten- oder richtiger 
Tödigletjcher bi$ 1614 m ü. M. herabgeht, jo da im allgemeiner mit Ein- 
rechnung der Firngletſcher die Gletichergebiete zwischen den Höhenijothermen 
von —8 und + 5° E. liegen *). 

So hat da3 Ganze der Gleticherwelt das Anjehen eines ungeheuern 
erjtarrten Meeres, das teils zwiſchen den höchſten Hörnern und Graten 
aufgejtaut liegt, teil3 in breiter Flut über die Hochrüden herabwallt, oft 
mühſam durch Schmale Thäler fi) drängt und die verjchiedenen Zuflüfje aufs 
nimmt, in einzelnen Stromarmen aber tief nad) den unteren Thalbuchten 
abfließt, wo e3 in das faftige Grün der Wiejen phantaftifch, wie durch ein 
Zauberwort feitgebannt, jtumm und jtarr hereinhängt. Natürlich modifiziert 
dieje ungebundene Verbreitung der Gletſcher die Entwidelung des organischen 
Lebens in hohem Grade. Die Gletjcher find weit ärgere Feinde desjelben 
ald der Schnee. Dieſer ſchützt und bewahrt taufendfältig den Keim der 
Vegetation, den Odem des tieriichen Lebens; der Gletſcher vernichtet ed. Er 
wärmt den Boden nicht; er fchleift die Pflanzendede ab; faum daß er ihr 
Gejäme in die Tiefe trägt, das aber meift früher ftirbt, ald e8 auf langſamer 
Reije die jterile Bafid einer Moräne erreiht. Alles organijche Leben flieht 
ihn bis auf wenige wunderliche Ausnahmen jcheu wie das Nevier des Todes. 
Die Gemje, der Steinbod weichen ihm aus, bis die Todesangit fie über ihn 
hinjagt; der Vogel findet feine Beute auf ihm; ſelbſt das Inſelt meidet den 
blumenlojen Schutt und ewigen Frojt der Eismeere etwa mit Ausnahme des 
jeltjamen Gletſcherflohs. Doch ift diefed negative Verhältnis derjelben zum 
gejamten Lebensgebiet in der Berg: und Alpenregion fo ziemlich durch die 
Grenzen des Gleticherd beſchränkt, und jchon an feinen Ufern entwicelt ſich 
Kraut und Tier mit furchtlojer Freudigkeit; ja man glaubt fogar nicht mit 
Unrecht, daß in tieferen Geländen die Gletſchernähe und die dadurch erzeugte 
Friſche und Feuchtigkeit der Luft augenscheinlich vorteilhaft auf die Uppigfeit 
der Vegetation einwirfe. Freilich muß die Gegenwart jo umfangreicher Eis- 
mafjen auch Die Bodenwärme, da wo fie durchſchnittlich über O° jteht, bedeutend 
ſchwächen, und zwar nicht nur unmittelbar unter dem Gletſcher, jondern 
auch rings auf eine gewifje Entfernung hin. So erniedrigt der Grindelwald- 





*) Diefe Zahlen gelten jedoch nicht fiir die Gletfchergebiete anderer Gebirge der 
Erde. So beträgt die mittlere Temperatur am Gletfherrande in Grinnelland (80 
n. Br.) — 19 C., in Nowaja Semlja — 10 &., im Himalaya 4 7° und in 
Neufeeland bis — 10° C. Die geographifhe Verbreitung der Gletſcher Iehrt, daß 
niedrige Mitteltemperatur nicht genügt, um im Gebirge Gletfcher zu erzeugen. Grön⸗ 
land ıft unter dem Einfluß des warmen Golfftromes ſtark vergletſchert. Dagegen 
fehlt die Gletſcherbildung in Nordafien und dem arktifchen Amerika, nicht aus Mangel 
an Kälte, fondern aus Mangel an Nieverfchlägen. Die bedeutende Kälte macht die 
Luft troden. GHletfcherbildungen findet man überhaupt nur in denjenigen Gebieten 
der Erde, mo die Luft über relativ warme Ozeane ftreicht und mit viel Feuchtigkeit 
beladen ein benachbartes kaltes Gebirgsland beitreicht, 
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gletſcher eine Bodentemperatur, Die 11,4 m tief im Mittel auf 7.30° C. ſteht, 
in der Nähe des Gletjcherrandes auf 1.70°, eine halbe Vierteljtunde davon 
entfernt auf nicht volle 5°. Doch ijt diefer Einfluß nicht jehr merklih; — 
rings um den jtarren Eisjtrom grünen Gräfer, Keluler, Fichten und Buchen 
in ungeſchwächter Entwidlung. 

Mittelbar aber find die Gletſcher große Wohithäter des organiſchen 
Lebens in ſeiner vollſten Breite, indem ſie wenigſtens vom Frühjahr bis zum 
Spätherbſt die großen Ströme des Landes ohne Ausnahme nähren und ſo 
auch das Tiefland mit befruchtenden Waſſervorräten verſorgen. Jedem 
Gletſcher entſtrömt am unteren Rande ein kaum 1° Wärme haltender, je 
nach Bejchaffenheit des Polierſchlammes bald milchigweißer, bald grünlicher, 
Ihwärzlider oder grauer Bad) ald Produkt der Schmelzung des Gejamt- 
gletjcherkörpers, jowie vielleicht vorhandener Grundquellen oder eingetretener 
Niederihläge. Der Bad und die einjtrömende warme Luft höhlen oft den 
Gletſcher gewölbartig aus und bilden bis an 30 m hohe und 12—24 m 
breite Eiskeller oder Gletjcherthore, aus denen das Wafjer braufend hervor: 
rauscht, oft al3 Kaskade mit bligenden Fluten über die Bergflanke fpringt 
(wie 3. B. vom Muttenfirn am Hausjtod). Bei großen Gletihern ſammeln 
ſich die Schmelzwaſſer, die, wo fie auf reinem Eife laufen, ſtets eine Temperatur 
von genau 0°, wo fie aber in jandigen Rinnfafen fließen, eine ſolche von 
— 0. bi8 — 0. haben (aber jchon nad) kurzem Laufe im Geftein eine 
Wärme von 6—10°E. gewinnen), nicht jelten zu jtarfen, Haren, periodischen 
Bächen, die, wunderbar in diefer Wundermwelt (wie 3. B. auf dem Rhone— 
gletjcher), mitten auf dem Eismeer aus einer Grotte hervorbrechen und nad) 
furzem, braufendem Lauf wieder in irgend einem Trichter (jog. Gletjcher- 
mühle) verſchwinden, der jie aufjchludt und an der Baſis des Gletjchers 
weiter fortleitet. Daneben finden wir aber auch viele tiefe, azurblaufchimmernde 
Köcher und Trichter, die nicht auf den Grund gehen und bald ganz leer und 
troden jtehen, bald ganze Syiteme von feinen blaugrauen Schmelzlagunen 
bilden; andere Löcher dagegen, Reſte alter Gleticheripalten, gehen in großer 
Tiefe auf den Grumd und laſſen auf die Mächtigfeit der Maſſen ſchließen, 
wie 3. B. auf dem Unteraargletiher jolde von 250 m Tiefe zu finden find. 
Am thätigiten iſt der Schmelzprozeß im Gleticher jelber während des 
Sommers und Herbites; trodene Wintermonate hemmen ihn für kurze Zeit, 
wie 3. B. im Januar von 1854 die Sardadca- und Selvrettagletiher — 
zum erjten Male jeit Menjchengedenfen — die Quellrinnjale der Landquart 
ganz trocden gelaflen haben. Die dem Gletſcher entitrömenden Gewäſſer 
enthalten in ihrem Polierſchlamme eine Maſſe befruchtender Mineralnährftoffe 
für die Pflanzenwelt und werden namentlich im Wallis häufig zur Düngung der 
Wiejen, Weinberge und Gärten benußt. Die mit jolhem Gewäſſer gedüngten 
Wieſen von Birgiſch, Mund, Egger, Außenberg ꝛc. prangen in üppigiter Frucht» 
barkeit, obwohl fie nie mit tieriijhem Dünger verjehen werden. — 
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Wir werden im allgemeinen die Anficht jeithalten müſſen, daß die Ent: 
jtehung der Gletſcher vor allem durch ihren Zufammenhang mit der Firn- 
region bedingt it, d. h. daß ihre Wiegen in jenen weiten, unvegelmäßigen 
Firnmulden liegen, in welchen ſich der Hochjchnee unter Zuſchuß des von den 
benachbarten Kuppen und Kämmen berabgewehten Staubjchnee8 majjenhaft 
anjammelt, ferner bedingt durch ihr durchſchnittliches Erjcheinen in einer 
Höhe, wo namentlich während des Frühjahres und Sommers der täglich ji) 
wiederholende Prozeß der Schnee» und Eisichmelzung und des Wieder: 
gefrierend im großartigiten Maßjtabe möglich iſt. Wie der Hochſchnee durd) 
Infiltration von Schmelzwafjer und Wiedergefrieren in den harten körnigen 
Firn umgebildet wird, jo entwidelt fich diejer in den tieferen Lagen, wo der 
Schmelzprozeß und alle atmojphärischen Einwirkungen ſich volljtändiger voll 
ziehen, zum Gletſchereis. Der Gletjcherförper ernährt ji) vorwiegend, wenn 
nicht ausschließlich, von den oberen Firnlagen; fein eigener Winterjchnee dürfte 
nur in den unginjtigjten Jahren und nur zum geringjten Teil einer homo— 
genen Slacififation unterliegen. Was er an jeinem unteren Ende und über- 
haupt während der warmen Zeit durch Ablation verliert, ergänzt er ungefähr 
durch den an feinem Quellpunkte wirkenden Ummwandlungsprozeß des Firns 
in Gletſcher; er iſt aljo gewifjermaßen der permanente Abflug der oberen 
Firnthäler und wehrt dadurd einer übermäßigen Schneeanhäufung in Den 
Höhen, ähnlid wie die Lawinen. 

Bon dem gewöhnlichen Wafjereife unterjcheidet ji) die Struktur des 
Sletjchereije in mander Hinfiht. Während das Waſſereis eine im ſich 
gleihartige kryſtalliniſche Maſſe bildet, iſt das Gletſchereis, ähnlich den 
Sahreslagen der Firnregion, lagenweije gejchichtet, vertifal blau und weiß 
gebändert, zäher, geförnter Art, ein Konglomerat von unterjheidbaren dichtern 
blauen und blafigen weißern Eislörnern, zwijchen denen bald mehr bald 
weniger jihtbare Haarjpalten und feine zellenartige, runde oder flachgedrückte 
Luftblajen ſich durchziehen. Dieſe Haaripalten jcheinen die ganze Tiefe des 
Gletſcherkörpers neßartig zu dDurchjegen und führen in denjelben eine große 
Menge Wafjer ein. Seht man ein Gletjcherjtüd höherer Temperatur aus, 
jo zeigt fic) das feine Net der Haarjpalten bald deutlicher, die Körner werden 
loderer und das Ganze fällt endlich in einen Haufen von Heinen bis nuß— 
großen Eisförnern aus einander. In der oberen Gletjcherregion jind die 
Körner durchweg viel feiner als in der unteren gegen das Ende des Gletſchers 
zu, wo fie bis zu einem Zoll im Durchmeſſer halten, jo daß mit dem Herab- 
gehen des Gletſcherſtromes eine fortdauernde innere Verwandlung der Maſſe 
jtattfindet. Der Gletjcher jteht nach Hugis Anficht in der innigſten Wechjel- 
wirkung mit der Atmojphäre, jo daß er umunterbrocden eine Mafje ihrer 
Feuchtigkeit abjorbiert und dagegen wieder von feinen Bejtandteilen aus: 
dünſtet. Daher die Erſcheinung, daß 3.8. ein Fubiffußgroßes, glattgehobeltes 
Gletſcherſtück an Umfang und Gewicht ſich fortwährend verändert, ohne daß 


Firn und Gletſcher. 449 


irgend eine Schmelzung ftattfindet. Bei einer Temperatur von +12 —18°E. 
wurde ein ſolcher Gletſcherwürfel des Nachts 190—200 gr ſchwerer, des 
Tages wieder um fo viel leichter, jo daß er jcheinbar den Tag über troß der 
Vermehrung feines Volumens erhalierte, ausatmete, des Nachts aber ein- 
atmete, atmofphärifhe Stoffe in fi aufnahm und verwandelte Die 
geglättete Oberfläche wurde rauh und norrig; nad) jechzehn Tagen war er 
viel größer geworden und dabei um mehrere Pfund leichter. Ein anderer 
Gletſcherwürfel, mit Sirup überftrihen und dadurch vom Einfluß der Luft 
ifoliert, hatte fich weder an Umfang noch an Gewicht irgend verändert. Hugi 
Ihließt daraus auf die ftete Verwandlung der Gletſchermaſſen unter dem 
Einfluß der Atmojphäre, auf die Damit notwendig verbundene Anderung und 
allmähliche Entwidelung ihres inneren Gefüged und dadurch auf Die not— 
wendig werdende Bewegung der Mafje. Die eigentliche Gletſchermaſſe iſt 
aljo nicht3 weniger als ein in ſich identifcher Stoff, fondern, wie gejagt, ein 
förniged Gefüge, lagenweiſe geihichtet, von Zuftblafen, blauen und weißen 
Banditrufturen und einem umendlich fein umd reich gegliederten Nebe von 
Haarjpalten durchzogen, durch welche wenigitend während der Sommertage 
eine Menge Wafler infiltriert und zirkuliert und dann durch Gefrierung eine 
Vermehrung feines Rörpervolumens erzeugt, welche im allgemeinen den großen 
Berluft durch Abjchmelzung und Verdunftung der Oberfläche zu erjeßen 
Scheint, der z.B. bei einer mittleren Temperatur von 4&—5° eine Abſchmelzungs⸗ 
verminderung von durchſchnittlich 40—45 mm, ja jelbit von 60—70 mm 
per Tag ergiebt, jo daß in den vier Sommermonaten 3, im günjtigen Falle 
jelbft 9 m abjchmelzen. 

Es ift ſchwierig, Die eigentliche Färbung des Gletſchers genauer zu 
beitimmen und zu erflären. Der Bergreifende bemerkt ſchon auf den Schnee- 
jeldern in jeder Kleinen Höhlung zu gewiſſen Zeiten einen bläulihen Dunft 
oder Schimmer, ebenfo in den Firnjpalten. Die Gletjcheripalten von größerem 
Umfange liegen aber in einem unausfprechlich ſchönen Farbenduft, der zwiſchen 
dem janfteiten Hellblau, dem tiefiten Dunkelblau und Azur wechjelt und 
unwillkürlich das bewundernde Auge fejfelt. Andere Gletjcherpartien flimmern 
wieder in den lauen, weichen Tönen des Meergründ, andere in graulichweiß- 
lichen oder graulichſchwärzlichen Nüancen; ſchlägt man fich aber ein Stück der 
Mafje los, fo liegt e& farblos in der Hand, Im allgemeinen hat man 
beobadtet, daß bei häufigem und entjchiedenem Temperaturwechſel eine 
beitimmte Gleticherfarbe ſowohl entjchiedener auftrete ald auch raſcher ſich 
verwandle. Man wollte dies von einer beitimmten Verwandlung oder 
Entwicdelung der Gleticherbläschen herleiten (Hugi), während Andere (Agaſſiz, 
Dejor) behaupten, daß allem Wafjer unferer Berge ſowohl in flüſſigem als 
feitem Zustande (Firm, Schnee, Ei8, Gletſcher) jtet3 eine bläuliche Farbe 
zufomme, deren Intenſität zwar wechäle, aber mit der Feitigfeit des Elementes 
wachſe. Mit ziemlicher Bejtimmtheit aber läßt jich bei jedem Gletſcher das 
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bfajigere, trodene, mattweiße Eis von dem wenig blafigen, fompalteren, 
blauen Eije unterjcheiden. 

Eine weitere, chemiſche Eigentümlichkeit des Gletſchereiſes ift, im Gegen 
faß zum tiefländiichen Waſſereis, fein jcharfer, bafiicher, zufammenziehender 
Geſchmack. Das reine, ganz friiche Gletſcherwaſſer iſt nicht wohl trinfbar, 
jondern fade, e8 vermehrt den Durſt und erregt leicht Durchfall, weswegen z. B. 
die Schafhirten auf dem mitten im Eismeere gelegenen grünen Zäjenberge 
und Bänigegg Gletſcherſtücke auf Felſen tragen, um fie an der Sonne jchmelzen 
zu lafjen. In der Tiefe fangen fie den Schmelzabfluß als gutes Trinkwaſſer 
auf. So bewerfen aud) die Gemjenjäger oben die Felfen mit Gletſchereis und 
{een unten das Wafjer ab. Denn jo ungenießbar das Gletſcherwaſſer gleich 
nach feinem Entjtehen it, jo wird es doch, wenn es nur furze Beit über den 
Felſen geriefelt ift, bald zum labendjten, beiten kohlenfauren Waſſer. Die 
gleiche Erfahrung machte Hugi, wenn er es in einem Gefäße tüchtig Durch: 
peitjchen ließ, wobei es raſch den notwendigen Sauerjtoff aus der Luft 
abjorbierte.e Won einem ebenjo gierigen Sauerjtoffeinfaugen zeugt die 
Erfahrung, daß eijerne Inſtrumente, die viele Jahre auf Hochgletihern 
fiegen blieben, nicht im geringften orydiert waren; der Gletſcher hatte ihnen 
den Sauerjtoff vorweggenommen. Won diejer chemiichen Beſchaffenheit des 
Gletſchers hat im vorigen Zahrhundert ein jpekulativer Kopf, Dr. Salchli, 
Vorteil zu ziehen verjtanden und einen ‚Gletſcherſpiritus‘ bereitet, der unter 
den Aufpizien des großen Haller für kurze Zeit in bedeutenden Kredit fam! 

Werfen wir nun noch einen furzen Blid auf die Eismeere als große 
Naturericheinung überhaupt, jo werden wir mandje auffallende Erſcheinung 
nach dem bisher über ihr Wejen Angedeuteten beſſer begreifen. Man weiß, 
daß fie in ftäter Bewegung begriffen find, fortwährend der Tiefe langjam 
zurüden, wobei fie je nach dem Maße der Abdahung und Fortbewegung 
fleinere und größere, oft ungeheure Spalten werfen, daß jie ferner Schutt: 
wälle auf ihrem Rüden tragen, aufgenommene fremde Körper wieder aus— 
jtoßen, und durd) Verwitterung und Ausſchmelzung wunderbare, phantaftifche 
Höcker, Spigen, Säulen, Obelisten, ‚Gleticherrojen‘, Nadeln, Figuren aller 
Art bilden. Der Tiefgang der Gletjcherfelder, daS wejentlichjte Entlaſtungs— 
mittel der oberen Höhen von übermädtigen Schneemafjen, ift eine entfchiedene, 
längft befannte Thatjahe. Der vom Grindelwald bewegt fi) jährlich etwa 
7/2 m vorwärts, Hugi's Hütte auf dem kaum 5 Prozent geneigten Unter: 
aargletiher rüdte von 1827 bi 1830 709 m abwärts umd bis 1836 
1424 m, eine Signalftange aber auf einem großen Granitblode in den erften 
drei Jahren 956 m. Vom März bis Auguſt 1851 allein wanderte jene 
Hütte 300 m weit, Die Fortbewegung des Boſſonsgletſchers wird oben auf 
195, unten auf 177 m im Jahre berechnet. Die Leiter, die Sauſſure im 
Jahre 1788 bei feiner Montblanchefteigung bei der Aiguille noire zurück— 
gelaffen, gelangte bis 1832 zertrümmert in die Gegend von les Moulins auf 
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dem Mer de glace, war aljo mit dem Gletfcher im Laufe von 44 Jahren 
4700 m fortgerüdt. Ferner rüdte eine vom Erzberghorn herabgejtürzte 
Getrümmmaſſe am Rande des Gletſchers in drei Jahren über 1300 m, eine 
auf der Mitte des Gletſchers angebrachte Signaljtange in der gleichen Zeit 
nur 1172 m abwärts, ein Beweis, daß die Gletjchermafje in allen ihren 
Teilen beweglich ift, aber nicht al3 Gejamtförper gleihmäßig vorrüct, fondern 
in diejem Falle in der Mitte eine geringere Thätigfeit entfaltet al3 an den 
Seiten, wo die Bodenwärme auf die geringere Mächtigfeit wirfjamer influiert. 
Andere Beobachtungen haben zwar gleicherweife dieungleichartige Fortbewegung 
erwiejen, aber mit dem Unterjchiede, daß in der Negel die Mitte rajcher 
fortrüdt al3 die Ränder und der obere Teil rajcher als der untere infolge der 
Hemmungen durch die Seitenwände und die Feljenbajid. Der Grund der 
teils jtarrgleitenden, teil8 zähflüffigen Gejamtbewegung liegt in der ungeheueren ° 
Schwere der Gletſchermaſſen, die bei einer Mächtigfeit bis Hundert m 
ins Unberechenbare jteigt und durch eigenen Drud auf einer auch nur wenig 
geneigten Fläche fortichreiten muß, wenn fie durch die Bodenwärme auf Gejtein 
und Geröllmafjen beträchtlich unterhöhlt wird*), vielleicht aber auch mit in 
der fortwährenden inneren Entwicelung des Mafjengefüges, in der Ausdehnung 
und Zufammenziehung des Luftblajenneßes, der mit Wafjer infiltrierten Haar: 
ipalten und Umwandlung des Gleticherfornd. Die Gleticher rücden in der 
wärmeren geit, überhaupt aber dann, wenn jie eine größere Menge Wajjers 
aufgenommen haben, vajcher fort. Auf dem Grindelwaldgleticher hat man 
berechnet, daß eine vom Firn angehende Gletichermafje innerhalb zwanzig 
Jahren den ganzen Gleticher pajliert haben und am unteren Ende angelangt 
jein mag, wo jie num von der Schmelzung und VBerdunftung völlig abjorbiert 
iſt. Es giebt aljo ebenjowenig ‚ewigen Gletſcher‘ al3 ‚ewigen Schnee‘. Die 
Stärfe der Abjchmelzung am unteren Rande hängt natürlich zumeijt von der 
Meereshöhe desjelben ab und iſt bei verjchiedenen Gletjchern jehr verjchieden. 
Beim Nargletjcher wird fie auf 26 m, beim Aletjchgleticher auf 43, bei dem 
des Montanvert auf 65 m, beim Bofjonsgleticher jogar auf 146 m 
jährlich berechnet. 


*) Hugi fand bei feinen Wanderungen und Kriehungen unter den Gletichern 
im Sommer bie Unterfläche ftets Außerft glatt und tropfnaß, die Luft 5—T1/g C. 
warm und fehr feucht. Andere Gletſcher waren in ihrem ganzen Umfange unterhöhlt 
und ruhten bloß auf den Steinblöcken des Bodens wie Gewölbe. Wieder andere 
ruhen feſt auf und ſind mit ihrer Baſis wie zuſammengefroren. Man darf aber nicht 
vergeſſen, daß jeder Gletſcher gewiſſermaßen ein Individuum iſt und durch ſeine Höhe, 
Sohlenlage, Temperaturverhältniſſe ac. eigentümlich beſtimmt wird, wie ſchon ein Blick 
auf die Oberfläche die verſchiedenartigſte Entwidelung ber einzelnen Gletſcher zeigt. 
Wo der Gletfher unter einer Höhenifotherme von 0° oder mehr Tiegt, muß ihn 
natürlich die Bodenwärme abfchmelzen und dann fließt ſtets unter ihm ein Gletſcher— 
bach, der durch das in die Randklüfte eindringende Wafjer verftärkt wird, 
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Bon der Abihüffigkeit, von der Ebenheit oder Rauheit des Gletjcher- 
bettes hängt weſentlich die Schnelligkeit feiner Fortbewegung ab, die an 
warmen Sommertagen im Mittel auf 100 bis 300 mm berechnet wird. Tritt 
der Gletſcher aus weitem Felde in einen Engpaß, fo ſtaut er zu beiden Seiten 
jeine Mafjen auf; er brandet wogenartig an den Geitenfeljen empor und 
gelangt hier nicht felten zu einer ungeheuren Mädhtigfeit. Steht jeinem Fort- 
riiden ein Querriegel im Wege, fo türmt er ſich an demjelben empor, wächst 
über ihn hinaus und ragt mit feinem Kamme bald über die Felſenmauer 
hinaus. Hier brödelt, ſchmilzt und dunftet er ab. Sit der Gleticher jehr 
mafjenhaft, jo häufen fich die abgefallenen Stüde unten am Riegel an, frieren 
wieder zufammen und bilden auf der unteren Terrafje (ähnlich den Lawinen) 
unter günftigen Verhältniffen einen neuen, regenerierten Gletſcher, der die 
- Struftur des alten jelbft bis auf Die Ogivenbänder annimmt und fich gleich— 
fall3 wieder lebendig fortbewegt. Solche Gletjcherfasfaden über drei, vier 
Abſätze finden ſich öfters im Hochgebirge. 

Aus dem ungleichen Vorrüden und der dadurch entitehenden Spannung, 
verbunden mit der oft fo jehr großen Unebenheit ihres Bettes, erklärt ſich 
dann auch die Zerflüftung der Gletſcher, meiſt in querlaufenden und jelten bis 
auf den Grund reichenden keilförmigen Spalten, die ſich in der Regel an 
warmen Sommertagen oder in den auf ſolche folgenden falten Nächten unter 
Hingendem Geräuſche und bei fchlagweijer Erzitterung des Eiskörpers 
erzeugen, und aus denen man nicht jelten des Nachts ein dumpfes, Inarrendes 
Getöje vernimmt, das von dem Fortrüden des Gletſcherkörpers auf dem un— 
ebenen Grunde herrührt. Während derjenige Teil des Gletſchers, der, von 
den Hindernifjen feines Bettes aufgehalten, Hinter dem durch andere Umſtände 
begünftigten, fchneller fortrückenden zurücbleibt, tritt eine ungleihe Spannung 
der Maſſe ein und diefe fpaltet ſich. Vielleicht ijt die oft hohle Unterjeite, Die 
bei ihrer Bewegung öfters den Stüßpunft ihres Blockes oder Feljend auf 
einem Punkte verliert und dann durch ihre eigene Schwere zuſammenbricht, 
auch häufig ein Grund der Spaltung. Durd das Fortrüden der Gletjcher 
werden die Spalten vergrößert; durch die ungleichartige Bewegung der Maſſe 
geraten fie in eine andere Lage und werden nicht jelten ganz herumgedreht 
oder die obere Wand einer Querfpalte überhängend. Tritt der Gletſcher 
weiter unten wieder in ein gleichmäßigeres Bett, jo ſchmilzt und wächst er 
wieder zufammen. Muß er fi) dagegen um einen Felßvorjprung herum- 
drehen, jo entjtehen jtrahlenförmige Spalten, und breitet ſich fein Ende in 
weiter Fläche frei aus, jo findet ſich die Erjcheinung von fädherförmig aus: 
einandergehenden, den Rändern zugeneigten Zängsjpalten. 

Der Einblid in die größeren Spalten, die, wenn fie unten von einer 
undurchdringlichen Bafis ausgehen, oft Hafterhod mit Schmelzwafjer aus: 
gefüllt find, zeigt ein mannigfaches Farbenjpiel des Gletſcherkerns. Man läßt 
fich oft von der ungeheueren Kälte, die in ſolchen Spalten herriche, erzählen; 
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allein die Temperatur in denfelben finft im Sommer nie tiefer al3 etwa einen 
halben Grad unter Null, und im Winter iſt ſie entjchieden höher al3 die auf 
der Oberfläche des Gletjchers, obwohl der aus der Spalte Heraufgezogene 
ſich oben wie in gewärmter Stubenluft fühlt, unten aber eine beißend fcharfe 
Kälteempfindung hat. Wahrjcheinlic) ift dieſe der Trodenheit der Spaltenluft 
zuzufchreiben. Wo mehrere Gletjcher zufammenfließen und in einander iiber: 
gehen, entwidelt fi) eine für alle gleichmäßige Kernbildung; die Spalten 
aber, die jeder mitbringt, drehen und verjchieben jich nad) den Abdachungs— 
verhältnifjen zu labyrinthiſchen Netzen und Zerklüftungen. Kommen Gletſcher— 
ſtröme durch ein jähes Bett herab, jo zerreißen und zerjpalten fie fi) außer: 
ordentlich und türmen ſich ruimenartig zu den wunderlichjten, 9—24 m hohen 
Pyramiden, Türmen, Riffen und Säulen auf, auf deren Knauf oft ein Fels— 
blod liegt. Dieje jtürzen fortwährend wieder zufammen und in die Tiefe der 
Spalten, werden mit Echnee und Eiß bededt, erjcheinen aber nad) einiger 
Beit ſchon wieder auf der Oberflähe. ‚Der Gletſcher muß ſich reinigen‘, 
jagen die Leute, und in der That erjcheinen ſelbſt Granitblöde von 500 cbm, 
welche in tiefe Epalten gejtürzt find, im Laufe der Zeit, wie von einer jtillen 
Gewalt herausgeſtoßen, wieder auf der Oberfläche. Ver Grund Diejes 
Phänomens liegt einfach in der Abjchmelzung der Oberfläche, die, wie bemerkt, 
ungleich größer ift, als man gewöhnlich glaubt, und vom Anfang bis zum 
Ende des Gletjcherd herab im Lauf der Zeit alle feine Schichten erreicht, 
alfo auch alle fremden Körper in feinem Innern bloßlegen muß. Auch darf 
man ed mit jeiner ſprichwörtlich gewordenen abjoluten Reinheit nicht allzu— 
genau nehmen. Genauere Nachforſchungen entdeden vielmehr ohne große 
Mühe noch in der Tiefe von mehreren Slaftern eingebadene Steine und 
Pflanzenrejte, beinahe regelmäßig aber zwiſchen jeder Jahresſchichte eine 
äußerst geringe Lage feinen Sande und Staubed. Dieſer wurde offenbar 
den Sommer über auf den irn geweht; der Winter verhüllte die alte Jahres— 
lage mit einer neuen, die nun bei ihrem Übergang zur Vergleticherung aud) 
ihr Quantum fremdartiger Körper mit in den großen Gletſcherkörper bringt. 
Die Gegenjtände, wie Blätter, lebende und tote Injekten, tote Gemjen, finfen 
mit jcharf begrenzten Umrifjen verhältnismäßig tief ein. Werden fie raſch 
von Schnee bededt, jo erhalten ſich jelbjt große Tiere ein Jahr lang friſch; 
bleiben jie aber den atmosphärischen Einflüffen ausgeſetzt, jo verweſen die 
Sleichteile gleichwohl. Yon einem in den Spalten des Griesgletſchers ver: 
funfenen Pferde wurden im folgenden Jahre die fahlen, gebleichten Knochen 
wieder ‚außgejtoßen‘. 

Was etwa ſonſt bloß auf die Seitenoberfläche des Gletſchers jtürzt, das 
Getrümm und die Blöde, die an feinen GSeitenufern auf ihn herabgefallen 
und nicht in die Randkluft gejtürzt find, das trägt er im Laufe der Jahre 
ruhig auf feinem Rüden in der Form von Gerölllinien, von jtet3 naßfeuchten 
Stein: und Schuttwällen (Moränen) mit ſich fort, die, wie beim Zuſammen— 
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fluß des Lauteraar- und Finjteraargletichers, eine Höhe von Hundert Fuß 
auf eine Breite von mehreren hundert Fuß erreichen fünnen, Tritt Der 
Gletſcher mit einem andern, der aus einem Seitenthale ſich in ihn herein- 
drängt, zufammen, jo werden die Mafjen, die an ihren nun zufammenfließenden 
und einander zugelehrten zwei Ufern gelegen haben, in Eine große, in der 
Regel aber deutlich zweiteilig gejchiedene Moräne vereinigt, die in der Mitte 
des Gletjcherrüdend ſich fortbewegt (Zentralmoräne, Guffer), während jeder 
der Gletjcher feine Seitenmoräne auf den entgegengejeßten beiden Ufern 
weiterſchiebt. Tritt abermals ein neuer Seitengleticher herzu, jo wiederholt 
fi) der Prozeß von neuem; es wird ein zweiter Mittelwall gebildet :c., jo 
daß am Ende aus der Zahl der Mittelwälle auf Die Zahl der vereinigten 
Gletſcherſtröme gejchloffen werden kann, wie 3. B. beim großen Gorner- und 
Bodengleticher, der aus at von den Wänden der Monterojagebirge nieder: 
gehenden Eisjtrömen gebildet wird. Einzelne auf den Gleticher gefallene 
Trümmer erzeugen ganz verjchiedenartige Gejtalten. Große Blöde 3. B. 
jhüßen ihre Bafis vor dem Einfluß von Sonne, Regen, Wind ꝛc. Während 
die Umgebung abſchmilzt, jcheinen fie fich zu erhöhen und liegen am Ende 
auf einem Poſtament oder einer Säule von Eid wunderbar aufgejtellt 
(Gletſchertiſche,); Heine Steine dagegen nehmen weit mehr und raſcher 
Sonnenwärmte auf als der Gletſcher und Schmelzen aljo in ihm jeichtere oder 
tiefere Löcher aus. Andere Trümmer, ja ganze Moränen fallen in Schründe 
und Löcher und verſchwinden und werden durch die Baſis ded Gletſchers 
zermalmt, jo daß zwiſchen diefer und der Felſenſohle eine Schlammſchicht 
iteht. Wo der Gletſcher ausgeht, da lädt er aud) feinen Moränenjchutt ab; 
diejer gleitet über ihn hinab und bildet auf dem nadten Boden die freie 
End», Stirn oder Frontmoräne, Die, wenn der Gletjcher ſich längere Zeit in 
feinem Endpunkte gleichbleibt, zu ungeheueren Blod: und Steindämmen 
anmwächst (wie die des Schwarzberggletichers im Saaßthale, die über 6580 cbn 
hält) und ungefähr den Anblick eines Wahlplages bietet, auf dem Rieſen ſich 
mit 50000 kg ſchweren Würfeln und Blöden bewarfen; der Naturforſcher 
aber findet in ihnen ein höchſt bequemes und wichtiges Nepertorium aller der 
Felsarten, die ein Gletjcherbeet jeiner ganzen Länge nad) beitreicht. 

Schreitet der Gleticher weiter vor, jo verfchiebt und zertrümmert er 
diefen Wall und drückt die gewaltigiten Yelsblöde bei Seite. Weit das 
Ende des Gletjcherd wieder nach oben zurüc, jo beffeidet ſich nach und nach 
ein Teil des chaotiſchen Schuttes auf dem alten Gleticherboden wieder mit 
einer Rafendede. Natürlich dehnen jich nach fchneereichen Wintern und naß— 
falten Sommern die Gletjcher nad) unten hin aus; jie gehen in die Alpen 
und Wiejen hinein und zertrümmern oft Hütten und Ställe. In ſchneearmen 
Wintern und heißen Jahrgängen dunjten und jchmelzen fie unten jtarf ab, 
und der Gletſcherlörper ſcheint ſich zurüdzuziehen, und zwar fo, daß der 
Spielraum des unteren Randes duchichnittlih zu 1300 m angenommen 
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werden darf. Die unterite Srontmoräne (auch Firnſtoß genannt) iſt immer 
das Wahrzeichen der größten Ausdehnung, die der Gletſcher je erreicht hat, 
und liegt mitunter jogar über eine halbe Stunde unter dem gegenwärtigen 
Gletſcherende. Nach der Mitte des jechzehnten Kahrhundert3 drängte eine 
Reihe jchneereicher Winter alle Gletſcher thalwärts; der vorrüdende untere 
Grindelwaldgletiher zerjtörte die Petronellenfapelle, deren jpäter wieder 
ausgeſchmolzene Glode jegt im Grindelwalder Kirchturme hängt. In unferm 
Sahrhundert gewannen die Eißmeere in den traurigen Jahren von 1816 bis 
1819 ihre größte Ausdehnung, nachdem fie ſchon im eriten Jahrzehnt einen 
tiefen Stand genommen; 1822 wichen jie jtarf zurüd, jo daß viele alte 
Weidepläße wieder zum Vorſchein famen; dann folgte 1826—30 wieder ein 
langjames Wachſen, bis 1833 ein Stillitand, 1836 und 1837 ein neues 
Wachſen, 1839 —42 ein Weichen, 1849—51 ein abermaliged Vorwärts» 
jtoßen, woran, wie es jcheint, weniger eine etwas niedrige mittlere Temperatur 
im allgemeinen, al3 vielmehr jtarfer Schneefall im Winter jhuld war. In 
der Periode von 1851—1885 erfolgte ein allgemeiner Rüdzug der Gletſcher 
in unferen Alpen. Dem Zurüdweidhen des Gletſcherendes entjpricht gleich: 
zeitig eine Abnahme der Dide und, je nach der Thalform, auch eine jolche 
der Breite des Eisitromes. Der Rhonegletiher hat in diejer Rüdzugsperiode 
ungefähr 8,0 jeiner früheren Ausdehnung eingebüßt und ſein Eisrüden iſt 
itellenweife um hundert Meter gefunfen; an Inhalt hat er ana) etwa 
7 Millionen Kubikmeter verloren. 

Eigentümlich find auch bei den Gletichern, wie überhaupt im Gebirge, 
die Schallverhältnifje. Wie der in der Lawine Verjchüttete jedes Wort der 
ihn Sucdenden vernimmt, ohne sich ſelbſt nur mit einem Laute vernehmlich 
machen zu können, jo jehen wir oft, daß die in tiefe Gleticheripalten Gefallenen 
in ihrem Abgrunde alles hören, aber fein deutlich verſtehbares Wort hinauf: 
zurufen imjtande jind. Ahnliche Erfcheinungen wiederholen ſich auf Hohen 
freien Berggipfeln. Reiſende berichten, daß jie 3. B. auf der Hochgant und 
auf dem Scheibengütjch im Entlebuch in einer Entfernung von ſechs Stunden 
deutlich Die donnernden Gletſcherbrüche an der Jungfrau hörten, die man in 
ihrer nächſten Nähe im Lauterbrunnenthal nicht vernimmt. Auf dem großen 
Mythen vernahm man genau dad Kommando auf dem Exerzierplatze bei 
Schwyz, und auf dem Gipfel des Vorderglärniſch jogar das Abſtellen der 
fupfernen Wafjergefäße auf den eijernen Stäben des Adlerbrunnens in 
Glarus, während der jtärkite Stutzerſchuß, der auf dem Gipfel losgebrannt 
wird, eine halbe Stunde tiefer gar nicht mehr zu bemerken ijt und im der 
Höhe nur wie ein Peitjchenfnall tönt. Je dichter die Luftichichte ift, deſto 
volljtändiger, je dünner, dejto unvolljtändiger nimmt fie den Schall auf und 
pflanzt jie defjen Wellen fort. 

Wie alt unjere jegigen Gletſcher find, läßt ſich nicht beitimmen. Im 
17. und 18. Jahrhundert hat jedenfall eine beträchtliche Ausdehnung der- 
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jelben jtattgefunden, während viele ältere Moränen bemweijen, daß in einer 
vorgeijhidhtlichen Zeit ihre Ausdehnung noch ungleid) größer war; die geiſt— 
reihen Unterjuhungen über die Grenzen der Gleticherjpuren, die alten 
Moränen und die Findlingsgeſteine deuten, wie erwähnt, unabweisbar darauf 
hin, daß die ältejten Gletjcher 400 bis jelbit 700 m über das Niveau der 
jegigen Gletjcheroberflähe Hinaufreichten und ihren Horizont vom Tödi bis 
Rapperswyl und Züri, von der Grimjel bi Bern, vom Montblanc bis 
Genf zc. ausdehnten. Wie bemerkt, jchleift der Gletjcherförper jein ganzes 
Gangbett jowohl an der Sohle als an den Seiten allmählid) ab. Wie eine 
mit millionenfacher Zentnerfraft wirfende Riejenfeile reibt er die jcharflantigen 
Felsvorſprünge, an denen er langjam vorübergleitet, allmählich zu unfchein- 
baren, gerundeten Hödern ab. Die an jeiner Sohle und feinen Flanfen ein: 
gefrorenen Steine, Kiejel und Quarzkörner rigen und polieren die Felfen des 
Gangbettes und jchneiden oft deren Foſſile jcharf mitten durch. Sowohl 
jene Rundhöder als dieje jog. Gletjcherjchliffe verraten dem beobachtenden 
Auge oft weit entfernt und hoch über dem jebigen Gletjcheritande die alten 
Gletſcherwerkſtätten und haben fi) ſowohl an freier Luft al3 unter der jpäter 
fie verhüllenden Erd» und Najendede unverkennbar erhalten. Sa folche alte 
Gletſcherbeete lajjen ji, ohne daß man genau im einzelnen die parallelen 
Ritz- und Furchenſpuren unterfucht, ſchon beim Gejamtüberblid eines Berg: 
thales daran erfennen, daß die untern, vom ehemaligen Gletſcher abgejchliffenen 
Öeljenformen ein gerundetes und geglättete® Anjehen haben, während die 
obern zadig und jcharffantig überall die Spuren der natürlichen Verwitterung 
zeigen. Dies läßt ſich befonders überzeugend an den fryjtallinischen Feljen 
des obern Yarthales bis zur Grimjel hinauf nachweijen. 

Wir haben nod einiger mertwürdiger Erjcheinungen in diejer unaus— 
ſprechlich interefjanten Gleticherwelt zu erwähnen, Erjcheinungen, die jelber 
ein Haud) des organijchen Lebens in einer feindlichen Welt find, zunächit des 
roten Schnee3, der ſich ſchwerlich auf dem Gletſcher, gewöhnlich auf dem 
Firm zeigt, oder auch auf den Grenzen beider, und in allen Teilen der 
Ecjweizeralpen jtellenweije zum Vorjchein fommt. Mitunter fällt bei oder 
nad jtarfem Südwinde und friſchem Schneefalle eine zimtbraune, ftaub- 
artige Maſſe auf die frische Schneedede, ein Phänomen, das bisher bloß im 
jüdöftlihen Hochgebirge beobachtet wurde. So am 17. Februar 1850, wo 
ſich nad) jtarfem nächtlichen Schneefall bei Windjtille des Morgens das Gebiet 
vom Gotthard bis zu den Aheinwaldgebirgen über alle Höhen hin mit einer 
rötlihbraunen Staubmafje bededt zeigte. Mikroſkopiſche und chemische 
Analyjen wiejen nad), daß dieſe Maſſe weſentlich aus unorganiſchen (eifen-, 
fohlen=, fiejel-, kalkerde- und thonerdehaltigen) Stoffen, mit etwas Blütenjtaub 
Pollenkörnern von Hajelnuß) vermiſcht, bejtand, und e3 blieb ungewiß, ob 
der mehrere taujend Zentner haltende Niederichlag ein Ajchenproduft des 
damals gerade thätigen Veſuv, wo aud) die Hajeljtauden gleichzeitig blühten, 
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oder ob er Paſſatſtaub ſei. Am 15. Januar 1867 wiederholte ſich im 
Bündner Gebirge das nämliche Phänomen in ausgedehnteſtem Maße, der 
rötliche oder gelbbraune Niederſchlag war 2—5 cm did und wurde im 
Umfange des Kanton Graubünden auf 11/2 Millionen kg berechnet. Eine 
genaue Unterſuchung bewies, daß der großartige Niederjchlag, der Eijen, 
Kalk, Natron, Magnefia, Gips ꝛc. enthielt, vollkommen identiſch mit dem 
Wüjtenftaube und Wüjtenfande der Sahara war, den aljo die geflügelten 
Südwinde über unjer Gebirgsland ausgejtreut hätten. Diefe Annahme erhielt 
eine weitere Stüße durd) das Auftreten von „rotem Regen“, welder am 
15. Oftober 1885 in verjchiedenen Gegenden Bündens niederfiel, gleichzeitig 
auch in Jtalien und Südtirol zur Beobachtung gelangte. Bejonders auffallend 
zeigte fich die Erjcheinung im Bergell; in Eajtafegna erſchien am genannten 
Tage die trübe Atmojphäre rotgelb gefärbt und zwijchen 4 und 5 Uhr fiel 
reihlic roter Regen nieder, jodaß noch am folgenden Tage die ausgetrodneten 
Pfützen rötlich angehaucht erſchienen. In Bicofoprano wurde die gleiche 
Erjcheinung beobachtet und in Sils-Maria fiel eine ziemlid dide Schicht 
von rotem Schnee hernieder, während in Puſchlav und Chur das Regen: 
waſſer nur eine ſchmutzige Trübung zeigte. Die mikroſkopiſche Prüfung der 
rötlihen GSubjtanz ergab die größte Ahnlichfeit mit dem Sciroccoftaub 
Siziliend und dem afrifanischen Flugjande, vorwiegend waren abgerundete 
oder Ffantige Gejteinsfragmente verjchiedener Färbung vorhanden, denen 
Spongienfragmente, Pflanzenfajern und Sporen beigemengt waren. Da in 
jenen Tagen ein ungewöhnlich heftiger Ecirocco wehte, jo ift die afritanische 
Herkunft der dem Regen beigemengten Staubmafjen höchſt wahrjcheinlid. 

Davon ganz verjchieden iſt aber der fogenannterote Schnee. Er war im 
allgemeinen jchon Ariftoteles befannt, wurde jedoch zuerjt von Saufjure auf den 
Savoyer und Wallifer Bergen, dann von Eharpentier, den Bernhardinermönchen 
und jeither öfters näher beobachtet. Außer auf den genannten Gebirgen zeigte 
er ji auf denen von Ber und Anfeindaz, auf der Grimfel, am Rhonegletſcher, 
auf dem Beichfirn, am Sidelhorn, Stodhorn, Wilditrubel, an der Jungfrau, 
am Steinalpgletiher, auf Engjtlenalp, an der Fibia, im Val Fleß oberhalb 
Süß, am Glärniſch, Kärpfitod, an der Silvretta, auf Zaportalp zc., meistens 
in einer Höhe von 2300—2900 m ü. M., ausnahmsweije aber auch (am 
Stodhorn und auf Monte Tamaro oberhalb der Alp Ragno) bis auf faum 
1600 m it. M. hinunter. Am Säntis beobachteten wir ihn zum eriten Male 
al3 eine bisher dort fremde Erjcheinung im September 1868 auf allen feinen 
Schneefeldern, namentlich jtarf entwickelt am Kalberjäntis. 

Sein Auftreten gewährt eine überrajchende, angenehme Erſcheinung. Auf 
älterem (nie auf frischgefallenem) Schnee oder Firn (jeltener auf Firneis) 
zeigt jich eine gewifje, oft mehrere hundert Quadratfuß haltende Fläche zart 
rojig überhaudt. Einzelne Stellen find lebhafter, hochlarminrot gefärbt; 
gegen die Peripherie aber blaßt das Not oft in einen ſchwachgelblichen 
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Schimmer ab; unter dem Fußtritt erhebt ſich die blafje Farbe meiſt jofort 
zum Blutrot. Auf dem Hochfirn ericheint jte am lebhafteiten am Fuße der 
kleinen Sirnhöder, wo zunächit die Schmelzung beginnt. Bor Mitte Junis 
iſt die Erfcheinung noch nie beobachtet worden. Über ihre Wiederkehr an den 
nämlichen Orten fehlen genügende Beobachtungen. 

Lange Fonnte man ſich über diejelbe feine Rechenjchaft geben, obwohl 
Ihon Saufjure ihren pflanzlihen Charakter geahnt hat. Erſt den jehr ver- 
vollfommneten Mikroſkopen gelang der Nachweis, daß der rote Schnee 
weſentlich aus äußerſt Heinen, einfachen Pflanzenzellen mit rotem Inhalt von 
O.o. — O.aa mm im Durchmeſſer beitehe, die in zahllofer Menge in den 
Zwiſchenräumen des förnigen Schnees vegetieren. Man erkannte dieſe 
Kügelchen als einfache Algen, alfo al3 Pflanzen der niederjten Stufe, und 
nannte jie Schneealgen oder Schnee-Urförner (Protococeus nivalis. Ag.); 
jie find nahe verwandt mit der öfter8 in jtehendem Regenwafjer ericheinenden 
und dasjelbe bald blutrot, bald grün färbenden Regen-Urkörner-Alge (Prot. 
pluvialis. Ay.)*). Zwiſchen Diejen ausgebildeten Zellen wurden dann bald 
ähnliche entdeckt, die fich in lebhaft vibrierender Bewegung befanden und des- 
bald für Infufionstierchen gehalten wurden. Allein genauere Beobahhtungen 
bewiejen, daß diefe beweglichen roten Körperchen nur die Pflanzenkeime oder 
Schwärmjporen der Schneealge jeien, und ſich nad) Ablauf ihrer Bewegungs: 
periode zu ruhenden Zellen ausbildeten, wie die auch bei manchen andern 
Süßwaſſeralgen der Fall iſt. Immerhin bleibt noch vieles in dieſer Erſcheinung 
rätjelhaft, namentlich ihr plögliches mafjenhaftes Auftreten in gewijjen weit 
augeinander liegenden Lokalen, ohne irgend ein feſtes Subjtrat, von dem aus 
jte ſich alljährlid wieder bejamen oder entwideln könnte. Die Pflänzchen 
liegen nämlich nur oberflächlich auf der vergünglichen Schneedede, meijt nur 
3—6 cm, jelten 12—18 cm tief in diejelbe eingeftreut. Dagegen ift als jicher 
ausgemittelt, daß ſie ſich durch jtet3 und bald wiederhofende Teilung der 
Zellen vermehren und zwar jo raſch, daß unter günftigen Bedingungen, d. 6. 
bei anhaltend klarem Wetter, Eleine Herde ſich raſch über weite Flächen 
verbreiten **). 


*) Bei dem oben erwähnten, zum erjten Male ſicher beobachteten Erſcheinen des 
roten Schnees am Säntis fanden wir etwas tiefer in Felſenhöhlungen, wo fi feit 
einigen Tagen atmoſphäriſches Waſſer angeſammelt hatte, auffallend reichlich dieſe rote Prot. 
pluv., fo daß ein Zuſammenhang dieſer beiden dort fo feltenen Phänomene nahe zu 
biegen fcheint. 

**, Mach ben neuejten Angaben von A. Kerner in feinem „Pflanzenleben“ ift 
diefe Ausbreitung fo zu erflären, daß bie beweglichen Protoplaften aus Teilftüden der 
rubenden Zuftände bervorgeben, fobald Schneefhmelze eintritt. Die Schwärmer, 
welde im Schmelzwaſſer umberihwimmen, find von Tänglicher Geftalt, tragen am 
fhmäleren Ende zwei lange Wimpern und find von eier zarten, abitebenven 
Hulle umgeben, 
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Zu dieſem Heiniten Pflanzenleben der Schneeregion gefellt ſich auch ihr 
Heinjtes Tierleben. Die Schneealge wird immer in Gejellihaft von mikro— 
ſtopiſchen Infuforien gefunden. Einige Arten, wie eine Anastasia und eine 
Monas, ſcheinen ihr regelmäßig beigefellt, während das Rädertierchen Philodina 
roseola al3 bloßer, wenn auch häufiger Gaſt ericheint. 

Außer auf unjern Alpen findet fi) die rote Schneealge auch auf den 
Pyrenäen und dem ſtandinaviſchen Gebirge. Noch reicher tritt fie in den 
Polargegenden auf, wo an der Nordoſtküſte der Baffinsbai die berühmten 
‚Karminklippen‘ gegen acht Meilen weit hochrot ſchimmern. Auf Spißbergen 
fand Martins große Schneejtreden von einer nahe verwandten Schneealge 
intenfiv grün gefärbt. 

Genauer ijt eine andere organijche Erjcheinung auf dem Gletſcher 
beobachtet worden, die jogenannten Gletſcherflöhe, Desoria glacialis, die 
Dejor zuerjt am Monteroja entdedte und dann auch häufig auf den Aar- und 
Grindelwaldgletihern wiederfand. Siegehören zu der Familie der Bodurellen 
oder Springihwänze, find Heine ungeflügelte, jechsfüßige Inſelten von 
cylindrijcher, rundliher und ovaler Körperform, an deren Unterfläche die 
ſechs je fünfgliedrigen Füße fiben, deren letztes mikroſkopiſch ſichtbares Glied 
mit einer ungleichen Doppelflaue bewaffnet ift. Unter dem lebten oder zweit: 
legten Körperjegment Tiegt ein weiches, biegjames, gegliederte und gegabeltes 
Glied, das ſich im ruhigen Zuftande an den Bauc; anlegt, aber heftig zurüd- 
ſchnellen läßt, wodurch jich das Inſelt vorwärts jchleudert. Der Kopf iſt 
deutlich vom Leib abgefchnürt; die Antennen find fadenförmig, 4L—6:gliedrig, 
die Augen Fonglomeriert, mit einfacher Hornhaut und jehr verjchiedenartig 
geitellt; die Mundorgane enthalten zwei Ober: und zwei Unterkiefer mit zwei 
Lippen. Bei dem Genus Desoria iſt der Körper lang, cylindrifch, Hinten 
koniſch, mit langen, borjtenförmigen Haaren bejegt, und acht Segmenten; die 
Antennen viergliedrig und länger al3 der Kopf, die Füße dünn, cylindriſch 
und lang, die Schwanzgabel lang und gerade, deren Endfäden borjtig und 
quer gerunzelt; jieben feitlich gruppierte Augen. Unſere Desoria glacialis 
(Gletſcherdeſoria) ſpeziell ift ganz dunkelſchwarz, ſtark behaart, mit furzen, 
weißlichen Borjten, deutlichen, etwas diderem Hals, cylindriichem Bruſtſchild, 
jpindelförmigem Hinterleib und gefriimmten Endfäden der Gabel; das erite 
und dritte Antennenglied fürzer al die zwei andern. Das ganze Tierchen 
iit blos zwei Millimeter groß. Wie und wovon es lebt, ijt zur Stunde 
noch ein NRätjel, beſonders da e3 wie alle Bodurellen jehr gefräßig und mit 
ftarfen Kauwerkzeugen verjehen it. Was für Nahrung aber bietet ihm der 
Gletſcher, auf dem es zu taufenden unter den Steinen lebt und munter um: 
herhüpft? Höchſtens die geringe organische Subjtanz, die dad Schmelzwaſſer 
zufällig mit jich führt. Beſonders liebt e8 auch den Rand der Spalten und 
die Wafjerhöhlungen, dringt aber auch häufig in die feinen Haarjpalten des 
Gletſchers jelbjt mehrere Zoll tief ein oder bededt dejjen Oberfläche jtellen- 
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weiſe jo dicht, daß er ganz ſchwärzlich ausjieht. Alfo auch Hier im reinen 
Eife, in einer Temperatur, die jede Lebensmöglichkeit abzuſchneiden fcheint, 
no Pflanzen und Tiere, noch Vegetationsprozefle und Fortpflanzung, — 
auch hier nod ein Plätzchen, das die febenzeugende Schöpferkraft der toten, 
chaotiſchen Materie abgerungen hat! Freilich find die Bodurellen größtenteils 
von zäher Lebensdauer. Nicolet, der jcharffichtige Beobachter dieſes milro- 
ſtopiſchen Tierfuftens, fand, daß eine Podura bei einer Wärme von 24° des 
Hundertteiligen Thermometers ſich ganz wohl befand und erft einer gejteigerten 
Hitze von 38° unterlag. Die gleichen Tierchen froren bei — 11° im Eiſe feit, 
blieben zehn Tage in diefem Zuftande, erholten fi) aber allmählich bei dem 
Auftauen wieder jo vollftändig, daß fie zuletzt munter dDavonfprangen. 

Wir haben bereit3 angeführt, daß die Desoria nivalis erſt in jüngiter 
Zeit auf einigen Gletſchern der füdlichen Alpenzüge entdeckt wurde. Umſomehr 
überrajchte uns die Wahrnehmung, daß dasjelbe oder ein ganz vermandtes 
Tierchen fih auch in einem Tiefthale und mehreren unteren Geländen der 
Appenzeller Alpen mafjenweije vorfindet. Wir entdedten Dasjelbe nämlich am 
6. März 1854 bei einer Erfurfion im Schwändithal 845 m ii. M. ın 
unzähligen vereinzelten Eremplaren bejonderd in der Nähe jchneebededter 
Bachufer. Wo wir vorübergingen, fammelten ſich dieſe Bodurellen binnen 
wenigen Minuten zu Hunderten in den 5 cm tiefen Fußtritten, fchnellten 
ſich aber, wenn fie eingefangen werden follten, größtenteil® jofort auß der 
Höhle weg. Obgleich wir vermuteten, e8 mit der Desoria glacialis zu thun 
zu haben, mußten doc) gleichzeitig erhebliche Zweifel ſich geltend machen. 
Das Tierchen war biöher ja noch nie in einer Meereshöhe unter 1600— 
1900 m beobadjtet worden, nie anders als auf Gletſchern oder in Deren 
nächſter Umgebung, nie auf bloßem Winterfchnee, nie in den nördlichen 
Bergen. Wie konnte das Inſekt in ſolchen Mafjen tief im Thale und auf 
bloßem Winterfchnee ericheinen? Wir mußten daher eher glauben, die 
Podurelle dürfte Degeeria nivalis fein, welche wenigitens teilweife auch im 
Echnee lebt und in einer montanen Varietät in den Moojen der Jurawälder 
vorfommt; die übrigen Tierchen dieſes Geſchlechts leben weder in Ei noch 
Schne. Wir fingen alfo einige Hundert Eremplare vorfichtig ein und legten 
etlihe Dutzend jofort unter ein freilich jehr mittelmäßiges Mikrojfop. Das 
Nejultat der Beobachtung, jowie dreier möglichjt genau aufgenommener 
Zeichnungen ftellte unzweifelhaft eine Desoria heraus. Die genau ermittelten 
Verhältnifje der Thorax- und Abdominaljegmente, die Größe der Antennen: 
glieder unter fi) und im Verhältnis des Kopfes, die Größe der Spring- 
Ihwanzfäden und deren gefrümmte Gabelung, ſowie endlid die Kürze des 
baſiſchen Schwanzgliedes ließen ſich auch mit unzureihendem Inſtrumente 
doch genau genug beobachten, um das Vorhandenſein einer Desoria zu 
fonjtatieren und fie von Degeeria nivalis zu unterjheiden, die zudem nicht 
gejellig Iebt. Allein wir glauben aus einer etwas abweichenden Form der 
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Spiben der Springſchwanzfäden, Die in einen deutlich abgejeßten Nagel aus— 
laufen, und aus der leichtgrünlichen, jchwarzgefledten Färbung des trans— 
parenten Körpers fließen zu dürfen, daß unfere jubmontane Desoria eine 
eigentümliche, wahrjcheinlich neue Spezies bildet. Dieje Annahme würde 
auch die Erklärung eined fo ungewohnten Lokals erleichtern. Könnte man 
fih auch vielleicht denken, dieſe Desoria wohne fonjt, analog der bernjchen, 
auf den jtehenden, teilweije glacifizierenden Schneelagern des Säntis und fei 
durch den mit diefen in Verbindung jtehenden Schwändibacd in einer Menge 
von Eiern ind Thal geflößt worden, jo ftehen diefer Annahme nicht nur 
mehrere lofale Schwierigkeiten, fondern auch die Wahrnehmung entgegen, daß 
das Tierchen ſich in nicht geringeren Mafjen noch an entfernten Höhenzügen 
findet. Übrigens laſſen unfere bisherigen, nicht erichöpfenden Beobachtungen 
die Frage ald noch nicht ſpruchreif erjcheinen. 


Vierted Kapitel. 
Dflanzenleben der Schneewelt. 


Landfhaftlicher Charakter. — Eigentiimliche meteorologifhe Phänomene und Temperatur: 
verhältnifie. — Das Pflanzen und Tierleben der Jahreszeiten. — Die Oaſen. — 
Die Pilanzenwelt. — Überrafchende Pracht und Zahl der Blütenpflanzen. — Die 
Flora der Gletſcherzeit. 


Fafjen wir die bisherige Zeichnung unjerer Region in wenigen Zügen 
zufammen, fo ergiebt fi) und das Gejamtbild einer in die Höhe weithin 
zufammenhängenden Schnee-, Firn- und Gletjcherdede, die nach unten zu 
mannigfach zerrijjen und ausgezackt ift, in der mittlern Zone aber eine immerhin 
nod) anjehnliche Zahl von nadten, teilmeije mit vegetativem Leben ausgeſtatteten 
Felswänden, Schuttpläßen und fonnigen Dajen aufweist, welche nad) der Höhe 
zu immer mehr abnehmen und fich bald nur noch auf einzelne jäh abjtürzende 
Terrafjen bejchränfen. Was unter der Firn-, Schnee: und Gletſcherdecke ruht, 
ob tief ausgefrefjene Thäler, ungeheure Felsplatten oder Trümmerreviere, ift 
für unjere Betradhtung ohne Belang. Die Monotonie diefer Hochwelt wird 
dadurch nur wenig modifiziert. Nicht viel mehr wirft der Wechjel der 
Jahreszeiten ein. In der höchſten Höhe (von 3900 m ü. M. an) giebt es 
feinen jolchen mehr; der Regen net die jilbernen Hörner nit; die Sonne 
wärmt jie nicht wirkſam. 

Man pflegt wohl anzunehmen, die höchſten Alpengipfel haben längere 
Tage und fürzere Nächte als das Thal; allein hier oben (wir jprechen von 
Höhen über 3200 m ü. M.) bemerken wir weder ein Morgen: noch em 
Abendrot, nody die unbeitimmte zitternde Dämmerung des Tieflandes. E3 
iſt heller, Harer Tag, jo lange die Sonne am tiefblauen, eher ſchwarzblauen 
Himmel jteht, und zwar länger Tag als im Tiefland*). Sinft aber der 
große, dunkel glühende Ball Hinter den Horizont, jo erlifcht fait mit Einem 
Male dem Auge die Welt, und binnen wenigen Minuten ijt es tiefe Nacht, in 
der aber Mond: und Sternenlicht weit lebhafter leuchten als durch Die dichtere 


*) Diefe Verlängerung beträgt bei 1600 m ü. M. 10 Minuten und 13 Sekunden, 
bei 3200 m ü. M. 14 Minuten und 27 Selunden. 
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Atmoſphäre im Thal. Eben jo plöblic) wird es Tag. Ohne jenes prachtvolle 
Glühen der Berggipfel, das den Sonnenaufgang auf den unteren Bergen zu 
einem jo majeſtätiſchen Schaufpiele mat, taucht die dunfelrote Feuerkugel 
fajt geipenjterhaft aus den undeutlichen Konturen der fernen öftlichen Gebirgs- 
züge auf, ohne daß man in den erjten Augenbliden jagen fünnte, daß fie viel 
Licht in das umermeßliche Naturbild bringe. Nun fühlt man, ohne es genau 
zu jehen, ein augenblidliche8 minutenlanges Ringen zwiſchen Licht und 
Dunfel, ein unausiprechliches Wallen und Weben, und mit einem Male ift e8 
Tag; — aber e8 fcheint, al3 ob die nähern Thäler und das ferne Tiefland 
früher hell feien, und als jteige der Tag von ihnen herauf in die Hochgebirge. 
Sauſſure bemerkte, daß auf dem Montblanc jelbit am helliten Tage ein 
gewiſſes magiſches Dunkel herriche, und die Sonne matt, kraftlos, mondlicht- 
artig jcheine, und ein unheimlich blafjes, leichenartiges Ausfehen der Berg- 
gipfel wird von andern Beſuchern der höchſten Standpunkte am hohen 
Mittage wiederholt ausgejfagt, während das Tiefland in purpurvioletter 
Färbung daliegt. Die Fernſicht wird dadurd beſchränkt. Schon bei 3600 mü. M. 
bemerkt man oft ein Dunklerwerden und Sichverengen des Geſichtskreiſes, der 
in lafurfarbenen, grünen und ſchwärzlichen Tinten verſchwimmt und oft dünne 
Nebelmafjen auf den Lande zeigt, die tiefer unten unfichtbar find. Der Reflex 
des Sonnenlicht erjcheint ſchwächer, die Formen und Farben grenzen ſich 
unbejtimmter ab. Dagegen treten alle Uwmriſſe bei hellem Mondlichte beinahe 
eben jo deutlich als bei hellem Sonnenlicht hervor, und in ſolchen Nächten 
glaubt man nicht nur jo weit, fondern auch oft jogar noch klarer als bei 
Tage zu jehen. Sind aber die Beleuchtungs- und Quftfeuchtigfeitsverhältnifie 
günftig, jo gejtatten auch unfere größten Erhebungen eine Fernficht, die an 
Klarheit nicht3 zu wünſchen übrig läßt. 

Eine andere eigentiimliche atmoſphäriſche Ericheinung findet fich in der 
Höhe als da3 fogenannte Guren, ein furchtbares Toſen und Stürmen, oft 
auch Strahlenſchießen in irgend einem Heinen Lokale, bald in einem Firnthale, 
auf einem Gletfcher u. dergl. Das Guren ijt von feinen Niederichlägen 
begleitet und tobt jich in wenigen Stunden aus, während die Luft ringsum 
ganz ruhig erjcheint. Dieſe oft jchredenerregenden Lokalſtürme find noch 
wenig genau beobadjtet. 

Man ftellt jich gewöhnlich die Winterfälte auf den Hochgipfeln als eine 
ununterbrochene jibirijche vor; allein jo weit menjchlihe Mejjungen und 
Beobachtungen reichen, herrſcht im Flachlande der Schweiz und Süddeutjch- 
lands (um vom Norden nicht zu jprechen) gar nicht jelten eine größere und 
bitterer empfundene Winterfälte und zeigen jih Wärmeminima, die im Hoch— 
gebirge kaum geringer find, wo die Verdichtung der atmoſphäriſchen Feuchtigkeit 
zu Wolfen und feſten Niederichlägen, wie auch an jonnenhellen Tagen die 
ziemlid nachhaltige Erwärmung des offenen Felsbodens durch Injolation gar 
oft zur augenblidlichen Wärmeerzeugung dient, wogegen dann freilich helle 
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Nächte und Harer Winterhimmel eine ftarfe Wärmejtrahlung fürdern. Die 
tiefite Temperatur, die bisher beobachtet wurde, betrug in Bern — 30.0° E., 
in Innsbruck — 31.°C., auf dem St. Gotthard — 30.0°E., auf dem 
St. Bernhard — 32,2°E.; die größte beobachtete Wärme ftieg aber an den 
leßtgenannten Punkten nicht viel über — 19° E., während fie in Bern 
— 36..° C., in Innsbrud + 375° €. betrug. Die untere Schneeregion hat 
wenigſtens eine Ahnung von Jahreszeiten, im Winter, Frühling und Herbit 
ungeheure Schneefälle, im Frühling, Sommer und Herbſt mitunter Regen, 
oft Föhn, teilweiſe eine merflihe Wärme, überall beträtlihe Schmelzungen, 
an geihüßten Stellen einen regelmäßigen, wenn auch furzen Vegetations— 
prozeß. Im allgemeinen ijt der Januar und Februar in der Kälte und der 
Juli und Auguſt in der Wärme in den hödjiten Lagen ſich ähnlicher ala in 
tieferen. Die Schneegrenze ſelbſt fällt übrigens nicht mit der Jahresifotherme . 
von 0° zufammen, fondern ogcilliert um die von — 4° C. Das Hofpiz des 
St. Bernhard (2472 m ü. M.) bat nad) vierzehnjähriger Beobachtung eine 
mittlere Jahrestemperatur von — 1.0° E.; in den Drei Wintermonaten 
Januar bi März im Mittel — 7.5°; im April, Mai und Juni — 1.5°; im 
Juli, Auguft und September — 5.9°; im Oftober, November und Dezember 
— 0.5° E., und zwar fo, daß die größte Monatsfälte auf den Januar 
mit 8.3, die größte MonatSwärme auf den Juli und August je mit -- 6.6° E. 
jällt. Auf dem Faulhorn (2683 m ü. M.) ergiebt fich eine mittlere Jahres— 
temperatur don — 2.33° E., im Juni eine Monatswärme von + 2.5° E., 
im Quli von — 4° E., im Auguft von — 3,5° E., im September 
von — 15° C., im Boden aber bei einer Tiefe von 1.50 m eine mittlere 
Erdwärme von — 2.50° C. Natürlih kommt jelbjt bei 3200 m ü. M. an 
wohfgelegenen, fonnebejchienenen Felfen eine hohe Temperatur, ſelbſt von 
— 25 bis 37° €. in der Sonne, zu jtande. 

Im allgemeinen aber jtellen fih auf Höhen zwiichen 3300 und 4300 m 
ü. M. die Kfothermen der mittleren Zahrestemperatur auf — 8° bi8 — 14° C., 
und nad einem Durchichnitte umfajjender Beobachtungen erreicht die mittlere 
Temperatur des Sommers (Juli und Auguft) bei 2680 m ü. M. + 5° E., 
bei 2970 m ü. M. — 25° C., bei 3200 m ü. M. 0°, bei 3250 m ü. M. 
— 25° E,, bei 3850 m it. M. — 5° E. und bei 4140 m ü. M. — 73°C. 
Bei 3250 bis 3400 m erreicht die heißeſte Temperatur im Schatten aus- 
nahmsweije + 10° bi8 —- 15° E. (auf dem Gipfel des Briftenitodes, 3073 m 
ü. M., wurden am 26. Juli 1872 mittags 1 Uhr + 19° E. im Schatten 
beobachtet, während das Quedjilber in der Sonne bis auf 53° E. ſtieg!); 
über 3900 m aber foll fih nur, wenn das Geſtein ſtark befonnt ijt, eine 
Wärme von — 6°. ergeben. Allein G. Studer fand am 9. Auguſt auf dem 
großen Combin bei 4200 m ü. M. während eines ununterbrocdenen 
Niederſchlages feiner Schneeiternchen eine Temperatur von + 7.5° €. 
Bei der zweiten Jungfraubefteigung ſtand am 3. September nachmittags 
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2 Uhr das Thermometer auf — 7,5 E., bei der vierten am 28. Auguſt auf 
— 3.5° C. Auf dem Suftenhorngipfel 3448 m ü. M.) wied dad Thermo- 
meter am 7. Auguft mittagd 11 Uhr 0°, an einer minder gejchüßten 
Schneejtelle dicht unter dem Gipfel aber —- 13.,° C.; auf einem der Mifchabel- 
hörner am 10. Yuguft 1848 bei 4002 m ü. M. mittags um 12 Uhr fir 
— 10° C. frei + 3° E.; etwa 90 m unter dem höchſten Monterojagipfel 
bei 4638 m ü. M. mittags um halb zwölf Uhr am 12. Auguſt 1848 0° fir 
und — 2°. frei, ein Jahr jpäter am gleichen Tag um 11 Uhr fir —+9°E,, 
frei + 15° E.; auf der Spibe des Stodhorns über dem Zmuttgletjcher am 
15. Auguft 1849 um 11!/ı Uhr vormittags bei 3583 m ü. M. fir 6 C., 
frei — 2° C. Saufjure hat auf dem Montblancgipfel — 2.3° im Schatten 
und — 1.3° in der Sonne beobadjtet; die Gebrüder Schlagintweit fanden 
auf einer Monterofajpige (22. Muguft 1851) bei jehr hellem und gleich- 
mäßigem Wetter mittags nad) 12 Uhr das Thermometer im Schatten auf 
— 5.1° E&.; um 1 Uhr auf — 45° C. Auf dem Chimborazo gefror Hum— 
bofdt am 23. Juni 1802 bei 5917 mü. M. das Queckſilber der Inſtrumente, 
das erit bei 40° E. feſt zu werden pflegt*). Den Winter 1855/66 brachten 
drei Männer in der höchſten europäischen Wohnung, auf dem St. Theoduls- 
paſſe 3322 m it. M., behufs meteorologischer Beobachtungen zu. Der Winter 
war abnorm milde. Die gewöhnliche Kälte im Januar betrug bloß — 12 bis 
16° C., das beobadhtete Marimum — 21°. In der Mittagszeit jtieg das 
Thermometer in der Sonne nicht jelten auf -+- 12°. 


*) Nach den Unterfuchungen von H. Schlagintweit ergeben fih folgende Beſtim— 
mungen der Höheniſothermen. 
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Die Temperatur ber höchſten Alpengipfel mit ben Jahresmitteln hoher Breite 
verglichen, entipricht einer nördlichen Breite von beinahe 70 Graben. 


Tihubdi, Tierleben. 11. Aufl. 30 
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Nach Anfang Auguſts wird ein Teil des Gebietes, namentlich ijolierte 
Kuppen bis über 2750 m ü. M. und große Reihen geihüßter und jüdficher 
Gelände, jchneefrei, nachdem vorher ſchon eine gewiſſe Sommerfraft vegetative 
Entwicklungsanſätze verjucht hat. Das Tierleben beeilt fi), mit dem Pflanzen 
feben energijch feinen Kreislauf zu vollenden; aber mühjelig arbeitet ed mit 
feiner wunderbaren Spanntraft, gleihjam nur ruckweiſe. Mitten in feine 
Blütenjtunde ſchauert das todfalte Schneegejtöber, der jchwere Hagel, der 
durchdringende Nebel, der bittere Froft. Die bedrohte organische Welt ſchließt 
ſich mit zähen Wurzeln und zähem, langjamem Odem enger an den mütterlic) 
warmen Boden und hält ftill aus, bis die milde Hand der Sonne es wieder 
aufrichtet und mit balſamiſcher Kraft durchſtrömt. Eine merfwürdige Dauer 
barfeit und Zähigkeit macht die kleinen vegetabilifchen Organismen jelbjt nod) 
mitten in der Knoſpen- und Blütezeit unempfindlich gegen einen Temperatur= 
und Witterungswechſel, dem die tiefländifchen Gewächſe erliegen müßten, Es 
bietet ein Liebliche8 Bild, wenn wir jo einen jaftgrünen Graszug an der 
jonnigen Berglehne mit niedrigem Gewächs, aber feurig glühendem Blüten- 
rajen ſich Hinziehen fehen. Über ihm himmelhohe, kahle Feljen, mit ſchmalen 
Schneeblättern, unter ihm tiefe Schludten und Trümmerwüſten; auf der 
einen Seite endloje Firnfelder bis zu den höchiten Giebeln hinan, auf der 
anderen bläulich jtrahlende, viele hundert Fuß mächtige Eismeere voller Schutt 
und Blöde bis tief ins Hochthal hinab. Der Schnee bededt ihn, der Fels 
ſchüttet fein frojtgelöstes Getrümm auf ihn herab, der Gletſcher donmert im 
mächtigen Spaltenwurf ihm drohend zu, des Himmel Hochgemitter jtehen 
flanımend und braufend über ihm, die Todesgewalten der Yuft arbeiten Hand 
in Hand mit den zerjtörenden Kräften der Erde; — aber treu und feit, 
hoffend und vertrauend arbeitet ſich mit jtiller Kraft daS Leben zum bal- 
jamifchen Licht empor, wie ein gedrücdtes Menjchenherz aus allem Elende das 
Auge Gottes jucht. Ein bis gegen zwei Monate geht ed. Der Auguft wird 
auf diefer Daje zum Frühling und Sommer; der September reicht ſchon vom 
Herbite in den Winter hinein. Selige Jahre verlängern vielleicht die Zeit 
des Lebens um ein Dritteil; dafür verfümmern andere fie fajt ganz. Der 
Winter türmt dann die Schneemafjen jo hoch, daß die folgende Sonnenzeit 
die Dede faum für etliche Wochen wegzuziehen vermag, oder e3 folgen oft in 
einer Reihe 4—5 Jahrgänge der Trauer und des Todes, wo der Schnee 
aus dieſer arktiichen Landichaft gar nicht mehr weicht bis gegen Die untere 
Grenze der Region, wo im Sommer der Rieſel mit dem Regen wechjelt, und 
der nächtliche Froſt die feuchten Niederjchläge zu einem Firnmantel auf Sabre 
hinaus bindet. Endlich aber ift der Bann wieder gelöst; die Sonne hat ihre 
Kraft nicht verloren. Sie zieht von den Gehängen die vieljährige Schnee- 
dede; — aber der Raſen iſt fahl, das Sträucdhlein Dürr, die Larve jtarr. 

tun beginnt die lebendige Natur allmählich wieder von dem. ihr entriffenen 
Boden Beſitz zu ergreifen. Von der zujammenhängenden Vegetationsdede 
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tiefer unten fiedelt jich nach und nad) das tiefgrüne Samtmoo3 (Polytrichum 
septentrionale) bie und da auf den erjtorbenen Plätzen an und rüdt auf: 
wärt3 der zurüdgewichenen Schneegrenze nad. In den folgenden Jahren 
jtirbt e8 ab, umd feine verwejenden jchwarzbraunen Poljter gewähren 
bereit3 einer höheren phanerogamen Flora wieder Lebensmöglichkeit. Hie 
und da gewahrjt du Heine Kolonien von Steinbreden (Saxif. umbrosa, 
euneifolia), Alpenfrefje (Hutschinsia alpina), Ehrenpreifen (Ver. alpina), 
Ruhrfräutern (Gnaphalium carpathieum), Löwenzahn (Leontodon alpestre), 
Wucherblumen (Chrys. alpinum), Ampfern und Gräfern, und wenn du noch 
tiefer, wo die Vegetationsdede mehr Zufammenhang gewonnen hat, genauer 
nachſiehſt, jo findejt du noch hin und wider zwifchen den Wurzelblättern der 
neuen Vegetation einzelne Fragmente jened Samtmoojes, das ihr Wiege und 
Amme zugleih war. Im folder Weife ift in den lebten Jahrzehnten der 
zufammenhängende Gewächsteppich faſt ununterbrochen aufwärts gerücdt, und 
es find, wie die Hirten gar wohl wiljen, wieder viele alte Weidepläße, Schnee: 
thälchen und Einöden von der neuen Vegetation bejeßt worden und gewähren 
den Schafherden nad) vieljähriger Unterbrechung neuerdings Atzung. Da findet 
ji denn auch mit dem neuen Pflanzenleben jofort wieder Die vertriebene 
Tierwelt ein. Die Frühlingsinfekten umfummen die eben erichlofjenen Blüten- 
felche; die Falter wiegen jich behaglich im Sonnenſchein und Blumenduft des 
jümmerlichen Eilanded; Spinnen und Läufe, Käfer und Milben, Aufguß- 
tierchen, vielleicht ein wandernded Mäuschen, eine leichtfüßige Gemje durch— 
wandern die junge Vegetation. Das Sichnähren, das Rauben, Kriegen, 
Sterben, Lieben, Kämpfen und fliehen beginnt in der Heinen Tierwelt und 
vollendet feinen Kreislauf in verjüngtem Maßſtab nad) den Geſetzen 
alles Lebens. 

Um ein richtiges Bild zu erhalten, unterjcheiden wir die zuſammen— 
hängende Vegetation von den vereinzelten halbverlornen Vegetationsanjägen 
des oberjten Gebirges. Jene reicht, je nad) der Gunſt der Lofalverhältniffe, 
mehr oder weniger body hinan und ift gegenwärtig infolge des Zurück— 
weichens der untern Schneegrenze in allgemeinem Aufwärtsrücden begriffen. 
In einzelnen Zungen und Streifen, oft unterbrochen, reicht fie zwiſchen fterilen 
Flühen und Schneeblättern hinauf. Weit höher oben aber finden wir nod) 
ganz ifolierte Pflanzenrafen, gleihjam die Pioniere der unteren Pflanzen: 
dede. Bald find es bloß einzelne, von einer Pflanzenart gebildete Feine 
Raſen und Kolonien, die mit überrafchender Blütenpracht in jteilen, feuchten 
Felsnarben hängen oder eine hHumusreiche, fonnige Kuppenſtelle bejegt Halten ; 
bald haben ſich drei, vier Arten eng zufammengethan und fämpfen männlid) 
gegen den ewigen Froft und ewig wiederfehrenden Schnee der Region. Auch 
diefe Pioniere fcheinen gegenwärtig allmählich) nad) obenhin vorzurüden. So 
jand Heer 1835 bei feiner erjten Bejteigung des Piz Linard (3415 mü.M.) 
auf dem jchmalen Gipfelgrat feine andere Blütenpflanze vor als einige dicht: 
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gedrängte Polſter des niedlichen rojenroten Gemöblümchens (Androsace 
glacialis); die Beſteiger von 1864 dagegen entdedten, daß ſich neben dieſem 
bereitö auch die Gletjcherranunfel und die Alpenwucherblume auf dem Gipfel 
angejiedelt hatten, die Heer dreißig Jahre früher zuletzt 65—90 m tiefer 
angetroffen hatte. 

Die Eilande der nivalen Region, wo mit zäher Hartnädigteit die letzte 
Lebenskraft der Natur ſich anflammert, find dem in der Schneewelt Bilgernden 
fo erfreuliche Erjcheinungen und der Wiſſenſchaft jo wertvolle Zundorte, um 
die äußerſten Grenzen der organischen Gebilde zu bejtimmen. Hier haften jie 
nod mehr zurücdgedrängt am mütterlicden Boden als in der Alpenzone und 
haben allgemein eine zwerghafte, gedrungene Tracht. Der von der Sonne 
erwärmte Boden einerjeitö, der ihnen mehr vegetative Wärme giebt als die 
atmofphärifche Quft, und anderjeit3 die größere Klarheit des Lichtes ermög- 
lichen den kurzen Lebensprozeß. E3 tritt hier in Beziehung auf das Wechjel- 
verhältnis der Wärme zwijchen Luft und Boden das Umgefehrte ein wie im 
Tieflande. Der wärmende Sonnenjtrahl, der den Boden des Hocgebirges 
berührt, durchdringt eine ungleich dünnere und reinere Atmoſphärenſchichte 
und wirkt deshalb auch bedeutend Fräftiger auf den Boden und defjen Vege— 
tation al3 im Tieflande. Dort wird die Erdrinde ſich rajcher erwärmen und 
mehr Wärme ſich erhalten als die über ihr jtehende Luftjchicht, während im 
Tieflande die dichtere Atmojphäre mehr Wärme empfängt al3 der Boden. 
Überdies bewirkt bei den Hochgebirgspflanzen die Kraft diefer Infolation, 
verbunden mit dem geringeren Drude der Luftjäule (der bei 3900 m ü. M. 
nur no) 325 mm beträgt), eine raſchere Verdunjtung des Wajlerd aus 
dem Planzenblatte und damit verbunden auch eine höhere Energie der 
Lichtwirkung und der Sonnenwärme Die Raſchheit des erwachten 
Pilanzenlebend würde aber noch jtaunenswerter fein, wenn nicht die 
Atmofphäre durch die von den Gletſcher- und Schneefeldern der Höhe 
herabfließenden fälteren Luftitrömungen bedeutend erniedrigt würde, wodurch 
überhaupt die Vegetationdgrenze der Hochalpen deprimiert wird. Die 
Vegetationgperiode, die vom erften fchneefreien Tage bis zum Wiedereintritt 
des Winterd andauert, ift natürlich je höher, deſto fürzer. Während fie an 
der unteren Grenze der Bergregion noch etwa 230 Tage, an der unteren 
Grenze der Alpenregion noch gegen 200 Tage dauert, ſinkt fie zwijchen 
1900 und 2300 m ü. M. auf 132, von 2300 bi 2600 m ü. M. auf 
92 Tage und bejchränft fi bei etwa 3200 m ü. M. fat nur noch auf 
die Auguſttage. 

Für die möglichen Grenzen eines Pflanzengebildes find unjere Alpen 
nicht Hoch, ihre Lüfte nicht rauh, ihre Winter nicht Hart und lang genug, 
nämlich für die verjchiedenartigen Flechten, die, am Gejteine haftend, hier 
die fetten Grenzwächter der Pflanzenwelt bleiben, wie fie e8 auch in den 
arktiichen Kreiſen find. Noch die Gipfel der Jungfrau, des Finfteraarhorng, 
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des Monteroja (Anfänge von Lecidea conglomerata, Lecid. geographica, 
var. atrovirens nebjt Spuren von Parmelien und Umbilifarien) und des 
Montblanc (4810 m ü. M. Lecid. confluens, Parmelia polytropa) find an 
Heinen Feljenabjägen mit Flechten in weiß- und ſchwarzgetupften oder grün 
gelben Flecken beffeidet, bejonder8 mit der Lecidea geographica, die auch 
Humboldt und Bonpland bei ihrer Beiteigung des Chimborazo (Juni 1802) 
auf den nadten Tracdhytjeljen, die aus dem Schnee aufragen, in einer Höhe 
von 5587 m ü. M. als oberfte Vegetationsſpur fanden. Auf der Jungfrau 
bededen jie noch zollgroße Flächen des zu Tage gehenden Gejteined und man 
hat unter ihnen fünf Arten, zu drei verjchiedenen Geſchlechtern gehörend, 
auch eine bisher ſonſt nicht entdecte, unterfchieden. Auf der Zinjteraarhorn- 
jpite erjcheinen die Flechten (Lee. polytropa) auf den verwitterten Gneiß— 
und Glimmerſchichten, fliehen aber bis auf 3500 m Hinab hartnädig alle 
Granitformen. Hier erjcheinen dann u. a. Gyrophora vellea, Urceolaria 
seruposa und die feuriggelbe Lecanora elegans. Letztere hübſche Flechte 
(al3 var. tenuis. Ach.) bededt nebit Alectoria ochroleuea. Ny/, Umbilicaria 
spodochroa, Stereocaulon eondensatum und fastigiatum jowie Parmelia 
encausta als var. intestiniformis. Nyl die jteilen Seljen des Matterhorns 
bi3 über 4300 m ü. M. Neben ihnen fand Weilenmann auch ein ſchwarz— 
grünes Polſter eines hochnordiſchen Mooſes (Amphoridium lapponicum), 
der höchſte befanntgewordene Moosfund, freilich in kümmerlichem Vege— 
tationsſtande. 


Unmittelbar an die Flechten ſchließen ſich ſonſt etwas tiefer die Laub— 
und Lebermooſe an, welche bald zierliche Verkleidungen von Felſenritzen, bald 
große Polſter am Rande der Schmelzbächlein bilden. Sie treten bei 2750 m 
ü. M. in einer Fülle von Eremplaren und Arten auf und reichen mit einigen 
bis über 2900 m hinan, indem jie mehrere den Hochalpen eigentümliche 
Formen aufweijen. , Eben jo hoch und noch höher gehen, wie erwähnt, die 
Blütenpflanzen, von denen etliche jelbjt eine moosartige Tracht haben*). In 


) Manche ber hochgebirgiihen Blütenpflanzen ſchweifen willlürlich im ber ganzen 
montanen, alpinen und nivalen Zone umber und fiedeln fich überall an, wo es 
Sonnenfgein und Lebensmöglichkeit giebt, während andere burdaus alpine Pflanzen 
bod eine gewiſſe Höbengrenze beftimmt einhalten. Zu ben erſteren gehören 3. B. 
Chrysanthemum Halleri (von 650—2470 m beimifh), Phleum Michellii (1150 
bi8 2300 m), Lilium bulbiferum (400—1900 m), Phyteuma Halleri (800 big 
2300 m), Soldanella alpina (im Glarner Gebirge von 480— 2440 m), Primula 
viscosa (1400—2600 m), Primula aurieula (am Wallenfee zu 400 m ü. M., in 
den Alpen bis 2500 m), Tozzia alpina (650—2300 m), Gentiana verna (200 
bis 3200 m), Erinus alpinus (400—1900 m), Linaria alpina (400—3700 m), 
Galium helveticum (850—2170 m), Arabis bellidifolia (700—2500 m), Arabis 
pumila (1000—2500 m), Potentilla caulescens (420—2300 m), Hutschinsia 
alpina (450—2860 m in ben Glarner Alpen), Oxytropis montana und campestris 
von 420—2400 m, Saxifraga oppositifolia von 415—3635 m :c. Die Pflanzen 
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den Glarner Alpen beobachtete Heer bisher in der unteren Schneeregion 
allein zweihundertundahtundzwanzig Blütenpflanzenarten, in 
der oberen Schneeregion (über 2750 m ü. M.) immer noch vierundzwanzig 
ſolche neben dreißig Blütenlofen. Wie ungeheuer raſch von der höchſten Höhe 
an nad unten die Anzahl der Blütenpflanzen zunimmt, ergiebt ſich daraus, 
daß die Firninſeln der rhätifchen Alpen bis auf 3200 m ü. M., von oben 
ber gerechnet, zwei Steinbrecharten, ein Hungerblümcdhen, eine Grasart, 
das weißblütige Gletiherhornfraut, die Gleticherranunfel, die Alpen 
wucherblume, die brennendroten Rajen des jtengellojen Leimkrauts und Die 
dunkelblauen einer Gentiane aufweijen, zu denen ji von 3200—2900 m 
ü. M. ſchon fünfzig andere Arten in 19 Familien und großer Zahl 
von Exemplaren gejellen, deren Hauptmafje die kopfblütigen, ſteinbrech— 
artigen, freuzblütigen, Primulaceen, Rojaceen, Hornträuter und Gräjer 
bilden. Bon 2900 bi3 2750 m treten wieder 45 neue Arten hinzu, jo daß 
wir in Rhätien in einer Region, die der Tiefländer gewöhnlih ganz in 
Schnee und Eis begraben wähnt, allein an Blütenpflanzen Hundertundfünf 
Arten in 23 Familien finden (mworunter jogar, ähnlich wie die frautartige 
Salix herbacea da3 einzige baumartige Gewächs Spigbergens ift, zwei 
etlihe Zoll Hohe Weidenarten als Nepräfentanten der buſchartigen Holz— 
gewächje) — Die meijten zierlich oder prächtig gefärbt, — oft in großen 
Kolonien den Felfen bededend oder alte Schrattenlöhher ausfüllend. Dabei 
bewundern wir wie auf den rhätiſchen fo auf allen übrigen Schweizer: 
alpen nicht nur die merkwürdige Mannigfaltigkeit in der Zufammenjegung 
des dünnen Vegetationsteppich&, fondern auch feine Anklänge an die hoch» 
nordiiche Flora. 

So fanden Martins und Payot auf den von Firnfeldern umſchloſſenen 
‚nelfen der glücklichen Rückkehr‘ auf der Nordſeite des Montblanc bei 3000 
bi3 3600 m ü. M. noch vierundzwanzig Phanerogamen, darunter fünf ſpitz— 
bergijche und ein lappifches, nebjt 26 Moojen, 2 Lebermoojen und 28 Flechten. 
A. de Candolle fammelte auf der Felsgruppe des Jardin im Mer de Glace 
bei 2756 m nod) 87 Phanerogamen, darunter 6 jpißbergifche und 24 lappifche, 


der oberen Schneeregion find größtenteild weit mehr an eine ſchmale Zone gebunden, 
ebenfo viele der unteren Schnee und oberen Alpenregion, wie 3. B. nach Heer im 
Kanton Glarus Draba lapponica nur von 1950—2800 m ü. M. vorfommt, Viola 
calcarata von 1580 — 2507 m, Cerastium latifolium von 2400—2900 m, Saxi- 
fraga muscoides von 1950—2530 m, S. stenopetala von 2270—2800 m, 
S. planifolia von 2270— 2820 m, ebenfo Potentilla frigida, Achillaea nana von 
2270-2530 m, Leontopodium umbellatum von 1950—2270 m, Crepis hyose- 
ridifolia nur von 2270—2510 m, Phyteuma globulariaefolium von 2300 bis 
2600 m, Gentiana glacialis von 2436—2600 m, Draba tomentosa von 2200 
bis 2600 m, Arenaria biflora nur zwiſchen 2270 und 2600 m ü.M. xc. Die meiften 
Pflanzen der unteren Alpenregion wie der Bergregion haben einen ungleich größeren 
vertifalen Berbreitungsbezirt. 
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nebjt 18 Mooſen und 23 Flechten; Martins auf dem St. Theodul bei 3313 m 
ü. M. 23 Phanerogamen, worunter 3 jpigbergifche, die Gebrüder Schlagint- 
weit auf dem Monterofa bei 3100 m noch 47 Blütenpflanzen, worunter 10 
jpigbergifche und 5 lappiſche. Auf der Faulhornhöhe (2683 m ü. M.) 
jammelte Martins fogar auf einer 4—5 Morgen großen Fläche 132 Blüten: 
pflanzen, worunter 11 fpißbergiiche und 40 lappiſche. Gegenüber Diefer 
bunten Mannigfaltigkeit ift die Hochnordifche Flora arm. Spitzbergen befigt 
nad den Forſchungen des ſchwediſchen Botaniferd Malgrem auf einem 
Flächenraum von 41/2 Breiten und 12 Längengraden im ganzen nur 93 
Dlütenpflanzen und 152 Kryptogamen, und das ganze gewaltige Grönland 
nur 104 Phanerogamen. 

Als die höchſtanſteigende Schweizerische Blütenpflanze fanden die Gebrüder 
Schlagintweit am Manteroja bei 3822 m ü. M. Cherleria sedoides, zu der 
auf der ‚Naje‘ im Gletſcher des Lyskammes bei 3630 m aud) Chrysanthe- 
mum alpinum, Saxifraga bryoides, Silene acaulis, Poa laxa fommen; am 
Weißthor bei 3617 m Gentiana imbricata, Saxifraga muscoides und 
moschata, Senecio uniflorus, Poa alpina. Zumſtein fand auf dem Najen- 
fopfe Die Androsace pennina, in ihrer Nähe Cerastium latifolium, Chrysan- 
themum alpinum, Saxifraga oppositifolia, Ranunculus glacialis ete.; Defor 
bei der Lauteraarhornerpedition bei mehr als 3600 m ü. M. im Schatten 
einer Felszacke Ranuneulus glacialis; Saufjure auf dem Kleinen Mont Cervin 
bei 3507 m ü. M. Aretia helvetica, Silene acaulis, Geum montanum und 
Saxifraga bryoides; Whymper am Matterhorn von 3300—3600 m neun 
verſchiedene Spezies, Profeſſor Heer auf der oberjten Spite des Piz, Linard, 
wie bemerkt, die bald weiße, bald Lichtrojenrote Androsace glacialis, Die 
auh auf dem Schredhorn 3700 m und auf dem Hausftod 3154 m 
ü. M. blüht. Am Tödi bemerkften wir als oberjte Phanerogamen bei etwa 
3180 m Linaria alpina und Saxifr. oppositifolia. Faſt bis auf die Spiße 
des Piz Languard (3266 m ü. M.) reichen außer der Gletſcherranunkel 
Seneeio carniolicus, Androsace glacialis, Potentilla frigida, Arenaria biflora, 
Cerastium glaeiale; am Oberaarhorn gehen 3250—3400 m das eben- 
genannte Cerast., Die Öletjcherranunfel, Saxifr. oppositifolia, Die reichblühende 
Linaria alpina, Draba nivalis, Andros. obtusifolia, Aretia pennina und die 
zierliche gelbe Artemisia spicata. Vom Hugifattel bis auf den Gipfel des 
Binfteraarhorns, aljo von 4000—4300 m ü. M. blühen Saxifr. bryoides 
und muscoides, Achillea atrata und bejonders zahlreich auf dem Gipfel 
Ranune. glacialis, welche überhaupt al die bei und am höchſten anfteigenden 
Blütenpflanzen betrachtet werden dürfen. Auf der Waflerjcheide des St. 
Theodulpajjes (3383 m ü. M.) fanden wir Aretia pennina und neben ihr 
Ranuneulus glaeialis an den verwitterten Glimmer- und Ehloritjchieferbänfen 
ziemlich reichlich und bei 3352 m ü. M. Eritrichium nanum (da3 jeltene, 
niedere Raſen bildende Zwergvergißmeinnicht mit fteifbehaarten graugrünen 
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Blätthen und tiefblauen Blüten), Gentiana verna, Linaria alpina, Saxi- 
fraga oppositifolia, Thlaspi cepaefolium und Salix herbacea. Im ganzen 
find am Monterofagebirge bi8 3600 m il. M. Phanerogamen  jtellenmweiie 
verhältnismäßig häufig, befonderd die Sarifragen, ähnli wie auch am 
Ehimobrazo die Saxifraga Boussingaulti bi$ 4509 m ü. M., daS heit 
180 m über der lofalen Schneegrenze, loſe Zelsblöde ſchmückt. Auf 
den tibetanischen Päfjen fand Hooker Gnaphalien, Artemifien, Erigeron 
und Gaufjuren bi8 5600 m ü. M., Lonicerene und Rhododendron- 
fträuder bi8 5180 m, und nad Strachey ijt im Norden der Hein 
tibetanifchen Bälle erjt bei 5700 m ü. M. die oberite Grenze der phanero: 
gamen Begetation. 

In der unteren Schneeregion unferer Alpen mögen die Blütenlojen den 
Blütenpflanzen das Gleichgewicht halten; in der oberen überwiegen jene dieje 
um etwas. Die Blütenpflanzendede wird in der unteren Schneeregion 
überwiegend aus Synantheren, Sfrofularien, Primulaceen, Gentianen, 
Knöterihen, Glodenblumen, Ranunfulaceen, Alfineen, Kreuzblütern, Sari- 
fragen, Schmetterlingsblütern, Rofaceen, Gräjern und Halbgräjern gebildet, 
während die Orchideen, Dolden, Weiden ſich auffallend vermindert zeigen. 
Von Sträuchern reichen neben den genannten Drei Weiden nur etwa die 
Heidelbeeren, Seidelbajte, Preißelbeeren, die rojtblätterige Alpenrofe, die 
Azaleen und Zwergwacholder in unfere Region herein. Wir bemerfen hier 
und auch teilweije ſchon in der Alpenregion, daß die fandlartenartige Scheiben: 
flechte Lecidea geographiea ihre ſchwarzpunktierten Nepfelder, die fie in der 
Tiefe fajt ausſchließlich an Steine heftet, in unferen Höhen an die holzigen 
Stengel der Alpenrojen jeßt und aljo als Pflanzenfledhte auftritt. — Während 
in den Tiroler und Salzburger Alpen die obere Grenze der Straucdhregion bei 
2050 m ü. M., in Bern und Bünden nicht viel über 2300 m ü. M. iſt, 
ericheint am Bernina doch der letzte Wacholder noch bei 2700 m ü.M., am 
Monteroja dad Rhododendron noch bei 2884 m ü. M. und ein 15cm Hoher 
Juniperus jogar nod) bei 3273 m ü.M. Bon Pilzen zeigen fi nur wenige 
Brandpilzarten bis über 2600 m ü. M.; auch die Algen repräfentieren ſich 
in dieſer Höhe durch die Schneealge, Protococeus nivalis, im roten Schnee. 
Dabei iſt zu beachten, daß auf reinen Nalfgebirgen die Pflanzenarmut der 
Schneeregion in viel höherem Grade hervortritt als da, wo dem Kaffe viel 
Thon und Stiefel beigemischt ijt, oder auf dem leichter verwitternden Schiefer. 
Die Skrofularien, die weitduftenden Aurifeln, die rotglühende Berghausmwurz, 
die Alpenaftern, die Abarten der aromatischen Primula viscosa bilden neben 
der weißen Dryas und rojenroten Silene, der hurzblätterigen Gentiane, dem 
zweiblütigen Steinbrech, der ſchimmernden Gleticherranuntel, Dem penninischen 
Mannsichild, den niedlichen Aretien und Vergigmeinnicht den überrajchend 
prädtigen Schmud der Felfen. Es ijt, als ob die Natur den ſömmerlichen 
Brauffranz dieſer Höhen um jo glänzender gejtalte, je fürzer er dauert, wie 
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fie Die armen Flechten und Mooſe der arktiichen Vegetation ähnlicherweife 
mit einer Farbenpracht in glühenden Gold» und Purpurtönen ausgejtattet 
hat, die ſich ſonſt nicht wiederfindet. Wo nur ein fchneefreies Plätzchen ift, 
bis auf die höchſten Firſte herauf, wo, wie auf dem Lyskamme, die Gletſcher— 
aretia mit einer mittleren Jahrestemperatur don — 12° bis — 15° E. zu 
vegetieren hat, ſucht ji das Leben der Pflanzenwelt anzuftedeln. Weiter 
unten überzieht es raſch jeden jchneefreien Geröllplatz rajenartig, jeßt auf Die 
falten, feuchten Blöde und den Scieferfand der Moränen mitten auf dem 
Gletſcher nod) jeine Mooſe, Flechten, Schwämme und über dreißig Arten von 
Phanerogamen, bildet in den Vertiefungen nadter Kuppen und ſelbſt in den 
Spalten alter Gletſcherſchliffflächen noch eine verhältnismäßig reiche Torf— 
flora. In der Region aber, wo die letzte Blütenpflanze nicht mehr gedeihen 
mag, beftet e3 ji) doch als Flechte an den feuchten, nahrungsfojen Stein; e3 
bleibt in der Regel zehn bis elf Monate von Todeserjtarrung befangen, regt 
ſich aber alljährlich wieder, jobald die Sonne beginnt, den Schneeflor des 
Felſens zu jchmelzen und das Pflänzchen zu tränfen, zu feiner furzwöchigen 
Sommervegetation und breitet fonzentriich feinen Thallus um ein weniges 
weiter aus. 

Werfen wir noch auf die ganze Pflanzenwelt des Gebirges einen Blick 
zurüd, jo fällt uns ihre bereit angedeutete VBerwandtjchaft einerjeit3 mit der 
des hohen Nordens, anderjeitS mit der aller anderen Hochgebirge bedeutjam 
ind Auge. Die arktiiche Flora hat volle 150 Arten und fpeziell Standinavien 
134 Arten von Blütenpflanzen mit unfern Alpen gemein, ganz ähnlich wie 
der Ultai 54 und das nordamerikanische Hochgebirge 75 Pflanzenarten der 
polaren Bone bejißen. Und wiederum findet fich unjere Alpenflora nicht nur 
auf dem Jura vor, jondern auch auf den Upenninen, den Pyrenäen, den 
Sudeten, Karpathen, dem Kaufafus; ja der mittelafiatische Altai trägt noch 80, 
da3 nordoitibiriiche Aldangebirge noch über 60 jchweizerische Alpenpflanzen 
und auch der Himalaya noch einzelne. Wo der gemeinfame Stammherd diejer 
Flora war, ob im hohen Nordland oder aber im Altai und mongolijchen und 
daurifchen Gebirgslande, wo ſich wenigſtens die größte Zahl von arktijch- 
alpinen Pflanzenarten vereinigt, dürfte faum zu ermitteln fein. Viel ficherer 
dagegen wifjen wir, Daß dieje arktiich-alpine Pflanzenwelt die Flora der 
Gletſcherzeit war, in welcher fie bis zum Nordpol hin alles aus der 
Eiswüſte emporragende Land gleihmäßig bededte. Als die Gletjcher 
allmählich ſchwanden, und von Oſten her die heutige Tieflandsjlora ein— 
wanderte, verblieb die alte Pflanzenwelt der Eiszeit nur den Hochgebirgen 
und dem hohen Norden, aljo in ähnlichen VBerhältnifjen wie die, in denen fie 
entjtanden war. Sie vermochte ſich in einzelnen Kolonien jogar auf ifolierten 
BVorbergen und höhern Hügelkuppen zu erhalten, jowie in den aller Kultur 
entzogenen Torfmooren, den Überbleibjeln alter Gleticherlagunen, wo noch 
heute die Rauſch- und die Moosbeere, das Alpenfettlraut, die achtblätterige 


474 Die Schneeregion. 


Dryas, die Mehlprimel, der Sonnentau und die Bergföhre an die Alpen 
und an die Eiszeit zugleich erinnern *). 


*) Unlängft ift die Fitteratur durch eine zufammenfaflende Unterfuchung über 
die nivale Flora der Schweiz bereichert worden, es ift die letzte Arbeit, welche ber 
unermüdliche Prof. O. Heer noch furz vor feinem Tode (1883) redigiert bat. Im 
berfelben find alle Beobachtungen über die Verbreitung der Pflanzen der Schneeregion 
zufammengeftellt und Vergleiche mit anderen fslorengebieten enthalten, aus denen ſich 
Hinweife über die Herkunft der nivalen Flora ergeben. Nach Heer befitt die Schweiz 
337 Blütenpflanzen, welche zwifchen 2550 m und 4200 m vorfommen. Etwa 1/10 der⸗ 
felben findet fib auch im der Ebene, 9/ıo find ausſchließlich Gebirgspflanzen. Die 
reichfte nivale Pflanzenwelt enthält die Gebirgsmafje de8 Monterofa. Er verlegt 
nunmehr die urſprüngliche Heimat berfelben in ben hoben Norden, denn etwa bie 
Hälfte findet fih auch in ber arktifhen Zone, aus welder fie wahrfcheinlich zur 
Gletferzeit über Skandinavien in unfere Gegenden gelangte. Die anderen Arten, 
welhe man als endemifche bezeichnet, entjtanden erjt in unferen Alpen. Davon 
—— acht Arten der Schweiz ausſchließlich an und beſitzen nur ein kleines 

erbreitungsgebiet. Es find folgende Spezies: Senecio uniflora, Campanula 
excisa, Primula oenensis, Androsace Heerii, Androsace Charpentieri, Oxytropis 
neglecta, Herneria alpina und Polygala alpina. Die Monterofalette ſcheint ein 
Hauptbilbungsherd enbemifcher Pflanzen gewefen zu fein. Die nivale Flora erbielt 
-erft mit Beginn der Quarternärzeit ihr jetiges Gepräge und verbreitete fih auf den 
ee der Gletſcher in die Gebirgägegenden ber Nachbarländer, teilweife auch ins 
iefland. \ 
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Möglichkeit des animalifchen Lebens in der Schneeregion und ungleihe Wirkung ber 
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Letzte Vertreter bes bochalpinen Tierlebens. — Tierfunde in den höchſten Regionen. — 
Berlängerung des Lebensprozefies der niederen Tiere. — Naubtiere und Pflanzen- 
freffer. — Verſchiedenheit der Tiergrenzen in verfchiebenen Alpenzügen. 





Im allgemeinen darf das Tierleben, weil es als das höhere auch das 
feiner organifierte, an mannigfaltigere Bedingungen gefnüpfte ift, als nicht 
ganz jo hoch Hinanfteigend angenommen werden wie das Pflanzenleben. Der 
höhere Organismus verlangt mehr Schuß zu feiner Entwidlung, eine breitere 
Baſis für feine Eriftenz, ein reicheres Material zur Übung feiner Kräfte. 
Die fümmerliche, zollgroße, eisfalte Schneeblöße der Hochalpen ijt ihm nicht 
gerecht und kann bloß den niederiten animalifchen Formen jtellenweije zur 
Heimat dienen. Der Menſch, der höchſte Organismus, litte auf die Dauer 
unter den leben3feindlichen Einflüffen der oberjten Schneeregion am meijten, 
obwohl ihm feine höhere geiftige Begabung reihliche Hilfgmittel zum Wider: 
ftande darbietet. 

Selbſt ein kürzere Verweilen in größeren Höhen ijt für ihm mit 
mancherlei Ungemach verbunden. Die Erzfnappen am Theodulspafje hielten 
es in der oberiten Bergmannshütte 3234 m ü. M. troß alles Schutzes 
jährlich) nur zwei Monate lang aus. Bei den meijten Bejteigern unjerer 
höchſten Alpengipfel zeigen ſich einzelne oder ganze Reihen von Erſcheinungen, 
welche beweijen, wie bald das tierifche Leben dort oben zu leiden beginnt. 
Als Zumftein von 1819 an fünf Expeditionen auf den Monteroja unternahm 
und dabei bis in eine Höhe von 4500 m ü. M. gelangte, nahm er an id) 
und feinen Gefährten Beklommenheit, Mutlofigfeit, unwiderjtehlihe Schlaf: 
ſucht, Appetitlojigkeit wahr; die Gefihtshaut und die Augen entzündeten 
fi, und jelbit die in der Höhe lebenden Erzknappen befamen jo aufgedunjene 
Köpfe, daß fie bis zur Unkenntlichkeit entjtellt waren. Ahnliches erfuhr 
Ulrich bei feiner Monterojabefteigung.. Als der berühmte Saufjure 1787 
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zum eriten Mal den Montblancgipfel erreichte, waren auch die fräftigiten 
Männer nad blog 7— Sjtündigem Mariche jo erichöpft, daß fie jedesmal 
nad) ein paar Dußend Schritten wieder ruhen mußten; die geringjte Arbeit, 
jelbit das bloße Halten der phyjifalifchen Inſtrumente, entkräftete auffallend; 
der Durft und der Efel gegen Speifen war unüberwindlich, der Pulsſchlag 
noch nad) vierftündiger Ruhe höchſt beichleunigt, bei einzelnen verdoppelt. 
Bei den folgenden Montblanchefteigern ftellten fich Übelfeiten, Schlafſucht, 
Lippen: und Nafenbluten, Gefichtsjchmerzen, unlöſchlicher Durſt, Reſpirations— 
beichwerden, Gehirnaffeftionen, Kolif, Anmwandlungen von Ohnmacht ıc. ein. 
Einzelne blieben von all diefen Krankheitsphänomenen fait ganz befreit, andere 
fingen jchon bei 3200 m ü. M. an zu leiden. Ahnliche Beobachtungen machten 
Saufjure auf dem Mont Cenis, die vierzig Perjonen ſtarke Erpedition, welche 
1841 den Großen Benediger bejtieg, Ramond auf dem Maladetta (Pyrenäen), 
de Sayve auf dem Ätna, Parrot im Kaufafus, Willes auf dem Mauna Loa 
auf Hawaii (Südfee) bei 5020 m ü.M., Glennie und Gros auf dem Popo— 
catepetl bei 4632 m ü. M., Fremont auf dem hödjiten Pic der Rody 
Mountains (4135 m), Humboldt und Bonpland am Chimborazo bei 
5500 m ü. M., die Gebrüder Schlagintweit, welche die höchſte bisher 
eritiegene Berghöhe erreichten, am Ibi-Gamni im Himalaya bei 6785 m ü.M. 
(am 19. Auguſt 1856). 

Am intenfivjten erjcheinen die lebensfeindlichen Höheneinflüffe am 
Himalaya und in den Kordilleren. Moorcroft (1812) litt am Nitipafje im 
Himalaya mit jeinen Leuten ſchwer an der Reſpiration, Schwindel, Kolit, 
Lippenbluten, Übelkeit und apoplettiichen Symptomen; ähnlich Srazer 1815, 
Webb 1819, Jacquemont 1824, Hoffmeifter, Gerard u.a. In den Kordilleren 
befällt die ‚Buna‘ oder Bergkrankheit beinahe alle Fremden bei 3600— 4800 m 
ü. M., aud) bei der allergeringjten körperlichen Anjtrengung. Sie äußert ſich 
namentlich in Schwindel, Ohrenfaufen, Ekel, Kopfichmerz, Kongeitionen; oft 
tritt daS Blut tropfenweife au8 den Augen, den Lippen und der Naſe; auch 
Darm: und Lungenblutungen jtellen ſich ein und bisweilen jelbjt der Tod. 
Die Gebirgsindianer leiden, wahrſcheinlich infolge ihres Cocakauens, 
nicht an dieſer Krankheit; Fremde afflimatifieren ſich aber oft erjt nad 
langer Zeit. 

Sehr ungleichartig find die bezüglichen Erfahrungen der Luftjchiffer. 
Rührend Gay-Luſſac (1804) bei 7016 m ü. M. die Reipiration gehemmt 
und den Puls beichleunigt, Nobertion (1826) bei 6300 m ü.M. das nämliche 
und überdies die Geiftesthätigfeit abgejtumpft und die Kälte unerträglich fand, 
fühlten Barral und Birio (1850) bei 6600 m ü. M. und Green (1838) 
jelbjt bei SOOO m it. M. feine Atembejhwerden. Glaifher dagegen, dejien 
Ballon am 5. Eeptember 1862 den höchſten bisher gewonnenen Punkt über 
dem Erdball bei mindejtens 9600 m erreichte, ftürzte bewußtlo8 zuſammen 
und verdantte nur der Geiſtesgegenwart feines Gefährten, der, ſelbſt unfähig, 
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noch einen Arm zu rühren, das Ventil mit den Zähnen öffnete, feine 
Rettung. 

Aus der Verjchiedenheit der gemachten Erfahrungen geht zunädjit 
hervor, daß hier wie bei der See- und anderen Krankheiten die individuellen 
Dispofitionen eine große Rolle jpielen. Läßt man aber au) die leicht- 
erflärlichen Einwirkungen der fürperlihen Anjtrengungen, der ungewohnten 
Diät, der geiftigen Affektionen (Spannung, Zucht 2c.) außer Berechnung, fo 
wird man doch eine gewiſſe Summe objektiver Faktoren auffinden, welche dem 
regelmäßigen Prozeſſe des tierijchen Lebens in ſolchen Höhen, wie fie unjere 
oberjten Alpengipfel erreichen, hemmend entgegentreten. Und hierher gehören 
in erjter Linie die meteorologischen Verhältniſſe derjelben. Unter der Ein- 
wirkung eined weit geringeren Drudes ijt dort oben die atmoſpäriſche Luft 
dünner; die Qungen bedürfen alfo einer weit häufigern Atmung als im Tief- 
fande, um das gleiche Quantum Sauerjtoff einzunehmen, und dadurch ift aud) 
die beichleunigte Blutzirkulation bedingt. Ferner veizt die große Trodenheit 
der Höhenluft die menſchliche Haut zu einer weit jtärfern Verdunftung ihres 
Wafjergehaltes an. Dieje Verdampfung geht jo raſch vor ſich, daß oft bei 
der größten Anjtrengung, welche das gleiche Individuum im Tieflande in 
ein Schweißbad verjeßen würde, im jener Höhe fein Schweißtropfen auf die 
Haut tritt; er verdunitet, ehe er fich bilden kann. Daher die Erjcheinung, 
daß Bergiteiger und Luftichiffer bei unfreundlicher Witterung, in Nebel- und 
Wolkenſchichten ſich befjer befinden, ja ſelbſt bei Regenſchauern weniger leiden 
als bei Hlarer Luft oder gar bei jcharfem Winde. Oft mag bei längeren 
Aufenthalt jene Abnahme des Sauerſtoff- und Wafjergehaltes der Luft fogar 
ungünftig auf die Säftemiſchung und Blutbildung einwirken; jedenfalls aber 
it die ftarke Hautausdünftung, verbunden mit dem Einfluffe der intenfiven 
Lichtſtrahlen und des Nefleres derjelben von den Schneefeldern die Urſache 
der Austrodnung der Oberhaut, des Abjterbens derjelben und der Entzündung 
der überreizten Augen. 

So fehlen, wenigjtens in unferen Breiten, dem Menjchen bei 3900 bis 
4200 m ü. M. die Bedingungen einer normalen Eriftenz ſchon der atmo— 
jphärifchen Bedingungen wegen. Wohl jtanden die Hütten der Naturforjcher 
Sauſſure und Hugi bei 3200 m ü. M., und Zumſtein übernadhtete, höher 
al3 je jonjt ein Menſch in Europa vor ihm, bei 4260 m, am Monterofa, wo 
er jein Zelt in einer zehn Klafter tiefen Eisipalte aufihlug; aber das waren 
nur furze, jeltene Beſuche. Die obere Schneeregion trägt bleibend fein 
Menjchenleben. Wir müffen alfo in ſolchen Höhen des europäischen Kontinents 
als jtändige Bewohner nur niedrige Organismen fuchen, Tiere von zäher 
Art, Heine Gejchöpfe der unteren Stufen, während dagegen am Himalaya 
3700 m ü. M. no Dörfer liegen, in denen feinwollige Biegen gepflegt 
werden, in den Anden zwijchen den Wendekreifen bei 3900 m ü. M. nod) 
wohlbevölferte Städte (in denen zwar Menjchen und Hunde behaglich, aber 
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feine Hagen leben können) und bei 4500—5000 m die letzten Inſekten zu 
finden jind, der Kondor aber 6000 m ü. M. im Ather jchwebt*). 

Es iſt interejjant, zu erfahren, daß nad) den bisherigen Beobachtungen 
unjere Tierwelt beinahe fo weit hinanreicht, al die Blütenpflanzen. In der 
Schneeregion hat man bis jebt 32 Tierarten gefunden, die jtet3 in ihr bleiben, 
nämlich 18 Injekten, 13 Spinnen und eine Schnede, die im Tieflande nur 
im Spätherbit und Anfangs Winters erfcheint, im Frühling aber verfchwindet. 
Dieſe Schnede (Vitrina diaphana, var. glacialis) und die Inſekten gehen 
nicht über 2900 m ü. M.; von den Spinnentieren dagegen finden fich fünf 
Arten nod von 2900—3200 m ü. M., und eine Art, eine Weberfnechts- 
oder Zimmermannsipinne (Opilio glacialis), die nie unter 2300 m ü. M. 
hinabjteigt, aljo völlig an die Schneeregion gebunden ift, wurde als letzter 
Vertreter des hochalpinen Tierlebeng jogar bei 3600 m ü. M. auf 
der Spibe des Piz Linard gefunden. Sie ift hellgrau, hat auf dem Rüden 
einen gelblihgrauen, leierartigen Fleck, hellere Beine und einen gelbweihen 
Baud. Das Männchen ift etwas kleiner ald das Weibchen; beide jind im 
größten Teile der höchſten Alpen heimisch. In ihrer Gefellichaft von 2900 bis 
3200 m ü. M. haust in Heinen Trupps unter den Steinen die faum über 
2 mm lange, hübſch ziegelrote Schneemilbe (Ryncholophus nivalis. Zr.) 
mit langen, fadendünnen, blaßgelben Beinen, von Heer, der fie zuerjt abgebildet 
hat, auf der Spiße des Piz Leparore im Engadin (3111 m ü. M.) und des 
Umbrail (2965 m ü. M.) noch aufgefunden; ferner die eigentlichen Spinnen, 
worunter Lycosa blanda (die angenehme Erdipinne), ein 7 mm langes 
braunſchwarzes Tierden mit ftarkbehaarten Beinen, als die häufigjte 
Hochalpſpinne. Sie zeigt fi) fogleid nad) dem Wegjchmelzen des Schnees 
und macht dann auf die übrigen, noch winterſchlaftrunkenen Tieren Jagd. 
Die Weibchen jchleppen große blaßgelbe Eierſäcke nad). v. Welden fand fie 
am Monteroja bei 3000 m ü. M. 

Bon 2900 m ü. M. bis 2750 m treten zu Diejen vier andere Weber: 
Inecht3jpinnen, vier echte Spinnen, dreizehn Käferarten, drei Schmetterlinge 
mit ihren Raupen, eine Holzlaus, eine Schlupfweipe und eine Schnede. 

Die Beiteiger der Hochgipfel haben außer dieſen jtändigen Bewohnern der 
höchſten Zone des alpinen Tierfebens auch andere interefjante Erſcheinungen 
zufälliger Art gefunden. So entdedte Hugi auf dem Finfteraarhorn bei 
3900 m ü. M. die Schneemaus in lebendem Zuftande; auf einem Felſen— 
famme des Umbrail bei 2965 m ü. M. wurde mitten im Firm die Berg- 
eidechje angetroffen; auf dem Monteroja begegnete Zumjtein bei 4514 m ü. M. 
einer Gattung jilberfarbiger halbtoter Schmetterlinge, die viel Ähnlichkeit 


*) Potofi liegt 4164 m, Cerro de Pasco 4296 m, das Bergwerk Santa Barbara 
bei Huancavelica 4422 m ü. M. Der hödjte ftets bewodnte Punkt der Erde aber iſt 
das buddhiſtiſche Kloſter Hanle in Tibet bei 4603 m ü. M. 
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mit dem PBerlmutterjchmetterlinge hatte und jelbjt bei 4554 m ü. M. einem 
roten alter, der über die Zumijteinjpige wegflog, während auf dem Schnee 
tote und lebendige Mücken lagen. 

Dicht unter dem höchſten Gipfel des Monteroja erhielt M. Ulrich, 
während er auf die von der Suppe zurüdfehrenden Führer wartete, den 
Beſuch eines Raben (Schneefrähe?) bei 4548 m ü. M. Auf der oberjten 
Spite des Tödi (3623 m ü. M.) fah Dürler einen weißen Falter flattern. 
Coaz fand die Spuren der Gemjen bis gegen den Gipfel des Bernina; 
Agaſſiz entdedte auf der Jungfrau einen hoch in der Quft ſich wiegenden 
Salfen (Wanderfalfen?) und Heer, der unermüdliche Forſcher, auf dem Palit: 
gletiher am Bernina (3600 m ü. M.) einen ausgetrodneten Schneefinken. 
Dr. Rudolf Mayer fand bei feinem erjten Verjuche zur Erjteigung des 
Finſteraarhorns 3368 m ü.M. eine um die Silene acaulis ſchwebende Weipe, 
2900—3200 m in einer Eisſchrunde eine lebende Maus, 4300 m Hod 
Alpendohlen, 3600 m Schneehühner, 3200— 3900 m Berlmutterjchmetterlinge, 
bon denen einer 2900 m i.M. auf der Höhe des Aletichgletichers eben die an 
einen Felſen geheftete Puppe verlaffen hatte, — aljo in heimiſcher Entwidelung 
begriffen! Der erſte Bejteiger des 3296 m hohen Scherhorng traf auf dem 
Gipfel eine Schar Schmetterlinge von 8—10 Stüd an, munter in der 
warmen Quft jich wiegend. Er unterjchied eine größere und kleinere Art und 
bemerkte einen auffallend rajchen Flügelichlag der Falter. Auf der Höhe des 
Montblanc fand Sauffure ebenfalld noch zwei vorüberfliegende Schmetterlinge. 
Auf der Wildſpitze wurde dad Blaukehlchen (Sylvia eyanecula) nod) bei 
3600 m ü. M. entdedt, ebenjo hoch Schneefinken und Alpenjlühlerchen, und 
Thurmwiejer bemerkte auf Adlersruhe (3388 m ü. M.) jogar noch das jo 
zarte Goldhähnchen (Motaecilla regulus). Wir jelber fanden unter dem Gipfel 
der Fibia große Schneereviere mit zahllojen toten Zweiflüglern bedeckt, ebenjo 
G. Studer auf dem Firnjchnee des oberen Triftgletichers eine ziemliche Anzahl 
halberjtarrter Schmetterlinge, Bienen und andere Inſelten, Ulrich auf dem 
Gipfel des Mont Velan (3763 m) eine tiefländijche Fliege (Syrphus balteatus). 
Bei der Erjteigung des Tödi am 16. Juli 1866 fanden wir bei etwa 
3400 m ü. M. zwei muntere Alpendohlen und auf dem weiten Firnfeld zwei 
große Libellen, von denen die eine noch lebte, auf dem obern Theodulgleticher 
eine Menge von Drohnen, einige Arbeitsbienen ꝛc. Wir müfjen dabei voraus— 
ſetzen, daß dieſe Luftfahrten nur teilweife unwillfürliche, gewaltjame jind und 
dies nur da, wo wir einzelne oder ganze Mafjen von Inſelten vom Winde in 
diefe unmwirtlichen Gelände entführt jehen, während eine Menge anderer ſich 
mit freier Bewegung hierher verirrt. Anders find ähnliche Tierfunde in den 
heißen Klimaten zu erklären. Hier ift eine weit ſtärkere Luftitrömung von 
der erhißten Erdrinde in ſenkrechter Richtung nad) oben die Urjache, daß nicht 
nur Infekten in Höhen von 6000 m ü. M. entführt, fondern nad) Bouffingault3 
Beobachtungen jelbjt Heine Ballen dürrer Grashalme in vegelmäßigem Spiele 
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emporgehoben werden*). Daß ebenjo unmillfürlih ganze Heujchreden- 
ihwärme, Wafjerjungfern, Schmetterlinge (letere von Darwin 16 km von 
der patagonifchen Küſte in ungeheueren, viele Myriaden zählenden Shwärmen 
beobachtet), jelbjt Landipinnen 30, ja jelbit 600 km vom Lande durch den 
Wind entführt, von den Schiffen aufgefunden wurden, it eine befannte 
Thatſache. 

Daß jene Tiere hier oben ſterben müſſen, iſt eher zu begreifen, als daß 
die andern, deren Aufenthalt lebenslang dieſe Firninſeln ſind, zu leben ver— 
mögen. Flechten und Mooſe, ihre Nachbarn, brauchen zu ihrer Vegetation 
nur Luft und Feuchtigkeit; nach jahrelangem Scheintode wachſen ſie wieder 
fort, ſobald etliche Tropfen Waſſer ſie getränkt haben. Die Vegetation der 
Blütenpflanzen, die natürlich alle perennierend ſind, da ſie ſelten zur vollen 
Samenreife gelangen, iſt ſchon wunderbar genug, wenn man erwägt, wie oft 
dieje äußerjten Stationen gar feinen Sommer haben und die zähe Lebenskraft 
der Keinen Gewächſe ohne Luft und Licht ausdauern muß. Aber am wunder: 
barjten ijt e8, wie Tiere, die ihren Odem nicht in tiefe Erdwurzeln zurüdziehen 
fünnen, nicht nur zu leben, jondern jogar jih fortzupflanzen vermögen, 
wie fie ihren ganzen, oft jo fomplizierten Verwandlungsprozeß bier zu 
vollenden imjtande find. Um diejed möglich zu machen, jcheinen fie nur 
jtationen= und ruckweiſe zu leben und ſich zu entwideln. Es ijt nicht denkbar, 
da in den wenigen wärmeren Wochen das Ei alle Bhajen bis zum fertigen 
Käfer durchzumachen vermöge; es iſt wahrjceinlicher, daß das Tierchen zu 
diejer Fortbildung, zu der es im Thale 6—8 Monate bedarf, hier oben 
mehrere Jahre braucht, daß es jedesmal in einer neuen Entwidelungsperiode 
jtehen bleibt und während der zehn bis elf Eismonate jtarr daliegt, im 
folgenden Jahre aber während des neuen Lebensmondes jeine Entwidelung 
fortjeßt und in folder Weije jein Dajein wunderbar und außerordentlid) 
verlängert. 

Wovon aber nähren fich diefe Tierhen? Von den 32 jogenannten 
Schneetierhen find 24 Raubtiere, die niht von Pflanzenftoffen leben, 
fondern als deren Schüßer und Hüter erjcheinen, und unter diefen fünf 
Spinnenarten, die bloß nächtliche Raubtiere find, während doch jene Nächte 
jtet3 von Froſt und Eis jtarren! Hierüber befißen wir nod) feine befriedigenden 
Aufſchlüſſe, obgleich auch hier das die Vegetationsdede ſchützende Naturgejet 
unverfennbar herrſcht. 


*) Bei klarer, rubiger Witterung, wo die fräftige Infolation bie untern Gebänge 
ungeftört durchwärmt, ift aud in unfern Breiten eine ſtarkwirkende aufjteigende Luft 
ftrömung erkennbar. So beobachteten bie Erfteiger des Piz Lifchanna (3100 m ü. M., 
im Unterengabin) am 16. September 1871, wo fie die Blüten des Alpenbornkrautes 
noch von Fliegen, Immen und Haltern befucht fanden, wie jedes binausgeworfene 
Zeitungsblatt raſch im wagerecht rotierender Bewegung in bie Höbe ftieg, bis es als 
weißes Pünktchen von einem andern Luftjtrom ergriffen wurbe. 
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Nach dem früher Bemerkten wird es uns nicht befremden, wenn wir in 
diejer Höhenverbreitung des pflanzlichen und tieriichen Lebens eine große, 
durd) klimatiſche Verhältnifje bedingte Verjchiedenheit finden. Auf der Süd— 
jeite der Bentralalpenfette find die oberjten Grenzen beträchtlich höher gejtedt 
al3 auf der Nordjeite, ift die Vegetation viel reicher ausgeftattet, viel mannig- 
faltiger. In den nördlichen Alpenzügen erjtirbt dag Leben früher; auf gleich: 
hoben Punkten haben fie weit weniger Pflanzen und Tiere als die füdlichen 
Züge. Wir haben in der Schneeregion diejer letzteren 105 Blütenpflanzen 
gefunden, in den nördlichen Gebirgen nur 24; in Bünden findet ji) daS letzte 
Zier 3500 m ü. M., in Glarus hat ſich über 2880 m ü. M. bisher noch 
feines gezeigt; dort (auf dem Hinterglärniſch) fand ſich die legte Gletſcher— 
fpinne. Die Tiere ſelbſt bleiben fi in den nördlichen und füdlichen Gebirgs- 
armen gleich, wie die Pflanzen, nur ihre legte Höhe wechjelt. So verſchieden 
beide in der ſüdlichen und nördlichen Thal» und teilweije noch in der Berg: 
region jein mögen, — in der alpinen und nivalen Zone tritt über das ganze 
Alpengehänge das gleiche Syitem, die gleiche Art auf. Und wie wir am 
Kaufafus, auf den armenifchen und fibirifchen Alpen und am Himalaya einen 
großen Teil unferer Hocgebirg3pflanzen wiederfinden, während in den 
Gebirgen der neuen Welt ſich Die Tendenz der Gleichförmigkeit wenigſtens 
duch Bildung gleiher Gattungen ausfpricht, jo bietet die Tier- und 
Prlanzenwelt des hohen Nordens große UÜbereinjtimmung mit der unjerer 
Hodalpen, und ziwar bleibt fi) der Norden von Amerika, Aſien und Europa 
hierin gleih. So finden ſich auf Spigbergen viele Inſekten unjerer Schnee- 
region und wahrſcheinlich auch andere entfprechende tierische Formen, und 
unjere Baldenjteinifche Alpenmeiſe ift, wie wir bemerkt haben, die Meije des 
hohen Nordens (Parus borealis). Wie bei uns da$ tierische Leben bis gegen 
die höchſten Höhen reicht, fo reicht es mit unendlicher Dauerbarfeit in die 
Eiswüjten der Bole hinein, und wo fängjt die jichtbaren animalischen Gebilde 
zurücgeblieben find, erijtieren nod) im Eiswaſſer Hunderte von Arten kieſel— 
Ihaliger Polygaftren, und ſelbſt 12° vom Pole im ewigen Eife Coscinodisken 
mit ungeltörter Qebensthätigkeit und der Boreushyemalis im arftiihen Schnee. 


Tichudi, Zierleben. 11. Aufl. 31 


Schätes Kapitel. 
Die Schneetiere. 


Die einzelnen Klaſſen der niederen Tierwelt innerhalb der Schneeregion. — Armut 
an Wirbeltieren. — Die Bergeidechſe und bie Viper. — Die Bögel. — Abler und 
Geier. — Stein» und Schneehühner. — Schneefinten. — Große Beihräntung der 
Säugetiere. 


Wir bemerkten bereit, daß die Mehrzahl der Gliedertiere, welche die 
obere Schneeregion bewohnen, Heine, über 2600 m ii. M. meiſt flügelloje 
Geſchöpfe find, die an die Humusplätzchen, die Flechten, Mooſe der Felsritzen 
und die Spielpläße der wenigen Blütenpflanzen ihrer Daje zeitlebens 
gebunden ericheinen, Geflügelte Infekten, die oft in großer Menge vom Winde 
bi3 auf die oberen Firne heraufgeweht werden, finfen dann in dieje bis 60 cm 
tief ein. Man hat bemerkt, wie dieje Tierchen ſich mit ausgebreiteten Flügeln 
und Gliedern auf dem Firn niederlafjen und jo behaglich und unbeweglich 
liegen bleiben, indem ihnen wahrjcheinlid, die Abſorption des Sauerjtofis 
zufagt. Will man fie auf Holz oder Stein retten, jo flattern jie ſogleich wieder 
weg nad) dem Firm, wo fie fich wie beraujcht ausbreiten und allmählich mit 
vollem Behagen einfinfen. Sechzig em tief herausgegraben, werden jie bis— 
weilen raſch wieder munter; jonft fterben fie bald und zerfallen dann ſogleich, 
worauf das Tiefereinfinfen aufhört. Man legte getötete Inſekten auf den 
Firm; der Körper ſchwoll zu einer weichen Mafje jtarf auf und ſank etwas 
ein; dann zerfiel er und die Firnöffnung jchloß ich über ihm. 

Nicht auf alle einzetnen Gliedertiere, die man bisher in der Schnee— 
vegion gefunden bat, können wir natürlich eingehen und bejchränfen und auf 
folgende, dieſe Tierwelt etwas näher bezeichnende Angaben. Die Aufgußtierchen 
find nach einer früheren Bemerkung zahlreich vertreten und weiſen wahr: 
jcheinlich im ‚roten Schnee‘ eigentümliche, nivale Formen auf, die erit teil- 
weile erforscht find. Bon Weichtieren haben wir bis in die obere Region die 
Barietät einer tiefländiſchen Schnede gefunden, die man gewiß am wenigiten 
in folder Höhe vermutet; die übrigen bleiben alle wohl ſchon vor der unteren 
Schneezone zurüd, da jie ohne Ausnahme an eine gedeihlichere Vegetation 
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gebunden find; doch geht die durchicheinende Glasjchnede und die Helix 
alpieola an einigen Orten bis 2300 m ü. M. Bon den Wurmtieren geht 
wahrjcheinlich allein der fosmopolitiiche Negenwurm bis zur oberen Schnee- 
region; ihm leijten einige Tauſendfüßer Gefellichaft, ferner die Schneemilbe, 
etliche Weberfnecht:, Wolfs-, Zellen und Krabbenfpinnen, welde alle bis zu 
großer Höhe ihr Leben wunderbar zu frijten vermögen. Ein Afterjforpion 
erjcheint in den Glarnergebirgen noch bei 2600 m ü. M., nämlich das 
Obisium sylvatieum, jonjt im Tieflande erjcheinend, in mandyen Teilen der 
Schweiz aber zahlreicher in den oberen Regionen. Die Schnabelinjetten 
bleiben mit wenigen Ausnahmen vor und in den Alpen zurüd, wo immer 
noch gegen 20 Arten über die Holzgrenze hinaufgehen; ein paar Blattflöhe 
und Zirpen find zumteil in eigentümlich hochgebirgischer Form über der 
Schneelinie entdect worden. Der Eryllus pedestris zeigt fi in Wallis und 
Binden nod 2600 m il. M., die Bücherlaus in Glarus noch 2800 m ü. M. 
unter Steinen, während bei 2600 m ü. M. dajelbjt alle Fliegen aufhören, 
die tiefer unten ein jo bedeutendes Element der Inſektenwelt bilden. Immer— 
hin reichen aber hier noch eben jo weit die zarten Federmücken in eigenen 
alpinen Formen und zeigen ihre Larven häufig in feuchtem Moofe. 

Die Schneeregion beherbergt al3 jtändige Tiere gegen ein Dutzend 
Schmetterlinge *), die obere Hälfte jelbjt noch drei jolche, die um jo mehr als 
regelmäßige Bewohner derjelben gelten müſſen, al$ ihre Raupen ebenfalls 
dajelbjt feben und die ganze Verwandlung hier vor ji geht. Es find nur 
dunfelfarbige Arten, die hier noch bejtändig auftreten, wie mehrere duntel- 
und jchwarzbraune Hippardien, die rotbraune Saumeule, deren Raupe an 
den Primeln und Aurifeljtöcden zehrt, und häufig die fupferbraune Gamma— 
eule, die zahlreih im Tieflande vorfommt. Einzelne Fremdlinge flattern, wie 
bemerkt, vom Winde verichlagen, oder wahricheinlich auch vom tiefländischen 
Nebel gehoben”**), zur Rettung in die lichteren Höhen, aud) über die höchſten 
Kufme, gehen aber ohne Zweifel vor Ermattung in den nahrungslojen 
Nevieren zu Grunde. Bon weipenartigen Inſekten gehen in den füdlichen 
Alpen manche Schlupfweipen in die Schneeregion, ebenjo die Moos-, Erd: 


*) Agaffiz fand Anfangs März in der Schneewüfte hoch auf dem Nargletfcher 
einen Heinen Fuchs (Vanessa urticae), der fih fo munter umbertummelte, als wäre 
er auf blühender Wiefe, während doch das ganze Hasli- und wohl aud das Rhone— 
thal tief im Schnee vergraben Tagen. 

**) So jaben wir noch am 16, November 1855, während alle Thäler und bie 
ganze Niederung von mehrwöchigen froftigen Nebelmeeren dicht verbüllt waren, hoch 
an der Magenlufe (2190 m ü. M.) am Säntisftod zwei Bräunlinge munter umbers 
fliegen. Im der Tiefe batte ber Froſt fhon lange die Vegetation ausgelöjht; von 
950 m an bis zu ber bezeichneten Höhe aber fanden wir noch frifche Blüten von 15 
Phanerogamenarten. Die Sonne fhien lieblih, die Luft war föhnwarm und jo 
auferordentlih transparent, daß wir noch gegen Mittag mit bloßem Auge einzelne 
Sterne leuchten ſahen. 

31* 
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und Steinhummel; in den nördlichen bleiben dieſe etwas früher zurüd; nur 
die Feljenhunmel wird nod bei 2400 m ü. M. gefunden, ebenjo einzelne, 
wohl verjchlagene Honigbienen, die auf den aromatischen Floren der Gras: 
bänder noch Blumenmehl und Honig jammeln; ferner eine Blattwejpe 
(Tenthredo spinacula) in Bünden bi8 2600 m ü. M., die vielleicht ihre 
Larven in den Gallen der Alpenroſe birgt, und die einfam lebende Niejen- 
ameije (auf der Spitze des Guldenjtodes, 2556 m ii. M.). 

Im Verhältnis viel zahlreicher find in der Echneeregion die Käfer ver- 
treten, fie gehen aber nur in dem jüdlichen Alpen in den obern Teil derjelben 
bis 3000 m ü. M., während jie in den nördlichen wahricheinlic, insgefamt 
bei etwa 2600 m ü. M. aufhören und fait nur durch Raubfäferarten 
repräfentiert jind, über 2600 m immer ungeflügelte Tiere, die fumilienweije 
in Erdlöchern oder unter Steinen bei einander wohnen. Sie gehören zur 
Gattung der Rurzflügeldeder, Aphodiden und bejonders der Lauffäfer, und 
beſitzen teilweife ganz eigentümliche Formen. Der größere Teil fommt 
indefjen aucd in der oberen Alpenregion vor. Wir erwähnen von ihnen die 
niht 5 mm lange, bald dunkelblaue, bald dunfelgrüne, fein punktierte, 
niedliche Chrysomela salieina, die von 1950 — 2600 m ü.M. über die ganze 
Alpenwelt verbreitet ijt und meijt auf einer Zwergweide lebt (Salix retusa); 
ferner die Nebria Escheri, einen 9 mm langen, ſchwarzen Käfer mit 
rotbraunen Beinen und Fühlern, der in den Bündner- und Urneralpen bis 
2800 m ü. M., aber immer als Seltenheit vorfommt; die Nebria Chevrierii, 
braun mit rojtfarbigen Füßen und Fühlern, etwa 9 mm lang, in den 
die Quellen des Hinterrheins umgürtenden Hochgebirgen bis 2800 m ii. M. 
gefunden. Die Larve der Nebria Germari iſt am Vorderleib glänzend hell- 
braun, auf den Rüdenjchildern jchwarzbraun, am Hinterleib gelbgrau und 
etwa 12 mm lang; der Käfer it braunſchwarz mit rotbraunen Fühlern 
und Beinen, etiva 9 mm lang, und jteigt bis 2800 m ü. M. 

Eo wenig zahlreich im Verhältnis zu den tieferen Regionen die Sauna 
der Gliedertiere über der Schneelinie auftritt, jo unfheinbar und verborgen 
der größere Teil dem flüchtigen Blide fein mag, jo bilden fie doch den eigent- 
lichen Grundjtod der höchſtlebenden Tierwelt und müßten aud) in der ganzen 
Gejtaltung ihrer Lebensform von höchſtem Intereſſe fein, wenn wir im jtande 
wären, jie nach dieſer Seite hin zu jchildern. Allein ihre alljährliche 
furze Lebensperiode, ihre Verborgenheit und ihr oft jchwer zugänglicher 
Aufenthaltsort entzieht fie großenteil$ der Beobachtung. 

Weit mehr nod) Shwinden aber die Höheren animalifcdhen Gebilde vor 
dem Froſte der endlojen Winter, vor der Nahrungslofigfeit diejer arktiſchen 
Negionen zufammen. Die oft viele Jahre lang in Schnee und Eis ver- 
grabenen Heinen Hochjeelein ernähren mit jeltenen, früher angegebenen Aus: 
nahmen jo wenig als die falten Schnee: und Eisbäche, die ohnehin ſchon in 
ſteilen Rinnfalen einherraufchen, irgend Pflanzen, Fische oder Fröſche. Der 
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Grasfroſch ijt über der Schneelinie noch ebenjo wenig aufgetreten als eine 
Kröte; vielleicht da der ſchwarze Salamander und der Alpenmold) hin und 
wider in den jüblichen Gebirgen fie überjchreiten. In den nördlichen reichen 
fie bloß an fie hin und können jedenfalls nicht als Bewohner des alpinen 
Schneegürtels angeſehen werden. Überhaupt können von allen Reptilien nur 
zwei als ſolche betrachtet werden, nämlich die Bergeidechſe und die 
gemeine Viper mit ihrer ſchwarzen Spielart. Sie ſind aber weit mehr 
Bürger der Alpenregion und dort näher gezeichnet worden; in der Schnee— 
region findet man ſie jedenfalls nur ſelten. 

Etwas reichhaltiger treten auch über der Schneegrenze noch die Vögel 
auf, deren Beweglichkeit einen Sommeraufenthalt jo Hoc hinauf geſtattet, als 
die farge Natur ihnen überhaupt ein Nahrungsfeld zu bieten vermag. Die 
Schneeregion weist feine ihr ausschließlich eigentümliche ornithologiſche 
Erjcheinung auf; was in ihr noch lebt, befitt auch die Alpenregion. Wohl 
aber nijten und brüten in ihr regelmäßig einige diefer lieben Tierchen, ſodaß 
dort oben wohl ihre Heimat angenommen werden fann, aus der jie nur der 
lange Winter vertreibt. Man fann vielleicht ein Dußend Vögel und zwar 
fajt ohne Ausnahme Standvögel auf die Echneeregion rechnen. 

Die Lämmergeier und Steinadler gehören jedenfall auch zu ihnen, 
indem jie nicht felten jelbjt die höchſten Alpenkuppen befuchen, oft 4500 bis 
4800 m hoch fliegen und des Sommers ſich gern in die einfamjten Gehänge 
der unteren Ecjneezone zurüdziehen, von wo aus fie ihre Jagdzüge über das 
ganze Hochgebirge ausdehnen. Daß auch irgend eine Falfenart jo hoch gehe 
und jelbjt über die Jungfrau Hinjchtwebe, ift oben berührt worden; doch mag 
es mehr eine zufällige Erjcheinung fein, da dieſe weit fliegenden Vögel nicht 
an einen genau begrenzten Aufenthalt gebunden find. Viel eigentlicher und 
al3 echte Nepräfentanten des Vogellebens gehören die gelbjchnäbligen, rot— 
füßigen Schneefrähen oder Bergdohlen (Corvus pyrrhocorax) der 
Schneeregion an. Von der untern Alpenzone an fann der Bergreijende ficher 
jein, bis zu den allerhöchſten Gipfeln hinan irgend einen jchreienden Trupp 
diefer großen und lebhaften Vögel an einem Feljenkopf frächzend und hell 
pfeifend fein Weſen treiben zu jehen. Sie fehlen in feinem Teile der Alpen 
und verlafjen diefe nur höchſt ſelten. Noch bei 2900— 3200 m ü. M. brüten 
fie gejellfchaftlich in den geſchützten Epalten nadter und fteiler Felſenwände. 
Die etwas größere, ebenfall3 ſchwarze, aber mit reihem Scillerglanze 
übergojjene, einem forallenroten Schnabel und hellroten Füßen gezierte 
Steinfrähe (C. graculus) iſt in den nördlichen Alpen jelten zu finden 
und aud in dem rhätiſchen und wallifischen nicht häufig. Sie fliegt bald 
mit den Schneefrähen, bald einzeln, bald familienweije, an den jteiliten 
Felſen des oberen Hochgebirges, Hat ſich aber im rhätifchen Gebirge 
dohlenartig (fie heißt dort auch ‚tolan‘) in Kirchtürmen und alten Burgen 
angeſiedelt. 
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Mit weniger Lärm und Lebhaftigkeit treibt dad Schneehuhn (im 
Wallis arbenne genannt) fein Wejen bis weit über die Schneegrenze hinauf. 
Die Gletjcher jagen ihm nicht zu, wohl aber die Nähe Fleinerer oder größerer 
Schneeblätter, an denen es oft mit großem Behagen herumjpaziert, um im 
aufgetauten lodern Grunde die erwachenden Käfer, Spinnen und Regenwürmer 
auszufpüren. Da e8 felten oder nie jehr weit fliegt, geht es in der Schnee— 
region nur jo weit diejelbe mit Raſen oder Getriimm bededt ijt, die ihm 
Nahrung bieten können. Hier weilt e8 und brütet und weiß mit großer 
Borficht feine Brut vor Nachitellung zu verbergen. Möchte es dem fanften 
und Hübjchen Tierchen, dag jedem Höhenbefucher eine jo freundliche Erſcheinung 
it, immer gelingen! Sein Leben ijt im harten und langen Winter der hoch— 
gebirgiichen Reviere ohnehin jauer genug. 

Ein echter Bergbewohner der Schneeregion ijt ferner der hübſche 
Schneefinf oder ‚Schneevogel‘ (Fringilla nivalis), der nur jelten bis zur 
Holzregion Hinabgeht und am liebſten in den Spalten der oberiten ‚selten, 
unter den Dächern der Hütten und Hoſpize brütet. Wir finden ihn in allen 
Teilen des Alpenzuged, wo er nicht wenig zur Belebung der einfam erniten 
Natur beiträgt, wenn auch fein Gejang nicht viel bedeuten will. Seltener it 
der rotgeflügelte Mauerläufer; doch geht er in einzelnen Fällen jo hoch 
hinauf wie die Schneefrähe. Der Alpenflühvogel, der auch in den Karpathen 
nicht unter 1300 m ü. M. brütet, der Zitronfinf, dev Hausrotihwanz, deifen 
Neſt man noch bei 2450 m ü. M. (am Bernina und am Fuße des Rothorn— 
gletihers im Schalfif) findet, das Steinhuhn, der Waljerpieper, die graue 
und weiße Bachſtelze und der Nabe find gar nicht jeltene Gäſte der Schnee— 
region, Doch in den unteren Alpen weit mehr heimiih. Warme Jahrgänge 
und ein ſtarkes Zurüdtreten der Schneefelder lot fie hin und wider zu 
einem Bejuche der Höhe; und der Nabe holt dajelbit gern die Eingeweide 
der Gemſe, die der Jäger ausgeworfen hat, und wird mitunter an den höchſten 
Kuppen bemerft. 

Ein jpärfiches Vogelleben; wenige Bürger, jelten Gäjte, und die eigent- 
lihen Bewohner jelber im Winter wieder in der Auswanderung. Aber nod 
ſeltener iſt das Erfcheinen der höheren Tierformen, von denen vielleicht nur 
eine, Die Schneemaus (vielleicht auch die Alpenſpitzmaus), ihr ganzes Leben 
ununterbrochen in dev Schneeregion zubringt, — auf rätjelhafte Weije freilich ; 
doc it e8 gewiß, daß ſie auch im Winter dort angetroffen wurde. Die Haus— 
maus, die den menschlichen Wohnungen bis in die Schneeregion folgt, jcheint 
zuweilen fich gegen den Winter der Tiefe zuzuziehen. So jahen wir im 
Spätherbite eine Hausmaus, die ji) wahrjcheinfich einen Sommer über in 
der Hütte an der Säntisipige aufgehalten hatte, in mühjeligen Sätzen und 
Sprüngen die jähen Geröllfelder hinunter dem Thale zueilen. Die Murmel— 
tiere reichen bi über 2600 m ü. M. Hinan und bauen ihre Sommer: 
wohnungen in grafigen Gehängen, neben denen die Schneethälchen weit 
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hinunter gehen. Wenn wir die Steinböde ebenfalls für unfere Region in 
Anſpruch nehmen, fo gejchieht e3 nicht in der Meinung, als gehörten fie 
ursprünglich hierher. Sie fcheinen vielmehr für eine tiefere Lage als ſelbſt 
die Gemſen bejtimmt zu fein; die Verfolgungen aber, denen ſie jich weniger 
leicht als dieſe zu entziehen verjtehen, haben fie aus ihren urjprünglichen 
Nevieren zu jenen unwirtbaren und faſt unnahbaren Hochgebirgseinöden 
zurüdgedrängt, in denen fich die Art nur fümmerlich im ftäten Kampf mit 
Unwetter, Hunger und Nadjitellung und den Gefahren ihres Terrain zu 
behaupten vermag. Noch erinnern mande Namen an ihr früheres Dajein 
im Hochgebirge. In der Nähe des Scherhorns waren fie befonders häufig 
am fogenannten ‚Bodzingel‘ und im Wallis an der Dent blanche (in Zmutt 
‚Steinbodhorn‘ genannt). Ihre Verwandten, die Gemfen, fallen überwiegend 
der Alpenregion zu. Dort ift fait in allen Zügen des Hochgebirges noch jeßt 
ihre Heimat, wo jie drei Vierteile des Jahres leben und ſich fortpflanzen. 
Wo fie jtätig und lebhaft verfolgt werden, fliehen auch fie der Schneeregion 
zu und weiden auf dem zerjtreuten Vegetationsoaſen derjelben bis an die 
2900, ja bis 3400 m ü. M. Der erjte Beiteiger des Plattenhorns (3018 m) 
fand ihre Exkremente häufig auf dem jteilen Gipfel. Sie wechjeln aber ihren 
Aufenthalt in diefem Falle äußerſt oft und raid. Es geichieht 3. B. im 
Frühherbſte gar häufig, daß Die warme Sonne des Tages die Herde bis zu 
einer Höhe von 2600—2900 m ü. M. lockt und das Vorgefühl des in der 
Nacht eintretenden Nebel» und Schneemwetterd fie noch am gleichen Abend in 
eine tiefe Alp 1000— 1300 m ü. M. hinunter treibt. Daß verfolgte Gemfen 
jogar in Höhen von 3900—4200 m ü. M. bemerkt worden, ind mur ver: 
einzelte Thatjachen, die weniger für den gewöhnlichen Aufenthalt diejer Tiere 
zeugen al3 für ihre Kraft und Dauerbarfeit. 

So finden wir auch vierfüßige Naubritter auf einzelnen Streifzügen in 
den Schneerevieren, — nicht ſowohl die großen, als vielmehr ein jeltenes Wiejel 
oder Hermelin auf der Mäufejagd, oder einen Alpenfuchs, der ein Schnee: 
hühnervölklein bejchleiht oder in der Dämmerung einer Schneefrähe nad): 
zufommen jucht, und deſſen Fährte nicht ſelten bis 3200 m ü, M. hinanreicht. 
Wie die Alpenfüchſe von ihren Wohnungen in den Felſen und Gründen der 
mittleren Alpenregion im Winter ihre Streifzüge in das Thal ausführen, jo 
dehnen fie diejelben im Juli und August nicht jelten bis zu den höchſten Gipfeln 
des Bergitods aus und jeßen mit großer Leichtigkeit über die ſchwierigſten 
Gletſcher. Viel jeltener findet der Alpenhaſe ſich in der eigentlichen nivalen 
one, und wo er ſich zeigt, ericheint er nur im untern Teile derjelben — ent: 
weder als Flüchtling oder zu kurzer Ajung. 

Das Auftreten der höchſten Tierformen iſt in unjeren Bezirken ein fo 
jeltenes, verborgene, daß ſie im der Pegel ganz aus dem Landjchaftlichen 
Gemälde verſchwunden jcheinen, in dem unendliche tote Mafjen mit troßig- 
fühnen Formen, faum gemildert durch die leuchtenden Gürtel niedriger 
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Alpenpflanzen und ein jporadifches Inſelten- und Vogelleben, eine unbedingte 
Herrichaft behaupten. Im Himalaya dagegen reichen die großen Säugetier- 
formen noch mit Individuenmafjen in die Schneeregion hinein. Namentlid 
bilden die fcheuen, fühnen Kiangs (Asinus polyodon, Wildeſel), die eben jo 
ſcheuen, reichvließigen Yals (Poöphagus gruniens, Grunzochſen) und die wilden 
Tarpans (Wildpferde), neben Antilopen, Wildſchafen, Schafalen und Füchſen 
noch zahlreiche Herden an der Grenze der Vegetation, ja bis 5800 m ü. M., 
d. 5. 300—500 m über der lokalen Schneegrenze. 


Biographien und Cierzeichnungen. 


I. Die Schneefinken. 


Ihr Aufenthalt und ihre Lebensweife. 


Neben den Stein: und Echneefrähen und dem Echneehuhn bewohnen 
die Echneefinfen die höchſien Gebirgäregionen, der einzige Heine Vogel, der 
den größten Teil des Jahres zwischen Echnee und Eis verbringt, ein gar 
hübſches, munteres, zutrauliches Tierchen, das nur jelten in die mittleren 
Zeile des Hocgebirges geht, und weiter unten jowie im Tieſlande kaum 
befannt iſt. 

Dieſe Finlen, welche unfer Geßner auffallenderweife nicht kannte (denn 
jein ‚Schneefinf‘ ijt der Bergfink, F. montifringilla), gehen höher als der 
niedliche Zitronfink und wirtichaften durchweg wenigjtens über der Holzgrenze. 
Ihre Tiebjten Aufenthalts: und Briüteorte aber jind nicht milde, grasreiche 
Alpengegenden, jondern ſteile Felfenfämme. Hier baut das Weibchen gewöhnlich 
in einer hohen und unzugänglichen, obenher geſchützten Felſenritze aus feinen 
Halmen ein dichtes und großes Neſt und füttert es befonders ſorgſam mit Wolle, 
Tierdehaaren, Echneehühnerjedern u. dergl. aus, wobei es vom Männchen 
unterftüßt wird, und fegt dann Ende April oder Anfang Mai, jenachden 
es die Witterung erlaubt, vier bis ſechs jchneeweiße Eilein, größer als die des 
Buchfinken. Die Jungen werden von den Alten zuerjt mit Larven, Epinnen 
und Würmchen genährt und ängjtlich bewacht. Nimmt man die Kinder wer, 
jo lafjen die Eltern Hägliche Zipptöne hören. Die Färbung beider it nicht 
ſehr verfchieden, nur bei den Zungen etwas ſchmutziger und weniger markiert; 
die Schnäbelchen aber jind blaßwachsgelb und verändern ſich erjt im nächſten 
Frühjahr, indem ſie bei eintretendem Fortpflanzımgstrieb bei Alten und 
Sungen ſchwarz werden. Der Kopf der Alten ift ajchgrau, der Rücken grau: 
braun überlaufen, die Kehle im Winter weißlichgrau, oft ſchwärzlich gefledt, 
im Sommer jhwärzlicher, der untere Körper grauweiß, die Schwungfedern 
teils weiß, teil3 braun, teil3 ganz Schwarz, die mittleren Schwanzfedern weiß 
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mit Shwarzem Saum, die übrigen rein weiß, Die Füße ſchwarz, der Schnabel 
ebenjo, im Herbit und Winter hinterhalb wachsgelb. Sowie die Schneefinfen 
groß geworden (etwas größer als die Edelfinken), nähren fie jich überwiegend 
von fleineren Sämereien, im Sommer auch gern von Infekten, bejonderd von 
Käferhen. Haben die Alten wegen jpäten Frojtes und Schneefall3 tiefer in 
der obern Alpenregion gebrütet, jo fliegt jpäter die ganze Familie dem Schnee 
nah. Im hohen Winter verlafjen fie erit jpät die höheren Alpen und jtreichen 
dann in munteren, gejchlojienen Scharen den unteren Bergen zu. Einzelne 
fliegen in die höchitgelegenen Thäler auch nod im Frühling, wenn ſpäte 
Scneeftürme eintreten, und werden in Bünden in den Mayenſäſſen bemerkt, 
doch nur tagelang. Mitunter aber fliegen fie im Winter ſchwarmweiſe fogar 
bis Chur hinunter, wo fie mit den Buchfinken auf den Straßen Futter juchen, 
und ein Klevener Jäger berichtet, er habe im Herbit in der untern Ebene von 
Kleven einjt eine ganze Wolfe von Schneefinten gejehen, die aus mehr als 
taufend Eremplaren bejtand, und felbjt etliche Hundert Stüd erlegt. Sie jeien 
jehr hungrig und jo dumm gewejen, daß fie auf den Schuß den in der Luft 
getöteten, herunterfallenden Kameraden nachgefolgt wären und ſich neben dieje auf 
den Boden gejeht hätten. Sonit jieht man fie zur Brutzeit paarweije, jpäter 
in Kleinen Schwärmen an den Felſenköpfen. Die Männchen fingen unbedeutend, 
zwitjchernd. Die weißlich ausfehenden Scharen fliegen oft hoch in die Luft 
und tummeln jich lujtig herum; dann trippeln fie wieder jchreitend und 
hüpfend auf der Erde herum wie die Edelfinfen. Im Appenzelliichen nijten 
jte am Schäfler und finden ſich auf Meglisalp, Hinter dem Ohrli, auch etwa 
auf dem Hohen Kajten; im Winter fliegen fie bis Brilisau herab; ja im 
Januar 1867 wurden jogar zwei bei St. Gallen geſchoſſen, wo ſie vor den 
Fenſtern Futter fuchten. Im st. galliichen Oberlande fahen wir jie in Flügen 
in den Steinwüſten der Grauen Hörner bei 2600 m ü. M. In Graubünden 
ſind fie auf allen Päſſen, befonders auch am Splügen, ziemlich häufig. Hier, 
jowie auf der Grimjel, dem Simplon und Bernhard, nijten fie aud) in den 
Hofpizgebäuden. Auf lehterem fliegen fie frei in den Gängen au und ein 
und freſſen den Neis, den fie ſich aus den Säden piden; fonjt gehen fie auch 
oft den Saum- und Fahrwegen nad) und fuchen in großer Gejellihaft aus 
dem Mijte der Roſſe und Mauftiere die unverdauten Haferförner oder Den 
aus den Süden gefallenen Reis. Im Gotthardhojpiz haben fie ihre zahl: 
reichen Nejter an den äußeren Baltenföpfen de3 Hauſes angelegt und jind 
jehr zahm. In der Nähe desjelben entnahmen wir ein mit dem Gelege 
bejeßtes Neit einer Mauervertiefung der Totenfapelle. Merhvürdigerweije 
finden ſich die Schneefinfen auch auf dem durch feine Fauna jo ausgezeichneten 
Saleve bei Genf faum 1100 m ü.M. neben dem Rothuhn, der Felſenſchwalbe, 
Steine und Blaudrofjel, dem Natternadler, Wanderfalfen und ägyptiſchen 
Aasgeier; doch Jcheinen fie wie der Mauerläufer und Alpenflühvogel dort nur 
zu überwintern. 
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Außerdem findet man die Schneefinfen auch im nördlichen Aſien, den 
Karpathen, Pyrenäen und, in Nordamerika, two fie häufig gefangen und ala 
Lederbifjen nach den Städten gebradt werden. Im Käfig halten fie ſich nur 
bei forgfamer Pflege und Angewöhnung und find anfangs fehr jchen. 


II. Die Alpenſchneehühner. 
Naturgeſchichtliches. — Eigentümlichkeiten. — Jagd. 


Höher al3 alle übrigen hühnerartigen Vögel ſteigen diefe Alpenhühner 
im Gebirge und bieten nod) zwijchen Felſen und Eid dem Jäger eine treffliche 
Beute, dem Wanderer einen freundlichen und ſchönen Anblid. Sie beleben 
die höchſten Gebirgsrüden unjerer Alpenzüge in ziemlich regelmäßiger Ver— 
breitung und finden ſich zahlreich iiberall bis weit über die Grenze des ewigen 
Scnees hinauf; im Jura find fte nicht heimisch. Vielleicht am gemeinjten ijt 
das Schneehuhn noch jet im Biindnerlande, wo es (Weißhuhn genannt) über 
der Baumgrenze alle Berge belebt. Früher hatte es auch im Glarnerlande 
eine Freiſtätte und vermehrte fich So jehr, daß ein Jäger leicht 10—14 Stüd 
im Tage hätte Schießen können. In den Appenzellerbergen finden wir fie in 
einer gewiſſen Höhe überall paar: oder volkweiſe. Im Gotthard trafen wir 
fie noch über den legten Murmeltierlöchern am abgejchmolzenen Rande 3 m 
hoher Schneemauern auf der Sella (2980 m ii. M.) in großer Anzahl, und 
fo zahm, daß wir eines erlegen konnten, ohne daß die anderen nur fogleid) 
aufflogen; in den Tefjinerbergen, am Pilatus, in den Berner und Wallijer 
Alpen jind ſie noch zahlreich und werden bei ihrer ftarfen Vermehrung noch 
fange eine Zierde des Hochgebirges bleiben, wo fie ſich am liebſten auf der 
Nordjeite zwiſchen Felſenſtücken und Alpenroſenbüſchen oder dem verfrüppelten 
Tannengejträud und Schneefeldern aufhalten. Die Jäger haben jchon oft 
beobachtet, wie gern fie fi auf dem Schnee wälzen und reiben, wahricheinlic 
um ſich zu reinigen. Doc gehört im Sommer jowohl als im Winter ein 
geübte Jägerauge dazu, fie zu entdecken, da fie in ihrem erdbraumen und 
ſchneeweißem Federkleide jich oft unbeweglich till am Boden halten. Im 
Frühling jtreifen fie paarweife zwiſchen Felſen und Steingeröll, im Herbite 
und Winter dagegen jcharenweiie. Wenn aber der Spätherbit die Kuppen 
der Berge mit Schnee bededt, ziehen fie fich gegen die milderen Flühen und 
Weiden, ja mit Vorliebe auch bis zu den Bapitraßen hinab, und bleiben bis 
in den Frühling hinein, wo jie mit den Hafen und Gemfen ſich wieder auf 
ihre Höhen zurückziehen. | 
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Sie find jo groß wie ein Rebhuhn (40 — 50 em), aber jchwerer als 
Diefe, von 375—500 g, haben einen kurzen, dien, ftarfgebogenen, glänzend- 
ſchwarzen Schnabel, wohlbefiederte Beine, in deren Flaume die ſchwarzblauen 
Scharrnägel faſt ganz verjtect find, und hafenpfotenartig ausjehen. Das Auge 
iſt Dunfelbraun; über demjelben befindet fich ein warziger, hochroter Ring, der 
beim Männchen viel größer ift und zur Begattungszeit fammartig anſchwillt. 
Die auffallende Veränderung ihres Gefiederd je nach der Jahreszeit dient 
ihnen zu befonderem Schutze gegen Verfolgungen. Ihr Winterkfeid iſt jehr 
einfach; das ganz derbe, dichte Gefieder ijt vom Schnabel bis auf die Zehen 
biendend weiß, mit Ausnahme braunſchwarzer Schaftſtriche auf den ſehr 
großen Schwungfedern; die Schwanzfedern dagegen kohlſchwarz mit weißen 
Kanten; vom Schnabel nad) den Augen hin trägt dad Männchen einen 
Ihwarzen Zügel. Das Sommerfleid ift bunter und verändert fich jeden 
Monat etwas. Seine Hauptfärbung iſt oben graulich rojtgelb, ſchwarz und 
weiß gewäfjert; Flügel und die unteren Teile weißli, beim Weibchen der 
Bauch mit gelben und ſchwarzen Bändern und Fleden; die Schwungfedern 
find Schwarz, der Schwanz braunfchwarz mit graugelben Linien, die Fußfedern 
weißlich. Die jchwarzen Zügel fehlen dem Männden im Sommer; dafür 
trägt das Heinere und gelbere Weibchen braungelbe Zügel, 

Nur kurze Zeit trägt das Huhn die Sommertracht rein; gewöhnlich iſt 
ſie noch mit einzelnen weißen Winterfedern untermifcht, die man aber faum 
wahrnimmt. Scharflichtige Beobachter bemerften, daß e8 im Sommer ſorg— 
fältig die weißen Slügelpartien, Die es verraten fünnten, einzuziehen und zu 
verbergen wifje, worauf e3 ganz dem braunmoofigen Geſtein gleicht, zwiſchen 
dem es fauert. Es maufert zweimal im Jahr, und fein Farbenwechſel hält 
genau gleichen Schritt mit der Haarveränderung der Alpenhafen. Im Herbite 
legt es allmählich die Sommertradht ab, und aus der Wurzel jeder aus: 
fallenden alten Feder ſproßt zum Schutze gegen die Winterfälte eine doppelte 
Dunenfeder. Hat man, was auch bisweilen geihah, ſchon Ende Auguſts 
weiße Schneehühner gefunden, jo zählte man auf einen jehr frühen Winter. 
So glaubt der Bergbewohner an Hühnern, Hermelin, Hafen und Murmel: 
tieren fichere Wetterpropheten zu haben. Auch eintretenden Regen und Schnee 
verkündet unjer Schneehuhn durch tagelanges monotones ‚Frögögögrö‘ «Rufen, 
das man oft eine halbe Stunde weit hören fann. 

Troß ihrer Schwere bewegen dieſe Vögel ſich äußerſt Hurtig, laufen und 
fliegen jchnell, aber gewöhnlich nicht hoch und weit, und boden bald wieder 
zwijchen die Steine ab oder ducken ſich zwijchen die Alpenrojen und in das 
Geröll der Schneeblößen. In jtarfem Nebel halten fie jich vor Menjchen und 
Raubvögeln ficher und laufen emjig im Geftein umher. Bei großer Hige find 
ſie wie alle Wifdhühner jehr zahm und laſſen jelbjt auf offenen Gipfeln, wie 
wir oft erlebt haben, den Menſchen oft bis auf zehn Schritte nahe fommen; 
bei jtrenger, reiner Kälte dagegen find fie jcheu und aufmerfjam. Die Käger: 
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jagen vom Sicheingraben und Erjtarren der Schneehühner find Märchen. 
Freilich ſcharren fie oft im Schnee, wozu ihre Füße ganz geeignet find, aber 
nur um Nahrung zu ſuchen. Glaubwiürdige Beobachter erzählen auch, diefe 
Vögel laſſen fi) bei ungeſtüm einfallender Witterung oft Tage lang über: 
Ichneien, bleiben unbemweglich, fchütteln nur den Schnee ab oder behalten ein 
Luftlod offen. Solche Stellen ſeien nachher durch die Häufchen ihrer Loſung 
leicht fenntlih. In Graubünden fand man unter den niedrigen Tannenäften 
erfrorene und vom Schnee erdrüdte Hühner, Häufiger wohl flüchten fie bei 
den grauenhaften Schneejtürmen jener Region unter ſchützende Felſen— 
vorſprünge. 

Im Mai paaren ſie ſich; gegen Ende desſelben oder erſt im Juni legt 
die Henne 7—15 gelblichweiße, ſchwarzbraun punktierte Eier, etwas größer 
als Taubeneier, die fie forgfältig und allein ausbrütet, nachdem fie ihnen 
unter Alpenrojen= oder Tannengebüjchen oder bloß unter einem Stein ein 
Heine Loch aufgeiharrt und dasjelbe flüchtig mit Moos ‘gefüttert hat. 
Schneefälle im Juni und Juli zeritören häufig Eier, Brut und Neſt. In 
diefem Falle legt die Henne nad) einigem Belinnen ein zweites, kleineres 
Gehecke an, dejjen flaumbededte Zunge man im Auguft findet. Die niedlichen 
Küchlein begleiten lange die Mutter, rufen ihr ‚pip—pip‘ zu und flüchten 
unter ihre warmen Flügel. Sit Gefahr in der Nähe, jo fliegt die Mutter 
weg, Die Jungen laufen aus einander und haben fich pfeilfchnell zwiſchen den 
Steinen verborgen. Wenn die Henne fi wieder ficher glaubt, jo lodt fie die 
Küchlein, und dieſe ſammeln fich wieder eben jo raſch unter ihre Flügel. Da 
jie jo behende find, jo gelingt es felten, mehrere zu fangen. Steinmüller 
jtörte einjt ein Net auf und fing ein Küchlein ein, das jämmerlich piepte. 
Die Mutter ſchoß in wilder Verzweiflung auf ihn zu und wurde von ihm 
erlegt. Welden überraſchte am Monteroja eine Henne mit neun Klüchlein; 
obgleich in der größten Gefahr ſchwebend, war fie doch nicht zum Auffliegen 
zu bringen, ſondern lief vajch davon, mit den ausgebreiteten Flügeln die 
Jungen deckend. Bon diejen huſchte während der Flucht eines nach dem 
andern unvermerkt in Geſtein und erit, al3 die Henne alle geborgen jah, 
flog te, auf die eigene Rettung bedacht, auf. Von den verjtedten Tierchen 
war mit aller Aufmerkſamkeit nicht eines aufzufinden. Kaum aber hatte ſich 
Velden in ein Verjted gelegt und ein Weilchen gewartet, jo fam die Schnee- 
benne, feije glucjend, eifrig wieder herbeigelaufen, und in wenigen Augen: 
blicken jchlüpften alle neun Küchlein wieder unter ihre Flügel. Mit Fliegen 
laſſen jich die Jungen kurze Zeit ernähren, jterben aber bald. Auch die von 
einer Haushenne ausgebrüteten find nicht leicht aufzubringen. Dagegen 
lafjen ſich älter eingefangene zähmen, wie ein Tiroler bewies, der mit einem 
zahmen Steinadler, Gemſe, Murmeltier, Steine und Schneehuhn längere 
Heit reiste. Das lebtere war ganz munter und zutraulich und ſchien ich wohl 
zu befinden, 
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In der Jugend äßen die Alten ihre Küchlein mit Inſekten und jcharren 
dann öfter nach joldhen im loderen Boden. Größer geworden, frejien fie die 
Beeren, die ſich no) etwa auf jenen Höhen vorfinden, Heidel-, Brom- und 
Preißelbeeren, noch häufiger aber die Blatt: und Blütenfnojpen derjelben, 
jowie die der Alpenrofen, Erifen, Steinbrede, Habichtskräuter und Gräjer. 
Die zahlreichen Schneehühner, die den Sommer in der Schneeregion und 
nicht nur an deren Grenzen zubringen, nähren ſich von einigen Inſekten umd 
Planzenfnojpen. Die Salix retusa, Dryas octopetala, Azalea proeumbens 
und Saxifraga androsacea bilden die bevorzugteiten Beitandteile ihrer 
Nahrung. Auf dem Albula fommen fie Sommers und Winters zum hoch— 
gelegenen Hojpiz und juchen die Haferförner aus dem Pferdemifte und wohl 
auch die Käfer. Bei Nebelmwetter meiden jie den ganzen Tag nad) Hühner: 
art. Im Winter juchen fie Stellen auf, die der Wind von Schnee entblößt 
hat, und jcharren einiges Kraut auf oder behelfen ji) mit Tannennadeln, Die 
man in diefer Jahreszeit häufig in ihrem Magen findet. 

Unfere Jäger jchießen dieſe Hühner leider zu jeder Jahreszeit. Doc 
bedarf e3 eines guten Schufje8 mit jchwerem Schrote, wenn er von ihrem 
dichten Gefieder nicht abprallen fol. Dringt ihnen nur ein Schrotforn durd) 
den Kopf, jo drehen fie fich wie wahnfinnig auf dem Boden, bis fie faſt alle 
Federn verloren haben und tot find; deswegen verordnete ein Glarner Rats: 
protofoll von 1559: ‚man folle die Schneehühner nicht mit feinem Hagel: 
aeihüg Schießen‘. In Graubünden fängt man fie oft mit Roßhaarſchlingen. 
Überhaupt fommen aus diefem Kantone im Winter viele Schneehühner zur 
Ausfuhr, bejonderd3 nad) Zürich. Ihr Fleiſch ift derb mit jcharfem, oft 
bitterem Wildgeihmad. Schade, daß eine große Anzahl von ihnen von 
Füchſen, Mardern, Geiern und Adlern vertilgt wird. 

Wie bei andern Alpentieren unterjcheiden Die Jäger mancher Hochgebirge 
auch bei den Schneehühnern zwei Arten und behaupten, daß die über der 
Schneegrenze wohnenden und jich nur in den mwildeiten Gipfeln aufhaltenden 
Heiner und weißer find al3 die der Alpenregion. Es ift leicht möglich, daß 
die größere Kälte der Schneeregion eine völlige Darjtellung des Sommer: 
gewandes hindert, ohne daß die Schneehühner der oberjten Region deswegen 
eine befondere Art bildeten. Es mag wohl das gleiche Verhältnis eintreten 
wie bei den Gemjen. Die günftigite Schußzeit ijt der September und Oftober, 
wo die Hühner volfweile zufammenfigen, fett jind und, da jie dann bereits 
ganz weiße Flügel und einen noch dunfeln Leib haben, auch leichter zu ent: 
deden ſind als im Sommer, wo ihr erdbraunes, und im Winter, wo ihr 
reinweißes Gefieder ji wenig von ihrer Umgebung abhebt. Gewöhnlich 
jucht man fie zu fchießen, wenn fie noch liegen, und ein geübtes Auge entdedt 
rasch die beweglichen Köpfe mit den roten Augenwulſten zwijchen dem Geröll. 
Nähert man ſich mehr, jo laufen fie oft große Streden bergan mit außer: 
ordentlicher Schnelligkeit, doc) dies in der Regel nur bei trüben, nebligem 
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Wetter. Gewöhnlich jtäuben fie plößlich mit einem lauten, unwilligen, Gör — 
gör‘ auf. Einmal aufgeſcheucht, fliegt die Schar in jehr heftig rauſchendem 
Fluge taubenartig mit entjchiedenen Schwenfungen in mittlerer Höhe ab, 
jelten über eine Vierteljtunde, oft nur ein paar taufend Schritt weit, iſt aber 
alsdann bereit3 achtjamer, und es läßt fich ihnen bei den zerrifjenen Kuppen, 
Graten umd Flühen jener Höhen ſchwerer beikommen. Alte Hühner ſcharen 
fich oft Schon im VBorjommer zu Flügen von 30—40 Stüd zuſammen und 
haufen dann als fogenannte Grathühner in den höchſten Felſen, wo der Jäger 
ihnen vergeblich nahe zu fommen trachtet. 

Außer auf den Schweizeralpen fommen die Schneehühner auf denen von 
Tirol, Salzburg, Kärnthen und Piemont, ſelbſt im Schwarzwalde vor, dod) 
hier viel jeltener. Wahrſcheinlich die gleiche Art ift es auch, welche neben den 
Moorjchneehühnern den hohen aſiatiſchen, amerifanischen und europätichen 
Norden in zahllofen Scharen bevölfert und ſich hier bi Drontheim jüdwärts 
zieht. Im ſchottiſchen Hochgebirge kommt es oberhalb des ſchottiſchen Schnee: 
huhns (Lagopus seotieus) dor, welches eine klimatiſche Varietät des Moor: 
ichneehuhng zu fein fcheint, im Winter aber weiß wird und die furzbewachfenen 
Torfmoorflähen vorzieht. Seine füdliche Grenze findet das Alpenjchneehuhn 
in den Pyrenäen. 


III. Die Stein- und Schneekrähen. 


Die verfchiedenen Nabenarten und deren BVBerbreitung. — Die feltene Steinkrähe. — 
Naturgefhichte ver Schneekrähe. — Ihre Namen. — Gezähmte Exemplare. 


Unfere Gebirgszüge find an rabenartigen Vögeln nit arm. Nur 
werden die derjchiedenen Arten derjelben jelten gehörig erfannt und unter- 
ihieden. Wenn irgend ein ſchwarzer Vogel vom Felſen auffliegt, jo heißt er 
hier ohne weitered Alpenträhe, dort Bergdohle oder Schneefrähe, oder 
‚Rapp‘, ‚Salgenvogel‘ und dergl. Natürlih; der Bergbewohner nimmt fich 
ja nicht die Mühe, dieſe ungenießbaren Vögel zu jchiehen oder näher zu 
unterfuchen, und dem ungeübten Auge find die Unterjchiede der Färbung, 
Größe, Schnabelbildung ꝛc. nicht groß genug, um die Arten bejtimmt zu 
jcheiden. Wir wollen darum mit einigen Zügen das ganze Geſchlecht unjerer 
rabenartigen Vögel berühren. Die Naturforscher zählen fie zu den alles 
jrejjenden Vögeln, da jte ihre Nahrung ſowohl in der Tier: als Pflanzenwelt 
ohne große Sorgfalt wählen. Sie haben alle einen jehr ftarfen, geraden, 
zufammengedrüdten Schnabel mit Borjtenfedern und rumdlichen Nafenlöchern 
und eine bedeutende Größe. Die Häher und Eljtern gehören auch zu ihnen 
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und find die ſchönſten Raben unjerer Gegend; ihr buntes Gefieder untericheidet 
ſie indejjen fo jehr, daß feine Verwechſelung mit den übrigen Arten möglich iſt. 

‚Sn der Alpen und Schneeregion ericheint zunächſt der eigentliche 
Nabe (Corvus corax), das größte Tier der Art, ein jtattliher 60—75 cm 
langer Vogel mit feilförmig abgerundetem Schwanze und ſehr ftarfem, 
gewölbtem Schnabel. Sein dunfelihwarzes Gefieder jpielt in bläulichem 
Metallihimmer. Er ift nirgends häufig und zieht in der Regel dad Mittel- 
gebirge (und den Jura) vor, niſtet und brütet aber in manchen Nevieren 
regelmäßig in den Felſen über der Holzgrenze und jtreift nicht felten tief in 
die Schneeregion. Nur im Spätjahr jammelt er ſich mit feinen Kameraden 
zu Heinen Geſellſchaften, ſchreit unaufhörlich fein ‚Krat—fraf‘, reist in der 
Luft, jpielend, ohne ſtarken Flügelſchlag und jpäht auf Aas. Sonſt lebt er 
einfam oder in Gejellichaft feines Weibchens, das im Frühjahr in 20 Tagen 
jeine fünf Shmußiggrünen, braungefledten Eier ausbrütet. Jegliche Nahrung 
it ihm gerecht; jelbjt Hühner, Häschen, Mäufe, Würmer, Mift, — bejonders 
aber das Eingeweide erlegter oder gefallener Tiere. Den Gemjenjäger 
begleitet er gern, um ſich auf die geſchoſſene Gemſe zu jtürzen und ihr zunädhit 
die Augen auszuhaden. 

Die Rabenfrähe (Corvus corone) it ihm jehr ähnlich in Färbung, 
Schwanzbildung und Nahrung, dagegen iſt fie Heiner (30 —45 cm lang) und 
ihr Schnabel weniger gewölbt. Sie iſt allbefannt, unendlich zahlreich, 
ericheint aber jeltener in den Alpenwäldern, nie in der Schneeregion. In 
den unteren Wäldern, ftellenmweife auch bi$ zu den oberjten Bäumen an der 
Holzgrenze (Bernina) brütet das Pärchen gemeinſchaftlich in 18 Tagen jechs 
blaugrüne, braunpunftierte Eier aus. Die Ernährungsweije des Vogels, 
der junge Häschen und allerlei Vögel nicht verſchmäht, mag feinen Schaden 
und Nupen vielleicht im Gleihgewicht halten; ein entjchiedenes Verdienſt 
aber erwirbt er ſich dadurch, daß er den Habicht, diefen gefährlichiten unjerer 
befiederten Räuber, ſtets ſchon von weiten fignalifiert und mit einer Hart- 
nädigfeit verfolgt, wie fein anderer Vogel. Eine ganz weiße Spielart iſt 
unjeres Wiſſens in der Schweiz nur einmal (in Ebnat in Toggenburg) 
geihoffen worden, dann im Jahre 1853 aud in Tirol aus einer großen 
Geſellſchaft ſchwarzer. Im Winter fommt aus dem europäifchen Norden 
und dem nördlichen Deutichland die Nebelkrähe (Corvus cornix) zu ung 
und mijcht jich gern unter die Flüge der Rabenfrähen (mit denen fie ſich auch 
paart und dann unregelmäßig grau und ſchwarz gezeichnete Junge bringt, 
von denen wir jelbjt welche erlegten). Mit diejen fliegt fie in den fyeldern 
und bei den Dörfern umber, jucht alles Genießbare auf, geht gern an Bächen 
und Teichen den Wafjertierhen nah und jchläft des Nachts jowohl auf 
Bäumen al3 hohen Mauern. Sie ift bei und nur Gaſt und nijtet nicht in 
unferen Gegenden, einen einzigen yall ausgenommen, wo ein duch Verwun— 
dung am Zuge verhindertes Weibchen bei Mörſchwyl (St. Gallen) brütete. 
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An Größe gleicht fie der gemeinen (Raben) Krähe, unterfcheidet fich aber 
von ihr durch ihr trübafchgraues Gefieder, von dem ſich die kohlſchwarzen 
Flügel, Schwanz, Kehle und Kopf hübſch abheben. 

Biel Häufig ftellt jih die Saatfrähe (Corvus frugilegus), ein Gaft 
meiſt aus dem nördlichen Deutjchland, bei und ein. Sie hat die Größe der 
zwei leßtgenannten Krähenarten, ift aber ganz ſchwarz mit rötlihem Schiller: 
glanz und zugejpigtem, geferbtem Schnabel. In der öjtlichen Schweiz zeigt 
fie fich im Herbit und Winter bald mehr nur vereinzelt, oft aber (1852) auch 
in ſolchen Mafjen, da fie weit zahlreicher ift al3 die Rabenfrähe, die um 
dieje Zeit ſich teilweiſe aus dem Lande zu verlieren jcheint, in der wejtlichen 
immer jcharenmweife. Im Waadtlande fängt man fie in Sarnen und genießt 
ihr Fleiſch. Da vom Wurzeln: und Würmerausflauben die Borjtenfedern 
der Schnabelwurzel gewöhnlich abgerieben find, nennt man fie auch Nadt- 
ſchnabel und Grindjchnabel. Ihre vertifale Verbreitung reicht in der Regel 
bi zu den unteren Örenzen der Bergregion; doc) jah man jie auch fchon bei 
Samaden. Sie nährt ſich mit Vorliebe von Engerlingen, Würmern, Mai- 
fäfern u. dgl. und gehört deshalb zu unfern wichtigſten Ungeziefervertilgern. 

Ungleich häufiger jehen wir in der Ebene und den höheren Thälern an 
Mauerwerk und Feljen die Dohle oder Turmfrähe (Corvus monedula), 
die bloß 30 em lang ijt, mit ſchwarzem, am Unterleide ins Ajchgraue über- 
gehenden Gefieder und grauem Kopfe. Im Frühling, Sommer und Herbit 
ſchwärmt fie in großen Scharen mit ſchön abjchiwenfenden Flügen und ſtätem 
Jäck—jäck“Rufe über Feld. Sie ilt eigentlich ein Zugvogel, und viele ver- 
lajfen und im November; ein großer Teil bleibt aber wie in Deutjchland fo in 
der Schweiz aud) in den härteften Wintern zurüd, ſelbſt in St. Gallen 660 m 
ü. M. In altem Gemäuer und hohlen Bäumen brütet fie ſcharenweiſe jech3 
blaugrüne, braungefledte Eier aus, frißt allerlei Objt, Wogeleier, Gewürm, 
Mäufe, liest auf den Bergwieſen dem weidenden Vieh die Injekten ab und liebt 
die Nähe des Menjchen, obgleich) fie Scheu und vorfichtig bleibt. Mit Vorliebe geht 
fie auf dem fselde dem wilden Knoblauch nad) und befommt von demjelben einen 
abjcheulichen Geruch. Junge Vögel werden bei uns häufig von Knaben gezähmt. 

Dieje Rabenarten gehören vorwiegend der Ebene und dem Borlande an. 
In den höheren und höchſten Regionen werden fie Durch ähnliche Arten erfeßt, 
die nie bleibend in die Tiefe gehen. Dieje Stellvertreter in den alpinen 
Zonen find die Steinfrähe und die Schneefrähe. 

Die Steinfrähe (Fregilus graculus) it ein ziemlich jeltener Bewohner 
der hödhjiten Gebirge, 45—50 cm lang, mit violettihwarzem, an Kopf und 
Unterleib purpurglänzendem, auf den Flügeln und dem Schwanze aber grünlic) 
ſchillerndem Gefieder, zinnoberrotem, 5 cm langem, dünnen, ſtark gebogenem 
Schnabel und ziegelroten Füßen, welche dem Tiere ein jehr zierliches Aus- 
ſehen verleihen. Die hohen Alpen find der eigentliche Aufenthaltsort diejer 
hübſchen Krähe und auch in diefen kommt fie jtrichweije gar nicht vor. In 

Tichudi, Tierleben, 11. Aufl. 32 


498 Die Schneeregion. 


der öſtlichen Schweiz finden wir jie nur jporadiih; am Säntis und in den 
Ehurfiriten ist fie jelten; im rhätiſchen Gebirge nijtet fie bisweilen in einzelnen 
Paaren in hochgelegenen Kirchtürmen (z. B. früher in Barpan); jet ift ſie 
am Rothorn, im Schalfik, jowie im Oberhalbitein nod ziemlich häufig, wo 
jie ‚Tolan‘ (Dohle) genannt wird und bis in die neuere Zeit Die Kirchtürme 
von Reams, Schweiningen, Alvajchein ꝛc. bewohnte. Durch das fortwährende 
Nejtausnehmen fängt fie aber an jeltener zu werden al3 früher. Sie zieht 
dort im Dftober ab und zeigt ſich erjt im April wieder. Im Oftober erjcheint 
fie regelmäßig auf dem Durchzuge beim Hojpiz des St. Bernhardäberges, wo 
man jie Corneille imperiale nennt, in Scharen von 40— 60 Stüd, bleibt 
aber nur zwei bis drei Tage und zieht dann weiter. Sie niltet in den rauhen 
Gebirgen von Ormond und Faucigny in den fteiljten Felſen und wird auch in 
den Pyrenäen, in den jchottiichen Hochgebirgen, im Kaufajus und in Sibirien 
gefunden. Ihr Neſt iſt ziemlich groß, aus Lärchenzweigen und Wurzeln 
angelegt, die Mulde mit einem dichten Filze von allerlei Tierhaaren aus— 
gekleidet und wird im Mai mit 2—4 ſchmutzigweißen, hellbraungefledten 
Eiern belegt, welche daS Weibchen achtzehn Tage lange bebrütet. Wird das 
Neſt in den Felſen angelegt, jo jteht es meijt in verborgenen und unnahbaren 
Spalten oder Gefimjen. Die Jungen tragen in den erjten Monaten ein 
diinnes, mattſchwarzes Neftkleid. 

Bei 2000— 3000 m ü.M. ſahen wir diefe ſchöne, leicht fliegende Krähe 
um vorſpringende Felſenköpfe freifen. Bon hier jteigt jie zu unbejtimmten 
Höhen hinan; Saufjure fand fie auf dem Col du Geant (3400 m ü. M.) 
und Zumjtein bemerkte noch drei Exemplare bei mehr ald 4200 m ü.M. anı 
Monterofa und wurde jelbjt auf der Zumfteinipige (4573 m ü. M.) noch 
von einer Schar umflattert. Eingefangene Eremplare lafjen ſich leicht zähmen, 
erweilen jich lebhaft, höchſt intelligent und anhänglich und find mit allen 
Abfällen des Tiſches zufrieden. In der Voliere find ſie gefährlid, indem 
jie die Bruten der anderen Vögel zeritören. Dagegen befreundeten jie jich oft 
mit einzelnen größeren Tieren. Es iſt uns ein Beijpiel befannt, wo eine zahm— 
gervordene Steinfrähe jogar an das Ein- und Ausfliegen gewöhnt wurde. Ihr 
Herr mußte fie aber am Ende befeitigen, da fie jedesmal, wenn fie bei ihrer Rück— 
kunft das Fenſter verjchlofjen fand, die Scheibe mit einem jcharfen Schnabel» 
hiebe durchbrach. Der gleiche Vogel joll nad den Nilüberſchwemmungen 
(September und Oftober) alljährlich fich in Agypten einfinden und das Ungeziefer 
vertilgen helfen; man verfichert, ihn auch auf Kandia gefunden zu haben. — 

Wie zum Saatjeld die Lerche, zum See die Möwe, zum Stall und der 
Wiefe Ammer und Hausrotihwanz, zum Kornfpeicher die Taube und der 
Spaß, zum Grünhag der Zaunkönig, zum jungen Lärchenwald die Meije und 
das Goldhähnchen, zum Feldbach die Bachſtelze, zum Buchwald der Fink, in die 
zapfenbehangenen Führen das Eichhorn gehört, jo gehört zu den Feljenzinnen 
unjerer Alpen die Bergdohle (Pyrrhocorax alpinus) oder Schneekrähe. 
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Findet der Wanderer oder Jäger auch fonft in den Bergen feine zwei⸗ oder 
vierfüßigen Alpenbewohner — eine Schar Bergdohlen, die zantend und 
ſchreiend auf den Felſenvorſprüngen ſitzen, bald aber jchrill pfeifend, mit 
wenigen Flügelſchlägen auffliegen, in jchnedenförmigen Schwenkungen in die 
Höhe fteigen und dann in weiten Kreiſen die Felfen umziehen, um ſich bald wieder 
auf einen derjelben niederzulafjen und den Fremden zu beobachten, — die 
findet er gewiß immer, fei e8 auf den Weiden über der Holzgrenze, jei e8 in 
den toten Geröllhalden der Hochalpen, ebenjo häufig auch an den nadten 
Felſen am und im ewigen Schnee. Fand dod) v. Dürrler und auch wir felbjt 
auf dem Firnmeer, das die höchite Kuppe des Tödi (3623 m ü.M.) umgiebt, 
noch zwei jolher Krähen, und Profeſſor Meyer bei feiner Erfteigung de3 
Sinfteraarhorns in einer Höhe von 4200 m ü. M. noch mehrere derjelben. 
Sie gehen aljo noch höher al3 Schneefinken und Schneehühner und lafjen ihr 
helle3 Geſchrei al3 eintönigen Erſatz für dem trillernden Gefang ber Flüh— 
ferhe und des Bitronfinfen hören, der ein paar taujend Fuß tiefer den 
Wanderer noch jo freundlich begleitete. Und doch ijt es dieſem gar lieb, 
wenn er zwijchen ewigem Eis und Schnee wenigitens dieje lebhaften Vögel 
noch ſchwärmend ſich umhertreiben und mit dem Schnabel im Firn nad) ein- 
geſunkenen Inſekten Haden fieht. 

Wie faſt alle Alpentiere gelten aud) die Schneefrähen für Wetterpropheten. 
Wenn im Frühling noch rauhe Tage eintreten oder im Herbit die eriten 
Schneefälle die Hochthaljohle verjilbern wollen, fliegen dieſe Krähen oft zu 
vielen hunderten hell frächzend und laut pfeifend in die Vorberge und jelbft 
weit ins Thal hinaus, verjchwinden aber jogleich wieder, wenn das Wetter 
wirklich vauh und jchlimm geworden ift. Auch im härteften Winter verlafjen 
fie nur auf kurze Beit die Alpenreviere, um etwa in den Thalgründen dem 
Beerenrejte der Büjche nachzugehen, und im Januar fieht man fie noch 
munter um die höchiten Feljenzinnen freifen. Sie freſſen übrigens wie die 
übrigen Rabenarten alles Genießbare; im Sommer juchen jie jcharenweije 
die höchſten Bergkirſchbäume auf, im Winter jogar die votgelben Beeren des 
Sanddorn an den Nheinufern, die ſonſt nicht leicht ein Vogel berührt. 
Sand» und Wafjerichneden bohren fie fertig heraus und verichluden fie mit 
der Schale (im Kropfe eine an der Siegelalp im Dezember gejchofjenen 
Eremplares fanden wir 13 Landſchnecken, meiſt Helirarten, unter denen fein 
leeres Häuschen war) und begnügen ſich in der ödeſten Nahrungszeit aud) 
mit Baumfnojpen und Fichtennadeln. Am Frühling werden fie Häufig den 
angejäeten Hanf- und Kornädern im Gebirge gefährlid. Auf tierifche 
Überrefte gehen ſie ſo gierig wie die Kolkraben und verfolgen in gewifjen Fällen 
jelbjt lebende Tiere wie echte Raubvögel. Im Dezember 1853 jahen wir 
bei einer Jagd in der ſog. Ohrligrube (am Säntis, 2000 m ü. M.) mit 
Erjtaunen, wie auf den Knall der Flinte ſich augenblidlich eine große Schar 
von Schneefrähen jammelte, von denen vorher fein Stüd zu jehen gemejen. 
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Lange kreisten fie laut pfeifend über dem angejchofjenen Alpenhafen und ver- 
folgten ihn, fo lange jie den Flüchtling jehen fonnten. Um ein unzugängliches 
Feljenriff des gleichen Gebirges, auf dem eine angejchoffene Gemje verendet 
hatte (dev Jäger, der fie Hetternd erreichen wollte, jtürzte zerſchmettert in den 
Abgrund), Freisten monatelang, nachdem das Kadaver ſchon fnochenblant 
genagt war, die Frächzenden Bergdohleniharen. Mit großer Ungeniertheit 
ftoßen fie angefichtS des Jägers auf den jtöbernden Dachshund. Ihre Beute 
teilen fie nicht in Frieden. Schreiend und zanfend jagen fie einander die 
Biffen ab und beißen und neden fich bejtändig; doch Scheint ihre jtarfe gefellige 
Neigung edler Art zu fein. Wir haben oft bemerkt, wie der ganze Schwarm, 
wenn ein oder mehrere Stüd weggeſchoſſen wurden, mit heftig pfeifenden 
Klagetünen eine Zeit lang noch über den Erlegten jchwebte und einzelne wie 
im Schmerz wiederholt auf die Leichen der Kameraden herunteritießen. 
Kleineren Vögeln, deren fte fich lebend bemäcdhtigen, und gefallenen Tieren 
baden ſie zuerft die Hirnjchale entzwei und frejjen die Hirnhöhle gierig aus. 
Ihre gemeinfamen Nejter bauen fie folonienartig in den Spalten und Höhlen 
der unzugänglichiten Kuppen des Mittelgebivged. Das einzelne Nejt ift flach, 
groß, beiteht aus Grashalmen und hält in der Brütezeit (Juni) fünf krähen— 
eigroße Eier mit dunfelgrauen Fleden auf hellaſchgrauem Grumd. Die 
Schneefrähen bewohnen gewiſſe seljengrotten ganze Generationen durch und 
bededen jie oft fußhoch mit ihrem Kote (wie im Säntisftod, im Schafloch ob 
dem Thunerjee, im ‚Däviloch‘ am Jtramengrat ob Grindelwald, im ‚Krähent- 
ihuppen‘ am Weißhorn im Schanfigg 2c.) — Guanopläße, Die von den 
Sennen nicht leicht benutzt werden können. 

Im Glarnerlande heißt die Schneefrähe ‚Alpkray‘, im Appenzellifchen 
‚„Bergduhle‘ oder ‚Schneefray‘, in Bünden ‚Berne‘ und Dähli‘, im Entlibuch 
‚Riefter‘, in Schwyz ‚Schneetafe‘, im Bernbiet ,‚ Fluh- oder Schneedävi‘, im 
Freiburgischen „Tichuhat‘, im Tejjtniichen ‚Befor‘. 

Von der Steinkrähe unterjcheidet fich die Schneefrähe leiht. Ihr 
Schnabel iſt nicht wie bei jener forallenrot, jondern wachs- oder zitrongelb 
wie beim Amſelmännchen und weniger gebogen; die mennigrotglänzenden 
Füße mit den dunfeln Sohlen des Männchens jind bei den Weibchen und 
Zungen ſchwärzlich trübe. Das ganze Gefieder iſt ſchwarz, mit einem bläulichen, 
auf dem Schwanze mehr grünlichen Metallglanz. Ganz weiße Spielarten find 
auch Schon, aber höchſt felten, vorgefommen; 3. G. Altmann beſaß eine ſolche 

Gelingt es, eine Bergdohle jung einzufangen, jo gewährt fie ihrem 
Pfleger viel Freude. Sie läßt ſich jehr leicht zähmen und verläßt, auch 
freigegeben, einen gewohnten Aufenthalt nicht gern. Es wird uns von einer 
jolhen zahmen Schneefrähe erzählt, daß diefe fich ihr Fleiſch, Brot, Käſe, 
Obſt (am liebſten Kirichen, Trauben und Feigen) holte, den Fraß mit den 
Klauen feithielt und das nicht Verzehrte jorgfältig mit Papier verdedte und 
gegen Hunde und Menjchen mannlich verteidigte. Ein ſeltſames Gelüften zog 
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fie oft zum Feuer; aus der Lampe zog jie den brennenden Docht und ver: 
ichlucte ihn ebenfo ohne Schaden wie Heine Gluten, die fie aus dem Kamine 
ftahl. Eine bejondere Freude hatte fie, Rauch aufjteigen zu fehen, und fo oft 
fie ein Kohlenbecken bemerkte, ſuchte fie Papier, Lumpen und Späne, warf 
fie hinein, jtellte fi davor und ſah aufmerkffam dem fich entwickelnden 
Wölkchen zu. Gegen fremde Tiere, wie Schlangen und Krebſe, ſchlug fie mit 
dlügel und Schwanz und krächzte rabenartig; gegen fremde Menjchen fchrie 
fie zum Taubwerden, während fie gegen Bekannte freundlich und zuthunlic) 
gaderte. War fie ausgejchloffen, jo pfiff und fang fie einer Amjel ähnlich 
und ſie lernte auch einen ganzen Marſch pfeifen. Ihre nähern Freunde 
begrüßte fie, mit halboffenen Flügeln auf fie zueilend, flog ihnen auf Hand, 
Kopf, Schulter und begudte fie wohlgefällig von allen Seiten. Frühmorgens 
ging fie jedesmal in das Schlafzimmer ihres Herrn, rief ihn, jeßte fich dann 
unbeweglich auf fein Kopftiffen und wartete, bis er fich regte oder erwachte. 
Dann ſchrie und rumorte fie vor Freude aus Leibeskräften. 

Die Unart der Bergdohlen, Feuer und glühende Kohlen zu ftehlen, wird 
vielfach bezeugt, und mehr al3 einmal jollen ſchon Feuerdbrünfte entjtanden 
fein, wenn fie in den offenen Berghäuschen brennendes Holz vom unbewachten 
Herde wegjchleppten. Sie teilen mit allen Rabenarten die Vorliebe für alles 
Glänzende und Auffallende und fuchen e3 zu jtehlen und zu verjchleppen, wo 
es nur angeht, eine Kaprice, die ihnen, jo viel wir wifjen, allein eigentümlich 
ift und ein merfwürdiges pfychologisches Moment diefer Familie bildet, die 
auch ſonſt durch ihr Lebhaftes Temperament, ihre natürliche Klugheit und 
Selehrigfeit einen hohen Rang in der Vogelwelt einnimmt. 

Bekanntlich jpielen Die Raben in der nordiſchen Mythologie und in der 
mittelalterlichen Zegende eine bedeutende Rolle. Sie waren es auch, welche die 
Mörder des heil. Meinrades am Ebel verfolgten und verrieten. Ein ebenfo 
providentielle3 und jicherer beglaubigte® Amt übten fie im Anfange diefes 
Sahrhunderts an zwei Kindern aus. Beim Fahren dur) die im Unwetter 
angejhwollene Emme jchlug ein Wagen um; die Kinder fonnten fi nur an 
einem Wagenrade über den tobenden Fluten erhalten, während ihr Hilferuf 
in Sturm und Wogengebraus verhallte. Da erhoben ſich etliche Naben vom 
Ufer, flogen vor ein benachbartes Bauernhaus und jchrieen und ſchlugen jo 
auffallend mit den Flügeln, daß die Leute herauskamen und num in der Ferne 
auf dem Rade über den Wellen die Kinder jahen, über deren Häuptern die 
zurüdgefehrten Raben flatterten. 

Den intelligentejten Raben bejaß im Anfang des vorigen Jahrhunderts 
G. Heidegger, der berühmte Verfaſſer der Acerra philologiea. „Meifter Jerl, 
jo hieß das Tier, bellte wie ein Hund, frähte wie ein Hahn, und trieb feine 
Kunftjtüde, ohne daß wir uns feiner Drefjur wegen je die geringfte Mühe 
gegeben Hatten. So oft ich rief: Jerl, mac) Reverenz, dudte er den Leib, 
ihlug die Flügel verliebt zu Boden und fing an, im aufgeblähten Halje 
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wunderfihe Laute zu girren. Hatte er Diebereien begangen, Papiere am 
Schreibtiſche zerrifien, und war dafür gezüchtigt worden, jo machte er ſich in 
die Weite, oder verkroch fi) unter das Dach und Hungerte hier tagelang. Ein 
ſolches Unwetter merkte aber der Schelm ſchon im voraus; er entnahm es 
den Mienen, ob man nad) dem Stödchen ſuche. Konnte er fi dann nicht 
fchnell genug davon machen, jo verjuchte er, durch Schmeicheleien der Sache 
eine gute Wendung zu geben, und verfing auch Dies nicht, jo legte er ſich 
augenblidlich auf den Rüden, und parierte den ihm zugedachten Hieb mit 
Klaue und Schnabel. Nad) einer foldhen Exekution pflegte er fich in jein 
Verſteck zu begeben, allemal aber brachte er bei feiner Nüdkehr irgendwas zur 
Verſöhnung mit, ein Geldſtückchen oder ſonſt etwas, das er entwendet und in 
jeinem Schlupfwimfel aufbewahrt hatte. Alle Tiere, jelbit die Hunde, griff 
er an, und lächerlich 30g er die Hühner am Schwanze zurüd, wenn jie das 
gejchüttete Futter aufpicken wollten, bevor er jatt geworden war. In bejonderer 
Freundjchaft ftand er zu dem Haushund; er fing ihm Die Flöhe, bellte mit 
ihm die Femden an, verfolgte die Bettler und zerrte fie am Rod. Lijtig jtellte 
er ich ihnen zur Seite, und wenn fie etiwa das ihnen zugeworfene Stüd Geld 
oder Brot nicht behende genug auffingen, hatte er e8 ihnen jchon weggejchnappt 
und flog damit fort. Sein Nachtlager wollte er durchaus auf einem Balken 
im Wohnhauſe haben. Hatte man ihn abjichtli einmal ausgeſchloſſen, jo 
wußte er mit Anklopfen einen der Belannten jo lange nachzuahmen, bis man 
zuleßt aufthat. Er öffnete jedes Schloß, an dem der Schlüfjel ſteckte, Die 
Dedel des Brottroges und der Tabaksdoſen; den Fund legte er dann wohl: 
geordnet auf einer Bank aus wie ein feilbietender Krämer. Er hatte ſich 
allmählich jo fäuberlich gewöhnt, daß er nirgends anders hin mijtete als eben 
auch, two der Ort dazu war. Wie ein Affe that er und allesnad, trank heißen 
Kaffee, aß gefalzenen Rettich, blätterte in den Büchern, probierte den Schnupftabaf 
und nieste jemand, fo gab er fein ‚Salus‘ mit drein. Gar mandje ehrenwerte und 
gelehrte Männer haben dies alle3 mit angejehen und können Die Wahrheit davon 
bezeugen.“ 





IV. Die Schneemans, 


(Hypudaeus alpinus unb petrophilus, Wag. Hypudaeus nivicola. Schinz. 
Arvicola nivalis. Mart.) 


In der Schneeregion unferer Gebirge treffen wir noch eine Wühlmaus 
an. Dieſes unermeßlich ergiebige Futter jo vieler Vögel und Vierfüßer ift 
echt fosmopolitiicher Natur und reicht vielformig von dem Aquator bis zu 
den Bolen, vom Meeresitrand bis zu den Firngipfeln. 
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In der Alpenregion haben wir noch mehrere Mäufe bemerkt; in der 
Schneeregion it dieſe zähe Familie ficher wenigſtens in einer Art vertreten. 
Hier führt die Schneemaus in ummwirtlichen, bitterarmen Geländen ein lange 
verborgen gebliebenes, jeßt noch teilweiſe rätjelhaftes Leben, Die lebte 
Erſcheinung des höheren Tierlebens, der wir jtätig bis zur Grenze der 
Möglichkeit einer animalifchen Eriftenz begegnen. Sie wurde 1841 gleid): 
zeitig von Nager in Andermatt am Gotthard und von Martins auf dem 
Faulhorn entdedt, eine ziemlich große, Bid zur Wurzel des 7!/2 cm langen 
Schwanzes faſt 15 cm mefjende, dunfelafchgraue bis ſchwärzlichgraue, obenher 
und an den hellern Seiten bräunlich angeflogene Maus. Hals, Unterleib und 
das innere der Schenfel find hell- bis weißlichgrau, die Füße weißgrau, die 
Augen Hein; die ovalen Ohrchen mejjen über dag Drittel der Kopfgröße und 
find oberhalb rötlihgrau behaart. Der dide, weißlichgraue Schwanz iſt Halb 
fo lang al$ der Rumpf und gegen das Ende hin etwas länger behaart; Die 
Behaarung des Balges iſt dicht und weich, die Schnurren find lang und dicht, 
weiß und ſchwarz gefärbt. 

Was wir von ihrer Lebensweiſe wiſſen, bejchränft ſich auf Folgende 
dürftige Angaben. Ihre Heimat iſt bald in der oberen Bergregion, nie aber 
unter 1300 m ü. M.; am häufigiten in der eigentlichen Alpenregion, von der 
fie bis hoch Hinan in die Welt des ‚ewigen Schnee3‘ reicht, welche das 
Tieren felbit in den 9—10 Monate langen Wintern nicht verläßt. Die 
fparjame, aber jtellenweije dichte, in üppigen Kolonien vegetierende Pflanzen: 
welt der Hochalpen, die, ſich größtenteils durch außerordentlich jtarfe Ent: 
widelung der Wurzel und des unterirdiichen Stengel charafterifiert, bietet 
ihr im Sommer hinreichende Nahrung. Zu diejer Zeit befucht fie auch gern 
die Sennhütten der Kuh- und Schafalpen und naſcht von allem Eßbaren (dod) 
nit von Fleilih), indem fie ihre Wohnung bald in Erdlöchern, bald in 
Geröll und Gemäuer nimmt. Sowohl dort als in ihren langen, wenig ver- 
zweigten Gängen unter dem Raſen findet man zernagte® Heu und Halme 
aufgejpeichert. Im Winter müjjen diefe Mäufe teil$ von ihren gejammelten 
Vorräten leben, teil3 von friichen Wurzeln und Kräutern, zu denen fie fich 
zwiſchen dem Schnee und dem Raſen zahlreiche und lange Gänge wiihlen; 
dann fuchen fie auch alle benachbarten Ulphütten beim, zu denen fie oft- 
unzählige Tunnel3 graben, teils um in den Hütten jelbjt etwas Genießbares 
zu finden, teils um die Wurzeln der im ringsum liegenden Dünger wuchernden 
Alpenampfer zu benagen. Zu ihrer Lieblingsipeije gehören die Blüten der 
Seen und Potentillen, dann die Blätter und Wurzeln der Silenen, Cerajtien, 
Gentianen, Arabis, Erptrichien, Seden, Sarifragen, Trifolien, die fie in den 
Vorderfüßchen halten und raſch drehend abfreſſen, während fie etwas vor- 
gebeugt auf den Hinterbeinen ſitzen. Die ſcharfen Ranunleln und den giftigen 
Eifenhut frefien fie ohne Schaden. Sie find weder bejonders behende, noch 
ſcheu und aud) bei Tage, bejonders aber gegen Abend ſowohl im Freien als 
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in den Alphütten jehr leicht zu beobachten und zu fangen. Ihr rundes Heu- 
nejtchen findet jich bald in einem Erdgange, bald im Geröll oder in einem 
Hüttenwinkel und wird vom Mai an in 2—3 Würfen a 3—6 Junge belegt. 

Man hat diefe Maus in den verjchiedenften Teilen der Schneealpen 
gefunden. Am Gotthard ift fie von der Hodthaljohle bis zum Oberalpiee 
häufig. In den Glarneralpen wurde fie am Heuftod (2450 m ü. M.), dann 
auf dem Faulhorn bei 2670 m ü. M., noch höher am Montblanc, von uns 
am Berninajtod wiederholt, von Blafius auf der Spite des Theodulhorns 
(3472 m ü. M.), am Mofchelhorn, auf der Piz Languardipige, am Bernina 
bei 3900 m ü. M. entdedt, — Beilpiele von einer bedeutenden Lebens: 
zähigfeit, indem die jo Hoch lebenden, durch feinen Winterjchlaf geſchützten 

‚Tiere an drei Vierteile des Jahres unter dem Schnee leben müſſen. Doch 
ſcheint gerade dieſe Schneehülle ihnen eine erträgliche Temperatur zu erhalten, 
während fie nach Martins’ Beobachtung bei einer Kälte von nur 1° in freier 
Luft jterben jollen, ganz ähnlich wie die meiſten Pflänzchen der Schneeregion 
ſich im Schutze ihrer Winterdede trefflich befinden, in der jchneelofen Kälte 
des Tieflandes aber erfrieren, wenn jie nicht bededt werden. 

Hugi Scheint unjere Schneemaus im Sinne zu haben, wenn er bei jeiner 
Sanuarreije auf den Grindelwalder Eismeeren Folgendes erzählt: „Wir 
ſuchten die Hütte der Stiereggalp auf, welche endlich eine etwas erhöhte 
Schneeſtelle verriet, und arbeiteten in die Tiefe. Lange wars Nacht, als wir 
das Dad) fanden; nun aber ging es an der Hütte jchnell abwärts in die 
Tiefe. Wir machten die Thüre frei, fehrten ein mit hoher Freude und 
erjchlugen fieben Alpenmäufe, während wohl über zwanzig die Flucht ergriffen 
und nicht geneigt fchienen, ihren unterirdischen Palaſt ung jtreitig zu machen. 
Dieje gelbgrauen Tieren hatten ohne Schwanz fünf, und mit Demfelben 
beinahe neun Zoll Länge. Sie waren ungemein ſchlank, die Hinterfühe im Ver 
hältnis außerordentlich lang; Schwanz und Ohren durchaus (?) nadt, die 
leßteren auffallend dDurchicheinend. Das Tier ſchien mir durchaus unbekannt, 
wenigitens in feiner Sammlung. Gruner bemerkt, daß eine eigene Alpen: 
maus um jene Gletſcher vorfonmen fol. Ich beobachtete fie früher auf dem 
höchſten Kamme der Strahled (3462 m ü. M.) und wieder in den höheren 
Flühen des Schredhorns, auch auf dem Finfteraarhorn bei 3900 m ü. M. 
Die Schafhirten vom Zäjenberg behaupten, daß fie auf dem Horn des Grün: 
wengen häufig jich finde. Sie jcheinen alfo im Winter gegen die tieferen 
Negionen der Eismeere herabzufommen“. Leider fand der Naturforjcher feine 
Gelegenheit, diefe Tierchen, deren Größe er etwas anders angiebt, als jie in 
der Regel vorfommen, näher zu unterfuchen. Doc) jcheinen fie troß des an 
geblich nadten Schwanzes mit der Schneemaus identisch zu fein. Eine Aus— 
wanderung nad) der Tiefe ift ganz unwahrſcheinlich. Als der Wirt auf dem 
Faulhorn 1845 mitten im Winter fein Haus befuchte, fand er die Schnee 
mäuſe dort in voller Thätigfeit, jo gut wie Hugi. Die Auswanderung hätte 
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auch feinen Zwed. Die Schneemaus ijt während des ganzen Winterd mit 
einer Nahrung verjehen, die ihr fein anderes Tierchen jtreitig macht; fie ijt 
vor jeder Verfolgung gefhüßt und fißt unter ihrer Hafterhohen Schneedede 
jo gleihmäßig warm, daß fie jedenfall3 weniger von der Kälte leidet als ihre 
tiefländifchen Vettern in dem oft unbededten, tiefgefrorenen Boden. Außer 
der Schweiz ift die Schneemaus auch in den bayrijchen und Tiroler Hochalpen, 
in den Wejtalpen und in den Pyrenäen gefunden worden. 


V. Die Alpenmurmeltiere*). 


Murmeltier am warmen Steine 
Nedt fich Schwer im Sonnenfceine, 
‚Sit der Winter überftanden, 
Kräuter ſprießen allerhanden ! 
Liebe Sonne, jept iſts Bett 
Warm zu icheinen; doch werns jchneit, 
Wenn der Froft am Berge hämmert, 
Nebel durch die Thäler dämmert, 
Könnteit du das Aufgehn Laffen 
Und auf ſchönre Tage pafien‘, 

Lächelnd ſpricht die Sonne drauf: 
‚Scht, mein Tierchen iſt jchon auf 
Aus dem zwanzigwöch'gen Schlafe — 
Und nun meijterts mid zur Strafe! 
Meint, ih Hab’ umſonſt geichienen, 
Weit ich nicht ins Loch ihm ſchien — 
Schau auf deine Triften hin! 
Grüne Kleider wob ich ihnen 
Winterszeitd ... dur willſt mich ftrafen, 
Weil dur jelbit die Zeit verichlafen ?‘ 


Nahrung und Lebensweife. — Jagd. — Winterwohnung und Winterfchlaf, — 
Wanderungen. — Gefangene Murmeltiere. — Fremde Arten. 


Dort oben auf den höchſten Steinhalden der Alpen, wo fein Baum, fein 
Strauch mehr wächst, wo fein Rind, kaum die Siege und das Schaf, mehr 
sick jelbjt auf Heinen Felſeninſeln mitten in großen Gletjchern, iſt die 


*) Das trefflihe Charakterbild zu diefem Abichnitte bat W. Georgy geliefert, 
ber 1856 in ben Gebirgen ber Berninagruppe viele Monate lang Landicafts- und 
Tierftubien mit feltener Energie verfolgte und täglich Anlaß hatte, Murmeltiere in 
allen möglichen Situationen zu beobaditen. Wir verdanfen ihm aud manche 
Bemerkung im Terte. Das Lofale der gezeichneten Gruppe, auf ber u. a. ein füugenbes, 
ein pfeifendes, ein zu feiner familie fommendes altes Murmeltier mit außerordents 
liher Naturwabrheit wiedergegeben wird, ift Alp Otba im Nofeggtbalgebiete, angefichts 
de8 Roſegg⸗Gletſchers, über dem ſich die "Firnpyramide la Sella und der blante, breite 
Kapütſchin erheben. 
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Heimat der Murmeltiere, befonders im bündnerſchen, urnerjchen, glarnerſchen 
Gebirge. Doch aud im Teſſin, Wallis und Berneroberlande jind fie häufig 
genug; aus den Gebirgen von Appenzell und Toggenburg, wo fie früher 
gemein waren, hat die Verfolgung jte gänzlich verdrängt. Die Teſſiner 
nennen fie Mure montane, die Tiroler Urmenten, die Savoyarden Marmotta, 
die Franzoſen Marmotte, die Engadiner Montanella. In Glarus und den 
Heinen Rantonen heißen fie Munk, im Bernbiet Murmeli, im Wallis Mur: 
metli und Mijtbellerli. Wer fennt nicht dieje kleinen allerliebiten Tiere, die 
den Sommer über zwijchen dem Gejteine unjerer Hochmweiden jpielen und 
von Savoyardenjungen in Dörfern und Städten umbergetragen werden, wo 
fie mit ihren unbedeutenden Kunftitüden die feinen und großen Kinder 
erbauen! Schon ums Jahr 1000 n. Ehr. kannten die Mönche im St. Galler 
Stift die Schmadhaftigkeit diejes Wildbrets und hatten einen eigenen Segen: 
jpruch für das Gericht: ‚Möge die Benediktion es fett machen!‘ Es heißt 
bier Cassus alpinus (Alpentage?), während es jonjt um jene Beit in St. Gallen 
auch Murmenti genannt wurde, 

Das Murmeltier ift mit die interefjanteite Erjcheinung im Tierleben 
unferer Gebirge, und e3 ijt über feine Natur und Lebensweiſe ſchon jo viel 
beobachtet worden, daß wir glauben unſeren Lejern ein genaueres Bild des— 
jelben vorführen zu müjjen. Obgleich zu den Nagetieren gehörend, unter: 
jcheidet eS ſich doc in jeiner ganzen Lebensweife auffallend von den 
inländischen Genofjen diefer Ordnung. Es hat nicht die Behendigfeit der 
Mäufe, des Eihhorns, die außerordentliche Schnelligkeit und Klugheit des 
Hafen *). Zu einer teilweiſe unterirdiſchen Exiſtenz ausgerüftet, begnügt es 
fi mit dem Heinen Nahrungsfelde in der Umgebung feiner Höhle und weis 
Tich gegen den in diejelbe eindringenden Feind mit Beißen und Kratzen nad): 
drüdlich zu verteidigen. Während jener rauhen Jahreszeit aber, wo es 
mühjam weit umher die Mittel, fein Leben zu frilten, zufammenjuchen müßte, 
jhüßt die vorforgende Natur das Tier durch den lethargifhen Schlaf vor 


*) Der gelehrte Jeſuit Athanafius Kircher bielt das Murmeltier für einen Baſtard 
vom Dachs und Eichhorn, wie das Armadill für einen Baftarb vom Igel und der 
Schildkröte; der aufgellärtere I. ©. Altmann weist foldhe ‚Einbildungen‘ mit Sronie 
und Indignation ab, hält dem Verfaſſer der Arce No& eine Lektion über Baftar- 
dierung, giebt als belannt zu, daß ‚ver Peopart ein Baftard ift von einem Pömen: 
weiblein und einem Tiger oder Panterthier‘, charalterifiert aber das Murmeltier als 
einen Meinen Dachs, der mit dem rechten Dachs zu den Schweinen gehöre, und erzähl: 
auch, e8 nehme 14 Tage vor feinem Winterfchlafe nichts mehr zu fid, fondern trink 
viel Waſſer und ſpüle fo feine Eingeweide aus, damit fie über Winter nicht verfaulen 
Über die Baftardierungen batten überhaupt unfere alten Naturforfher fonderbar 
Begriffe. Cyſat, Wagner und Scheuchzer willen von Bermifhungen von Kühen und 
Hirfhen zu erzäblen, und Vater Geßner behauptet, es fei auf dem Splügen eim 
Stute von einem Stier beiprungen worben und das Junge bavon ſei eine An 
Bucentaur geweſen. — Die erften genauen und zuverläffigen Nachrichten iiber vi. 
Naturgefhichte des Murmeltieres verdanken wir Dr. am Stein in Bünden. 
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Hunger und Feinden, denen ed auf jeinen Wanderungen unfehlbar 
erliegen müßte. 

Es nährt ſich fajt nur von Planzenjtoffen, im Freien am liebſten von 
den kräftigen Alpenkräutern der Muttern, die auch das beite Futter des Milch: 
viehes find, des Alpenwegerichs, der Alpenaiter, des Alpenklees, der mojchus- 
duftigen Schafgarbe, des Bärenklaus, Alpenjauerampfers zc., angeblich) aud) 
gelegentlic) von Heinen Alpenvögeln und den Eiern derjelben, in der Gefangen- 
{haft aber von allerlei Kohl, Wurzeln und Früchten, nie von Fleiſch. In— 
dejjen hat man in leßterer Beziehung folgende Erfahrung gemacht. Nicht 
jelten greifen zujammengefperrte Murmeltiere einander an, und eines beißt 
das andere tot, ohne es anzufrejjen. In demjelben Käfig mit einer Amel, 
vier Steinhühnern und einem Wafjerhuhn biß ein jehr wildes Murmeltier 
zweien von diejen Vögeln den Kopf ab; zwei andere, friedliche, jüngere bijjen 
die Bretter eines Hühnerjtalles durch und rifjfen, ähnlich wie die Marder, 
den Hühnern ebenfall® die Köpfe ab, ohne aber vom vergofjenen Blute zu 
fojten. Sie müfjen überhaupt jehr jorgjam verwahrt werden, wenn fie nicht 
ausbrechen jollen; unglaublich jchnell zernagen fie die dickſten Bretter, wo fie 
nur einen Zahn einhafen fünnen, und zerbeißen das Blei der Feniter. 

Größere Gegenjtände, die fie in der Gefangenſchaft befommen, pflegen 
fie auf den Hinterbeinen fißend zu genießen; im Freien gejchieht dies natürlich 
nur jelten, da fie daſelbſt nicht oft etiwad mit den Vorderpfoten zu halten 
haben. In der Gefangenschaft lieben fie bisweilen einen tüchtigen Trunf 
Milch, die fie mit jtarfem Schmaßen und ähnlich den Hühnern unter häufigem 
Aufrihten des Kopfes einnehmen. Im Freien wird man fie äußerjt jelten 
trinfen fehen. _ 

Das Sommerleben der Tiere iſt gar kurzweilig. Mit Anbruch des 
Tages erjcheinen zuerjt die Alten am Ausgang der Röhre, jtreden vorjichtig 
den Kopf heraus, jpähen, horchen, prüfen Die Umgebung, ob nichts Ungewohntes 
vorhanden fei, wagen fi dann langſam heraus, darauf etliche Schritte 
bergan, machen ein paar Mal Männchen und lafjen ſich endlich ans Frühſtück. 
Mit großer Schnelligkeit weiden fie, doch jeden Augenblid umherſpähend, 
da3 fürzejte Gras ab, und jcheinen e3 bejonder8 auf die Blüten der Heinen 
Alpenpflänzchen abzujehen, da dieje in einem ziemlichen Kreiſe jofort ver— 
ſchwunden find, wenn ein Murmeltier dajelbjt geäbt Hat. Bald nad) den 
Eltern ericheinen aud) die Jungen ohne viel Umftände vor dem Bau, um zu 
weiden. Sind alle gejättigt, jo legen fie fich regelmäßig auf einen bejtimmten 
Fleck, am liebſten auf einen bequemen Stein in die Sonne. Diefer traditionelle 
Nuheplag darf nicht weit von dem Eingang zum Bau entfernt fein und ijt 
jo wie die tauſendfach zurücgelegte Bahn zu dieſem ſtets fenntlich, da beide 
förmlich glattgerieben ausjehen. Die Zeit vergeht nun unter Ruben und 
Spielen. Alle Augenblide jegen ſie ſich auf die Hinterbeine, jpähen rings 
herum, pußen, Fragen und kämmen fich, jpielen mit einander und treiben 
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Kurzweil; man hat ſchon Junge gejehen, wie fie verſuchten, aufrecht auf den 
Hinterfüßen einige Schritte weit fortzufommen. Inzwiſchen werden aber 
wohl immer ältere Tiere die Gegend bewadhen. Kommt etwas Verdächtiges 
vor, ein Raubvogel, ein Fuchs, ein Menſch, und wäre ed nody Stunden weit 
entfernt, jo pfeift da erjte Murmeltier, daS defjen gewahr wird, kräftig und 
laut, in wenigen Abjäßen durd die Zähne, daß es weit durch das Gelände 
tönt. Der Ton des Pfiffes *), den man in den Hochgebirgen täglicd unzählige 
Mal hören kann, ift eher tief als body, oft wie Elagend gezogen, und doch 
grell und durchdringend. Genauen Beobadhtungen zufolge wiederholen nur 
diejenigen Tiere das Pfeifen, welche die Urſache der Gefahr ebenfalls jelbit 
erbliden, und wenn dasjenige, welches das Signal gegeben, diejelbe allein 
erijpäht hat und zur Röhre eilt, jo folgen die übrigen alle nad, ohne zu 
pfeifen. Das pfeifende flüchtet aber nur, wenn die Gefahr nahe ift. So 
lange der Menſch, das Raubtier noch ferne bleiben, wird der Warnungspfiff 
von Zeit zu Zeit unabläffig wiederholt. Alle Murmeltiere des ganzen weiten 
Gebirges forjchen nun unausgejeßt nad) dem Feinde und von allen Planfen 
und Halden tönt das Zeichen, daß er auch dort gewahrt worden ſei. Birgt 
fi der Feind hinter einem Feljen und bleibt er ruhig, jo verjtummen die 
Signale. Die Tiere bleiben aber auf der Hut und pfeifen wieder, jobald er 
ſich zeigt. Naht er ſich endlich oder madht er heftige, auffallende Bewegungen, 
jo verjhmwinden die nächſten rajch in den Bau; Diejenigen aber, die, ohne zu 
pfeifen, d. 5. ohne den Feind gejehen zu haben, flüchteten, fommen jchneller 
wieder zum Vorſchein al3 die andern. Daß die Murmeltiere eigentliche 
Wachen, etwa wie die Gemjen, ausjtellten, ift nicht bewiejen und wird von 
den Jägern geleugnet. Die Kleinheit und die Färbung der Tiere ichert fie 
ſchon mehr vor Gefährde, befonders aber ihr wunderbar jcharfes, glänzendes 
Auge, das einen Menjchen in einer Entfernung entdedt, aus welcher derjelbe 
da3 Tierchen faum mit dem beiten Fernrohr erjpähen fann. Bei rauber 
Witterung fommen die Murmeltiere oft Tage lang nit auß dem Bau, eben 
jo wenig des Nachts. Iſt die Sonne gejunfen, jo find alle Spiel- und Weide: 
pläße leer, im Herbſt oft jchon bald nad) Mittag. Um dieſe Jahreszeit gehen 

*) Im Teffin verſicherte uns ein Geißbub, der fo zu fagen alle feine Sommer 
im Revier der Marmotten verlebt hatte, daß bloß die jüngeren Murmeltiere pfifjen, 
die ganz alten nie, Gleich darauf fanden wir feine Bemerkung beftätigt. Auf dem 
Profa, unweit der Hütte, beobachteten wir ein ungewöhnlich großes, altes Eremplar in 
einer Entfernung von faum breifig Schritten. Das fchöne Tier fab uns aufmerkfam 
zu, weidete wieder, fette ſich auf die Hinterbeine und ließ fich ſelbſt durch Pfeifen und 
Rufen wenig beirren. Erſt al$ wir näber famen, fchlüpfte e8 obne allzugroße Eile 
und obne irgend einen Ton von fi zu geben in feine vor allen Nachgrabungen 
geficherte Felſenwohnung. Doch dürften wobl nur folde Tiere nicht pfeifen, melde 
in der Nähe öfters befuchter Orte wohnen und an den Anblid von Menfchen und 
Tieren gewöhnt find; vielleiht auch nur alte Einfiebler, die feine Familiengeſellſchaft 
zu warnen haben. 
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fie auch nicht leicht mehr am gleichen Tage aus dem Bau, wenn fie mit 
Pfeifen eingefahren find. 

Das Außere des Murmeltiered zeigt einen furzen, gedrungenen, in Die 
Dice gehenden Körperbau, mit diem, plattenı, großem Kopfe, von originellem 
Ausfehen. Durch die gejpaltene Oberlippe, die mit jtarfen Schnurren beſetzt 
ilt, find Die bei den Alten goldgelben, bei den Jungen weißlichen, über 2 cm 
großen keilförmigen und ſtark gefrümmten Nagezähne jihtbar. Die glänzend 
ſchwarzen, runditernigen Augen treten etwa vor; die Heinen rundlichen, 
wohlbehaarten Ohren liegen flach) gegen den Kopf, jind aber noch in einiger 
Entfernung bemerkbar; die mit langen Haaren bejegten Baden erjcheinen 
aufgedunjen, der Hals furz und die; die ziemlich kurzen Füße verraten 
fräftige Organijation. Der dichte, grobhaarige Pelz ijt über dem breiten 
Rüden gelb und rötlichgrau, am Bauche gelblichbraun, an der Kehle rotbraun 
und zeigt auf dem Schädel eine ſchwärzliche, ind Blaugraue abgetonte Platte. 
Die ſchwarze Naſe und die Schnauze find weißlid) eingefaßt, die Badenhaare 
gelblich, die jtarfen, zum Graben dienenden Vorderfüße bis an die langen, 
gefrümmten, ſchwarzen Scharrnägel ſchmutziggelb behaart, die dickſchwieligen, 
dünnbehaarten, zum ganzen Ferjenauftritt dienenden Sohlen ſchwarz, an den 
Vorderfüßen mit vier, an den längern, aber ſchwächern Hinterfüßen mit fünf 
Behen verjehen. Weiße Murmeltiere (Albinos), wie der Ornitholog $. Finger 
in Wien wahrjcheinlich aus den öſterreichiſchen Alpen längere Zeit eins beſaß, 
jind auch wiederholt auf Bella Tola (Wallis) gefunden worden. Der zwei— 
zeilig behaarte Schwanz des Tieres ift zu zwei Dritteilen rotbraun und läuft 
in einen ganz ſchwarzen Haarbüjchel aus. Die Länge des Rumpfes beträgt 
37—45 em, die des Schwanzes gegen 18 em, das Gewicht des Tieres fteigt 
im Herbit auf 6—8 kg. Beim watjchelnden Gehen pflegt dad Murmeltier 
den Kopf etwas zu jenfen, beim Sitzen ihn aufzurichten. Beim Spielen im 
Sonnenjcheine, beim Zujammenfommen der Familie wedelt es in gemefjenem 
Tempo mit dem Schwänzchen, die muntern Jungen häufiger als Die gejeßten 
Alten, deren Rückenpelz oft durch das Einfahren in enge Röhren ziemlich 
ſtark abgenußt ausfieht. 

Während des Sommers wohnen die Murmeltiere paar= oder familien: 
weiſe auf freien, oft ijolierten, von Schutt und Abgründen umgebenen Rajen- 
pläßen, lieber auf der Sonnen- als Schattenjeite der Berge, immer aber an 
trodenen Orten. Hier graben fie ji ihre Sommerwohnung tief in der Erde 
und wiühlen bald bloß 1 m, oft aber 2—4 m lange Gänge aus, die nicht 
felten jo enge find, daß man bloß die Fauſt durchzwängen kann, und in einen 
erweiterten Kejjel endigen. Der Eingang zum Bau ijt oft im Raſen einer 
freien Halde, oft aber ſehr vorfihtig unter Steinen oder zwiſchen zwei Felſen 
angelegt, wo fein Nachgraben jtattfinden fanı. Die Röhren gehen bergein 
bald etwas abwärts, bald mehr aufwärts, und find bald einfach (Fluchtröhren), 
bald in zwei Seitenarme geteilt, deren eine in eine Heine Kammer, die zur 
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Ablegung des Unrats dient, und deren andere in einen größern Raum, das 
Mohn: und Schlafzimmer der Gejellichaft, endigt. Die dabei losgewühlte 
Erde wird nur zum Eleinen Teile aus den Gängen herausgejhafft und jcheint 
zum größern Teil verteilt und fejtgetreten zu werben. 

Die Paarung findet bald nad) vollendetem Winterichlafe, wahrſcheinlich 
je nad) der Lage des Baues und dem frühern oder jpätern Frühlingseintritte 
im April oder Mai jtatt. Die Tragezeit muß furz jein, da man ſchon im 
Juni die aſchblauen, jpäter gelblihbraun werdenden Jungen finden joll, deren 
das Weibchen vier bis höchſtens jech$ wirft. Dieſe laffen fich, ehe fie etwas 
herangewachien find, jelten außerhalb des Baues gewahren und teilen den— 
jelben mit den Eltern bis in den nächſten Sommer hinein. Säugt die Mutter 
das Kind, jo ſetzt fie ſich hundeartig auf die Hinterbeine und das letztere 
ſchlüpft zwiichen die breit auseinandergejpreizten Vorderbeine an die Heinen 
Zitzen. (Vergl. die Abbildung.) In der Gefangenihaft gewöhnen ſie ich 
leicht an Milch und Brot, Kohl, Rüben und dergleichen und ertragen mehr: 
tägigen Hunger. 

Sehr oft befiben die Murmeltiere nur Eine Wohnung für den Sommer 
und Winter; fie hat in diefem Falle einen geräumigern Keſſel als eine bloß 
für den Sommeraufenthalt beitimmte. Es ift aber ganz jicher, daß ed auch 
jolche giebt, wenn aud) nicht in allen Gebirgen. Wie an manden Orten die 
Bergfüchfe im Sommer eine Zeitlang Alpentiere jind und hoch über der 
Baumgrenze ihren Bau beziehen, im Herbjte aber ſich in die bequemere untere 
Region zurüdziehen, jo halten es aud) viele Murmeltiere. Der Grund des 
Quartierwechjel3 ijt wahrſcheinlich bloß das ungleich ruhigere Leben in 
größerer Höhe, wo es mandje fonnige, blumige Dafe giebt bei 2600 m ü.M. 
und höher, die ſchon jo lange vorhält, bis die Rückkehr ins untere Gebirge 
rätlich erjcheint. Hier, bei 19—2300 m ü. M. im Bereiche der oberjten 
Alpenweiden, die der Senn Mitte Augujt3 zu verlajjen pflegt, oft aber noch 
tief unter der lofalen Baumgrenze, liegt dad Winterquartier (‚Schübene‘ im 
Glarnerlande), das für die ganze Familie, fünf bi fünfzehn Eremplare, 
ausreichend angelegt ijt. Noch ehe diejelbe fich hier einfellert und die Röhre 
zujtopft, was meiſt gegen Mitte Oltobers gejchieht,_ verraten Refte von ein— 
getragenem Heu den Charakter des Baues als Winterlofal. Sit derjelbe 
bleibend bezogen, wozu ein paar rauhe Tage die Tiere beitimmen, fo findet 
man die Einfahrt mit Heu, Erde und Steinen, oft viele Fuß tief, wohl zu— 
gemauert. Sommerwohnungen bleiben immer offen, ebenfo unbewohnte 
Baue. Nimmt man aus dem Schlüpflod das Material weg, das oft feit 
zufammengearbeitet ijt und von den Jägern Zapfen genannt wird, aber felten 
bi8 am den äußeren Rand der Röhre geht, oft erſt 30—60 em tief 
innen zu entdeden ijt, jo findet fich die Röhre bald geteilt. Die eine, ein 
Seitenarm, gebt nicht tief umd enthält manchmal Exfremente, oft auch gar 
nichts und joll, wie Schinz vermutet, bloß duch Wegnahme de3 Materials 
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zum Zapfen entitanden fein; doc; findet ſich ein Seitenarm auch nicht felten 
in bloßen Sommerwohnungen, die fein Zapfenmaterial zu liefern haben, und 
es iſt wahrſcheinlich, daß Seitengänge oft bei Verfolgung der Tiere gegraben 
werden oder urjprüngli al3 Hauptröhre bejtimmt waren und aufgegeben 
wurden, weil die grabenden Tiere auf Felfen u. dgl. jtießen. Im Spätherbit, 
wenn erſt eine leichte Schneedede auf der Alp liegt, verrät ich der bewohnte 
Bau dem Jägerauge jofort dadurch, daß die Rafendede über demjelben 
jchneefrei ift, jofern der Bau nicht jehr tief geht. 

Die Hauptröhre der Winterwohnung ift jelten kürzer als 1—2 m vom 
Eingang gerechnet, joll aber öjter8 bis auf 8 oder 10 m (?) meſſen. Gie 
geht gegen das Ende meijt etwas aufwärt3 und mündet nun in eine längliche 
oder rundliche, 1—2 m im Durchmefjer haltende und 90—120 cm tief unter 
dem Rajen liegende Höhle oder Kammer, deren Boden mit kurzem, weichen 
und trodenem, gewöhnlich rötlihbraun ausfehendem Heu ausgepolitert ift, 
das von den emjigen Tierchen gegen den Herbſt Hin teilweije herausgeſchafft 
und durch friiches ergänzt wird. Im Auguſt ſchon fängt die kluge Marmotte 
an, bei ſchönem Wetter fleißig Gräſer und Kräuter abzubeißen und diejelben, 
wenn fie troden find, im Maule in den Bau zu tragen. Die fabelhafte 
Erzählung des Plinius*): die Alpenmäuje (Murmeltiere) jchaffen das 
Butter jo in die Höhlen, daß fic eine auf den Rüden lege, mit Heu beladen 
werde und dasſelbe feithalte, während eine andere fie mit den Zähnen am 
Schwanze pade und in die Höhle ziehe, weöwegen ihr Rüden jo abgerieben 
ausſehe, — hat ſich fomifcherweije bis auf unfere Tage vererbt, während 
man doc bei jedem der Nöhrengänge an den daran Hebenden Haaren 
bemerfen kann, woher der abgeriebene Rüden kommt. 

Der Keſſel einer bloßen Sommerwohnung enthält nie Heu, der eines 
Winterguartierd aber oft jo viel, daß Ein Mann dasſelbe kaum wegzutragen 
vermag. Es iſt noch nicht ganz entjchieden, ob die Tierchen von dieſem 
Wärmepoljter nicht unter Umjtänden auch zu frefien pflegen. Schinz und 
Römer vermuten mit Grund, daß dies dann gejchehe, wenn ſonnige Frühlings: 
tage ein allzufrühes Aufwachen veranlajjen und dann beim Wiedereintritte 
rauher Winterwitterung die erwachten Tiere feine andere Nahrung finden. 
In Gefangenſchaft gehaltene Murmeltiere frefjen, wenn fie aus dem Winters 
ſchlaf aufgewedt werden, mit Appetit. Gräbt der Jäger nun den Kefjel auf, 
jo findet er darin die ganze Familie in todesähnlicher Erjtarrung beifammen 
liegen, oft 10—15 Stüd, alfo alle Marmotten innerhalb eine3 gewijjen Um— 
kreiſes. Die Temperatur der Wohnung beträgt + 10—11° C. Die Tiere 





*) Plinius (23—79 n. Chr.) fannte als Bergtiere außer dem Murmeltier (Mus 
alpinus) noch das Reh (Caprea), die Gemfe (Rupicapra), ben Steinbod (Ibex), 
den weißen Alpenbafen (Lepus), den Auerbabn (Tetrao), das Haſelhuhn (Attagen), 
das Schneehuhn (Lagopus) und die Bergbohle (Pyrrhocorax). 
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haben ſich zufammengerollt, die Naje am Schwanze, die Sohlen der Hinter: 
füße bei den Kopfſeiten. In diefem Zuftande einer „lethargie conservatriee“ 
erhält die vorforgende Mutter Natur auf wunderbare Weiſe ihre Kinder, die 
während des 6—8 Monate langen Winters in den Hochgebirgen zu Grunde 
gehen müßten, erhielte fie nicht dieſer rettende Schlaf in einem jtillen 
Pflanzenleben fort. Während degjelben genießt es wohl nicht? mehr. Da 
fein Atem beinahe ganz aufhört, jo bedarf es auch feiner Speife, und weil 
ihm dieje abgeht, wird den Lungen dad gewöhnliche Brenn: und Wärme: 
material entzogen und der Organismus erfaltet und geht in Ruhe über. 
Wahrſcheinlich fällt es zuerit in einen längeren gewöhnlichen Schlaf; Die 
niedrige Temperatur des Keſſels und das anhaltende Faften, verbunden mit 
der abjoluten Ruhe, geftaltet denjelben zu dem lethargiichen Winterjchlafe, 
aus dem es in der Regel vor dem April nicht aufwadht. 

Das ganze interefjante Phänomen iſt zuerft von Buffon, Mangili, 
Nöder und Schinz, in neuerer Zeit von NRegnault in Paris und Sacy in 
Neuenburg wiſſenſchaftlich beobadhtet worden. Der Winterjchlaf iſt ein voll: 
jtändiger Scheintod oder doch ein jehr latentes Leben, und die Gejebe, nad 
denen er ſich bei gewiſſen Tierklaſſen vollzieht, jind uns eben jo latent. Daß 
er ſchützt und erhält, it unzweifelhaft; warum aber jhüßt er die eine Art 
und überläßt es einer verwandten, unter noch härteren Bedingungen für den 
Schuß jelbjt zu forgen? Unjer Dachs hat feinen Winterjchlaf; der ihm ver: 
wandte Vielfraß aber erhält fich in den weit bärteren nordiſchen Wintern 
ohne einen jolchen. Dagegen bemerkt Cuvier, daß ein Siebenſchläfer vom 
Senegal ſchon im erjten Jahre feines Aufenthaltes in Europa bei Eintritt 
des Winterd in Schlaf verfiel, während er in jeiner Heimat feinen Winter: 
ſchlaf kennt, und U. dv. Humboldt, dag wir in den tropiichen Ländern eine 
diejem parallele Erjcheinung, einen Sommerjchlaf, bei gewilien Tieren finden. 
Dürre und anhaltend trodene Temperatur wirkten dort ähnlich wie hier die 
Winterfälte auf Herabjtimmung der Erregbarkeit, und in der erhärteten 
Erde der Llanos von Venezuela Liegen das Krokodil, am Drinofo die La o- 
und Wafjerichildfröten, die riejenhafte Boa und mehrere Heine Schlangen: 
arten in regungslojer Erjtarrung Monate lang ohne Nahrung. 

So ruhen auch bei unjerem Nager die Funktionen der Verdauung und 
Abjonderung völlig mit dem Aufhören der Ernährung. Der Blutumlauf 
und das Atmen gehen zwar fort, aber fo ſchwach, daß man es kaum bemerkt; 
die Tierchen find kalt, die Glieder jteif, gegen PVerlegungen fait ganz 
unempfindlich. Der Magen ift ganz leer und zufammengezogen, der Darm— 
fanal ebenfalls leer, die Blaje dagegen mit Urin angefüllt. Das in den Leib 
eines im Winterichlafe getöteten Murmeltiered gejenkte Thermometer wies 
eine animalifche Wärme von bloß 9.3° C. nad; das Blut war gering und 
wäſſerig; das Herzchen jchlug noch drei Stunden lang nad) der Tötung, 
anfangs 16—17mal in einer Minute und dann immer jeltener; der 
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abgefchnittene Kopf zeigte nach einer halben Stunde noh Spuren von Reize 
barfeit, ebenjo einige Musfelfafern, durch Galvanismus gereizt, noch nad) drei 
Stunden, — jo zäh ijt dieje halberlojchene Lebenskraft dennoch. 

Steigt die Kälte, 3.B. wenn das fchlafende Tier der Quft ausgeſetzt wird, 
fo erfriert ed. Das immer langjamere Atemholen erzeugt in der Lunge nicht 
mehr die zum Leben nötige Wärme. Profefjor Mangili hat berechnet, daß ein 
ichlafendes Murmeltier in der Zeit von ſechs Monaten nicht mehr als 
71000 Mal atmet, während es im wachen Zujtande in zwei Tagen 
72000 Deal atmet. Auch Hat man bemerkt, daß bei ihm wie bei den übrigen 
Winterichläfern eine eigentümliche Veränderung der Blutgefäße vorhanden ift, 
indem nur Eine Arterie zum Gehirn führt, und dasſelbe alſo einen jehr 
geringen Blutzufluß erhält, wa$ für die Phänomene der Lebensthätigkeit von 
großer Bedeutung iſt. Regnault legte ein im Winterjchlafe begriffenes 
Eremplar unter die Quftpumpe. E3 blieb über 117 Stunden darunter, zeigte 
bei einer Zufttemperatur von + 8°E. 12° animalifche Wärme und verzehrte 
nur ein Dreißigitel ded von einem wachen Murmeltiere eingeatmeten Sauer— 
jtoff3, von dem fich beinahe die Hälfte wieder in der von ihm ausgeatmeten 
Kohlenſäure fand. Später verzehrte ed in 76 Shlafitunden unter dem Glas: 
cylinder faum 12 gr Sauerjtoff, beim Erwachen aber in drei Vierteljtunden 
6 gr, während feine Blutwärme in 5 Stunden von 11 auf 33° ftieg. 

In der Gefangenschaft leben die Murmeltiere in einem warmen Zimmer 
den Winter wie im Sommer, in einem falten von 4- 7—8°E. raffen fie 
alles zufammen, bauen ein Net und fangen an zu jchlafen, doch nicht fo tief 
wie auf den Alpen und nicht ohne Unterbrehung. An die Wärme gebradht, 
verjchnellert jich fogleich der Puls; das Tierchen erwacht, aber erſt bei hoher 
Temperatur, kann dann die Glieder nicht Jogleich gebrauchen und ijt erit nach 
einer halben Stunde, wenn das von der Zunge aus erwärmte Blut alle Körper: 
teile anhaltend durchdrungen hat, ganz munter. 

Über den Winterfchlaf der Murmeltiere hegen die Jäger abjonderliche 
Gedanken. Manche glauben, daß die Tierchen jedesmal beim Neumond wach 
jeien; andere verfichern, daß diejelben jich bei jedem Neu: und Bollmonde über 
den Rücken auf die andere Seite wenden, ohne zu erwachen. Die gewöhnliche 
Meinung, daß die im Herbite jo fetten Marmotten im Frühling ganz mager 
erwachen, jcheint ebenfall3 unrichtig; wenigitens ſchoß ein Bündner Jäger im 
April eine folche, die jich durch den Schnee Hervorgearbeitet und an die Sonne 
geſetzt hatte und fo fett war als nur im Herbit, obſchon Magen und Gedärme 
noch ganz leer waren. Dies ift auch ganz begreiflih. Bei dem während der 
Lethargie äußerſt verminderten Stoffwechſel findet das im Herbit angejeßte 
Fett nur fpärliche Verwendung und wird auch bei der jtodenden Atmung und 
geringen Sauerftoffaufnahme nicht verbraudt. Die Annahme, das Tier lebe 
und zehre im Winter von jeinem Fette, ijt alſo irrig. E3 lebt jo zu jagen von 
nichts, weil alle organischen Funktionen faſt erlojhen find, fein Stoff: und 
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Kraftverbraud; vorhanden und alfo auch fein Erſatz durch Nähritoffe nötig 
it. Wahrſcheinlich werden die friſch aufgewachten Murmeltiere erjt in den 
folgenden Wochen bei noch jpärlicher Weide und eintretender Paarung mager. 
Sie öffnen nämlich ihren Röhrenverſchluß, indem fie das Material nur teil: 
weije hereinziehen, teilweie noch im Eingang lafjen, oft jhon Ende März, 
gewöhnlich aber im April, und man findet dann ihre Epuren weit im Schnee 
herum. Sie ſuchen nun vom Schnee entblößte Stellen auf, wo altes dürres 
Gras jteht, und jollen weit nach foldyen iiber Schnee laufen. 

So viel man aud über die Murmeltiere gefchrieben hat, jo ift Doch ihre 
Lebensweife noch leineswegs hinlänglich aufgellärt. Namentlich ift e8 noch nie 
gelungen, ihre Uberfiedelungen zu beobachten, die doch wahrſcheinlich, da das 
Tier font des Nachts immer fchläft, während des Tages und zwar wohl in 
der Morgendämmerung, zu gejchehen pflegen. Wenn e8 wahr ift, daß die 
gleiche Familie ihre Sommerwohnung oft in ganz entlegenen Hocdalpen bezieht, 
jo müßte es intereſſant fein, die Reife dahin zu beobadhten und die Bedingungen 
zu ergründen, unter welchen ſolche Tomizilveränderungen vorgenommen werden. 
Die Tierchen find jehr furchtſam und verjteden jich wohl bei jedem fremd: 
artigen Geräuſch in den Felſen, da fie nicht jo ſchnell zu fliehen vermögen, 
daß ein Menſch jie nicht wohl einholen fann. Sie wählen wahrjcheinlich den 
fürzejten Weg und Eettern dabei durch die wegbaren Zurchen der Felswände 
und an den Alpenbächen hinauf. Ob fie aber immer die gleihen Sommer: 
und Winterquartiere benugen und in welchen Fällen fie neue graben, weiß man 
nicht; es iſt auch nicht befannt, ob jene Murmeltiere, deren Höhlen bei 2600 m 
ü. M. und noch höher entdedt werden, bloß während des 10 — 12wöchigen 
Sommers daſelbſt wohnen und wirklich —9 Monate des Jahres im lethar— 
giſchen Scheintode liegen. Man möchte letzteres von vornherein nicht annehmen, 
wenn es ſich erklären ließe, wie denn eigentlich die Tiere in jene Höhen 
gelangen, da manche von jenen Weideplätzen, wie z. B. an der Allée blanche 
(Savoyen) und im Wallis, bloße Heine Oaſen ſind, welche von Firn- und 
Gletſcherwüſten in jeder Richtung ſtundenweit umſchloſſen werden. 

Werden die Murmeltiere in der Winterhöhle, ehe ſie feſt ſchlafen, durch 
Nachgrabungen beunruhigt, ſo graben ſie ſich oft glücklich mit außerordentlicher 
Fertigkeit weiter bergein und retten ſich zwar vor den Menſchen; da ſie aber 
für ihre zerſtörte Wohnung eine neue zu graben nicht mehr Zeit haben, ſo 
überraſcht fie oft die Kälte und tötet fie. In der Sommerwohnung führt das 
Nachgraben fajt nie zu einem günſtigen Refultate, da fie nod) fchneller ſich 
tiefer ſcharren, als der Verfolger nachzugraben vermag. Ganz gewiß ijt es 
aber, daß Familien, welche feine höheren Sommerquartiere beziehen, doch oft 
weite Epaziergänge nad blumigen Weidepläßen machen; ebenſo jcheint feit- 
zuſtehen, daß jede Zamilie ihren gewiſſen Abplap behauptet und feine fremden 
Eindringlinge leidet. Kommt ein benadhbartes oder wanderndes Murmeltier 
ihr ins Gehege, jo gehen nicht felten die AUngejeffenen auf dasjelbe los und 
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applizieren ihm mit den Vorderpfoten tüchtige Hiebe auf Kopf und Rücken, 
worauf das gezüchtigte unter erbärmlichem Gefchrei flüchtet. 

In den meijten Kantonen iſt das Graben auf Murmeltiere verboten, und 
mit Net. Wo die Natur jo ſorglich und wunderbar das Leben eines harm— 
lojen Tieres jhüßt, ilt e8 eine Impietät, den wehrloſen Schüßling feinem 
Zufluchtsorte zu entziehen und ihn zu töten. Dur das Ausgraben (der 
technische Ausdrud im untern Wallis ift ‚ereuser‘) würden dieje harmlojen 
und durchaus unjchädlichen Tierchen in wenigen Jahren ganz ausgerottet, 
während die bloße Jagd bei ihrer Vorjicht ihnen nie jehr gefährlich wird, 
wenn ihnen nicht allen gejtellt werden, denen jie freilich fchwer entgehen. In 
Graubünden fangen die Bergamaskerihafhirten im geheimen viele Marmotten 
auf ſolche Weije ab. Hie und da find freilich die Bergbewohner vernünftig 
und bejcheiden genug, die Fallen bloß für die alten Tiere einzurichten, wie 
3. B. an der Gletjcheralp im Walliſer Saaßthale, wo die Tiere in großer 
Menge vorhanden jind, weil die Jungen jtet3 gejchont werden. 

Sehr oft iſt der Bau aber jo angelegt, daß die Tierchen von ihm auß die 
ganze Gegend überwachen fünnen. In diefem Falle führt der Jäger in einer 
Entfernung von 20— 30 Schritt eine Steinblende auf, um hinter derjelben 
auf das Wildbret zu lauern. Alte Murmeltiere gehen aber, jowie fie den Bau 
gewahren, in den erjten Tagen nicht ſchußgerecht aus; fie benugen dann fogar 
gegen ihre jonjtige Gewohnheit eine ftille Nachtitunde zur Atzung und wagen 
ſich erjt, nachdem fie jid) an den Anblid der Steinmauer gewöhnt haben, bei 
Tage auf die Weide. Leije wie ein Schatten jchlüpfen jie hervor, laufchen, 
ſpähen und winden nad) allen Seiten, bis die Kugel des Jägers fie nieder- 
jtredt. Züngere Tiere find immer unvorfichtiger und neugieriger und werden 
oft in Mehrzahl durch einen Schrotihuß erlegt. 

Die Murmeltierjagd ijt nicht jo leicht, als man fich’3 denfen mag, und 
Jäger, welche die Gegend nicht fennen, jtreichen oft viele Tage lang durchs 
Gebirge, ohne einen Schuß anbringen zu können, wenn jte auch überall pfeifen 
hören und alle fünf Minuten auf einen Bau jtoßen. Ein geübter Murmeltier- 
jäger dagegen fann in günjtigen Lokalen in einem halben Tage 6—8 Stüd 
erlegen. Am beiten verſteckt er jich Schon vor Tagesanbruch in der Nähe des 
Baues, um auf die bei Sonnenaufgang erjcheinenden Tiere anzufommen. Der 
erite Schuß ift das Signal zum augenblicklichen Verſchwinden alles benad)- 
barten Murmelwildes, und vom September an wird e8 fich, jofern der Jäger 
ſich offen gezeigt hat, nicht leicht wieder am nämlichen Tage aus dem Bau 
wagen. Kennt der Jäger die Höhlen nicht ganz genau, jo richtet er überhaupt 
nichts aus. Die Tiere jehen ihn meiſt lange vorher, ehe er fie erblidt, und 
ihre gellenden, weit umher von den Gefährten wiederholten Pfiffe machen ein 
Unjchleichen auf das wachbare Wild meiſtens unmöglich. Daher ift e3 nötig, 
daß der Jäger ich überhaupt immer verborgen hält. Macht er e8 wie der 
Zeichner unſeres Bildes, d. h. pfeift er tüchtig Hinter den Felſen, ohne ſich 
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bliden zu laſſen, und treibt er dadurch die Tiere weit umher im ihre Löcher, 
jchleiht er dann in die Nähe des erſten beiten Baues und paßt hier eine 
Weile, jo kann er die bald wieder hervorfommenden Marmotten auf zehn 
Schritt weit faſſen. Wir brauchen faum zu bemerken, daß unabläfjiges Spähen 
mit dem Fernrohr auf der Murmeltierjagd ebenjo notwendig und unerläßlich 
it ald auf der Gemjenjagd. Beide Jagden werden oft mit einander verbunden, 
d. h. wenn die eritere fehlichlägt, wird Die zweite begonnen. Die unabläjfige 
Wachſamlkeit der Murmeltiere und ihre weitichallenden Pfiffe find übrigens 
nicht felten ein Grund jenes Fehlichlagens und bringen den Jäger oft in 
Verzweiflung. Schleicht er jo an, daß er dem Wilde den Rüdweg in den Bau 
abjchneidet und überrajcht er es dann plöpfich, jo ſtößt das geängitigte Tier 
einen lauten, grellen Schrei aus und flüchtet in die nächſte bejte Steinſpalte, 
die oft jo wenig tief ift, Daß das Hinterteil des Murmeltieres noch hervorragt, 
worauf man dasfelbe, um das Beißen zu verhüten, mit dem Stode auf Die 
Erde niederdrüdt und bei den Hinterbeinen lebendig herauszieht. E3 ift auch 
ſchon die rohe und barbarifche Jagd angewendet worden, die Tiere mit 
Hunden, die eigens darauf abgerichtet wurden, aufzufuchen, und in ſolche 
Sluchtröhren treiben zu laffen, wo fie dann unter Häglichem Gejchrei mittels 
eines Stode3 totgeitoßen wurden. 

Die Murmeltierjagd hat aud ihre Gefahren. Am November 1852 
jpürten zwei Jäger aus dem Kanton Genf, Carlier und jein Sohn, an den 
Gletſchern von Argentiered nad) Marmottenhöhlen. Der Vater Eroch in 
einen der bewohnten Gänge, indem er denjelben mühjam erweiterte, als 
plötzlich das lodere Geitein zufammenbrad und den auf dem Bauche liegenden 
Jäger verſchüttete. Raſch riecht der Sohn nad), um den Vater zu befreien, 
und arbeitet ihn glücklich jchon zur Hälfte aus dem Schutte, als ein neuer 
Bergbruch beide bededt. Zwei Stunden fang wühlen die Jäger, der Sohn 
auf des Vaters Rüden liegend, in dem Geröll, um jich zu befreien, bis der 
jüngere, den Quetſchungen und Mühjalen erliegend, den Geijt aufgiebt. Drei 
fange und bange Tage, ohne Licht und Labjal, ohne Hilfe und Kraft, bleibt 
der unglüdliche Vater unter der Leiche ſeines neunzehnjährigen Sohnes in 
der Kluft liegen, bis endlich die nahforjchenden Freunde ihn auffinden und 
ausgraben. Wenige Stunden nad) feiner Befreiung erlag aud) er den Folgen 
der ausgeitandenen fürchterlichen Körper- und GSeelenqualen. 

Für die Bergbewohner find die Murmeltierhen wahre Univerjal: 
medizinen. Das fette, aber mwohljchmedende Fleiſch geben fie gern den 
Wöchnerinnen. Gewöhnlih wird dad Tier wie ein Ferkel gebrüht und 
geichabt, dann gut mit Ealz und Salpeter eingerieben einige Tage in den 
Rauch gehängt und gefotten. Der erdige Wildgejchmad iſt im frijchen 
Zuſtande fo jtark, da er den an dieje Speije nicht Gewöhnten Efel verurſacht. 
Im untern Engadin Hagten uns die Jäger, daß fie für Murmeltierbeute nur 
jelten einen Käufer fünden. Das Fett, dad in Bünden mit zwei Franken 
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per Schoppen bezahlt wird (ein ganz ſtarkes Männchen giebt im Dftober bis 
an drei Schoppen), fol nad) dem Vollsglauben Kolif und Keuchhuſten heilen, 
Drüjenverhärtungen zerteilen u. dergl. m. und der frisch abgezogene Balg 
wird gegen Rheumatismus angewendet. Die Bergbewohner betradjten dieje 
Tieren auch als jichere Wetterpropheten. Halten dieſe Heuernte, jo giebt es 
bejtändiges Wetter; kläffen fie viel, jo regnet's bald; jtopfen fie ihre Höhlen 
dicht zu, fo giebt’3 einen jtrengen Winter ıc. 

Außer von den Menichen wird das Murmeltier befonders von Adlern 
und Bartgeiern, in deren Neftern man im Sommer jtet3 zahlreiche Reſte 
diejes Wildbretö findet, dann auch von Alpenfüchjen verfolgt. Ebenjo gefähr: 
lihe Feinde haben fie an ihren Eingeweidewürmern, die ſich oft in erſtaun— 
liher Menge vorfinden, 

Unjere Murmeltiere bewohnen augjchließlih Europa und zwar gegen» 
wärtig nur nod) die obere Alpen- und untere Schneeregion der Alpen, der 
Karpathen und der Pyrenäen. In den Karpathen und Tiroler Alpen find 
fie bereits felten’ geworden und in die unzugänglichiten Reviere zurücgedrängt, 
im Salzburger Hochgebirge jogar, dank den unfinnigen Verfolgungen, bereits 
jeit einem Menjchenalter gänzlich ausgerottet. 

Ohne Zweifel bewohnten die Murmeltiere in der Eisperiode weit tiefere 
Regionen, die Vorberge und felbjt Flußthäler des Hügellandes*). Darauf 
weiſen die drei im Diluvium von Niederwangen bei Bern und von Veirier 
bei Genf aufgefundenen Stelette hin, ſowie der jüngft am Rainerkogel bei 
Graz (390 m ü. M.) aufgededte alte Murmeltierbau mit Knochenreſten von 
drei Tiergenerationen. Neben leßteren fanden fi) im Bau noch hunderte von 
mehr oder minder rundlichen Thonfugeln vor, die einen edigen Kern von 
Thonfciefer einschloffen und offenbar dadurch entjtanden waren, daß Die 
bauenden Tiere losgeſcharrte Schieferſtückchen im feuchten Thonboden gerollt 
und jo mit Thon und Erde beflebt hatten, ohne das überflüſſige Material 
durch die Röhre aus dem Bau zu jchaffen. 

Außer dem unfrigen fennt man bis jet nur nod ein echte Murmeltier, 
den ojteuropäifchen Bobaf (Aretomys Bobac), der aber ausichliehlid) die 
weiten Ebenen und höchſtens noch die Hügelgegenden Polens, Galiziens und 
der Bukowina bewohnt. 





*) Daß die Murmeltiere auch beute noch bedeutend unterbalb des jebigen 
MWobngebietes gebeiben können, beweist ein interejlanter Berfuh in St. Gallen. Im 
Frühjahr 1879 wurde bafelbit ein Murmeltierpaar ausgefeht, das fih in einer ein— 
gefriedigten Wiefe anfiebelte und Bauten anlegte. Nach fehsjährigem Beſtande zählte 
die Kolonie bereits 16 Stüd. either bat ihr ber kalte Winter von 1888/89 hart 


zugefett. 
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VI Die Steinböcke der Dentralalpen. 


Ihre Verbreitung und Ausrottung. — Tierzeihnung. — Jagd. — Abenteuer eines 
Walliſer Steinbodjägers. — Vermiſchung und Baftarbe. 


Wie auf den aſiatiſchen Hochgebirgen die antilopen-, ochſen-, ejel- und 
pferdeartigen Vierfüher, in den ſüdamerikaniſchen Andenfetten da3 Lama mit 
feinen Gattungdverwandten, dem Pala, Huanaka und der Bilunna, die höchſte 
Tierleben enthaltende Region vorzüglich reich bevölfern, fo finden wir in dem 
europäiſchen Hochgebirge die ſchaf-, gemſen- und ziegenartigen Wiederfäuer 
noch da, wo die Lebensbedingungen für fait alle anderen Vierfüßer ſchon aus— 
gegangen find. Hier find fie dann noch die anjehnlichiten und Hauptrepräfen- 
tanten der Tierwelt. Ahr Verbreitungsbezirt berührt faum die fubalpine 
Negion und jteigt bis zu den unmirtbaren Firnmeeren an. Neben ihnen 
eriftieren wenige große Gattungen, über ihnen gar feine, da Die Adler- und 
Geierarten, die etwa noch die Gipfel der Alpen überfliegen, ihren jtändigen 
Aufenthalt und ihre Brütorte tiefer haben. 

Zur Benußung der höchſten Gebirgdregion mußte die Natur eine Tier: 
gattung wählen, der die durch die klimatiſchen Verhältniſſe bedingte niedere Vege— 
tation genügt, die ferner durch ihre Organifation fähig it, teil8 den zerjtörenden 
Einflüffen und den Mühjeligfeiten des rauhejten Klimas zu widerftehen, teil3 die 
jedesmal nur jpärliche Ausbeute bietenden BWeidepläße leicht und raſch zu wechſeln 
und dabei die großartigen Schwierigfeiten der Bodenverhältnifje mühelos zu 
überwinden, wozu eben diefe Horntiere am geeignetiten find. In unendlicher 
Mannigfaltigfeit von Arten, mit Ausnahme vielleicht einzig von Neuholland, 
über die ganze Erde verbreitet, find fie meilt Bewohner der Gebirge, in einzelnen 
Gattungen aber aud) in Wäldern, Niederungen, Steppen und Wüſten Haufend. 

Obgleich unfer Schweizerischer Steinbod der europäiſche heißt, findet er ſich 
doch nur auf wenig Punkten unjeres Erdteil3 und hat in Europa jelbit an dem 
pyrenäiſchen Steinbod einen ſtark verjchiedenen Rivalen. Er jcheint nur auf den 
höchſten Erderhebungen fich zu finden und jchlägt daher jeine Wohnung in den 
unzugänglichen Alpenfetten, welche das Wallis von Piemont jcheiden, und in den 
Hochgebirgen Savoyens auf, two auf Zumſteins Verwendung im Jahre 1821 die 
Jagd des Tieres bei Schwerer Strafe verboten worden ilt. Ehemals jollen dieſe 
Böcke nach alten Berichten auf den höheren Gebirgen Deutſchlands und der 
Schweiz heimiſch und ziemlich zahlreich geweſen fein, eine Bierde der Alpen, — ja 
fogar des Vorlandes, wenigitens in der vorhiftorischen Zeit, woraufein bei Meilen 
am Zürichſee ausgegrabenes mädhtiges Steinbodshorn aus der Bfahlbauperiode 
zu deuten jcheint*). Die alten Römer führten nicht jelten 100— 200 (Gordian) 





*) Seither bat ein noch weiter vorgefchobener Punkt des Vorlandes Nefte des 
Steinbodes aus vorbiftorifcher Zeit geliefert, nämlich das Keklerloh bei Thayingen im 
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lebendig eingefangene Steinböde, zumal für ihre Kampfipiele, nah Rom. Als 
Grund ihres zunehmenden Verſchwindens dürften teild die wenig zahlreiche Ver— 
mehrung, die unerjchrodenere Art des Tieres, das den Verfolger ziemlich nahe 
ankommen läßt, ehe es flieht, teils die deito eifrigere Jagd und endlich die 
Beihaffenheit feiner Wohnpläße felbit anzufehen fein. So vielen Gefahren 
zwijchen Felſen und Gletſchern ausgeſetzt, müfjen manche Tiere zu Grunde gehen, 
und Die zunehmende Shmälerung ihrer urjprünglichen Weidepläße, die Lawinen— 
gefahr (in dem feinerzeit fo ſteinwildreichen Zillerthale wurden von 1683 bis 
1694 nicht weniger als 53 Tiere von Yawinen und Steinen erjchlagen), die 
Steinſchläge, die Verſchüttung vieler hoher Graspläße mußte ihrer Verbreitung 
hemmend entgegentreten. Mehrere Naturforjcher teilen die Anſicht, der Stein- 
bod jei eigentlich nur für die untere Alpenregion beftimmt und organifiert, und 
nachdem er von da vertrieben fei, müſſe er in den fahlen Kämmen der Hochalpen 
verfümmern. Schon zu E. Geßners Zeiten war dieſes Wild in die rauheſten 
Alpenreviere zurücgedrängt, und diefer Forſcher glaubte, e3 bedürfe durchaus 
der Kälte, font ‚erblinde‘ es. Wahrſcheinlich waren die Steinböcke noch im 15. 
Sahrhundert in der Schweiz ziemlich häufig; im Kanton Glarus wurde 1550 
daS letzte Stück am Glärniſch geihoffen; die Hörner wurden im Rathaufe zu 
Glarus aufbewahrt. An Graubünden, wo der Steinbod ebenfalls audgerottet iſt, 
wurde er früher oft gezähmt, und aus den Urkunden ſieht man noch, daß der öſter— 
reichiſche Burgvogt auf der Veſte Caſtels von Zeit zu Zeit lebende Steinböde in 
den Tiergarten von Innsbruck zu liefern hatte. Sie waren beſonders heimijch 
in den Gebirgen von Oberengadin, Kleven, Rheinwald, Vals und Bergell, nahmen 
aber ſchon im 16. Jahrhundert jo jehr ab, daß 1612 die Jagd bei 50 Kronen 
Strafe verboten wurde. Dies muß freilich ohne Erfolg geblieben fein; die Tiere 
find allmählich dort ſpurlos verſchwunden, gingen aber ald Symbol der Kühn— 
heit und Kraft in das Wappen des rhätiſchen Bundes, des Wallifer Einfiſch— 
thales (wo 1809 das lebte Eremplar fiel), des Städtchens Unterjeen, ſowie 
jehr vieler Familien über, eine Ehre, deren die Gemfe nie gewürdigt worden 
iit. Ein, wahrjcheinlic; Jahrhunderte lang im Rheinwaldgleticher verſchloſſen 
gewejenes, in jüngiter Zeit ausgeſtoßenes Hornpaar it in unjerm Beſitz. Am 
Gotthard waren die Tiere noch vor Hundert Jahren nicht ganz jelten. Als der 
Schultheiß v. Steiger in der Mitte des vorigen Jahrhunderts in die italienischen 
Vogteien zog, Schoß er auf dem Gotthard eigenhändig einen Steinbod, jedoch 
wird dieſe Angabe beitritten. 

Am längiten hielten ſich die edlen Tiere in den Wallifer Alpen und zwar 
vom Monterofa bi! zum Montblanc hin, wo jte bi! in die Gebirge von Faucigny 
reiten. In Salzburg und Tirol verſchwand das jog. Fahlwild jeit mehr als 
hundert Jahren, obgleich die Erzbiſchöfe von Salzburg es möglichſt ſchützten. 


Kanton Schaffbaufen. Die Höhlenfunde diefer Lokalität weifen einen großen Reichtum 
an Säugetierreſten auf, worunter der Steinbod in mehreren Individuen erjcheint. 
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Tiefe Eorgfalt ging jo weit, daß ſie eigene Hüttchen für die beſtellten Wild— 
hüter auf den höchſten Bergen errichten ließen; dann ließen fie aber auch Durch 
eine Unzahl von Nägern die Steinböde lebendig wegfangen, um fie als eine 
jeltene, ſtolze Zierde an befreundete Fürften zu verichenfen und in ihre Tier- 
gärten zu verfegen. Auch in den nordweitlichen Karpathen (Zatragebirgen) 
find ſeit Menfchengedenten die Steinböde nicht mehr gejehen worden. 

E3 war daher um fo erfreulicher, al3 vor einigen Jahrzehnten diefe jtolzen 
Tiere plößlid wieder in ziemlich jahlreihen Exemplaren am Monterofa 
erjchienen, wo man zum letzten Male in den fiebziger Zahren des letzten Jahr— 
hundert3 etwa 40 Etüd beifammen, dann aber länger als 50 Jahre lang fein 
Exemplar mehr gejchen hatte. An den Aiguilles rouges und den Dents des 
Bouquetins in der Nähe der Dent blanche ſchoß man dann vor fünfzig Jahren, 
wie man glaubte, die Ichten Steinböcke, und als man einige Jahre jpäter auf der 
Eeite gegen Arolla hin fieben folcher Tieredurcdh eine Lawine verſchüttet fand, Hielt 
man fie für nun völlig ausgerottet. Wirklich bemerkte man auch zwölf Jahre lang 
feine weiteren Epuren. Eeitdem ficht man, ohne Zweifel infolge des in Piemont 
geltenden Jagdverbotes, auf der Eüdfeite des Monterofa, beſonders aber in den 
Gebirgen von Cogne, Cérésole, Valprifauche, Valsavaranche und Courmayeur, 
nicht jelten größere Eteinbedfamilien, Ein Alpentlubift beobachtete am 26. Juli 
1873 bei Befteigung des augfichtberühmten Grand Paradis (4138 m ü. M.) 
füdlid) von Cogne 10 Eteinböde und 19 Gemjen und einige Tage jpäter am 
benachbarten Glacier de la Tribulation zwei große Steinböde und 21 Gemfen, 
Die Anzahl der Exemplare wird überhaupt auf über 400 gefhäßt. Die dort 
ebenfall3 durch Jagdbann geſchützten zahlreichen Gemjen werden von den Steir- 
böden jtet8 gemieden. Sowie jene einen Weideſtrich bejeben, fteigen die Etein- 
böde höher ins Gebirge und halten ſich in den entlegenften Wildniſſen allein zu 
einander. Die durch den Eduß, deſſen Übertretung ſchwer beftraft wird, 
tet gewordenen Gemjen jtreifen bis in die Thäler hinunter, was das Steinwild 
nie thut. Dieſem ſetzten aber die Wilddiebe Scharf zu. Volljtändige Bälge von 
ganzen Familien find jederzeit zu haben und jelbjt lebende Junge zum Preiſe 
von ungefähr taufend Franken per Stüd. 

Der Eteinbod, von dem zuerft der Chroniſt Etumpf im 16. Jahrhundert 
eine aufeigenen Beobachtungen beruhende deutſche Monographie, die für lange 
Beit muftergültig blieb, geichrieben hat, ift ein fchönes und jtolzes Wild, 11/2 m 
fang und 45 m hoch *), aljo bedeutend größer, als die Gemſe. Eein pradtvoller 


*) Der größte friſche Bock, ben wir gemefien haben, war ein altes Tier, bas 
von. ter Najenfpige 5i8 zur Schwanzwurzel 1m 53 cm maß und bejien fechzehn- 
Inotige Hörner in gerater Linie (6 cm, im Bogen gemeffen 55 cm bielten ; doch muß 
aus neh vorkandenen, über die Hälfte größeren Hörmern, bie fi in Sammlungen 
aus dem 16. und 17. gabwunden vorfinden, geſchloſſen werden, daß es in jener 
Zeit ungleich größere Steinböcke gegeben hat als heutzutage. Das Klofier Engelberg 
befitst ein verfteinertes Steinbodshorn. 
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Hörnerſchmuck giebt ihm ein jtattliches Ausfchen; die Hörner des Männchens 
find 45— 67 em lang, abgerundetvierfantig, nad) oben auseinandergehend, 
ſchwach jichelförmig in gleicher Ebene gekrümmt und in eine flache, etwas gehöhlte, 
ſtumpfe Spitze auslaufend. Auf der obern Kante jtehen jtarferhabene, nad) der 
Innenjeite überhängende Knotenwülſte, welche die Jahreszunahme des Horns 
bezeichnen und gewöhnlich in der Echädelnähe enger zufammenjtehen, einander 
aber auf beiden Hörnern entiprechen. Die des Weibchens find viel fürzer, faum 
über 18 cm lang, flacher und undeutlic abgejegt. Die Farbe des Balges ijt im 
Sommer gelblihrotbraun mit einzelnen weißen Haaren und dunklen Partien, 
braunem Rüdenftreif, Stirn und Naje braun, Baden gelblich), Kehle braungrau, 
Hinterkopf dunfelbraun und weißlich, Hals weißgrau, hinterer Teil der Schenfel 
roftfarben, Bauch und After weiß mit einzelnen schwarzen Haaren, Schwanz oben 
ihmwarzbraun. Doc jahen wir aud) einen ganz alten Sommerbod von gleich» 
mäßig weit hellerer Behanrung. Einen eigentlichen Ziegenbart hat der Eteinbod 
nicht, obwohl ihn manche Bilder immer noch mit einem ſolchen darjtellen; nur 
der Winterbalg zeigt ein feines Büjchelchen längerer, jteiferer, nad) hinten 
gerichteter Haare am Kinn, die im Frühlingspelz wieder teilweije verſchwinden. 
Ein ausgeweidetes Männchen wiegt noch an 8SO—100 kg, die Hörner 7 1/2 bis 
9 kg, die Heinere und ſchmächtigere Steinziege dagegen ſoll jelten über 50 kg 
wiegen. Das Tier hat einen musfulöfen, gedrungenen Bau mit fühner und feiter 
Haltung. Ter Kopf, der in der Ruhe etwas gejenkt, auf der Flucht ein wenig 
rückwärtsgebogen getragen wird, iſt eher Hein, beim Bode fürzer, die Stirn 
gewölbter und erhabener als beim Weibchen, die Ohren furz, weit hinten angejeßt, 
die Augen lebhaft glänzend und wie bei den Gemjen ohne Thränenhöhlen. Der 
Steinbodihädel ijt edler, abgerundeter, al3 der edigere, jchmalere und flachere 
Biegenichädel. Die Schnauze hat weiße Lippen; Hals und Naden find außer: 
ordentlich kräftig und muskulös, ebenjo die ſtarkſehnigen Schenkel, die aber 
verhältnismäßig dünn find. Die Hufe jind jtahlhart, unten rauh und können 
beim Gehen auf glatten Flächen au2gebreitet werden. Der ganze Leib ijt eher 
walzenförmig, weniger leicht gebaut al3 jener der weit beweglicheren Gemſe; 
der Schwanz 13—15 em lang, ſtets aufgerichtet wie bei den Biegen und 
endet in einen kaſtanienbraunen Haarbüſchel; die Winterbehaarung iſt viel 
dichter, etwas dunffer und länger als das Sommerkleid. 

Über den Zweck des gewaltigen Hörnerſchmuckes dachten unſere alten 
Naturforscher fleigig nad) und erſannen wunderliche Märchen. Geßner meinte, 
das Tier benutze ihn nicht nur, um darauf zu fallen und des Sturzes Wucht 
zu mindern, jondern auch, um große herabjtürzende Steine zu parieren. (Ahnlich 
erzählt er aud) von den Gemjen, daß fie bei Verfolgung auf den höchſten Feljen, 
wo fie nicht mehr jtehen oder gehen könnten, ſich mit den Hörnchen an die Klippen 
hingen und dann vom Jäger hinuntergejtürzt würden.) Wenn der Steinbod 
aber merfe, daß er jterben müſſe, jo jteige er auf des Gebirges höchſten Kamm, 
jtüße jich mit den Hörnern an einen Feljen, gehe rings um denjelben herum, 
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und höre damit nicht auf, bi das Horn ganz abgejchliffen ſei, dann falle er um 
und jterbe aljo!*) In der That aber bedient er ji der Hörner teils zum 
Krapen, teild zum Stoßen. Im letztern alle erhebt er ich ziegenbodartig auf 
die Hinterfüße und jtößt von der Seite. Auch zum Parieren dienen fie ihm. 

Gegen die Kälte jcheinen die Steinböde ziemlich unempfindlich. Man hat 
alte Böce auf Feljenjpigen jtundenlang im Eisjturm ruhig wie Bildfäulen mit 
aufgerichteter Naſe jtehen jehen und nad) dem Schufje gefunden, dat ihnen Die 
Spitzen der Ohren erfroren waren, ohne daß fie e8 zu fühlen gejchienen. Die 
Paarung findet oft unter heftigen Kämpfen im Januar jtatt. Ende Xuni wirft 
die Steinziege ein niedliches wollhaariges Junges von der Größe einer Kae, das 
gleich mit der Mutter wegläuft und ziegenartig medert. Es wächst bis ins fünfte 


*) Der Berfaffer erbielt vom Monterofa brei ausgezeichnet ſchöne Eremplare, 
bie im November und Dezember 1553 geichojien wurden. Wir glauben um fo eber 
eine kurze Befchreibung derfelben bier beifügen zu bürfen, als ſelbſt in neueren natur— 
wijjenfchaftlihen Werten noch mande iretiimfice oder ungenaue Beſtimmungen diefer 
Tiergeftalt zu finden find. 

Bock wahrſcheinlich 10—12 Jahre alt, durch die Bruft geſchoſſen). 

Größenverbältniife: Hörner, gerade gemeijen 56.5 cm, im Bogen 63 cm: 
Durbmefjer an der Bafis der Höbe 11 em, ber Breite 6.5 cm, Länge des Knochen: 
zapfens 31 cm. Dreizehn deutliche Knoten, an der Bafis am niebrigjten, der längſte 
2.2 cm überragend, acht deutliche und mehrere undeutlihe Querringe, aber wie bie 
Knoten an den beiden Hörnern fich entiprechend. Untere Knoten ftart abgerundet: 
an ber obern innern Kante, wo die Wülſte am böchften, zwiſchen biefen ein welliger 
Horngrat, gegen die Spitze Überbängend. Gewicht der zwei Hornihalen 2kg. Länge 
des Körpers von der Schnauzenipige bi8 zur Schwanzwurzel 1.3, m, Schwanz bis 
zu den Haarfpigen 26.5 em, Höhe bis zum Widerrift 91 cm, Obren 14 cm, Schnauzen- 
ſpitze bis zur Obrwurzel 30 cm, Schnauzenfpige bis zur Hornwurzel 26 cm, Abſtand 
der Hörner an der Bafis faum 3 cm, Abitand der Hornſpitzen 49 cm, Abftand ber 
Ohrwurzeln 14 em, Höbe der Vorderfüße 63 cm, ber Hinterfüße 69 cm, der After— 
Haue 9 cm. 

Färbung (Winterffeid). Hörner lehmgrau, Wülfte dunkler, Hornipiten, 
befonder8 der äußeren Seiten, dunkelſchwarz. Rumpf im ganzen ungleih bräunlich— 
gelb mit unregelmäßigen belleren und dunkleren Partien. Die einzelnen Haare umten 
rötlibgrau mit gelbweißen Spiten. Um die Augen und Schnauze, fowie eine Nabt 
über die Nafe dunkler, Kinn fhwärzlih graubraun; am Naden verläuft nach beiden 
Seiten eine bellgelblihe Partie; von bier bis zur Kruppe ein beutlicher bellgelber 
Nüdenftreif, am Ende zu beiden Seiten ind Fahlweiße verlaufend. Bruft und 
Flanken rötlihbraun, mit einzelnen weißen Haaren, an der Schwanzrübe 10,5 cm 
lange, binten fchwarze, vorn beildraune Haare. Bauch und After gelblihweiß, Beine 
vorn und unten bunfel. Lippen filbergrau, Obren außen und am Rande weißlich, 
innen jchwarzgrau; an ben Hinterbeinen ob den Afterflauen ein breiter, ſchmutzig— 
weißer Strich. Die oberen inneren Vorderſchenkelſeiten fhwärzlih, die Klauen umd 
Aiterflauen pechſchwarz. 

Im ganzen auferordentlih dichte Bebaarung, befonders an der obern Körper: 
bäffte, wo zwifchen den langen Stadelbaaren eine dichte weiche Wolle ſteht. Ba 
oberflächlichem Anfühlen ift der Balg raub, in ber That aber weichhaarig, etwas 
fettig. Hinter den Hörnern, den Naden binunter, gebt die bellere Haarpartie fait in 
eine Mähne über mit 9—I1 cm langen Haaren. Die Haare ber ober, pelzigern 
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Jahr. Die ältern Steinböde pfeifen bei Gefahr ähnlich den Gemſen, aber jchärfer, 
weniger ausgezogen; bei heftigem Schred aber geben jie einen eigentiimlichen 
Laut von fi, der wie kurzes, jcharfes Nieſen tönt. Sie leben gejellig in Rudeln 
von 6—15 Stüd zuſammen; doch jondern jich die alten Böcke jpäter ab zur 
einfamen Weide. Gefahren troßen fie mit vereinten Sdräften. So jah der berühmte 
Steinbodjäger Fournier aus dem Wallis einmal ſechs Steinziegen mit ſechs 
ungen weiden; als ein Adler über ihnen kreiste, jammelten die Ziegen jich mit 
ihren Jungen unter einem überhängenden Fel3blod, indem jie ihre Hörner gegen 
den Raubvogel richteten und, jenachdem der Schatten des Adlerd am Boden dejjen 
Stellung bezeichnete, fie nad) der gefährdeten Seite hin dirigierten. Der Jäger 
beobachtete lange dieſen interefjanten Kampf und verjcheucdhte zulegt den Adler. 

Des Nachts lieben e8 die Steinböde, in die Höchitgelegenen Bergwälder 
herunterzujteigen, um dort zu weiden; doc nicht leicht tiefer als eine Viertel- 
ſtunde unter einem freien rate. In den Cognergebirgen übernadhten fie gerne 
in Felshöhlen, deren Boden man mit ihrer Zojung bededt findet. Bei Sonnen- 





Körperbälfte find fonft viel dichter und kürzer al8 bie biinneren, längeren ber untern. 
Unfer Eremplar trägt fo dichte und lange Kinnhaare (die (ängften über 12 cm), wie 
fie fonft jelten beim zentralalpinen Bode gefunden werben. Der Schädel bat einen 
ftarf gewölbten Nafenbug, dann einen etwas flachen Sattel und eine ſtark gewölbte 
Stirn. Die Schneidezäbne find ſchön weiß, die mittleren zwei halb abgeſchliffen, bie 
fhmelzfaltigen Badenzäbne an ber Seite fchwarz , auf ber Krone weiß. Die Klauen 
vom flachen Ballen, fchmalfantig, etwas ausgewölbt und auswärts gebogen, in 
abgerumbete Spitzen zugebend, find an den Vorderfüßen bei allen Eremplaren ungleich 
breiter und länger (etwa um 1/3) als an den Hinterfüßen, weil fie die Hauptlaft des 
Rumpfes und die Hörmer zu tragen haben. 

Steingeih. Körperlänge bis zur Schwanzwurzel 116 cm, Höhe bis zum 
Widerriſt 63 cm, die übrigen Teile im Verhältnis. Hörner im Bogen 24 cm, 
gerade 20 em, Abjtand an der Bafis 4.5 em, Abjtand an ber Spite 22 cm, Kopf 
von der Schnauzenfpite bis zur Hörnenwurzel 25 cm, bie Hörner zweifeitig, bie 
binteren Kanten abgerundet, bie vorderen fcharf, neben, "ohne eigentliche Knoten, acht 
ungleichartige, aber an beiden Hörnern einander entfprechende Querringe, Spite 
abgerundet. 

Die Färbung (Winterleid) im ganzen ähnlich der des Bodes, ohne Spur von 
Rückenſtrich, fahlgelblichbraun, mehr gleichartig, die einzelnen Haare an der Baſis grau 
mit rötlichgelber Spitze und vielen weichen, fettigen, grauen Wollhaaren, dunkler als 
beim Bock; die Mähne kürzer, undeutlicher, wolliger: feine befonderen Kinnbaare; das 
Tell auffallend bünn, aber zähe, an ber Bruft und ben Flanken faſt durchſichtig. Der 
Schädel flaher, ganz ohne gewölbten Nafenbug, ftart gewölbte Stirn. Afterllauen 
verhältnismäßig ftar. 

Junges (dem Schädel nah männlichen Gefchlehts). Star! 47 cm lang, 36 cm 
hoch, von der Schnauzenfpite biß zum Hornanfat 12 cm. Färbung (Herbſtkleid) im 
ganzen rebfarben, deutlicher Schwarzer Rüdenftrich, ſchwärzliches, frausbaariges Schwänze 
hen mit weißen Haarfpigen, bis zu dieſen 7.5 cın lang; ber Oberlörper rötlihbraun, 
Bauch und After weißgelb, die Füße vorn ſchwarzbraun "gezeichnet. Ganz ausgebildete 
Schneide und Badenzäbne. Der Nafenbug entfchieden gewölbt, auch bier bie Vorder— 
Hauen weit ftärker al8 die Hinterffauen; alle aber wie bei ben Alten vom Hornballen 
gegen bie Epite ſtark eingeferbt. 
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aufgang ziehen fie jich höher und lagern endlich auf den höchſten und wärmiten 
Plätzen gegen Morgen und Mittag, wo fie den größten Teil des Tages leicht 
ichlafen oder wiederfauen. Auf den Abend meiden jie wieder den Wäldern zu. 
Man jteht fie am häufigiten morgens vor 6 Uhr und nachmittags nad) 4 Uhr. 
Alte Steinböde find nad) der Beobadhtung der Fäger ziemlich phlegmatifch und 
liegen oder jtehen tagelang auf der gleichen Stelle, dody gewöhnlich auf einem 
Felſenvorſprung, der ihnen fiheren Rüden und freien Ausblid gewährt. Die 
Steinziegen mit ihren Jungen liegen meijtens etwas tiefer im Gebirge. Sie 
lieben bejonders die Artemijien, Riedgräſer und Mutterfräuter, verachten aber 
auc) die jungen Sprofjen der Weiden, Birfen, Alpenhimbeeren und Alpenrojen 
nicht, und befeden wie die Gemjen und Ziegen gern jalzhaltige Felfen. Im 
Winter ziehen fie jich in die Hochwälder zurück und müfjen ſich oft mit Knoſpen, 
Mooſen und Flechten an Felſen und Tannen behelfen. Die Nähe der Gemſen 
vermeiden jie, wie gejagt, jtet3; doch wurde bemerft, daß fie mitunter ſich 
unter die Ziegenherden verloren, ja im 16. Jahrhundert wurden im Wallis 
jung aufgezogene und gezähmte Steinböde öfterd mit den Ziegenherden in 
die Berge getrieben und famen willig mit diejen zurüd. 

Bon der ungeheuren Sehnentraft diejer Tiere fann man ſich faum einen 
Begriff machen. Ohne Anlauf jeßen fie einen 31/a—4!/a m hohen Felſen 
hinauf, indem jie ji) jefundenlang währeud der drei Sprünge, deren fie dazu 
bedürfen, auf fast jenfrechten Flächen zu halten vermögen. Aufder ſchmalen Kante 
einer Thür jogar jtehen fie mit Fejtigfeit. Ein junger zahmer Steinbod fpringt 
einem Manne ohne allen Anlauf auf den Kopf und jteht fejt. Einer lief eine 
Mauer jeitlich hinauf, an der feine anderen Haltpunkte waren als die rauhen, 
von Mörtel entblößten Stellen, vorher aber hatte er feine Sätze reiflich 
erwogen und ſich einigemal auf den Schenkeln gewiegt. Yung eingefangen, mit 
Ziegenmilch aufgezogen, wurden fie leicht gezähmt und waren durd) ihre Neu: 
gierde, ihr fein beobachtendes Wejen und ihre pojjierlihe Munterfeit luſtige 
Epielgejellen; ältere Böde dagegen wurden öfters wild und bösartig. Ein in 
Aigle gehaltener, der jein Lager unter dem Dache des höchſten Schloßturms 
gewählt Hatte, blieb ſtets ſanft und hielt immer den Kopf dar, um fich frauen 
zu lajjen, bewies ſich auch gegen die Ziege, die ihn gefäugt, joanhänglich, daß 
er noch jpäter, als er erwachſen war, auf ihr Medern immer jchnell zu ihr 
jprang. Aufgezogene Steinziegen bleiben immer janft, furchtjam und folgjam. 
Einem Mann in Chamouny, der zwei von ihm aufgezogene Steinböcde nad 
Chantilly bringen wollte, folgten diefe ganz frei wie Hundenad. Bei Bejancon 
durch eine Nuhherde erichredt, flüchteten jie den nächſten Felfen zu, fehrten aber 
auf den Lockruf ihres Führers jofort zu diefem zurüd. Herr Nager in Ander: 
matt hat in legter Zeit zwei Jahre lang einen jungen Steinbod lebendig auf 
einer Heinen Alp erhalten. Derjelbe war äußerjt zahm, weidete ganz frei und 
hielt jich den Tag über am liebjten auf dem Dache der Alphütte auf. Heren Nager 
Iprong er ebenfall3 auf den Kopf und war ganz zuthunlich. Diefer Naturforjcher 
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erhielt im Lauf der Jahre an vierzig geichofjene Exemplare vom Monterofa 
und Val Cogne, die er größtenteild-an ausländische Mufeen abgab. Häufig 
empfing er auch lebende; im Auguſt 1854 hatte er jogar eine Heine Herde von 8 
Stüd (5 weibliche und 3 männliche) auf einer Alp bei einander. Um jolche zu 
erhalten, bedurfte 8 großer Anftrengungen und Unloſten. Er ließ nämlich die 
wilden Steinziegen durch eine Anzahl von Jägern aufjudhen und zur Zeit des 
Wurfes ununterbrochen beobachten. Wenn die Stunde getroffen und der Ort 
zugänglich war, jo fonnte bei großer Eile das Junge erhajcht werden; war es 
aber bloß erſt troden geworden, jo war es nicht mehr zu ereilen. Auch fcheinen 
in tieferen Geländen die Tiere Krankheiten zu verfallen, von denen fie in der 
Höhe ohne Zweifel frei bleiben. Ein junges Steinbödlein erlag (1853) den 
Folgen der Stlauenjeuche. 

Der Steinbod hat, wie erwähnt, ein weit fragileres Leben al3 die Gemſe. 
Er fällt bei einer Verwundung, weldje die Gemje nicht hindern würde, 
jtundenweit zu fliehen. Sit er angeichofjen, jo fliehen feine Gefährten voll 
Entießen in rafender Eile nad) allen Seiten, während er jelbit langjam fort- 
läuft, den Kopf bald auf die eine bald auf die andere Seite niederfinken läßt 
und jich bald niederthut, um zu verenden. Uber die Lebensdauer des freien 
Tiere weiß man begreiflid) nichts Sicheres; doch iſt es wahrjcheinlich, daß 
e3 zwanzig bis dreißig Jahre alt werden mag. 

Die Steinbodsjagd ijt eines der gefährlichiten Vergnügen und mit zahl: 
lojen Bejchwerden verbunden. In der Schweiz giebt es nur noch wenige Freunde 
derjelben und zwar im Wallis, wo 3. B. in Servan nod) in der legten Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts fait jeder Bauer ein Steinbodsjäger war. Im Herbjt, wo 
ihr Wild am fettejten ift, überjteigen fie die ſüdlichen Berge und fuchen entweder 
in das Gebiet des ungeheuren Monterojajtodes, oder, von den italienischen 
Sägern unbemerkt, auf die ſavoyiſchen und piemonteftichen Alpen (Bal Cogne, 
Savaranche, Mont Iſeère) zu gelangen. In beiden Gebieten ijt freilich die Stein— 
bodsjagd verboten und fann nur mit Aufbietung großer Liſt und Vorſicht unter: 
nommen werden. Mit wenigen Lebensmitteln verjehen, Durchitreifen fie — 14 
Tage lang die unzugänglichiten Höhen, jchlafen oft auf Steinen, häufig jtehend, 
indem fie ſich umjchlingen, um nicht in die Abgründe zu jtürzen. Der Steinbod 
läßt ſich nicht jagen wie gewöhnliches Wild. Steht der Jäger nicht höher als das 
Tier, wenn esihn wittert, jo iſt an feine Schußnähe zu denken. Deswegen muß der 
Schütze früh auf den höchſten Feliengraten fein; mit Tagesanbruch zieht ſich auch 
das Hochwild in die Höhe. Das Übernachten an der Schneegrenze, ohne Obdad), 
oft nur durch Steinetragen und Springen vor dem Erfrieren bewahrt, ijt 
wohl ein Tropfen Wermut im Becher der Jagdluſt. Dazu fommen nod} die 
Gefahren der Gletſcher, des Verſteigens und hundert andere. So erzählt uns eine 
alte Drudichrift, wie auf der Limmernalp ein Gemſen- und Steinbocdsjäger beim 
Gletſcherübergang in eine tiefe Eisjchrunde fiel. Seine Gefährten ſahen ihn nicht 
mehr, und da jie dachten, der Unglückliche habe den Hals gebrochen oder werde der 
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Kälte bald erliegen, befahlen fie jeine Seele Gott. Auf dem Rückweg fiel ihnen ein, 
e3 könnte vielleicht doch noch geholfen werden. Raſch eilten fie zu der anderthalb 
Stunden entfernten Hütte, fanden aber nur eine Bettdede, zerjchnitten fie in 
Niemen und eilten zum Firnſpalt zurüd. Inzwiſchen war Störi, jo hieß der Un— 
glückliche, in der grauenvolliten Lage. Beim Hinunterjtürzen konnte er in einer 
Verengung der Eiswände ſich raſch anfperren, und jo hielt er jich in der Schwebe 
über großer Tiefe, bis an die Bruft in Eiswaſſer, mit den Armen jich an das Eis 
jtemmend, in ftäter Todesfurdt und Todesgefahr, halb erftarrt vor Kälte. ‚In 
dieſem unergründlich tiefen Kerker‘, jagt unſer Berichterjtatter, ‚jtritten wider ihn 
das Wafjer, die Quft und das Eis, von welchen Elementen das erjte ihne wollte 
verichlingen, das andere erjteden und durch aufliegende Schwerkraft vertruden, 
das dritte wegen jeiner Schlüpferigfeit nicht halten.“ Da erjchienen in der Luft 
plöglich die Riemen; er band fie mit großer Vorſicht um den Leib, und feine 
Gefährten zogen ihn langjam in die Höhe. Wenige Fuß vom Rande reift 
das Niemenfeil, und der fait gerettete ‚Candidatus mortis‘ ftürzt in die Tiefe 
zurüd. Nun reichte der Reſt des Seiles, der oben blieb, nit mehr hinunter, 
und Störi hatte im Sturz den Arm gebroden. Nichtsdeſtoweniger gaben ihn 
feine Gefährten noch nicht auf, teilten Die Riemen nod) einmal der Länge nad), 
fnüpften und banden fie, jo gut es ging, und ließen fie wieder hinunter. Mit 
jeinem gebrochenen Arm knüpfte der Jäger das ſchwache Kettungsmittel 
hoffnungslos zuſammen. Die Kameraden zogen; er half durch Ihmerzhaftes 
Anjtemmen, und jo gelang die wunderbare Rettung. Oben angelangt, fiel er 
in Schwere Ohnmacht und mußte nad) Haufe getragen werden. Er ſprach fein 
Leben lang nur mit Entjegen von den im Eißgrabe verlebten Stunden. 

Wie teuer muß ein einziges Wildſtück erfauft werden, und wie ver: 
hältnismäßig gering ift die endlich und endlich überrafchte Beute! Nur eine 
heftige, glühende Leidenschaft treibt den Menjchen diefen ungewiſſen Fährten 
nach. Aber die Jäger verjichern, daß fein Wohlgefühl auf Erden dem gleiche, 
wenn in jchußgerechter Entfernung das meidende Tier ſich zur Beute jtelle. 
Wochenlang ijt es verfolgt, belaufcht, gejpürt; Schritt für Schritt hat der 
Weidmann den Morgen: und Abendgängen des jchönen Bockes nachgeitellt, 
vielleicht noch nie ihn gejehen. In den falten Nächten hat die Hoffnung der 
nahen Beute die von Frost zitternden Glieder immer neu befebt. Endlich ſieht 
er von fern das jtattliche Tier mit den gewaltigen Knotenhörnern an der un: 
zugänglichen Felswand liegen. Seht den Wind abgewonnen, ftundenlang auf 
Ummwegen über Eis, Klüfte und Grate geflettert! Er fieht das Tier nicht; er 
ahnt aber, daß es in feiner Lage geblieben, und endlich iſt es umgangen. 
Behutjam blidt er vor nad) dem Felien, — der Bod it fort, — hundert 
Schritte weiter wiegt er fi, in den Lüften fchnobernd, auf einer zollbreiten 
Felſenkante. Mit hochklopfendem Herzen, zitternd vor Hoffnung und Furcht, 
naht der Jäger, Tegt den Stutzer auf, — der Schuß hallt mädtig durch die 
Berge, und der zudende Bod liegt blutend zwiſchen den Steinen. 
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Im BZürder, St. Galler, Neuenburger und Berner Mufeum finden jich vor: 
züglich Schöne Eremplare von Steinböden. Ter Jäger Aleris de Eaillet aus 
Salvent im Vald’Aoft hat die beiden jungen Böcke des leßteren im September 
1820 in der Nähe des Mont Cenis erlegt, den alten 1809 auf der Grenze 
von Wallis und Piemont. Er erzählt eine jeiner Jagden folgendermaßen. 

‚Am 7. Auguft ging ich über den großen St. Bernhard nad) den Gebirgen 
von Gerejolles an den Grenzen Piemonts. Hier durchirrte ic) den ganzen Monat 
alle ®egenden, wo Steinböde ſich aufzuhalten pflegen, ohne auch nur eine Spur zu 
finden. Endlich entdedte ich jolche auf den Gebirgen, die Piemont von Savoyen 
jcheiden. Sch fonnte mich nicht entichließen, ganz allein dieſe wilden und höchſt 
gefährlichen Felſen zu durchſteigen und juchte noch drei andere Jäger auf. E3 war 
am 29. Eeptember, da wir endlich über die rauheſten Feljenftiege neben fürchter: 
lihen Abgründen in dem Reviere der Steinböde anlangten, und nicht lange 
dauerte es, fo erblickten wir fünf Stück bei einander. Zugleich erhob ſich aber auf 
einmal ein eijiger Sturm und im Uugenblid war alles ſchuhhoch mit Schnee 
bedeckt. Jetzt war es gleich gefährlich, vorwärts und rückwärts zu gehen, und wir 
ſtanden eine gute Weile da, ungewiß, wozu wir uns entichließen follten. Doc) die 
Begierde und Hoffnung, unjer flüchtiges Wild zu erreichen, trieb ung vorwärts. 
An einer Felfenwand, die in die finjtere Tiefe eines gräßlichen Abgrundes ſich 
lotrecht hinabjentte, zeigte der ſchräg gegen den Schlund geneigte Vorjprung einer 
Felſenſchicht — faum jo breit, um einem Fuße Raum zu geben — die einzige 
Möglichkeit, dahin zu gelangen, wo wir unjer Wild erblickt hatten. Das Gefahr: 
volle diejes jchmalen Pfade war nod) durd) den frifchgefallenen Schnee, der den 
glatten Schieferfeljen noch jchlüpfriger machte, vermehrt worden, wenn wir aud), 
an shwindelnde Wege gewöhnt, ung nichts daraus machten, daß jedesmal, wenn 
der linfe Fuß ſich feitzuftellen verfuchte, der rechte mit der ganzen Hälfte des Leibes 
frei über dem Abgrund ſchweben mußte. Doc wir hatten, um unjer Ziel zu 
erreichen, feinen andern Weg zu wählen. Langjam und ftill waren wir Einer 
hinter dem Anderen jchon eine ziemliche Strede fortgejchritten, als auf einmal 
unjer Vordermann durch einen faljchen Tritt das Gleichgewicht verlor und 
unaufhaltbar in die Tiefe ſtürzte. Dumpf und gräßlich hallte der letzte Schrei 
des Fallenden aus dem Abgrunde zu uns herauf; aber wir fonnten ihn nicht 
mehr jehen. Da ergriff uns ein Schauer des Entjeßens, und nicht viel fehlte, 
jo wären wir ihm nachgeftürzt. — Doc ermannten wir uns; behutjam 
zogen wir und zurüd auf dem verhängnisvollen Pfade, und mit umjäglicher 
Unjtrengung gelang es uns, unfer Leben zu retten. Die Jagd ward aufgegeben. 
Vergeblich juchten wir lange unjeren unglüdlichen Gefährten. 

Du willit doch, dachte ich, ein andermal nicht mehr jo ſpät im Jahre jagen 
und rückte daher im nächiten Sommer ſchon am 26. Zuli aus. Wiederum über: 
jtieg ich die Gebirge bis an die Grenzen Piemonts. Nachdem ich hier einige Tage 
fang die wilden Einöden vergebens durchftrichen hatte, glaubte ich endlich am 
Fuße eines faſt unerfteiglichen Stodes einige Spuren zu bemerfen. Mit einigen 
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Lebensmitteln verjorgt, ſuchte ich unter unfägliher Mühe den Helfen zu 
erflimmen. Vom frühen Morgen an arbeitete ich mich höher und höher hinauf, 
kam aber erjt mit einbrehender Nacht in eine Höhe, wo ic) hoffen durfte, mein 
Wild zu überlilten. Sch juchte mir aljo unter einem Felſen ein Yager für Die 
Nacht, wo ich gegen den heftig jchneidenden Wind notdürftiggeihügt war. Ein 
Biſſen trodenes Brot und ein Schlud Branntwein war, wie gewohnt, mein 
Nachtejjen. Bald jchlief ich ein, aber nur auf einen Augenblid, und harrte dann 
zähneflappernd des Morgens. Ich durfte nicht daran denken, ein Feuer anzu— 
zünden ; denn dadurch hätte ich mein Wild verfcheucht, — zudem jtanden Die leiten 
Tannen 3—4 Stunden unter mir. Bewegung allein konnte mir helfen. Ich 
lief, jo weit ed der Raum veritattete, trug Steine von einer Stelle zur anderen, 
ſprang hinüber und herüber und rettete mid) jo vor dem Erfrieren. 

Als endlich der langerjehnte Tag anbrad), ftellte ich meine gymnaftifchen 
Übungen ein und wartete mit Ungeduld auf meine Steinböde, deren zahlreiche 
Spuren mich mit neuer Hoffnung belebten. Allein — nirgends ließ fich einer 
jehen. Ich ftreifte umher, fand den ganzen Tag Spuren, aber fein Tier. Ich 
bezog mein voriges Nachtquartier und ſchlief fait bi8 zum Anbruch des Tages. 
Raſch jprang ich auf und ergriff mein Gewehr. Zu meinem Arger bemerkte ich, 
daß mich die Tiere zum beiten hatten: fie waren dageweſen und hatten ganz in 
der Nähe unter dem Schirm der Nacht geweidet. Mein Mundvorrat war ganz 
aufgezehrt und Doch wollte ich nicht vom Plaße weichen. Spähend brachte ich den 
Tag zu; beim ſchwachen Schimmer der Dämmerung endlid) gewahrte ich in 
ſchußgerechter Entfernung mein Wild. Sch ſchlage an, mein Schuß trifft — 
aber tötet nicht, und in eben dem Augenblide ift das verwundete Tier mit 
mächtigen Sprüngen pfeilichnell verſchwunden, und da e3 zu finiter war, es 
zu verfolgen, mußte ich noch eine Nacht auf dieſer Höhe zubringen. 

Mit dem Grauen des Tages begann ich meine Nachforſchungen, und bald 
befebte mid) die blutige Spur mit ficheren Hoffnungen. Allein erſt gegen Mittag 
erblickte ich meine Beute neben einem Felsblock liegend. Das Tier fprang auf, 
that einige Säbe und legte fi dann wieder. Auf dem Bauche fortfriechend 
näherte ich mich auf Schußweite. Es ſchien mich zu bemerken und jprang auf, — 
meine Kugel jtredte es wieder zu Boden und jo ſah ich mich endlich im Befit 
der Beute, der ih zwanzig Tage lang nachgeſtellt. Unter vielen Gefahren 
gelangte ich mit ihr nach Haufe, da ich mich, al3 Jäger in fremdem Revier, 
nur durch Die unwirtbarſten Gegenden gegen das Wallis fchleichen durfte und 
mic) des Tages meist in dichten Wäldern verbergen mußte.‘ — 

Sit das Tier gefallen, jo wird es auf der Stelle ausgeweidet. Die vier 
Füße bindet der Jäger am Knie zuſammen, wirft e& über die Stirn und bindet 
den Kopf mit den fchiweren Hörnern Hinten feſt, damit ihre Laſt nicht durch 
Schwanken den Tritt unfiher made. Dann wird die Flinte über die rechte 
Schulter und Brut gehängt, und jo tritt der kühne Mann mit einer anderthalb 
Dis zwei Zentner ſchweren Bürde, beide Hände feſt auf den Alpſtock jtüßend, feinen 
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meiſt Höchit gefährlichen Heimweg an. Das Fleisch des Steinbod3 ijt dem des 
Hammel3 ganz ähnlich, nur derber, jaftiger, mit etwas Wild», reſp. Bods- 
geſchmack. 

Weit bequemer hatte ſich der frühere König von Italien die Steinbocksjagd 
eingerichtet. Sein Lieblingsrevier war das romantiſche Val Valmotay, in deſſen 
Hintergrund drei Gletſcher, darunter der ſchauerlich zerriſſene Glacier de la 
Tribulation, niederſteigen. Hier befindet ſich das königliche Jagdhhaus. Während 
acht Tagen wurden von etwa 50 Männern die Böcke der nächſten Gebirge, etwa 
30 an der Zahl, vorfichtig zufammengetrieben. Am Jagdtage jelbit trieb man 
fie dann fejter gegen die Moräne des Gletſchers Hin, in welcher ſich ein halbes 
Dugend Redouten befindet, aus denen der König und feine Gäfte die Tiere 
beihofjen und jeweilen 8—10 Stück erlegten*). 

Troß des oft geäußerten Zweifels iſt e8 doc Thatjache, daß die Steinböde 
ſich ſowohl im Freien al3 in der Gefangenschaft mit Ziegen paaren und frucht- 
bare Bajtarde erzeugen. Im Cognethal famen einft zwei Ziegen, die im Winter 
im Gebirge zurücgeblieben waren, im Frühjahr trächtig zurück und warfen 
Steinbocdbaftarde, die nad) Turin verkauft wurden. So wurde auch in den 
Bwanzigerjahren in den Stadtgräben von Bern eine förmliche Steinbod=Fiegen- 
Baftardzüchtung unterhalten. Die Blendlinge waren anfangs zahm, leichter, 
jtärfer und weit lebhafter al3 junge Ziegen, im Gehörn diejen ähnlich, in der 
Geſamtgeſtalt bald mehr dem Vater, bald mehr der Mutter nachſchlagend. Ein 
Baftardbod gelangte durch fein beſonders ungefittetes Betragen in übeln Ruf. Er 
machte Angriffe auf die Schildwache, fletterte die Wälle hinan, verjagte die 
Spaziergänger, bejtieg die anſtoßenden Dächer und zertrümmerte die Ziegel. Auf 
den Abendberg verjeßt, jtieß er oft die Sennen zu Boden und richtete vielen 
Schaden an. Als er von vier Männern auf die Saretenalp gebracht werden jollte, 


*) Der im Jahre 1878 erfolgte Tod des Königs Victor Emanuel machte viele 
beforgt um das Schidjal der piemontefiichen Steinwildkolonie. Der neue König 
Umberto vereinfachte ben Haushalt des Hofes und man fürdhtete in weidmänniſchen 
Kreifen, daß bie Wildhut im Aoftatbale aus Sparfamleitsrüdjichten aufgehoben werde. 
Die Beſorgniſſe haben fich nicht erfüllt; der neue König bat fich im pietätwoller Weile 
der Schütlinge feines Vaters angenommen und die Wildhüter beibehalten. Die 
Steinbodtolonie fcheint bis heute gut zu gebeiben. 

Inzwiſchen wurbe in der Schweiz der Verfuch gemacht, das Steinwild wieder 
einzubürgern. Die Sektion Rhätia des Schweiz. Alpenflubs erwarb eine Heinere Zahl 
piemontefifher Baftard:Steinböde und fette fie 1879 im Welſchtobel bei Arofa aus. 
Die ſich ſelbſt überlaſſenen Tiere gediehen in einer Höhe von 1900 —2900 m jahrelang 
ganz gut, au wurde Nachzucht erzielt; nah und nah trat eine ungünftige Wendung 
ein, die jungen Tiere verſchwanden fortwährend auf eine nicht genau aufgellärte Weife, 
zufefst wurden auch die alten nicht mehr gefehen. Man will gegenwärtig ben Verſuch 
mit echtem Steinwild wiederbolen und eine Heine Kolonie auf der Alp Sela bei 
Filiſur anſiedeln. Ob auf diefe Weife die Einbürgerung gelingt, muß die Zukunft 
lebren. 


Zihudi, Tierleben. 11. Aufl, 24 


530 Die Schneeregion. 


warf er alle nieder und überfiel oft die dortigen Sennen ganz bösartig. Seine 
angetraute Ziegenſchar verließ er häufig, ging ind Thal, jtieß die Thüren der 
Biegenftälle ein, bejprang die Ziegen und jtiftete allerlei Unfug. Zulebt auf die 
Grimſel verjeßt, warf er die große Dogge des Hoſpitiums, die ſich ihm näherte, 
um ihn zu liebkofen, furzweg mit den Hörnern über den Kopf. Endlich mußte er 
getötet werden und jeine jtarfe, langbärtige Geſtalt jteht nody im Berner Muſeum. 
Auc die übrigen Bajtarde wurden fpäter wild, verfletterten ſich gern umd 
jtifteten allerlei Unheil. Sie hinterließen zahlreiche und kräftige Nachlkommen— 
ſchaft. Auch im kaif. Park zu Hellbrunn (Salzburg) wurde einem jungen Steins 
bod in neuerer Zeit durch Kreuzung mit Ziegen eine zahlreiche Nachkommenſchaft 
abgewonnen, wovon ein Teil ‚den volljtändigiten Typus des Stammvaters‘ 
trägt. In dem benachbarten altberühmten Blimbacher Jagdreviere, das jeit 
1843 von einer Gejellichaft öfterreichiicher Kavaliere gehalten wird und einen 
ihönen Wildſtand an Hirichen, Rehen, Gemfen, Murmeltieren, Dachſen, Ur: 
und Birlwild befißt (1852 3.8. an Gemjen 323 Stüd Standwild und 
169 Stüd Wechſelwild), find neun Steinböde eingejet und 18 Ziegen von 
möglichit ähnlicher Färbung angetraut worden, was eine ſchöne, zur Jagd wobl 
eher als zur Ofonomie geeignete Bajtardrafje erwarten ließ. Bon Steinböden, 
die im Garten von Schönbrunn mit Ziegen gepaart wurden, erhielt man, jagt 
ein Bericht, fruchtbare Bajtarde, welche, unter einander gepaart, in der vierten 
Generation in die Ziegenfpezies zurüdjchlugen. Das Bafeler Muſeum befigt 
ebenfalls einen jungen männlichen Steinbod3bajtard. Sein Bater, ein junger 
Steinbod aus dem Wallis, dejjen Eltern weggeichojien worden, fam in 
Begleitung einer Ziege, die über ein Fahr lang als Säugamme diente, im 
Winter 1844/45 nad) Bajel. Im dritten Sahre wurde die Ziege vom Steins 
bod trächtig. Der Bajtard ftarb im achten Monate an der Ruhr. 

Neben den Zentralalpen befigen die Pyrenäen, die ſüdſpaniſchen Schnee: 
gebirge, der Altai, der Kaukaſus, Kreta, Syrien und Nordafrika eigentümliche 
Steinbod3formen, deren Hauptunterjchiede weſentlich in der jeweiligen Hörner- 
bildung liegen. Die Tiere find auch dort jelten geworden und ſtellenweiſe dem 
Erlöjchen nahe, weshalb es auc an genauen Beobachtungen über fie fehlt. 
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Die zahmen Ciere der Alpen. 


I. Das Alpenrindvieh. 


Die Herden als Staffage der Alpenlandichaft. — Die Kubalpen. — Der Senne und 
feine Kühe. — Abjtammung. — Fremde Rinderarten und GSchweizerrafien. — 
Bedeutung ber Viehzucht für die Schweiz. — Das Alpenleben ber Herden. — 
Eigentümlichleit des Alpenrindviebs. — Die Herde im Hochgewitter. — Die 
Witterung von totem Vieh. — Das Alprüden und die Gefpenftertübe. — Die 
Zudtitiere und ihre Webrbaftigfeit. — Die Schönheit der Kühe. — Die Alpfabrt 
und der Jodel. — Die welfchen Biebbändler. — Mildwirtihaft und Aufzucht. 


In den jtillen, weiten Revieren unjerer Hochgebirge iſt das Leben der 
zahmen, im Dienjte der Menjchbeit jtehenden Tierwelt eine freundliche und 
fajt notwendige Ergänzung des freien Tierlebend. Beide bewerben fi) um 
den Bejiß oder wenigjtens um den Genuß jener Gebirgshöhen, welche die 
Natur urjprünglich ihren treuen Lieblingen vorzubehalten ſchien. Bis auf die 
jteilften Hörner hinauf, bis an die breiten, gewölbten Schneefelder Hin, welche 
in die dünne Rajendede der oberiten Weiden herunterreichen, ja jelbit bis zu 
den armfeligen Oaſen der Gleticherwelt geht der jtille Kampf um das Mein 
und Dein des würzigen Alpenkrautes, der fümmerlichen Felſenſtaude. Die 
freien grasfrejjenden Tiere erliften ihre Nahrung, der offenen Übermacht der 
zahmen weichend, in nächtlichen Stunden oder an den einfamften Stellen und 
ungejcheut nur dann, wenn die Tiere des Thales die uſucpierten Höhen noch 
nicht bezogen oder fie wieder verlafjen haben. Selten treten jie in Freundſchaft 
zu dieſen und teilen friedlich das gemeinſame Gut; jelten miſcht fich eine 
Gemſe zu dem Eletternden und najchenden Volke der Ziegen. Eine Spur des 
verfolgenden, tötenden Menjchen hängt auch an den tierifchen Genofjen jeines 
Lebens und verbreitet die gleiche Scheu, den gleichen Schred über da$ freie 
Tierleben, wie der Menſch jelber mit feiner ficher treffenden Waffe. Kaum 
daß die Flühlerche oder der Wajjerpieper ohne große Vorficht zwiichen den 
Herden fliegt, — die Berghühner bergen fich mit feiner Behutfamfeit, wenn 
jie die Tritte des nahenden Viehes am Boden jpüren. Die reißenden Alpen- 


534 Die zabmen Tiere der Alpen. 


bewohner dagegen eröffnen mit dieſem, wo e3 immer geht, einen oft ergiebigen 
Kampf. Da geht der Wolf und der Bär den ungehüteten Schafen und Kälbern 
nad), lauert der Luchs an der Duelle auf das durjtige Rind und jucht der 
Lämmergeier in tollfühnem Ubermut jelbjt den weidenden Bullen vom jchmalen 
Felſenbord in die Tiefe zu jcheuchen. Gegen dieje abjoluten Herren wehrt 
jih der Menjc feines Eigentums in einem ewigen Vernichtungsfriege und 
triumphiert über die endlich erlijtete Beute. 

Die zahmen Alpentiere bilden für und eine um jo notwendigere Staffage 
der in ihrer mafjenhaften Größe fat erdrüdenden Alpendeforation, al3 die 
wilden viel zu jpärli und unjtät wären, dieje zu erjeben. Den Bergen fehlte 
der halbe Reiz, wenn der Menjch nicht mit feinen Heinen Hüttenajylen ein 
Wahrzeichen Hinjegte, Daß er ein Herr der Erde fei, wenn er nicht feine Herden 
austriebe, ſeines Herdes Rauch aufiteigen, feine jubelnden Hirtengejänge am 
Felſen erfchallen Tiefe. Da bringt die Eletternde, medernde, buntjchedige 
Biegenherde Bewegung in die mit zähen Alpenrojenbüichen bededten Gehänge; 
der auf der Weidenpfeife blajende Hirtenbube, die hellen Gloden, welche die 
Rinder bis zu den Schneefeldern Hintragen, die in fühnen Sätzen über die 
Weide fliegenden Füllen, denen die glänzende, jpiegelglatte Stute jo Hug und 
freundlich nachſieht, jelbjt der ruhig wachtſitzende Schäferhund oder der 
Häffende Spiß, der die immer offene Hüttenthür bewacht, und die grunzende 
Familie der Ferkel, die behaglicd im Kote des Stallrevierd an der Sonne 
liegt, oder die an der Feuergrube ſpulende graue Habe, die auch hier noch der 
dem Menjchen ewig folgenden Hausmaus ihr vermeintlihes Eigentumsredt 
am Mitgenuß des fargen Brotes nahdrudjam bejtreitet — alles iſt da oben 
wieder ein heimijches, verjöhnendes, belebendes Element, ein Signal der 
fieghaften Kultur, die mit der Naturgröße nur jtreitet, um fie zu veredeln. 
Weißt du ja doc) jelber, Alpenwanderer, was für ein ſchwermütig drückender 
Ton im Herbit über diejen Feljenweiden liegt, wenn Menjchen und Herden, 
Pferd und Hund und Feuer und Brot und Salz ind Thal ſich zurüdgezogen, 
wenn du an den verlaffenen und verrammelten oder abgededten Hütten 
vorüberjteigit, und alles immer einfamer und einjamer wird, wie wenn der 
alte Geift des Gebirges den Mantel feine majejtätiichen Ernte über jein 
ganzes Revier jchlüge. Kein befreundeter Atemzug weht dich meilenweit an, 
fein heimischer Ton, — nur das Krächzen des Hungrigen Raubvogels, das 
Pfeifen des ſchnell verſchwindenden Murmeltieres miſcht jih in das Dröhnen 
der Gletſcher und das monotone Raujchen des Eisbaches. Die fahlgeweideten 
Gründe, in denen die feinen Gruppen der Un: und Giftfräuter, welche das Vieh 
nicht berührt, stehen blieben, haben die feßten anmutigen Tinten des Idylls 
verloren; Fröſche und Tritonen nehmen wieder Beſitz von den verichlammenden 
Tränkbetten der Rinder, und die verjpäteten Bergfalter ſchweben mit halb zer: 
riffenen und abgebleichten Flügeln durch das Revier, in dem bewegliche Unfen 
in troftlojen Rufen die ſömmerlichen Jodelgefänge der Hirten nachſpotten. 
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Wenn der Menjch dieſe unmirtlichen und rauhen Gebiete dem Dienite 
der Kultur unterwerfen will, jo fann er es nur durch feine treuen, nubbaren 
Haustiere, durch fein ‚liebes Vieh‘, das auf den Gebirgsbewohner einen 
größern Einfluß ausübt, fein Glück, feine Lebensart, ja feine Schmale Welt: 
anſchauung mehr bedingt al3 alle welterjchütternden Ereigniſſe der ihm fo 
fernen politiſchen Kulturwelt. Das Vieh iſt das Komplement feines ganzen 
Lebens, mehr und inniger als der Ader das de3 Bauers oder die Ware das 
des Kaufmanns. Der Senne lebt in und mit jeinem Rindviehitande; der ijt 
fein Reihtum, fein Glüd, fein VBertrauter, fein Stolz, jein Ernährer, — fein 
alles. Wenn er von feiner ‚Habe‘ fpricht, fo verjteht er darunter Weib und 
Kind und Vieh allzumal. 

Welchen vertifalen Umfang die benußten Alpen Haben, iſt nicht leicht in 
Kürze zu beitimmen, da fich derjelbe jeweilen nad den natürlichen Zofalen 
modifiziert. Im allgemeinen darf man annehmen, daß bis 1300 m ü. M. der 
nutzbare Boden zu Wiefen und anderen Kulturen ordentlich bebaut werde. 
Bon hier an erjtreden ji die bloß zur Sommermweide benuhten Alpen, oft 
außerordentlich) weite und breite Grasgelände, die eigentlichen Pampas der 
Schweiz, mit einem Flächeninhalte von 21/5 Millionen Juchart, fo Hoc 
hinan, al e3 die Gunst der Gebirgsbeſchaffenheit immer gejtattet, welche aber 
die Grenzen gewöhnlich tiefer jebt, als ſie Durch vegetative Möglichkeit 
beitimmt würde. Als Mittel der oberen Grenze der ſchweizeriſchen Kuhalpen 
darf man jchwerlich eine höhere Linie al3 2100 m ü.M. annehmen *), indem 
gewöhnlich von da an bis zur Schneegrenze zerrifiene Schrattenfelder und 
Felſenzinnen, wüſte Geröllhalden oder doc) jteile Gehänge ſich hinanziehen. 
Die Schafalpen indefjen faſſen auch dieſes Revier in ſich und reichen durch— 
Ichnittlich bis über 2300 m, oft bi8 2550 mü. M. Einzelne, in guten Jahren 
regelmäßig zur Schafweide benußte grüne Plätze finden wir oafenartig hie 
und da bis 2700 m, ja am Monteroja jelbit noch bei 2850 m ü. M. 

Wo wir den Stammvater unſeres Rindviehs zu juchen haben, ijt bei 
dem gegenwärtigen Stande der Forichungen mit ziemlicher Sicherheit zu 
enticheiden und es ift ein bejondered3 PVerdienit Rütimeyers, durch feine 
Haffischen Unterfuchungen über die prähiftoriihen Knochenfunde aus der 
Pfahlbauzeit Licht in die Frage nad) der Herkunft der ſchweizeriſchen Rinder: 
rafjen gebracht zu haben. Seine mit großer Umſicht gewonnenen Ergebniffe 
jtügen fi) auf genaue anatomifche Vergleiche und auf ein reiches Material 
aus den verfchiedenjten ſchweizeriſchen Fundſtätten; fie belehren uns, daß die 
Verteilung der Raffen einjt eine ganz andere war als in der Gegenwart und 
ji) auf dem Boden unſeres Landes bedeutende Berjchiebungen vollzogen. 


*) Ginzefne liegen ausnahmsweiſe böber, fo z. B. die Märjelenalp unter ben 
wallififhen Biefherhörmern, deren Steinhütten 2332 m it, Di. fteben und beren obere 
Grenze noch ziemlich weit in ben Vieſcher- und Aletichgletfher binangeht. Auf ber 
Sübdfeite des Monterofa reichen die Viehweiden bis 2400 m ü.M. 
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Die Stammform muß in den Wildrindern gejucht werden, denn nur 
aus jolchen fonnten Arten in den Hausitand des Menjchen herübergenommen 
werden. In der Vorzeit bewohnten zwei wilde Ninderarten die Wald— 
didungen und Moorbrüche unſeres Landes, der Wijent und der Ur. Jener 
(Bison europaeus), auch Auerochs genannt, ein mächtige, am Vorderkörper 
fraus behaarted, auf dem Halje bemähntes, fahlbraunes Tier, bat jeine 
Knoden, zufammen mit dem Elf, noch in den Niederlafjungen des Stein: 
alter8 der Pjahlbauperiode nicht felten bei und zurücdgelafjen und war en 
jhwer zu bewältigendes Jagdtier der Bewohner derjelben. Wann er bei 
und audgerottet wurde (im Mittelalter?), iſt nicht zu beftimmen*); eine 
Erinnerung erhielt ji in dem Namen des in der Nähe von Winterthur 
liegenden Dorfes Wifendangen, Wisuntwangas, d. h. Wijentweide. In Preußen 
wurde der letzte im Jahre 1755 erlegt, dagegen hat er fich unter jtrengem 
Sagdgejegesihug in den Schwer zugänglichen Mooren des 30 Quadratmeilen 
großen Bialomwicjerwaldes in Litauen in 1500 Eremplaren erhalten, jo 
lauten wenigftens die Angaben der Regierung. Im Oktober 1860 jagte der 
ruffiiche Kaifer in diefem Revier und e3 wurden dabei 15 Stüd erlegt. 
Genauere Nachforfchungen haben ergeben, daß ſich die Wifentrinder aud im 
Kaufafus bis in die Gegenwart herein lebend zu erhalten vermochten. Alte 
Tiere erreichen ein Gewicht von 12—16 Bentnern. Das zahme Vieh äufert 
jtet3 einen tiefen Ubjcheu vor der Nähe des Wiſents. Dieſer iſt jehr nabe 
verwandt mit dem nordamerifanijchen Bifon, welcher einit in unermeßlicen, 
10 000 und mehr Stück enthaltenden Herden die Prärien durchitreifte, mit 
dem VBordringen der Kultur aber immer mehr vermindert wird und einem 
ähnlihen Schickſal entgegengeht, wie der europäiiche Biſon. Obſchon man 
noch in neuejter Zeit verſucht hat, dieſen als Stammvater gewiffer Rinder zu 
bezeichnen, jo jprechen gewichtige ojteologische Gründe, namentlich der ab- 
weichende Schädelbau, gegen dieſe Annahme, 

Das zweite in der Vorzeit bei und heimiſche Wildrind war der Ur (Bos 
primigenius), deſſen Reſte in den alten Bfahlbauniederlafjungen von Moot- 
ſeedorf, Robenhaufen, Wauwyl, Concije noch häufiger zum Vorſchein fommeı 
al3 die des Wiſents. Der Ur war nod) riejiger al3 diejer und hat verjchiedene 


*) Noch bewahrt das Klofier Rheinau ein in Silber gefaßtes, früher dem Kloſiet 
St. Gallen angeböriges Wiſenthorn, das bie Aufſchrift trägt: 
Norbertus donum hoe tibi. Galle, decorum 
Huye ob mercedem Paradysum da fore sedem. 
Um ben Rand fteben bie Verſe: 
O bone Galle, nos lacrymarum hoc in Valle 
Respice, protege Sathanae a tetro grege! 

Solde Hörmer wurden von den Klöftern nicht ſowohl zum Pokulieren als viel⸗ 
mehr zur Aufbewahrung heiliger Reliquien verwendet und in den Kirchen — 
ſo iſt noch eines von Muri vorhanden, das nach Wien, und eines von Rüthi, da 
nach St. Gallen gekommen iſt. 


Das Alpenrindvieh. 537 


Epochen der Erdbildung in gar verjchiedenartiger Gejellfchaft durchlebt. Nach 
Rütimeyers Nachweiſen findet ſich der Ur zuerft in der Kohle von Dürnten 
in Begleit des alten Elefanten (Elephas antiquus), jpäter der Ur mit dem 
Mammuth, Elefanten und Nashorn in den diluvialen Kieöbetten des Rhein— 
thale3; endlich jehen wir den Ur mit dem Elentier und Wifent in dem Torf 
von Robenhaufen eingebettet; — ‚den Wifent, Elk und ftarfen Ur‘ des 
Nibelungenliedes. Im nördlichen Europa ſcheint fich der Ur bis ins ſech— 
zehnte Jahrhundert neben dem Wifent wild erhalten zu haben; in der Schweiz 
erlojch er weit früher und jet ijt er allenthalben ausgejtorben. Der ums 
Jahr 1000 von Effehard IV., Mönd und Magister scholarum im Kloster 
St. Gallen, gejchriebene Codex benedictionum führt neben den Bären, Bibern, 
Damhirſchen, Gemjen(cambissa), Steinböden, wilden Pferden (equusferalis) :c. 
auch folgende wilde Rinder an: den Ur (urus), den Wifent (‚vesons corni- 
potens‘) und den Waldochjen (bos sylvanus, bei Geßner Bos sylvestris oder 
ferus). Was unter leßterem zu verjtehen, ob vielleicht verwilderte Haus: 
rinder, ift nicht gewiß. Schon Strabo, der zu Ehrijti Zeit lebte, berichtete: 
„Die Alpen erzeugen auch wilde Pferde und Rinder“ ; unter den leteren 
fünnen Wijent und Ur gemeint fein. 

Das Skelett des Ur, ganz befonderd der Bau des Schädels, ift dem— 
jenigen vieler zahmer Rinder in den europäiſchen Niederungen jo nahe ver- 
wandt, daß jchon Cuvier den Bos primigenius als Stammvater des Haus: 
rindes bezeichnete. In der That hat fich in den friefischen, holländijchen, 
italienischen und ungarischen Rindern das Primigenius-Blut verhältnismäßig 
rein erhalten, während andere Nafjen unter dem Einfluß der künſtlichen 
Züchtung jtarfe Umbildungen erfahren haben, anderen Rinderformen da— 
gegen, wie das jchweizeriiche Braunvdieh, von einer zweiten Stammform ab» 
geleitet werden müjjen. 

Die Bewohner der jchweizerijchen Seedörfer fannten Wijent und Ur 
al3 Jagdtiere, beſaßen aber den Bos primigenius bereits im zahmen Zuftande. 
Ob fie ihn direft in den Hausſtand überzuführen vermochten oder ob fie ihn 
von auswärts bezogen, läßt ſich mit Sicherheit nicht mehr entjcheiden. In 
NRobenhaujen wurden zahlreiche Reſte zahmer Rinder aufgefunden, welche jich 
der Primigenius-Form anjchließen. 

Diefe ſchwere und großgehörnte Rafje, gegenwärtig im europätfchen 
Tieflande vielfach verbreitet, ift in der Schweiz längjt aufgegeben worden und 
in unferem Viehſtande findet fich fein entjprechendes Abbild mehr. Sie wurde 
frühzeitig verdrängt durch den Bos frontosus, welcher ſich im ſchweizeriſchen 
Fleckvieh forterhalten hat. Die erjten Spuren der Frontoſus-Raſſe traf 
man in jungen Ablagerungen am Bodenjee, reichlicher in den Anfiedelungen 
der Weſtſchweiz, welche der Bronze: und der Eifenperiode angehören. ie 
Raſſe jteht dem Primigeniug-Rind nahe und ijt als eine befondere Kulturform 
desjelben anzujehen. 
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Eine dritte Form, der Bos trochoceros, ijt nur im zahmen Zuftande 
befannt geworden, jcheint jedoch Faum den Wert einer wirklichen Raſſe 
bejefjen zu haben. Sie tritt zur Beit der Pfahlbauten in der Weſtſchweiz 
häufig auf, ihre Reſte find auch an verjchiedenen Bunkten Deutſchlands auf: 
gefunden worden; dem Primigeniug-Rind jtand ſie nahe und war auögezeichnet 
duch) ein ftarfes, von oben nad) unten zujammengedrüdtes Gehörn, welches 
in einem halbfreisförmigen Bogen in der Ebene der Stirn verlief. ALS eine 
unter dem Einfluß der Kultur entitandene Zweigform des Primigenius 
bildete fie vermutlich) die Übergangsitufe zu dem ebenfalls nur im zahmen 
Zuſtande befannten Frontoſus-Rind. 

Neben den bisher genannten Formen fand man in vorhiſtoriſcher Zeit 
eine Raſſe von eigenartigem Charakter, die Torfkuh der Pfahlbauer, ein 
Kleines, ſchmächtiges, feinföpfiges und hirjchäugiges Rind mit furzen, Fegel- 
förmigen Hörnern, welche jtarf nad) vorn gebogen erfcheinen. Dieje Rafje ift 
uralt, im Steinalter erjcheint fie allgemein verbreitet und in den ältejten vor: 
biltorischen Anfiedelungen it das Torfrind jogar vorwiegend vertreten; in den 
älteren Ablagerungen Englands, Irlands und Skandinaviens find ihre Hefte 
ebenfall3 aufgefunden worden. Mehr oder weniger rein hat fie ſich in dem 
jhweizeriihen Braunvieh forterhalten. Eine Herleitung vom Brimigenius- 
Rind erfcheint ausgeichloffen, da die anatomischen Unterſchiede, insbejondere 
im Schädelbau, zu groß find, und man jucht den Urjtamm in einer befonderen 
Art, dem Bos brachyceros. Im wilden Zuſtande ift dieſe bisher nicht bekannt 
geworden, auc) bejißt feines der und befannten lebenden und fojitlen Rinder 
die Eigentümlichkeiten deö Bos brachyceros. Da das Torfrind, beziehungs— 
weile das Braunvieh, ein hohes Alter aufweist und defjen Gewinnung für 
den Hausſtand des Menſchen in eine jehr frühe Periode zurüdverlegt werden 
muß, jo bleibt defjen Herkunft einjtweilen noch nicht völlig aufgeflärt. Die 
Thatjache, daß gegenwärtig in Nordafrika die Brachyceros-Raſſe noch jehr 
rein vorfommt, deutet darauf Hin, daß in Afrika die urfprüngliche Heimat 
diefer alten Kulturform des Nindes zu juchen ift und daß fie von den Mittel- 
meerländern aus ſich über das mittlere und nördliche Europa verbreitete. 

Dod wir wollen ung mit diefen Andeutungen begnügen und uns zum 
ſchweizeriſchen Viehjtapel der Gegenwart wenden. Hier tritt un Die wichtige 
Thatſache entgegen, daß derjelbe Die zwei jcharfgefonderten europäijchen 
Hauptraffen in ungefähr gleichgroßer Stüdzahl und in ziemlich jcharfer 
geographiicher Abgrenzung jeit vielen Jahrhunderten bejigt. Ziehen wir vom 
Bodenjee bis zum weſtlichen Ende des Wallis eine Diagonale, fo findet ſich 
in der öftlichen Landeshälfte der Schweiz einfarbige8 oder fogenanntes 
Braunvdieh, in der weitlichen buntes oder Sledvieh und nur an der 
beiderjeitigen Grenze mannigfache Übergänge. 

Der Braunviehſtamm fennzeichnet ſich durch jeine Einfärbigfeit, die je 
nach den Gegenden und Schlägen vom dunfeljten Schwarzbraun in allen Ab» 
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jtufungen bis ins hellſte Mäuſe- und Dachsgrau übergeht, oft am Unterförper 
in eine hellere Färbung verlaufend und mit einem ebenfalls hellern Rüden: 
jtreifen. Als bejonders charakterijtiich für die Rafjenreinheit erſcheint jtätig 
ein dunfelgrauer Nafenjpiegel mit hellerer Verbrämung, dunfelgraues Maut 
und Zunge. Die reine weiße Farbe fehlt in der Negel, darf nur ausnahms— 
weije als weißer Stirn oder Brujtfled auftreten. Diejer Viehſtamm zeichnet 
jih im allgemeinen durch jeinen guten, gefälligen Gejamtbau, feinere 
Gliederung, kurzen breiten Kopf, dünnen Hals, breiten geraden Rüden, 
großes weißes oder buttergelbe3 Euter aus. 

Der braune Stamm jtellt ſich in jehr zahlreichen Schlägen dar; in Berg: 
thälern mit rauhen, teilen, hochgelegenen Alpen züchtet man leichtere, im 
Tieflande und in milderen Alpen ſchwere Formen. Der jchwerfte und jtatt- 
lichſte Schlag it im Kanton Schwyz heimiih, von wo er jich über die 
angrenzenden Kantone verbreitet hat und feiner hohen Leiltungsfähigfeit 
wegen nach verjchiedenen Teilen Europas ausgeführt wird. Die Majtochjen 
de3 Schwyzerſchlages erreichen mitunter ein Gewicht von 1000—1200, ja 
bis zu 1700 kg. Jedenfalls darf man ihn als den vollendetiten Typus des 
europäiihen Braunviehſtammes anjehen, der in Milchergiebigkeit und 
Majtungsfähigfeit alle anderen Formen desſelben übertrifft. In mittel- 
jhweren Schlägen tritt er im Toggenburg, Appenzellerfande und in den 
bündnerischen Thälern auf, in ganz leichten dagegen im Gebirgsvieh von 
Teffin, Unterwalden, Oberhasli und Oberwallis, hier bejonders im Ein— 
fiſchthale. 

Der bunte oder Fleckviehſtamm iſt weiß, mit roten, gelben oder ſchwarzen, 
ſcharfbegrenzten Flecken, oft auch ganz rot oder ſchwarz mit weißem Stirn— 
zeichen. Sein ſtätiges Raſſenzeichen iſt die Fleiſchfarbe an Naſenſpiegel, 
Maul und Zunge; nur bei ganz dunkelfarbigen Tieren ſind auch dieſe Teile 
etwas dunkler. Im Körperbau etwas ſchwerer als der Braunviehſtamm, 
zeichnet er ſich durch runder gewölbte Rippen, größere, reicher gefaltete 
Wamme, höher angeſetzten Schwanz und ein wegen des ſtarken Muskelbehanges 
der Hinterſchenkel mehr zurücktretendes Euter aus. 

Die ſchwerſte Form dieſes Stammes iſt der Freiburgerſchlag, der ſich 
von ſeinem Stammſitze Bülle und Romont ſtark in der weſtlichen Schweiz 
verbreitet hat. Er iſt das ſchwerſte Vieh der Schweiz, meiſt ſchwarzgefleckt, 
ſeltener ganz ſchwarz oder ganz rot oder rotgefleckt, großlöpfig, ſchwer behörnt, 
mit etwas gewölbtem Naſenrücken. Nur wenig leichter iſt der ſchöne Schlag 
des Saanenthales, der ſich über das Simmenthal und weiter über den größten 
Teil des Kantons Bern und deſſen Nachbarſchaft mehr oder weniger rein 
ausgebreitet hat, von gefälligen runden Formen und gejtredterm Körperbau, 
meiſtens rotgelb und jalbgefledt. Noch leichter jind der gedrungene Frutig— 
ihlag im Kanderthale und der Ormontichlag der Waadtländer Alpen, immer: 
hin aber beträchtlich größer al3 die Heinjten Braunviehichläge. 
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Wir dürfen nicht wie beim Braunvieh behaupten, daß die ſchweizeriſchen 
Schläge in jeder Beziehung die vorzüglichiten des europäiichen Fleckviehtypus 
jeien. Dieſer bejitt in den englifchen und den holländischen Schlägen ganz 
ausgezeichnete Repräjentanten, dort bejonders in Bezug auf Maitfähigfeit, 
bier beſonders in Bezug auf Mildreihtum; mißt man aber den Wert eines 
Schlages nad) der Größe feiner Gejamtleijtungen ab, jo brauchen der Frei: 
burger: und Saanenjchlag jedenfall mit feinem andern europäiichen den Ber: 
gleich zu jcheuen. 

So finden wir denn überall in den Alpenthälern die Stammfite unjerer 
berühmten Viehſchläge, wo dieje oft mit großer Vorliebe und Sachkunde 
möglichſt rein fortgezüchtet werden. Im Jura und in der jchweizeriichen 
Hochebene verſchwindet die Rafjenreinheit aus dem Viehſtapel; gefreuztes und 
ausländiiches Vieh von geringem Werte tritt in bunter Miſchung auf. 


Welche Bedeutung die Viehzucht für die Schweiz hat, mag man daraus 
entnehmen, daß ſie nach der legten Zählung (1886) eine Million und zwei— 
hunderttaufend Stüd Rindvieh befißt, die zufammen ein Nationalfapital von 
ungefähr dreihundert und jehzig Millionen Franken repräjentieren, während 
man die Ausfuhr der Milchprodukte auf etwa vierzig Millionen *), den Gejamt: 
ertrag derjelben aber auf weit über zweihundert Millionen Franken berechnet. 
In den ebeneren Gegenden, wo die Stallfütterung eingeführt und der Weide: 
gang auf den Allmenden aufgehoben worden, hat die Viehzucht jehr zugenommen; 
in den Alpen dagegen, wo jelten vernünftige Wirtichaft dem alten Schlendrian 
den Vorrang abgewinnt, und Die Weiden allmählich fi) verengern und ver: 
ſchlechtern, hat der Viehitand ſich faum vermehrt. 


Wir können leider überhaupt wenig Tröftliches von dem Zujtande der 
Nindvichherden auf den Alpen erzählen. Meiftens fehlt eine zweckmäßige, 
mitunter jogar jede Stallung. Die Kühe treiben ſich beliebig in den Revieren 
ihrer Alp umher und weiden das furze, würzige Gras ab. Fällt im Früh— 
oder Epätjahr plöglih Schnee, jo jammeln ſich die brüllenden Herden vor 
den Hütten, wo jie oft fein Obdach finden, wo ihnen der Senne oft nicht ein- 
mal eine Hand voll Heu zu bieten hat. Bei andauerndem kalten Regen juchen 
jie Schuß unter Feljen oder in Wäldern und verlieren ein Bedeutende3 von 
ihrem Milchertrag; Froſtnächte überziehen ihre Haut mitunter dicht mit Reif. 


*) Diefe Ausfuhr ift uralt. Wir haben erwähnt, daß Strabo (zu Chriſti Zeit) 
ſchon erzäbft, wie die räuberifchen Bewohner des Hocgebirges ihren Käfe den Bewohnern 
der Niederungen vertaufchten. Im XVI. Jahrh. erzählt Myconius, daß die Alpenmweiden 
großen Nuten gewähren und „in bie benachbarten Länder eine faum glaubliche Menge 
von Milchſpeiſen liefern“, und Stumpf: „Menillich bebilft fih der grünen Weib und 
des Nutzens, der aus der Milch und dem Vieh erobert wird, welches dem Land Gold 
und Silber und großes Gut erträgt”. Im neufter Zeit fteigt die jährliche Käſeausfubr 
auf 300000 Zentner, 
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Hochträchtige Kühe müfjen oft weit entfernt von menſchlichem Beiftand Falben 
und bringen am Abend dem überrafchten Sennen ein volles Euter und ein 
muntered Kalb vor die Hütte; nicht jelten gehts auch Schlimmer ab. In einigen 
Kantonen hat man in neuerer Zeit endlich die Erbauung ordentliher Ställe 
durchgejeßt. Doc das genüge, den geneigten Lejer zu erinnern, daß er ſich 
das Leben der ‚jchönen, breitgejtirnten, blanfen Rinder‘ auf den ‚freien Höhen‘ 
nicht allzu idyllifch und rofig zu denken Habe. Wir haben oft die Bemerkung 
gemacht, daß der gleiche Senne, der im Thal feine Kühe mit fait zärtlicher 
Sorgfalt wartet, doch nicht dazu zu bringen it, ihnen eine, wenn auch nur 
dürftige Stallung zum Schuß gegen Unwetter auf den Alpen zu bauen oder 
Butter zu jammeln oder dur Wegihaffung von Unkraut und Steinen eine 
reichlichere Ernährung zu befördern *). 


Und doch ijt auch dem ſchlechtgeſchützten Vieh die ſchöne, ruhige Zeit 
de3 Alpenaufenthaltes eine überaus liebe. Man bringe nur jene große Vor: 
jchelle, welche bei der Fahrt auf die Alp und bei der Rückkehr ihre weithin 
tönende Stimme erjchallen läßt, im Frühling unter die Viehherde im Thal, 
jo erregt dies gleich die allgemeine Aufmerkjamteit. Die Kühe jammeln jich 
brüllend in freudigen Sprüngen und meinen, das Zeichen der Alpfahrt zu 
vernehmen. Und wenn dieje wirklich begonnen wird, wenn die ſchönſte Kuh 
mit der größten Glode am bunten Band behangen und wohl mit einem 
Strauße zwiſchen den Hörnern gejhmücdt wird, wenn das Saumroß mit 
Käjekefjel und Vorräten bepact ift, die Melkitühle den Rindern zwijchen den 
Hörnern fißen, die jaubern Sennen ihre Alpenlieder anjtimmen und der 
jauchzende Jodel weit durchs Thal jchallt, dann joll man den trefflichen 
Humor beobachten, in dem die gut=, oft übermütigen Tiere ji) in den Zug 
reihen und brüllend den Bergen zumarjcdieren. Im Thale zurücgehaltene 
Kühe folgen oft unverjehens auf eigene Fauſt den Gefährten auf entfernte 
Alpen. Freilich ift es bei ſchönem Wetter für eine Kuh auch gar herrlich 


*) Eine eigentümliche und befonders forgfame Pflege laſſen die Wallifer Sennen 
auf der Chateletalp am Meoeregleticher ihren großen Herden angebeihen. Sie faſſen 
um bie Hütten herum große vwieredige Parls-Plätze mit hohen Mauern ein, an deren 
inneren Seiten von Pfeilern getragene Galerien ſich binziehen, wo das Vieh bei ſchlechtem 
Wetter Schub findet — eine fonft nirgends zu findende alpine Arditeftur. Auf jenen 
dr pflegt man auch die Butterfäfler durch Waſſerräder in Bewegung zu ſetzen. 

Die Sennen im Veltlin haben ſelten Alpenſtälle; ſie pflegen das Vieh alle Abende 
an große querliegende Ballen im freien anzuletten. Im Engadin dagegen finden wir 
oft prächtige Hütten und Ställe, wie z. B. auf der Berninaalp, auf Orlandis Alp 
im Kamogastertbal, auf ber Alp nuov, am Fuße des Morteratichgletfhers, wo bie 
große und bequeme Hütte mit weiter Stallung und eingefaßtem Melthofe gar maleriſch 
im lichten Lärchenhain daliegt. Auch in ben Dörfern jenes Bergthales (z. B. in 
Pontreſina) giebt es überaus ſaubere, weißgetünchte, ftubenreine Viehſtälle, mit wobl- 
gefcheuerten Bänten und Tiſchen, wo die Hausbewohner im Winter fih gern zu 
bebaglicher Erwärmung verfammeln und die Nachbarn fi einfinden. 
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hoch im Gebirge. Das Frauenmäntelhen, Mutterfraut, der Alpenwegerich 
bieten dem jchnobernden Tiere die trefflichite und würzigite Nahrung. Die 
Sonne brennt nicht jo heiß wie im Thale. Die läjtigen Bremſen quälen das 
Nind während des Mittagsichläfchens weniger, und leidet es vielleicht noch 
von dem Ungeziefer, jo find die zwijchen den Tieren ruhig herumlaufenden 
Bachſtelzen ſtets bereit, ihnen Die gleichen Liebesdienſte zu erweiſen wie der 
Crotophaga ani dem jüdamerifanijchen Vieh, der Textor erythrorhynchus 
den Büfrelherden und die Buphaga africana den Gazellen- und Nashorn- 
rudeln Südafrikas. Die gute, freie Luft ſchmeckt ihm auch bejier als der 
jtinfende Qualm der dumpfigen Ställe, und die jtäte Bewegung, die natürliche 
Diät, nad) der es frißt, wenn es eben Luſt hat und was ihm zufagt, der 
beliebige Verkehr mit den gehörnten Kolleginnen, alles dies trägt Dazu bei, 
das Vieh munter, friich und gejund zu erhalten, wie e8 denn überhaupt That: 
ſache ijt, dat die in mancher Hinficht jo vorteilhafte Stallfütterung den Grund 
von einer Menge Krankheiten bildet, denen das Alpenvieh nicht anheimfällt. 
Ebenjo geht bei diefem der Prozeß der Fortpflanzung viel regelmäßiger vor 
ſich als bei jenem. 

Man meint nicht mit Unrecht, das Vieh des Hochgebirge jei klüger umd 
munterer als das des Thaled. Das naturgemäße Leben bildet den natürlichen 
Injtintt befier aus. Das Tier, das fait ganz für ſich jorgen muß, ift auf: 
merfjamer, jorgfältiger, hat mehr Gedächtnis als das jtet3 verpflegte. Die 
Alpfuh weiß jede Staude, jede Pfübe, fennt genau die bejjern Graspläte, 
weiß die Zeit des Melfens, kennt von fern die Lodjtimme des Hüter! und 
naht ihm zutraulich; fie weiß, wann jie Salz befommt, wann fie zur Hütte 
oder zur Tränfe muß. Sie jpürt das Nahen des Unwetterd, unterjcheidet 
genau die Pflanzen, die ihr nicht zufagen, bewacht und beichüßt ihr Junges 
und meidet achtſam gefährliche Stellen. Letzteres aber geht bei aller Vorſicht 
doch nicht immer gut ab. Der Hunger drängt oft zu noch unberührten, 
fodenden, aber gefährlichen Raſenſtellen, und indem fich die Kuh über die 
Geröllhalde bewegt, weicht der lodere Grund und ſie beginnt herab zu gleiten. 
Sowie das Tier bemerkt, daß es fich jelber nicht mehr helfen kann, läßt es 
ſich auf den Bauch nieder, Schließt die Augen und ergiebt ſich mit Reftgnation 
in jein Schidjal, indem es langſam fortgleitet, biß e3 in den Abgrund jtürzt 
oder von einer Baummwurzel aufgehalten wird, an der ed gelafjen die hilfreiche 
Dazwiſchenkunft des Sennen abwartet. Noch weniger kann die Bergluh 
begreiflicherweife bevorjtehende Felsbrüche und Steinſchläge mwittern und ver: 
meiden, die alljährlich manches jchöne Herdenſtück zerichmettern. Auf der 
Brienzer Alp Gübelegg tötete am 7. Juli 1854 ein jolder Sturz 3 Kühe 
und verwundete 22 andere jchwer. Sehr ausgebildet ift namentlich bei dem 
ſchweizeriſchen Alpenrindvieh jener Ehrgeiz, der das Recht des Stärferen mit 
unerbittliher Strenge handhabt und danach eine Nangordnung aufitellt, der 
ih alle fügen. Die ‚Heerkuh‘, welche die große Schelle oder ‚Trichle‘ 
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trägt, ijt nicht nur die ſchönſte, ſondern auch die jtärkite der Herde und nimmt 
bei jedem Umzug unfehlbar den erjten Plaß ein, indem feine andere Kuh es 
wagt, ihr voranzugehen. Ihr folgen die ſtärkſten „Häupter‘, gleichſam die 
Standesperjonen der Herde. Wird ein neues Stüd zugefauft, jo hat es 
unfehlbar mit jedem Gliede der Genojjenjchaft einen Hörnerfampf zu bejtehen 
und nad) dejjen Erfolgen feine Stelle im Zuge einzunehmen. Bei gleicher 
Stärke ſetzt es oft böſe, hartnädige Zwiegefechte ab, da die Tiere ftundenlang 
nicht von der Stelle weihen. Die Heerkuh, im Vollgefühl ihres Prinzipats, 
leitet die weidende Herde, geht zur Hütte voran, und man hat oft bemerft, 
daß fie, wenn fie ihres Ranges entjeßt und der Borjchelle beraubt wurde, in 
eine nicht zu bejänftigende Traurigfeit verfiel und ganz krank wurde*). Auch 
gegenüber den Angriffen der reißenden Tiere, beſonders denen der in den 
jüdfichen Alpen noch immer vorfommenden Bären, beweist das Nindvieh des 
Gebirges feinen Inſtinkt und feſten Mut. Schleiht jih in der Stille auf 
feifen, breiten Tatzen ein Bär heran, jo wittern bei gutem, ruhigem Wetter 
die Kühe ſchon von weiten den Mörder, brüllen heftig, eilen gegen die Hütten 
oder rafjeln, wenn fie angebunden find, jo laut und anhaltend mit ihren 
Ketten, daß die Sennen auf die Gefahr aufmerkfjam werden. Immer jucht 
das Naubtier von hinten anzulommen, da aud) das halberwacdjjene Rind im 
Notfall auf die Kraft feiner Hörner vertraut. Iſt es dem Bären aber gelungen, 
eine Kuh niederzureißen und zu zerfleifchen, jo jammeln fich die veriprengten 
Kühe fonderbarerweije ziemlich vajch wieder dicht um den Räuber, ſchauen 
mit gejenkten Hörnern, heftig jchnaubend, und von Zeit zu Zeit dumpf auf- 
brüllend dem Fraße zu, als ob jie Luft hätten, ohne alle Scheu den Feind 
anzufallen. Nach der Ausjage zuverläffiger Leute ſoll in diefem Falle der 
Bär ſich nicht allzulange beim Mahle aufhalten, und es joll nie gejchehen 
fein, daß er fich an eine zweite Kuh gewagt hätte. Bei anhaltendem Regen 
und dichtem Nebel wittert aber das Rindvieh die Raubtiere gar nicht, und 
e3 jind Beijpiele befannt, wo Bären dicht beim Vieh und den Hütten 
herumlungerten, ja jelbjt ein Rind angriffen, verzehrten oder forttrugen, 
ohne daß die Herde etwas davon merkte oder irgend welche Bewegung 
fundgab. 

So vertraut die Sennen mit ihrem Vieh find, und jo gern eine jede 
Kuh dem Namen, mit dem fie gerufen wird, folgt, jo giebt e8 doch aud) faſt 
in jedem Sommer Stunden der vollen Anarchie, in der alle Ordnung in der 
Herde reißt und der Senne fie fait nicht mehr zu halten weiß. Wir meinen 


*) Auf der oben Bilterferalp bemerften wir einft beim Abzug ber Herde 
einen beftigen Hörnerfampf. Als die große Schelle einer Kuh angehängt wurbe, eilte 
die, welche diefelbe bei der Auffahrt getragen, aus ber Ferne berbei, und kämpfte mit 
der Neugefhmüdten auf Tod und Leben. Im Sarganferlande bielt man früher 
befonders viel auf gute Ringerinnen und bezahlte fie teuer, mochten fie auch noch fo 
ſchlechte Milchkühe fein. 
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die Stunden der nächtlichen Hocgemwitter, die den Alpenbewohnern wahre 
Not: und Schredensjtunden find. Noch lagert die Herde in der Nähe der 
Hütte, und die Hirten ruhen, von des Tages Hibe und Laſt ermüdet, im 
eriten Schlaſe. Da leuchtet3 fern am Horizont, und das nahe Schneefeld 
jteht jefundenlang wie von glühender Lava übergojien. Schwärzer bangen 
die jchweren, breitgeballten Wolfen über den Gipfeln, und von Weiten ber 
beginnt eine tolle Zagd gelblichen Gewölkes mit leicht zudenden Strahlen. 
In der fernen Tiefe ruht das ſchwarze Land in Todesjtile. Die Kühe 
wachen auf und werden unruhig; warme Winditöße fegen zwiſchen den Felſen— 
föpfen her und raufchen fachte in den Alpenrojenbüjchen und niedrigen Berg- 
führen. Die Waſſer der Gletjcher werden lebendig, in der Ferne beginnt es 
dumpf zu rollen, die oberen Lüfte fämpfen, es zudt immer lebhafter und 
feuriger über den höchſten Alpengipfeln. Die Kühe ftehen auf und fammeln 
ji; die dumpfbrüllende Heerfuh giebt das Zeichen zum Aufbrud, und bald 
ijt die Herde dicht um die Hütte geſchart. Noch liegt über dem Plateau 
drüdende Schwüle; einzelne ſchwere Tropfen fallen jhräg auf das Hütten- 
dad), unter dem noch die Sennen ruhig fortſchnarchen. Da flammt aus der 
nächiten lichten Wolfe wie eine feurige Schlange der jchwefelgelbe Blitz in den 
Beljen her — wie Gift beißts in den Augen —, ein heller Knall ſchmettert 
nach, die Wolfen Flammen ringsum auf, die Donnerjchläge überftürzen fich, 
der Himmel dröhnt, die Hütte wanft, die Firne beben; in hellen Strichen 
raujcht der dichte Hagel auf die Weide nieder. Hochauf brüllen die getroffenen 
Tiere; mit aufgeworfenen Schwänzen und Dichtgefchloffenen Augen rennen 
jie zitternd nad) der Richtung ded Sturmwindes auseinander. Jeht jpringen 
die halbnadten Sennen, die Milcheimer über die Köpfe geitürzt, unter die 
zeritäubende Schar, johlend, fluchend, lockend und die heilige Mutter anrufend. 
Aber das Vieh hört und fieht nichts mehr. In jchauerlichen Tönen halb 
töhnend, halb brüllend, vennt es blind mit vorgeftredtem Kopfe, den 
Schwanz in den Lüften, geradeaus. Das iſt eine Stunde des Schreckens und 
Undeild. Die Sennen wiſſen ſich nicht zu helfen; bald Schwarze Nacht, bald 
biendendes euer; der Hagel Eappert auf dem Eimer und zwidt die nadten 
Arme und Beine mit jcharfen Hieben, während alle Elemente im greulichen 
Aufrubr find. 

Endlich iſt ein Teil der Herde gefammelt: die Winde haben die gefähr- 
lichen Wolfen über die Wettericheide hinausgetrieben; dem Hagel folgt ein 
Dichter Regen; die Kühe jtehen bis ang Knie in Kot, Hagelfteinen und Waſſer 
um die Hütte her; und von Feld zu Feld hallen Die vereinzelten Schläge des 
fernen Donners nad, — aber eine oder zwei der ſchönſten Kühe liegen zuckend 
und halbzerfchmettert im Abgrund. Beijpiele folder Unfälle wären Leider 
feicht aus allen Rahrgängen anzuführen; wir erinnern nur an das auf der 
Werdenberger Alp Naus, wo in dem Sturmgewitter vom 1. Auguſt 1854 
zehn Stüd Hornvieh ſamt dem fie hütenden Handbuben über die Felſen jtürzten 
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und zerjchmettert wurden. Kommt das Hochgemitter nicht jo unvermutet, fo 
beeifern fi) die Sennen, das Vieh forgfältig zu ſammeln. Es bietet einen 
eignen Anblick, wenn es ſich, wie ſie es nennen, ‚erjtellt‘. Mit jtarren Augen 
und hängendem Kopfe ftehen die heftig zitternden Tiere im Haufen. Üüberall 
gehen die Hirten umher, reden freundlich zu, loben und jchmeicheln, und da 
mag ed noch fo heftig bliken und krachen, der Hagel noch jo jtarf auf die 
Herde hereinwettern, — feine Kuh weicht mehr vom Fled. Es it, al ob 
diefe armen, gutmütigen Tiere fich fiher vor allem Unglüd wüßten, wenn fie 
nur des Sennen Stimme hören. 

Eine andere Art von Anarchie unter den Herden ijt weniger befannt und 
auch ſchwerer zu erflären. Wenn nämlich eine Kuh in der Alp totfällt oder 
geichlachtet wird und man die Unvorfichtigfeit begeht, das halbverdaute Futter 
des Magens und den Inhalt der Gedärme auf den Boden zu jchütten, jo wird 
diefe Stelle oft zum allgemeinen Kampfplatze. Nach jehr kurzer Zeit erjcheint 
ſicherlich hier eine Kuh, Die vielleicht noch eben in der Ferne geweidet hat, mit 
allen Zeichen höchſter Aufregung und treibt ſich charrend und brillend um 
die Stelle, oft wie tollgeworden den Boden mit den Hörern aufwühlend. 
Dies iſt das Signal der Sammlung für die ganze Herde. Mit dumpfem 
Gebrüll eilen die Tiere herbei und num beginnt ein Hörnerfampf, von deſſen 
Heftigkeit und Hartnädigfeit man ſich ſchwerlich einen richtigen Begriff macht, 
und defjen Ende troß aller Anftrengung der Sennen nicht jelten Schwere Ver: 
wundung oder der Tod einer Kuh ift. Selbſt wenn der Inhalt jener Ein- 
geweide rein weggefehrt oder fußtief im Boden vergraben worden, wird 
doc) jede Kuh der Herde dieje Stelle nur mit der größten Unruhe berühren. 
Das find Thatjachen, die fich mit der größten Regelmäßigfeit wiederholen, 
aber natürlich in der Negel mit aller Sorgfalt vermieden werden. 

Dagegen iſt das fogen. ‚Alprücden‘ rein jagenhafter Art, jo verbreitet 
und jo feit aud) der Glaube daran im gefamten alten ſchweizeriſchen Sennen— 
jtamme ijt. Die Sennen erzählen nicht gern von dieſer unheimlichen 
Erjcheinung vor Fremden; doc) geht ihnen wohl etwa abends, wenn fie, aus 
ihren kurzen Pfeifen rauchend, am Herdfeuer fißen, nach einem gejpendeten 
Schlucke Kirſchwaſſer das Herz auf, und fie berichten in kurzen, geheimnis- 
vollen Worten, wie zu gewifjen Zeiten abends nad) dem Melfen die Kühe 
unruhig werden, wie dann die ganze Herde von vielen mächtigen, aber 
unfichtbaren Armen in die Luft gehoben und dumpfbrüllend mit angftvoll 
zurüdgewandten Gejichtern über die Berge getragen werde. Kein Menſch 
finde auf der ganzen Alp eine Kuh mehr; es jei auch nicht geheuer, lange 
nach ihnen zu juchen. Aber am andern Morgen früh ftehen alle wieder gefund 
und munter in den Weiden. Um diejes Alprüden und anderes Unheil zu 
verhüten, wurde früher allgemein, jet feltener auf den von katholiſchen 
Sennen betriebenen Alpen jeden Abend von einem der Hüttenbewohner ein 
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alter Bet: und Bannſpruch hergelagt*). Offenbar hängt diejer Aberglaube 
mit dem Mythus vom wilden Zäger (im Entlebuch und Emmenthal der 
‚Thürft‘ oder die ‚Rotthalherren‘, im Berner Oberland die ‚„Ditfrielen‘) 
zuſammen. Diejer findet ſich bisweilen ganz unverfennbar ausgebildet und 
nad den alpwirtichaftlichen Verhältniſſen modifiziert vor, und man hört auf 
gewiſſen Alpen zu beitimmter Zeit gejpenjterhafte VBiehherden unter grauen: 
erregendem Jodelruf und Gebrüll vorbeitreiben. Auch diefen Dämonen gehen 
die Hirten vorfichtig aus dem Wege. Von einzelnen ‚verzauberten‘ Kühen 
hört man ebenfalld auf den meisten Alpen. Gewöhnlid find rote zu der 
Holle verdammt und jtehen in Verbindung mit dem Höllenfürjten; der ‚Stier 
von Uri‘ Dagegen war milchweiß, — er war aber der Wohlthäter des Landes 
und befämpfte fiegreich das greuliche Ungetüm auf den Surenen. 

Bei jeder größeren Alpenviehherde (Sennte, Senntum) ijt ein Zuchtitier 
(Muni, Pfarr: oder Schellitier), ein wahrer pater patriae. Er bewacht jein 
Privilegium mit fultanischer Ausschließlichkeit und ausgeſprochenſter Unduld— 
famfeit. Es ift felbjt für den Sennen nicht ratjam, vor feinen Augen eine 
rindernde Kuh von der Sennte zu entfernen. In den öfters befuchten tieferen 
Meiden dürfen nur zahme und gutartige Stiere gehalten werden; in den 
höheren Alpen trifft man aber oft jehr wilde und gefährlihe Tiere. Ta 


*) In den Sarganferalpen, wo er nach verrichtetem Abendgebet von dem Alr- 
meifter vor der Hütte in litaneiartigem Vortrage gefungen wird, lautet ber Sprud 
folgendermaßen: 

‚Ave Maria! 

Bhüets Gott und unfer Tieb Herr Jeſus Ehrift 

Lyber, Hab und Gut und alles, was hierum ift! 
Bbüets Gott und der lieb beilig St. Jöri, 

Der wol bier ufwachi und böri! 

Bhüets Gott und unfer lieb heilig St. Marti, 

Der wol bier ufwachi und warti! 

Bbüets Gott und der lieb beilig St. Gall 

Mit feinen Gottsbeiligen all! 

Bhüets Gott und der lieb beilig St. Peter! 

St. Peter, nimm die Echlüfjel wol in dein’ rechte Hand, 
Bſchließ wol dem Bären fein’ Gang, 

Dem Rolf den Zahn, dem Luchs den Kräuel, 

Dem Nappen den Schnabel, dem Wurm den Schweif, 
Dem Stein den Sprung! 

Bhüetis Gott vor folcher böfer Stund, 

Daß folde Thier mögen weder fragen noch byßen, 

Wol fo wenig, als die falihen Juden unfern lieben Herr Gott bſchyßen. 
Bbüets Gott alles bier in unferm Ring 

Und die lieb Mutter Gottes mit ihrem Kind. 

Phiiets Gott alles bier in unferm Thal, 

Allbier und überall 

Bbüets Gott, und es walti Gott, und das thue der Tieb Gott !- 


‚Ave Maria‘ und die Rufe an die Heiligen werden dreimal gefprochen. 
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jtehen fie mit ihrem gedrungenen, markigen Körperbau, ihrem breiten Kopf 
mit fraufem Stirnhaar am Wege und mejjen alles Fremdartige mit ftolzen, 
jähzornigen Bliden. Beſucht ein Fremder, namentlich in Begleitung eines 
Hundes, die Alp, jo bemerkt ihn der Herdenitier ſchon von weiten und fommt 
langſam, mit dumpfem Gebrülle, heran. Er beobachtet den Menfchen mit 
Miptrauen und Zeichen großen Unbehagens, und reizt ihn an der Erſcheinung 
desſelben zufällig etwas, vielleicht ein rote8 Tuch oder ein Stod, jo rennt er 
geradeaus mit tiefgehaltenem Kopfe, den Schwanz in die Höhe geworfen, in 
Zwijchenräumen, wobei er öfters mit den Hörnern Erde aufwirjt und dumpf 
brüllt, auf den vermeintlichen Feind 103. Für dieſen ift es nun hohe Zeit, 
ih zur Hütte, hinter Bäume oder Mauern zu falvieren; denn das gereizte 
Tier verfolgt ihn mit der hartnädigiten Leidenjchaftlichfeit und bewacht den 
Ort, wo es den Gegner vermutet, oft jtundenlang. Es wäre in diejen Falle 
thöricht, jich verteidigen zu wollen. Mit Stoßen und Schlagen ijt wenig 
auszurichten, und das Tier läßt ſich eher in Stücke hauen, che ed ſich vom 
Kampfe zurücdzöge. Selbjt unter den Sennen giebt e3 nur felten Männer, 
die ſich einem ſolchen Angriffe jtellen; nur einmal jahen wir, wie ein Alpler 
mit bervundernswerter Kaltblütigfeit einen angreifenden Stier mit der rechten 
Hand bei einem Horn packte, mit der linfen ihm ins Maul fuhr und die Zunge 
ergriff, dann dieſe raſch umdrehte und jo den Stier mit herkuliicher Kraft 
herumriß und auf den Boden warf. Epäter wagte ſich das gebändigte Tier 
nie mehr an einen Menjchen. Schlimmer erging es bei einem ſolchen Stier: 
fampfe dem Wirte auf dem Ofnerpaß (Engadin), Simt Gruber, einem Manne 
von athletiicher Gejtalt und großer, auf Bären: und Gemfenjagden oft 
bewährter Kraft. Er jümmerte auf jeinen Bergweiden ein Herde Stiere, von 
denen er einen al3 ‚einen jtechenden Stier‘ fannte, und dem er immer forgfam 
auswich. Eines Tages wollte er eine Kuh zu den Tieren führen, jah fich aber 
plöglich jeitwärt3 von einem derjelben, das er bisher immer’ für gutartig 
gehalten hatte, mit den Hörnern gepadt und auf die Erde gejtoßen. Hier faßte 
er den ſchnaubenden Stier jo vajch als möglich mit der einen Hand beim Ohr, 
mit der andern an der Naſe und warf ihn mit einem kräftigen Aud nieder. 
Kaum aber war er wieder auf den Füßen, als aud) daS wütende Tier wieder 
aufiprang und ihn zum zweiten Male auf den Boden ſtieß. Mit der gleichen 
Manipulation viß Gruber auch diesmal feinen Feind neben jich nieder und 
hielt ihn mit Macht jo lange auf den Boden, bis er ſich gefaßt Hatte, mit 
rajchen Sprüngen fein Bergwirtshaus zu erreichen. Der gebändigte Stier 
Itand auf, folgte dumpf brüllend bis zur Thür und wollte nicht weichen. Ta 
num gerade eine fremde Familie abzureifen beabjichtigte, wollte der Wirt Plab 
machen, griff zu einem tüchtigen Eparren und trat vor das Haus, um mit 
einem gewaltigen Hiebe dem Stier ein Horn abzujchlagen. Allein der Stier 
wich mit einer Seitenbewegung aus, rannte den Dann zum dritten Mal 
nieder, jtieß ihm wiltend auf die Erde und warf den Bewußtlosgewordenen 
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mit den Hörnern wie einen Ball Hinter jih. Dann ging er eine Strede weiter, 
blieb wieder jtehen, fehrte zu feinem überwundenen Gegner zurück, beroch ihn 
wiederholt und fehrte nun erjt, nachdem er fein Leben mehr in dem Manne 
gewahrt hatte, auf die Weide zurüd. Gruber wurde für tot aufgehoben; als 
er zum Bewußtjein gebracht worden, zeigte ſich's, daß er bei dem Stierfampfe 
ein Bein gebrochen und mehrere jchwere Verlegungen erhalten hatte. Die 
Bergfühe, die nur ausnahmsweije einen Menjchen angreifen werden, zeigen 
oft heftigen Widerwillen gegen fremde Hunde und vereinigen ſich zum erbitterten 
Kampfe, wobei der Gegner es jtet$ vorzieht, mit eingeflemmtem Schwanze 
das Weite zu juchen. 

Es ijt befannt, wie wähleriſch der Schweizerjenne in Bezug auf die 
Schönheit jeiner Kühe iſt. Dabei iſt von allgemein anerkannten Grundjägen 
feine Rede. Der Geichmad richtet ji) nad) dem in der Umgegend herriden- 
den Nafjentypus. Während der Berner jeine Kuh falb oder buntgefledt haben 
will, will fie der Schwyzer dunfelfajtanienbraun; der Greyerzer verlangt von 
der Kuh jeined Herzens einen diden Ochſenkopf, der Entlibucher eine weiche, 
weibliche Kopfbildung, ein fogen. ‚Muttergeficht‘. Der Appenzeller giebt als 
vorzügliche Schönheitszeihen an: ſchwarzbraune Farbe, weißes, breites Maul, 
feichten, furzen Kopf, mäßig jtarkes, krauſes Stirnhaar, nicht große, leicht nad 
vorn gewundene Hörnchen, runden Leib, den Griff vom Kinn anfangend und auf 
die Knie niederhängend, jtarf hervortretende Milchadern‘ unten am Bauche, einen 
dünnen, zarten Schwanz, ein vierediges, fleifchlojes Euter, ganz gerade Beine. 
Die Behaarung joll dicht, aber fein und glatt fein; die Krone der Schönheit 
zeichen ijt ein regelmäßiger, über den Rückgrat laufender, hellgrauer Strid. 
Vereinigen ſich diefe Vorzüge, jo wird eine Kuh mit ein bis zwei Louisder 
höher bezahlt als eine genau ebenjo gute von heller Farbe oder unſchönen 
Hörnern. Es iſt wirklich merkwürdig, wie verliebt der rechte Senne in die 
Schönheit feiner Tiere ift, mit welcher Leidenschaft er auf eine ſchöne Kuh 
bietet und wie jchwer fie ihm abzufaufen it. Manchem haben dieje Lieb» 
habereien fein ganzes Vermögen gekoſtet. Auf das wichtigite von allem, auf 
die Bildung des Milchjpiegels (Flamme), und die väterliche und mütterlie 
Abjtammung von reinem Nafjenvich wird dabei viel zu wenig Rüchkſicht 
genommen, wohl aber, bejonders bei den Heerfühen der Herde, darauf gejeben, 
daß fie gute „Weiderinnen‘ jeien, d. 5. den übrigen immer fleißig vorweiden 
und fie an die guten Aßjtellen führen. 

Die feitlichjte Zeit für das Alpenrindvieh ijt ohne Zweifel der Tag der 
Alpfahrt, die gewöhnlich im Mai ftattfindet, ein Tag, der auch im Leben des 
Alplers Epoche macht. In dieſer Zeit feiern und feierten viele Thaljchaften 
mit befonderer Vorliebe die Namensfejte ihrer Schußpatrone, jo die Grinde- 
walder das Feſt der h. Petronella, die Wallifer das ihres heil. Bilder 
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Theodul, der einjt den Teufel gezivungen, ihm eine geweihte Glode von Rom l 


über die Alpen zu tragen und dem zu Ehren auch der vergleticherte und dod 
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mit Kühen befahrene St. Theodulspai benannt iſt. Dede der ind Gebirg 
ziehenden Herden hat ihr Geläut. Die jtattlichjten Kühe erhalten, wie 
bemerkt, die ungeheueren Schellen oder Trichlen, die oft über 30 cm im 
Durchmeſſer halten und SO—100 Franken koſten. Es find die Prunlſtücke 
der Sennen; mit drei oder vier jolchen, in harmonischen Verhältnis zu 
einander jtehenden läutet er von Dorf zu Dorf feine Alpfahrt ein. Zwijchen- 
hinein tönen die Hleineren Erzgloden. Voraus geht ein Handbub oder Zufenn 
mit jauberem Hemde und furzen gelben Beinkleidern; ihm folgen die Kühe 
mit dem Herdenſtier in bunter Reihe, dann oft etliche Kälber und Ziegen. 
Den Beihluß macht der Senn mit dem Saumpferde, das die Milchgerät- 
Ihaften, Bettzeuge und dergl. trägt und mit buntem Wachstuche bededt iſt. 
Un diefem Tage bejonders ertönt der Kuhreihen, den jeder Alpendijtrift in 
eigentümlicher Weiſe beſitzt. Es it dies jener höchſt eigentümliche jauchzende 
Geſang, dejjen ältejter Text ſich nur noch in einzelnen Verſen vorfindet, 
während jeine Melodie in langen Trillern, Rodeln, bald hüpfenden, bald 
gedehnten Tönen beiteht. Etwas anderes ijt der einfache Jodel (Nuggufer), 
der feine Worte hat, jondern bloß in fchnell wechielnden, oft in der Tiefe an— 
haltenden und rajch in die Höhe fteigenden, jeltjamen, melodijchen Tonver- 
bindungen bejteht, mit denen der Hirt die Kühe herbeilodt, feine Kameraden 
begrüßt, und deſſen er ſich iiberhaupt al3 Fernſprache im Gebirge bedient. 
Weniger fröhlich als die Alpfahrt ift für Vieh und Hirt die Thalfahrt, die 
in ähnlicher Ordnung vor jich geht. Gewöhnlich ift fie das Zeichen der Auf: 
löjung des familienartigen Herdenverbandes. Ein Teil wird den verfchiedenen 
Eigentümern zurüdgeftellt und fehrt zur gewohnten Winterjtallung heim, — 
im Oberengadin, wo der herbe, ſieben Monate dauernde Winter guten Schuß 
gegen Die Kälte fordert, in die unterivdiich unter den Häujern angebrachten 
Kellerftälle; ein anderer Teil fommt, befonders aus der öftlichen Schweiz, ing 
Welichland. Entweder kauft der einheimische Viehhändler die ſchönſten Stüde 
auf, um jie auf den italienischen Märkten wieder zu verkaufen, oder die 
welichen Viehhändfer, Tejliner und Lombarden, bejuchen jelbjt die Thäler 
und wählen ſich die prächtigften Kühe zu guten Preiſen aus. Sie faufen 
vorzüglich nur junges, dunkelbraunes Milchvieh mit weißem Rückenſtrich und 
weißen Eutern, da das vote, das eine feinere Haut hat, ſich leichter abhaart und 
im Süden auch jchneller zu fränfeln und abzuzehren beginnt, und das dunkle 
dem Mückenſtich weniger ausgejeßt iſt. Maſtochſen dagegen lieben jie 
beſonders hellgrau, da jie ſich befjer mälten ſollen. In Appenzell bejtellt der 
fremde Käufer alle Bauern, denen er Kühe abgehandelt, auf einen beitimmten 
Tag ins ‚Dorf‘, wo dann das Vieh, auf defjen gute Hufe befonders gejehen 
wird, für die Reife befchlagen (für jede Kuh find acht Hufeifen erforderlich), 
da die gejpaltenen Klauen je mit zwei Eifen verjehen werden), bezahlt und 
darauf lujtig gezecht wird. Dann reist die Karawane langjam den Alpen und 
dem Süden zu, indem fie in kurzen Zwijchenräumen an den traditionellen 
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Haltitationen einkehrt. Auf dem Gotthard, Lukmanier und Berndardin 
(Splügen) wird es vom September bis November hinein beinahe nicht leer 
von ſolchen Wanderherden. 

Bon der Milhwirtfhaft auf den Alpen dürfen wir und hier nur einige 
beiläufige Bemerkungen erlauben. Der Geihmad der Milch hängt auf der 
Alp jehr von der Beichaffenheit der Weidepläte ab. Da, wo die Yaucharten, 
die das Vieh jehr liebt, häufig find, befommt Mil und Butter einen ſtarken 
Knoblauhgeihmad. Auf dem Feuerſteinberge unweit des Chaſſerals iind 
ganze Flächen mit Orchideen bewachſen, von denen die Milch jafrangelb wird, 
nad Zwiebeln ſchmeckt und weder zu Butter noch zu Käſe verarbeitet werden 
fann. Int Berner Oberlande wird vom Satyrium nigrum die Milch blau; 
Butter und Käfe erhalten einen auffallenden Vanillegruch. Morgens und 
abends, meiſt von 7—8 Uhr, in einigen Gegenden vormittags zwischen 
10 und 11 Uhr, werden die Kühe heimgerufen und entweder vor der Hütte 
oder im Stalle gemolfen. Der Milchertrag wechjelt je nad) der Güte der 
Raſſe und nad der Zeit vom Kalben an fehr ſtark. Wir finden Kühe, die 
eine Zeit lang täglich bis 25 kg Mil liefern; der Durchſchnittsertrag 
guter Raſſen aber geht, die Tage des Trodenftehens mit eingerechnet, auf 
7 Xiter oder I kz pr. Tag. Der Liter Milch liefert 0.11 Liter Rahm; 
gewöhnlid) rechnet man 9 Liter gute Mil für 1 Liter Rahm und dieſe 
feßtere liefert 300 g Butter. Zu einem kg mageren Käſes jind 121,2 Liter 
abgerahmte Milch erforderlih. In den füdlichen und weltlichen Gebirgen 
wird die Milch meilt zu fetten Käſen gemacht; in den öjtlihen Dagegen 
häufiger abgerahmt, dann magerer Käſe und endlich Zieger daraus verfertigt. 
Im Glarnerland wird der Zieger in gegorenem Zuitande ind Thal gebradt, 
in bejtimmten Mühlen mit der Blüte und den Blättern des Melilotenklees 
vermifcht und als Schabzieger, grüner Käſe oder Kräuterfäje, von deſſen 
Zubereitung der große Geßner in jeinem Libellus de lacte et operibus 
lactariis ſchon 1541 berichtet Hat, überallhin, bejonderd nah Rußland, 
Holland und Nordamerika, verjandt. 

Die Kühe erreichen ein Alter von 25—40 Jahren; da aber, wo die 
Stallfütterung vorherricht, treten gewöhnlich früh Ihon Störungen im Fort: 
pflanzungsprozeß ein, in deren Folge die Kuh auf einen Milchertrag ſinkt, der 
ihre Pflege nicht mehr lohnt und wo fie dem Fleiſcher verfällt. Fälle von 
anomalen Wiürfen find nicht felten, und im Herbit 1854 warfen in Schwyz 
im gleichen Stalle drei Kühe fieben Kälber, von denen ſechs gejund blieben. 
Bon einer rationellen Vieharzneikunſt ift in den Bergen nirgends die Rede. 
Fehlt dem Tiere etiwas, oder glaubt der Senne, es fehle ihm etwas, jo doftert 
er nad) feinen Einfichten, oder mehr noch nad) der Tradition mit ‚viererlei 
Pulver‘, oder ‚fünferlei Pulver‘ darauf los. In den Gegenden, die feinen 
eigenen und bejtimmten Viehſchlag haben, wandern die Kälber meiſtens zur 
Schlachtbank, nahdem man fie 9 —12 Wochen mit frifcher Kuhmilch geträntt 
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hat. Sollen ſie aufgezogen werden, jo erhalten fie 6—8 Wochen lang die 
friihe Mil von der Mutter, dann abgerahmte und nach 10—14 Wochen 
Heu, Grad und Waller. Dabei läßt man in der Schweiz nur fehr felten das 
Kalb ander Mutter jaugen; in der Kegel tränft es der Senn mit vier Fingern 
aus dem Eimer. In den Kantonen Bern, Zürid) und Solothurn wurde 
öfters die jeinerzeit vom Pfarrer Meier in Kupferzell dringend empfohlene 
und eigentümliche Methode, die Kälber nur etlihe Mal mit friiher Milch 
und dann jofort mit Heublumenmwafjer (einem Dekoft von allerlei Grasfamen) 
zu tränfen, verjucht, was ſchöne Erfolge gehabt haben joll. 

Am Gotthard brauchte man früher die Ochſen im Winter teil3 zum 
Biehen der Frachtſchlitten, teils aud) bei tiefem Schneefall zum Wegebahnen, 
indem man jie vor den Schneejchlitten ſpannte oder auf dem Schnee jo lange 
hin und her trieb, bis derjelbe fejtgetreten war. In unjeren Tagen werden 
mehr Pjerde und Maultiere verwendet ; dagegen benußt man in Nendaz en bas 
(Wallis) die Kühe und Stiere, wie anderswo die Pferde; man beichlägt, 
jattelt und reitet jie, während man ihren Nachbarn in Yjerabloz nachſagt, jie 
wohnen jo jteil am Feljen, dat fie jogar die Hühner ‚bejchlagen‘ müfjen. Im 
Bündnerlande wird mehr al3 jonjt irgendwo in der Schweiz mit Kühen und 
Ochſen gefahren und mit dieſen ſowohl der Sommerertrag der Alpwirtichaft 
al3 auch das nötige Holz beinahe ausjchlieglich zu Thal gebracht und zwar oft 
auf fabelhaften Wegen. Geräucertes oder an der Luft getrodnetes Kuhfleiſch 
bildet in den meijten Thälern jenes Kantons wie auch im Wallis ein beliebtes 
Gericht. In Hochgelegenen Gegenden erhält jich dieſes mumifizierte Fleiſch drei 
bis vier Jahre lang und ijt wenigitens im erjten Jahre höchſt wohlſchmeckend. 


II. Die Piegen’) des Hocgebirges, 


Abitammung und Gefchlechtsverwandtichaft. — Eigentümlichleiten der Alpenziege. — 

Die Herden. — „Berfiellte Ziegen.‘ — Der Geifbuben Sommerleben. — Ein 

weltberühmter Geißbube. — Futter und Milchprodulte. — Kadhemirziegen in der 
Schweiz. — Baftarbe. u u 

Wir haben bereit3 das nahe Verwandtichaft3verhältnis der Ziege und 

des Steinbodes berührt, von dem jene ſich durch den ſchmächtigen Körperbau, 

das flache, zweifchneidige Gehörn und den jtarken Bart unterjcheidet. Die 


*) Nach den Angaben von Dr. Frankhaufer, welcher 1897 bie fchmeizerifche 
Ziegemmoirtichaft zum Gegenftand einer eingehenden Monograpbie gemacht bat, beträgt 
die Zahl der Stalltiere oder Heimgeißen etwa 179000 Stüd, an Herbgeißen, 
welche täglich ausgetrieben werben, beſitzt Die Schweiz 163 000 Stüd, und an Alpgeißen, 
welche den Sommer über in den Alpen verbleiben, ungefähr 63 000 Stüd, Im ft. gallifchen 
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wahrſcheinliche Stammform der Hausziege ift Die Bezoarziege (Hireus 
aegagrus) des Kaukaſus und tauriichen Hochgebirges, vielleicht bis Indien 
verbreitet, aber erjt neuerlich entdedt. Sie jteht in ihrer Körperform zwiſchen 
Steinbod und zahmer Ziege, ähnelt aber in ihrer Lebensart und ihrem zwei 
jeitigen Gehörn mehr der legtern. Sie ift braungrau mit ſchwarzem Rüden: 
jtrich, Schwarzen Baden, braunem Bart und ſchwarzem, zottigem Schwänzchen. 

In der Schweiz leben die Ziegen ſchon ſeit dem Steinalter der Pfahlbau— 
periode in unveränderter Form. Sie find teild Stalltiere, wobei fie das ganze 
Jahr hindurch im Thal gefüttert werden, teild halbe Bergtiere, indem ſie den 
Sommer über herdenweije jeden Morgen in wilde Schluchten und Bergweiden 
und abends ins Dorf zurüd getrieben werden, teils ganz Bergtiere, die den 
vollen Sommer in den Alpen zubringen. Im mittlern und untern Miſer 
weiden die Ziegen während des ganzen Jahres im Freien, den Winter über 
an den jonnigen Zaubholzhalden. Oft ſchließt fich auf der Weide aud) eine 
Gemje an und folgt jogar abends den ausgetriebenen Herden mitunter bis 
gegen das heimatliche Dorf. In Graubünden und im Glarnerlande find 
öfters ſolche Fälle vorgelommen. Zwiſchen den eigentlichen Stallziegen und 
den Bergziegen herricht ein fichtlicher Unterfchied. Jene tragen die Spuren 
einer jorgjamen Kultur an ſich; fie find von jtattlicher Größe, langgeſtredt 
und langhaarig, von großer Milchergiebigfeit. Ihre Euter reichen oft bis auf 
die Erde. Daneben find fie von etwas trägerem Humor, oft tüdijch und be# 
haft, oft wieder liebfofend und lenkſam, bald mutig, bald furchtfam, überhaut 
von jehr widerſprechendem, fapriziöfem Charakter. Wird die Hausziege von 
gutem Schlage gut gepflegt, ſo giebt fie den Frühling und Sommer täglid 
über 3 bis 31/1 Mil. Wird aber eine an freie Weide gemöhnte Bergziege 
an die Stallfütterung gewöhnt, fo verliert fie rajch die Hälfte ihrer Mild 
und befommt bei der beiten Pflege ein ausgemergeltes Ausſehen. Die echte 
Gebirgsziege ift Heiner, Shmächtiger, von lebhafterem Ausjehen, gemwöhnlis 
rotgrau, ſchwarzbraun, rotgelb oder gefledt, jeltner weiß oder ſchwarz wie die 
Thalziege. Al Attribute vollendeter Ziegenfchönheit gelten dem Appenzeller 
ein ‚Dürrer Grind (Kopf) und pfifegrade (pfeifengerade) Beinli‘. Die Hörer 
der Bergziege find meijt Heiner, gerader; fie ähnelt in ihrer ganzen Haltung 
der Gemje. Im Berner Oberlande fieht man oft ganze große Herden von 
der gleichen rotbraunen Farbe mit dunklem Rüdenftreif; am Rhonegletſchet 
trafen wir eine jtarfe Truppe großer präcdhtiger Tiere, auf der vorderm 
Körperhälfte braun, auf der hinteren milhweiß, und im Nikolaithafe hald- 
— und halbweiße Prachttiere mit fußlangem Haarbehang auf der 


Rheinthal herrſcht die Sitte, die Ziegen in den Alpen mit Lämmern zufanmen ji 
ſömmern, weldje wie bie eigenen Kiten angenommen und bis zum September gemäßet 
werben. Je nad dem Milchertrag werden den einzelnen Ziegen, den fog. Hermen: 
geißen, 1—2 Lämmer mitgegeben. 








ZIEGEN IM HOCHGEBIRGE. 


FO ERNEW YORK 


„U 2IBRARY 






B tızed Dy © IOO 
Digitized by (300 gl 








Die Ziegen. 553 


hintern Hälfte des Vließes. Im Schamjerthal, erzählt Rfarrer Konrad, gebe 
es bisweilen Ziegen mit Gemshörnern; — es fei ungewiß, ob ed nicht Baftarde 
jeien. Als Seltenheit hat man Ziegen mit vier Hörnern angetroffen. 

Die Ziegenböde des Gebirges, die ausnahmsweife jo außerordentlich 
große Hörner haben, daß fie von weitem Steinböden ähnlich fehen (wir haben 
bei Kapella im Unterengadin im Herbit 1855 einen kaſtrierten Bock gefehen, 
defjen prachtvolle Hörner im Bogen 3/ı m maßen), zeichnen ſich befonders 
durch ihren Feen, mutwilligen Humor aus. Sie haben etwas Ernites, 
Gravitätifches in der Haltung ihres Kopfichmudes, aber ein ſchalkhaftes Auge 
und jtellen, wenn e8 and Najchen oder ans Spielen und Stoßen geht, ihre 
ganze Leichtfertigfeit heraus. Das Schaf hat nur in feiner Jugend ein 
munteres Temperament, ebenjo der Steinbod; die Ziege behält es länger als 
beide. Ohne eigentlich im Ernſt händeljüchtig zu fein, fordert fie gern zum 
muntern Zweikampf heraus. Ein Engländer hatte jich auf der Grimſel unmeit 
des Wirtshaufes auf einen Baumſtamm niedergefeßt und war über feiner 
Lektüre eingenictt. Das bemerkt ein in der Nähe umberftreifender Ziegenbod, 
nähert ſich neugierig, hält die nidende Kopfbewegung des Schläfers für eine 
Herausforderung, ſtellt jih in Pofitur, mißt die Dijtanz, und rennt mit 
gewaltigem Hörnerjtoß den unglüdlihen Sohn des freien Albions an, der 
jofort fluchend am Boden liegt und die Füße in Die Quft ftredt. Der fiegreiche 
Bod, fait erfchroden über die jo geringe Widerjtandsfraft eines Britenſchädels, 
jteigt mit dem einen Vorderfuß auf -den Stamm und fieht neugierig nad) 
jeinem zappelnden und jchreienden Opfer. 

Neugierde iſt überhaupt neben der Launenhaftigfeit ein hervorjtechender 
Charafterzug der Ziege. Sie ift in weit höherem Grade neugierig al3 die 
Kuh; die Gemje it ihr darin ähnlih. Zu den Gemfen verliert ſich, wie 
bemerkt, hie und da eine Alpenziege und bleibt Monate lang in der Gejellichaft. 
Doch muß es ihr fauer werden, diefen Virtuojen im Springen und Klettern 
nachzufommen, und gewöhnlich fehrt fie im Herbſt unvermutet ins Thal zu 
ihrer Hütte zurüd. Im Appenzellerlande überwinterten verlorene Ziegen in 
geihüßten Alpen unter großen Tannen bald allein, bald mit Gemjen, und 
fehrten im Frühling mit friſch geworfenen Zicklein ind Thal zurüd. ° 

Überhaupt ijt umfere Ziege eined der munterjten und aufgewectejten 
unter den zahmen Tieren, wie ſchon ihr Auge, ihr feiner Kopf, ihre fchlante, 
feihte KNörperbildung und ihr großes Gehirn auf eine intelligente Natur 
ichließen lafjen. Sie ift weit empfänglicher für die Liebfofungen des Menschen 
al3 das Schaf, folgt nicht, wie diejes, dem Gang der Maſſe, fondern tritt 
gern frei und jelbftändig auf, Tiebt Berge und Freiheit, fürchtet fich nicht jo 
ichnell, it im Zorne ziemlich hartnädig, hat viel Gedächtnis und Ortsfinn 
und würde vielleicht bei völliger Freiheit nach wenigen Generationen an 
Lebhaftigfeit, Kühnheit und ausgebildetem Inſtinkt der Gemfe wenig nad): 
jtehen. Dies gilt namentlich von den gehörnten Ziegen, die in den Gebirgen 
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weit häufiger jind als die ungehörnten, welche dafür im Thale in den Ställen 
vorgezogen werden. Um jolche hornloje Ziegen zu erhalten, bedient man ſich 
hie und da eines höchſt barbariſchen und gefährlichen Mitte. Man gräbt 
nämlich Zidlein, ſobald die Hörnchen hervorbrechen wollen, den Hornzapien 
tief aus dem Schädel. Die Bauern verurteilen aber in Mehrheit eine jolce 
Operation als ‚ein Schelmenjtüd‘. 

Der die Gebirge durchitreifende Wanderer trifft häufig Ziegengruppen 
al3 malerische Staffage einer ſeltſamen Alpengegend, bald frei weidend, bald 
unter Obhut eines wetterbraumen, barfüßigen Jungen. Sie find jelten jcheu, 
gewöhnlich ganz zutraulicy und munter. In manchen Schweizerbergen folgen 
fie dem Fremden jtundenweit, um eine Priſe Salz oder ein Stück Brot zu 
erbettein. Erhalten jie fein Salz, jo genießen fie mit ebenjo großem Behagen 
eine Portion Schnupftabaf. Gewöhnlich jind ein halb Dupend Stüd einer 
Ochſen- oder Pierdeherde beigegeben, und ihre Milh ijt fait die einzige 
Nahrung der Hüter: oft finden ſich einige Exemplare im Gefolge einer 
Kuhherde (Kuhgeißen), oder fie werden auch zu Herden vereinigt und zur 
Alp getrieben. In diefem Falle teilt man fie im Appenzellerlande in Haufen 
von je zwölf Stüd ab; ärmere Bauern, die feinen ganzen Haufen vermögen, 
jtoßen ihre Ziegen zufammen und halten gemeinjchaftlich einen Geißbuben, der 
nebjt magerer Koſt noch geringere Löhnung erhält. Steinmüller erzählt, daß 
man öfters Ziegen mit vier echten Zißen angetroffen habe, von denen die hinteren 
größer und milchreicher gewejen jeien, al$ Die vorderen, eine Beobachtung, die 
jehr interefjant wäre, wenn fie genauer verfolgt werden könnte. Afterzigen 
trifft man bei Ziegen ungleich jeltener al3 bei Kühen an; wir fennen auch ein 
Beijpiel, daß das Euter einer, übrigens guten Ziege nur eine Zie trug. 

Mit großer Kühnheit ſchweifen dieje Tiere in den jteiliten Gebirgsbänten 
umber, um vereinzelte Grasbüjchel oder zarte, ledere Stäudden zu rupfen. 
Dabei geſchieht es nicht jelten, daß fich die Ziege ‚verjtellt‘ oder ‚verjuckt‘, we 
fie jich weder vor- noch rüdwärt3 mehr getraut. So bleibt ſie dann oft zwei 
bis drei Tage ohne Nahrung zwiſchen Tod und Leben, bis der Geißbub ſie 
entdeckt und zu ‚löfen‘ jucht. Dies thut er mit wunderbarer Verwegenbeit; 
manchmal bindet er fie an ein Seil, um jte die Felswand Hinaufzuziehen. Es 
it in der That merfwürdig, dab der Menſch da zu klettern fidh getraut, wo 
jelbjt die leihtfühige Ziege den Mut verloren hat. Freilich find die Geifbuben, 
die den ganzen Sommer über zwijchen den Felſen leben, großartige Birtuojen 
im verwegeniten Klettern und fennen die Gefahr jo wenig, daß ſie ſich mir: 
unter anbieten, die jähjten Felſenlöpſe und Gebirgsjeiten durch beliebig zu 
bezeichnende Narben und Falten zu erflinnmen, wo man nicht begreift, wie 
eine Hand oder ein Fuß im jteiliten Abſturz haften kann. Selten fallen die 
Ziegen tot, es jei denn, daß fie ji) im Hörnerfampfe über den Felſenrand 
hinausſtoßen oder von einem fallenden Steine, einer Lawine oder Geierjchwinge 
ergriffen werden. 
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Die wegen ihrer Steilheit und Abgelegenheit für das große Vieh unzu— 
gänglichen einzelnen Weidepläße der rhätiſchen Hocalpen werden häufiger 
durch Schafherden, die der Berner, Wallijer und Tejjiner Alpen dagegen mehr 
durch Ziegenherden abgeäßt, die indejjen jelten über 2300 m binanftreifen. 
Der Wanderer trifft, nachdem er halbe Tage lang in den endlojen Trümmer: 
und Eislabyrinthen umbergeitiegen it, ohne eine Spur von Menschen oder 
Vieh zu bemerken, plötzlich und zu feinem höchſten Erſtaunen eine elende 
Stein: und Mooshütte, einen verwilderten Buben, den Sonne, Wind und 
Schmutz um die Wette gebräunt haben, und eine fleine, höchſt muntere Ziegen- 
herde, die fich malerijch auf den einzelnen Blöcken, an den Grasbändern der 
Felſen und weit in den Flühen Hinan verteilt hat und den fremden Bejucher 
mit neugierigen und mutwillig frohen Blicten betrachtet. E3 ſind dies gewöhnlich 
milchloje Herden (ganz junge Ziegen, faitrierte und junge Böcke), die auf mög— 
lichſt wohlfeile Weife überſömmert werden jollen, und 3—5 Monate in den 
ödejten und wildeiten Gebirgslagen zuzubringen haben, ohne irgend eine 
Pflege zu genießen als das bißchen Salz, das ihnen der Junge von Zeit zu 
Beit auf einen Felſen jtreut, um fie beifammen zu behalten. 

Diefe Hirtenbuben führen wohl das armſeligſte Leben, das in der Nähe 
der Hulturländer möglich iſt. Im Frühling ziehen fie mit ihrer bejtimmten 
Zahl von Tieren ins Gebirge, ohne Strümpfe und Schuhe, Weite und Rod, 
in den erbärmlichſten Kleiderfragmenten, mit einem langen Steden, einem 
Salztäſchchen, oft einem Wetterhute und etwas magerem Käſe und Brot ver- 
jehen. Das iſt ihre einzige Speife während de3 Sommerd. Von warmer 
Nahrung ift feine Rede. Oft bringt ihnen ein anderer Junge aus dem Thale 
alle vierzehn Tage, oft nur alle Monate neues Brot und Käſe. Dieje Nahrungs: 
mittel werden in der Zwijchenzeit beinahe ungenießbar. Der arme Tropf nagt 
lange an jeinem ganz durchſchimmelten Brotſtücke und einem ſchwarzbraunen, 
jteinharten Käjefragmente, in dem man nur mühſam eine menschliche Speife 
zu erfennen vermag. Den Tag über plagt ihn die Langeweile, gegen Die er 
oft nur in der vollendetiten Gedanfenlojigfeit, weit jeltener in irgend einer 
nüglichen Beſchäftigung (wie wir im Wallis etwa ſtrickende Hirtenbuben finden) 
ein Schußmittel ſucht. Bei ſchlechtem Wetter kauert er Wochen lang ohne 
Feuer, ohne Wort, vor Kälte und Hunger zitternd, in jeinem feuchten Loche, 
aus dem er nur hervorfrieht, um feine Tiere zu überbliden, die es, obgleich 
auch fie ſchutzlos den Unbilden der alpinen Witterung preisgegeben find, doch 
verhältnismäßig weit bejjer haben als ihr Hirte. Gegen den Herbit hin rückt 
die Gejellichaft dann gegen die milderen Kuhalpen hinunter, und wenn Froit 
und Schnee aud hier mächtig werden, treibt der Bube zu Thal, um einen 
unglaublich elenden Lohn in Empfang zu nehmen. Es klingt fait fabelhaft, 
wenn verjichert wird, daß manche diejer ‚Heißbuben‘ ein ſolches Sommerleben 
jo liebgewonnen haben, daß fie es nicht leicht mit einem andern, menjchlichern 
vertaufchen würden, daß fie gefund und jtarf bleiben und den größten Teil 
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ihrer Hirtenzeit den trefflichiten Humor behalten. Kurzweiliger wird das 
Geſchäft, wenn mehrere Herden in der Nähe gehen. Die Geißbuben denten 
fich allerlei Zeitvertreib aus; der gewöhnlichſte aber beſteht darin, daß ſie im 
Erklettern der gefährlichſten Selswände, im Hinabrutichen über die fteilften 
rate oft auf grauenvolle Art wetteifern. 

Bekanntlich war der große Thomas Plater aus dem Wallis in jeiner 
Jugend fange Ziegenhirt. In der für feinen Sohn verfaßten Autobiographie 
erzählt er bemerfenswerte Szenen aus diejer Lebensperiode in naiver, treu: 
herziger Weiſe. Unter anderen: „Da ich bei ſechs Jahren alt war (aljo im 
Sahre 1505), hat man mich zu einem Vetter gethan; dem mußte ich ein Jahr 
der Gitzen bei dem Haufe hüten. Da mag ich mich denken, daß ich etiwan im 
Schnee beſteckt, daß ich faum daraus möcht' fonımen, mir oft die Schühlein 
dahinten blieben und ich barfuß und zitternd heimfam. Derjelbe Bauer hatte 
bei achtzig Geißen; deren mußte ich in meinem fiebenten und achten Jahre 
hüten. Da war idy noch jo Hein, daß, wenn ich den Stall aufthat, und nidt 
gleich nebenfich iprang, ſtießen mich die Seifen nieder, loffen über mich mes, 
und traten mir auf den Kopf, Arme und Rüden. Wann ic dann Die Seifen 
über die Vispen getrieben hatte, liefen mir die erſten über die Kornäder: 
wann ich die daraus trieb, liefen die anderen darein; da weinte ich dann und 
ſchrie; denn ich wußte wohl, daß man mich zu Nacht würde ſchlagen“. Einit 
jtürzte er beim Spiel von einer hohen Steinplatte in die Felfen hinunter. Die 
anderen Hirtenbuben hielten ihn für verloren. Er blieb aber unverjehrt. 
Sechs Wochen ſpäter ftürzte eine Ziege an der gleichen Stelle hinunter und 
blieb tot. „Ein ander Mahl gingen meine Geiflein auf ein Felslein; es war 
eines guten Schritte breit und darunter graufam tief, gewiß mehr denn 
taufend Klafter hoch nichts denn Felſen. Bon dem Feljen ging eine Geiß 
der andern nad) über einen Echroffen (Gejimje) hinauf, da ſie bloß die Fur; 
kläuelein mochten jtellen auf die Krautbüjchen, die auf dem Felſen gewadhien 
waren. Wie jie nun aufhin waren, wollt’ ich auch nad); als ich aber nid: 
mehr al3 ein Schrittlein mich am Gras hatte aufgezogen, fonnte ich nid 
weiter fommen, mocht' aud) nicht wieder auf das Schröfflein jchreiten und 
durfte noch viel minder Hinderfich fpringen; denn ich fürdhtete, wenn id 
hinderfich fpränge, ich wiirde übergnepfen, und über den graufamen Felſen 
hinabfallen; blieb alfo eine gute Weile jtehen und wartete auf die Huth 
Gottes, indem ich mich mit beiden Händen an einem Grasböjchen hielt, und 
mit dem großen Zehlein auf einem Büjchlein ftund. In diefer Noth war mir 
ſehr angit; denn ich fürchtete, die großen Geyer, die unter mir in den Lüften 
flogen, möchten mich hinwegtragen, wie denn etwan in den Alpen geichieht, 
daß die Geyer Kinder und junge Schaaf hinwegtragen. Dieweil ich num da 
ſtuhnd und mir der Wind mein Gewändlein hinten aufwehete, jo erjieht mid 
mein Gejell Thomann von weitem und ruft mir: ‚Thömeli, nun jtand ſtill“ 
gath Hinzu auf das Felslein, nihmt mich beym Arm und tragt mich wieder 
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hinderjich, da wir denn auffommen mochten zu den Geifen. — — — Solch 
gut Leben hab’ ich in Menge auf den Bergen bei den Geißen gehabt, die mir 
vergejien find. Das weiß ich wohl, daß ich jelten ganze Zehen gehabt Habe, 
jondern Bläß daran geitoßen, große Schrunden, oft übel gefallen, ohne 
Schuhe der Mehrtheil im Sommer, oder Holzihuhe, großen Durft. Mein 
Speiß war am Morgen vor Tag ein Bray von Noggenmehl: Käs und 
Roggenbrot giebt man einem in ein Körblein mit zu tragen am Rüden; 
zur Nacht aber erwählte Käsmilch, doc defjen alles jo ziemlich genug. Im 
Sommer fann man im Heu liegen, im Winter auf einem Straufad voll 
Ungezieferd. Co liegen gemeinlic) die armen Hirtlein, die bei den Bauern 
in den Einöden dienen!“ 

Milchloſe Ziegenherden, gewöhnlich Eajtrierte oder unfaftrierte Böcke, 
werden aud), wie gejagt, oft einfach in ein bejtimmtes, ganz abgelegenes 
Weiderevier getrieben, ſich ſelbſt überlaſſen und erſt im Herbit wieder 
zujammengejucht, wobei dann nicht felten manch teures Haupt fehlt. Oder 
man jchiet ihnen wöchentlich durch einen Knecht oder Buben etwas Salz, 
das fie dann auf der bejtimmten, traditionellen Steinplatte genau zur gleichen 
Stunde ſehnſüchtig erwarten und unter vielen Nedereien und Kämpfen 
vom Felſen ableden. 

Wir Haben jchon öfters die Bemerkung gemadt, daß faum ein anderes 
Haustier des Nachts jo unruhig Ichläft, jo viel Allotria treibt und jo 
beweglich iſt wie die Siege, die darin ein Stück Steinbodsnatur befigt. Hat 
man das Unglüd, jein Nachtlager in der Alphütte eines Ziegenhirten auf- 
Ichlagen zu müfjen, jo fann man auf eine häufige Unterbredjung der Ruhe 
zählen, bejonderd wenn das Hüttendad), wie e3 meiſtens der Fall ift, auf 
einer Seite an den Boden ſich anlehnt. Ein Teil der Ziegen nimmt gewühnlid) 
jeine Station ‚auf dem Schindeldadhe; ein anderer ſucht diefe zu vertreiben 
und herabzuſtoßen, jo daß e3 unaufhörlich über dem Kopfe fnattert und 
poltert und klingelt. Liegt zum Überfluß noch unter der Schlafitätte eine 
Sejellichaft von Ferkeln, jo ergänzt das Unterhaus mit rebelliih grunzenden 
Konzerten die Pauſen, welche vielleicht im Oberhaufe auf dem Dache ein: 
treten. Einzelne Alpftriche werden in der ganzen Schweiz auch mit mild: 
gebenden Ziegenherden befahren und zu ordentlicher Alpwirtſchaft benußt. 
Die Milh wird zu Käſe gemacht, und die Motte bildet die Hauptnahrung 
de3 ‚Geißſennen“‘. Diefer iſt in der Bmijchenzeit zugleih Wildheuer und 
mäht jene fteilen Grasbänder ab, deren Broduft ſonſt unbenußt bliebe, Er 
Jammelt im Auguſt und bis in den September einen höchſt gewürzigen Heu: 
vorrat im feiner Hütte zufammen, auf dem er gewöhnlich jeine Schlafitelle 
einrichtet, und trägt ihn, wenn er Zeit findet, vorerjt bündelweije in eine 
zugänglichere untere Scheune, von wo er ihn im Winter vollends ins Thal 
ichlittet. Nicht felten aber machen Ziegen und Gemfen jene mühſame und 
gefährliche Heuernte an den jteiliten Böſchungen des Gebirges noch gefährlicher 
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und jelbit tödlich, indem fie, über dem Kopfe des Wildheuers an den Felien 
grafend, unaufhörlich Steine löjen. Ein Geißſenne erzählt uns, wie er von 
jeinen eigenen Tieren nicht jelten Stunden lang der Gefahr des Erjchlagen: 
werdens preißgegeben wurde, da vor und hinter ihm unaufhörlich Steine 
niederjprangen und er jeden Augenblid erwartete, mit ins Thal gejchleudert 
zu werden, und im Sommer 1871 wurde dem berühmten Geologen Gerlad 
im Oberwallis der Kopf von einem Steine zerichmettert, den eine Ziege los— 
getreten, welcher der Gelehrte kurz zuvor noch Brot gereicht hatte. 

Die Hirten bejtätigen die öfters gehörte Wahrnehmung, daß die Ziegen: 
herden vor eintretendem Unwetter bergab, bei nahender guter Witterung aber 
bergan zu weiden pflegen. In älteren Zeiten wurden die Bergziegen öfter: 
ein Raub der Bären, Wölfe und Luchſe, oder der Lämmergeier und Stein: 
adfer. Bon einer jolhen Begegnung erzählt Nikolaus Servorhard in feiner 
Delineation ein drolliges Stüdlein. Ein Bauer zog, jeine Ziege am Stride 
führend, über die in älterer Zeit durch Drachen und reißende Tiere, heutzutage 
nur noch dur ihre Echneejtürme berüchtigte Lenzerheide (Bünden). Ober— 
halb des Dörfleins Lenz band er fein Tier an die offene Thür der Kapelle 
und ging abfeitd. Sofort fam ein Wolf, der wahrjdeinlih die Spur ſchon 
eine Weile verfolgt hatte, aus dem Bergkliefergebüſch und überfiel die Ziege. 
Diefe rettete jih im Schred in die Kapelle; der Wolf folgte. In der höchſten 
Not nahm die hart Bedrängte einen Sa body über ihren Feind zur Thür 
hinaus und zog diefe dadurch feit zu, jo daß der Wolf eingejchlofjen war und 
nun von dem zurücfehrenden Bauer und herbeigeholten Nahbarn jämmerlic 
erichlagen wurde. Heutzutage find die Bejtien bis auf ein geringes Maß 
reduziert. Gegen Adler und Heinere Raubvögel wie die gierigen Naben ver: 
teidigen die Ziegen ihre Jungen nicht felten mutig mit den Hörnern; Die 
Füchſe dagegen wifjen hin und wider eines durch Lift zu erhajchen. Gefähr: 
ficher find ihnen die Hochgewitter, deren eines 3.B. am 8. Juni 1859 in den 
CSernjthalbergen mit einem einzigen Blißitrahl an 70 Ziegen erichlug. Ein 
anderer angeblicher Ziegenfeind, die Nachtſchwalbe (Ziegenmelfer), wird heut- 
zutage aud) von den Bauern faum mehr für ſchädlich gehalten. Anders war 
es vor dreihundert Jahren. Damals erzählte Turnerus in feinem Bogelbuche, 
ein alter Geißhirte in den Echweizerbergen habe ihm berichtet, vor Fahren 
habe er ſolcher Vögel viel gejehen, hab’ aud) viel Schaden von ihnen empfangen, 
indem fie ihm auf einmal ſechs Seifen ausgejogen hätten, worauf dieje blind 
geworden jeien. „Jetzt aber jeien fie all’ zu den nidern Teutjchen geflogen, da 
fie dann nicht allein die Geifjen faugen und verbienden, jondern fie tödten auch 
die Schaaff dafelbit.“ 

Belanntlich find die Ziegenherden durch ihre Najchhaftigfeit die gefähr- 
lichiten Feinde und eine wahre Geißel der Gebirgswaldungen geworden ; aber 
allmählich wird diefem jchädlichen Unweſen durch beſſere Forſtpolizei und 
Einschränkung des Ziegenitandes entgegengewirkt. In Bondo treibt man wie 
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in der obern Lombardei die Vorficht fo weit, daß den Ziegen alljährlich im 
Dftober auf Gemeindeloften ein Teil der Schneidezähne abgebrochen oder ab» 
gefeilt wird, um ihnen da8 Benagen der jungen Bäumchen zu verunmöglichen. 

Im ganzen zieht die Ziege cin mageres, wilde Futter mit grünen 
Knoſpen und Zweigen dem fetten Wiejengraje vor. Merkwürdig it Die 
Beobachtung, daß die giftigen Eibennadeln, Wolfsmilch und Schierling von ihr 
ohne Nachteil gefrefjen werden. Nicht jelten frißt fie auch von der Germer, 
bricht aber gewöhnlich den Fraß wieder aus. Die Blätter de3 Spindelbaums 
(Evonymus) und die Eicheln dagegen ſollen ihr nachteilig fein. Die Ziegen: 
milch wird im Auguſt, wo die Tiere die höchſten Alpen befteigen, für am 
fräftigiten gehalten. Der größte Teil wird zu fünfs bis zehnpfündigen Käſen 
verarbeitet, die von vorzüglichem Wohlgeſchmack find. Dagegen fieht man 
jelten Ziegenbutter. Im ſolche zu erhalten, muß man die Milch vorerft ſieden, 
worauf erit eine gehörige Abjonderung des Rahmes jtattfindet. Die Butter 
iſt ganz weiß, hat einen jpezifiichen Ziegengeruch, ijt nad) zwei Tagen ſchon 
bitter und ungeniehbar, wird aber von den Bergbewohnern, befonders wenn 
fie viele Jahre alt ift, mit großer Vorliebe als Heilmittel bei Wunden, 
Quetſchungen und allerlei Schäden gebraudt. Daß die Alpenziegenmolfe aud) 
al3 Heilmittel bei verjchiedenen inneren Krankheiten mit großem Vertrauen 
taufendfältig getrunfen wird, beweist der ſtarle Bejuch der jchweizerifchen 
Molkenkurorte. Gewiß it, daß die Ziegenmilch weit kräftiger, fetter und 
nahrhafter ift al3 die Kuhmilch, und natürlich deito beſter, je würziger dad 
Hutter ift. Das Fleiſch der jüngeren Ziegen wird überall im Gebirge gern 
gegeſſen; von alten dagegen iſt es oft zähe und nicht wohljchmedend und wird 
höchitend von den ‚fremden Herrichaften‘ im Berner Oberlande unter der 
Firma von Gemfenfleiich mit Paſſion genofjen. In der öftlihen Schweiz 
liebt man e3 gedörrt. Auch mäjtet man hie und da verjchnittene junge Börde, 
deren Fleiſch jehr fett und ohne übeln Ziegengeihmad iſt. 

Im Berner Oberlande hat der verdienjtvolle Kajthofer Verſuche gemacht, 
die Kachemir- und Angoraziegen zu altlimatifieren. (Er hat dieje fogar mit 
Gemſen gepaart und joll Bajtarde erhalten haben.) Das Klima ſchien ihnen 
zuzufagen. Die Wolle wurde fein und lang; nur genügte der Milchertrag 
nicht, da dieſe Ziegen nicht mehr Milch erzeugten, al3 zur Nahrung ihrer 
Jungen notwendig war. Bon fruchtbarer Kreuzung unſerer einheimifchen 
Biege mit der Gemſe find zuverläffige Beifpiele bekannt; ebenjo hat man, 
wie erwähnt, vom Steinbod und der Ziege ſchöne und große Baltarde 
erhalten, welche aber einen jo bösartigen Charakter annahmen, daß fie 
Menjchen und Tiere mit ihren jtarken Hörnern angriffen. Die Abſicht der 
Berner Regierung, durch Bajtardierung mit Steinböden die Ziegenzucht zu 
verbejlern, mißlang völlig. 

Noch erwähnen wir jener drolligen Myſtifikation etlicher Wallifer, die 
vor längerer Zeit mehrere lebendige Tiere als Steinböde nach Paris brachten 
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und zu guten Preifen verkauften. Sie famen vom St. Bernhardäberge. Tie 
Naturforicher hielten fie bald für Steinböde, bald für Bezoarziegen; es 
waren aber in Wahrheit nichts anderes als gewöhnliche Ziegen, Die in ver: 
wildertem Zuſtande jehr groß und jchön geworden waren und namentlic 
außerordentlich große Hörner befommen hatten. 


III. Die Bergſchafe. 


Stammelten und Raſſen. — Überſömmerung im Gebirge. — Die Bergamaster: 
berdven. — Der Zug auf die Alp. — Die Paftoren und die Societät. — Lebens— 
weife der Teſſini — Die Nubung der Herde. — Schaffäschen und Schafzieger: 
en. — Ertrag ber Schafalpen. — Die Schweine als Beigabe ber. Herden. — 
Verſchiedene Raſſen 


Auf den Felſengebirgen Sardiniens, Korſikas und Kretas haust in 
größeren Rudeln das wilde, fuchsrote Mufflonſchaf (Ovis Musmon. Zonap.), 
mit weißer Schnauze, hellem Augenrand und weißer Unterjeite, ein ftarfes, 
gervandtes Tier, das dem Steinbod an Sprungfertigfeit wenig nachgiebt und 
das Lieblingsziel der dortigen Hochjagd bildet. 

Von diefer wilden Schafart ſoll unjer gemeined Hausſchaf abjtammen, 
das uriprünglich für ein freie Gebirgsleben bejtimmt jcheint. 

In der Echweiz iſt die Schafzucht im ganzen nicht jehr bedeutend *), da 
die Zerjtüdelung des Grundeigentums ihr ſehr nachteilig jein muß, da ferner 
die Alpenmweiden jo ſehr vernachläſſigt werden, und die Schafhut meistens auf 
die ſorgloſeſte Weife betrieben wird. Unfere gewöhnlichen Schafe liefern zwar 
treffliches Fleiſch, aber nur wenig und grobe Wolle (jährlich 1/2 bis 2 kr): 
fie find indeſſen dabei ziemlich Hein, wenngleih wohlgeformt. Wir finden bei 
ung das gewöhnliche ſchwäbiſche Schaf von mittlerer Größe, in der Negel 
weiß, mit geringer Wolle wohl am meijten verbreitet, weit jeltener das 
flämiſche oder holländische Schaf mit längerer und feinerer Wolle, ferner das 
Bergamasferichaf, von dem wir al$ eigentlichem Bergtier genauer berichten 
werden, und wohl am jeltenften das ſpaniſche oder Merinoſchaf, Hein, mit 
kurzem Schwanze und vorzüglich feiner, fraufer Wolle. Dieje hält unſer 
Klima auf den mittleren Alpen gut aus, vermehrt ſich ſtark und ift wenigen 
Krankheiten ausgeſetzt. Unter der unanfehnlichen, ſchmutzigen Oberwolle ſteht 

“ Nah der amtlihen Zählung vom April 1866 befah die Schweiz 105 66% 
Pierde, Maultiere und Eſel, 304062 Schweine, 445514 Schafe, 376 020 Zicnen. 
Die Ziffer des Rindviebs baben wir bereits erwähnt. Seither bat die Schafzuckt 


abgenommen, denm nad ber amtlihen Zählung vom April 1856 befaß die Schmwa; 
nur noch 341632 Schafe. 
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die fange, feine und fojtbare Merinowolle. Man findet ſolche Herden felten 
in der Schweiz, am häufigiten im franzöjiichen Teile, doch auch dort nicht jo 
zahlreich, ald zu winjhen wäre In den Kantonen Schwyz und Graubünden 
wurden die diesfallfigen Verſuche allzu jchnell wieder aufgegeben, da die 
Bauern die Behandlung der edelen Wolle nicht recht begriffen, und das Fleisch 
der Merinos von geringerem Werte ift als da3 der Landichafe. Graubünden 
hält außer den Bergamasferherden immerhin noch etwa 80000 Stück eigene 
Schafe. Sie jtammen wahrſcheinlich vom ſchwäbiſchen Landſchaf ab, find 
fein, von grobem Vließ, aber jehr fruchtbar, indem fie jährlich in zwei Würfen 
3 bis 6 Junge bringen. Yhr Fleisch it zart, ihre Maftungsfähigfeit jehr 
groß und ihre Dauerhaftigkeit bewährt jih im ftrengiten Klima. Nur im 
Prättigau finden wir noch hie und da eine etwas größere, feinmwollige Raſſe, 
die von der genannten Merinosfreuzung herrührt, bejonders in Seewis, aud) 
in Barpan. In der jüdlichen Kantonshälfte wird das einheimische Landſchaf 
öfters mit dem Bergamasferjchafe gefreuzt, doch, wie es fcheint, ohne großen 
Nutzen. Im Glarnerlande war in älterer Zeit die Schafzucht weit bedeutender, 
det aber heutzutage mit 10000 Stüd den eigenen Verbrauch nicht mehr. 
Das inländische Schaf ift dort ziemlich viel größer und an 10 kg ſchwerer 
al3 das Heine aus Graubünden, hat Dichte, grobe, ſchwachkrauſe Wolle, und 
iſt bald gehörnt, bald hornlos; es wird mehr des Fleiſches als der Wolle halber 
gepflegt. Im Teſſin, das ungefähr 24000 Stüd hält, wird teil das 
Bergamaskerſchaf, teils eine Kleine geringe einheimische Art ohne Sorgfalt 
gezogen. Im Berner Oberlande dagegen läßt man dem großen, hornlofen, 
weißvließigen, ſchwarzbehosſten Frutigichafe, welches den Thalbewohnern die 
Wolle zum beliebten Frutigtuche Liefert, ungleich befjere Pflege angedeipen. 
Im Wallis werden jehr viele Schafe gezogen ; die niedrige, langvließige, rund- 
gehörnte Rafje des Nikolaithals iſt von befonderer Schönheit. 

Im Gebirge ift den Schafen der unzugänglichſte Teil, den die Kühe 
nicht betreten fönnen, als Sommermweide angemwiejen, bis über 2900 m ü.M., 
oft bloße Eilande mitten in jtundenlangen Trümmer: und Gletſcherwüſten, zu 
denen fie nicht jelten mit großer Mühe hingeſchafft, bald getragen, bald fogar 
an Striden über Feljen Hinaufgezogen werden, wie 3. B. auf die ‚Trifft‘ 
am BViejchergleticher. Ein Schafbube hütet fie, wobei er ſich in acht nimmt, 
die Herde wo möglich nicht über Firnflächen zu treiben, auf denen fie fchnee- 
biind würden, und jie vor einfallendem Schneegeitüber aus dem Hochgebirge 
zu führen, da oft die Herde, wenn fie vom Schneegejtöber überrascht wird, ſich 
auf den Boden legt und eher vor Froſt und Hunger zugrunde geht, als daß 
ſie ihre Stelle verließe, oder die Tiere drängen fich jo dicht zufammen, daß 
viele Yämmer totgedrüdt werden. Der Schäfer ftreut feinen Tieren jeden 
Abend etwas Salz auf den Boden, das fie dann die Naht durch fleißig 
abfeden. Kommt der Hirte nur etwa wöchentlich einmal, mit feiner Salzgabe 
die Herde zu befuchen, jo muß er jehreilen, feine Würze flinf auszuftreuen, um 

Zihubdi, Tierleben. 11. Aufl, 36 
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fi vor dem oft febensgefährlichen Gedränge der gierigen Tiere zu retten, bei 
dem nicht jelten eine Anzahl Lämmer erdrüdt wird. Oft trifft man in 
abgelegenen Alpeneinöden auch Heine herrenloje Schafherden in Halb ver: 
wildertem Zuftande, deren Junge nicht jelten den Raben, Adlern und Lämmer— 
geiern zur Beute werden. Überhaupt jind unjere einheimijchen Raubtiere Feiner 
Art von Vieh gefährlicher al3 den Schafen. Sowie dieſe im Frühjahr zuerit 
in die Gebirge getrieben werden, finden ſich im vielen bündnerifchen Thälern 
die Lämmergeier, die jonjt das ganze übrige Jahr nicht bemerkt werden, jofort 
zu ein= bis zweiwöchigem Bejuche mit größter Regelmäßigfeit ein, wie z. B. in 
den Berninathälern die Geier von Kamogask. Noch gefährlicher find aber den 
rhätiſchen Schafherden die Bären, die oft in einer Nacht über dreißig Stüd 
niederreißen. Im Jahre 1854 haben fie befonderd große Geſchäfte gemadıt; 
obgleih im Sommer im Münjterthale ein Jäger vier Stüd (Mutter und 
drei Junge) zumal niederijhoß, jpuften jofort andere wieder an vielen Orten. 
Auch im Puſchlav und Prättigau wirtſchaften fie ſchlimm unter den Schafen 
und jprengen oft mehr al3 ein Dußend Stüd über die Feljen in den Abgrund, 
wo dann die regelmäßig erjcheinenden Raben die Kadaver verraten. 

Im Appenzellerlande u. a. D. bilden einige Schafe oft die Zugabe einer 
Kuhherde. Man benußgt in der deutjchen und franzöjiichen Schweiz nur ihre 
Wolle und ihr Fleiſch, nie ihre Mil. Je höher die Schafe weiden fünnen 
und je trodener der Sommer ijt, dejto beſſer gedeihen fie. Im Unterjchiede 
vom Rindvieh pflegen die Schafe, wenn das Wetter abjallen will, bergan zu 
weiden und zwar mit großer Hartnädigfeit. So ziehen fie ſich nicht ſelten im 
Herbit nad) den jchon bejchneiten Hocalpen hinauf und gehen dort oft 
zuggunde, wenn jie nicht mit Gewalt zurüdigebracht werden fünnen. Indeſſen 
haben nicht jelten im Herbſt verlorengegangene Schafe fich über Winter ganz 
ordentlich im Gebirge zu erhalten gewußt und find im folgenden Frühjahr 
fogar mit einem oder mehreren Jungen wieder aufgefunden worden. Es 
gehört überhaupt zu den Eigentümlichfeiten der Schafe, lieber in den fteriljten 
Cchutthalden einzelne Alpenpflänzchen auszurupfen, als in der guten Alp zu 
weiden. Abends fuchen fie mit Paſſion hohe, Iuftige Grate für ihr Nachtlager 
aus und veranlafjen auf ſolchen öden Stellen durch ihren kräftigen Pferch eine 
überrafchend üppige Vegetation. 

Dit verunglüden die Herden, da befanntlich nad) dem eigentümlichen 
Nahahmungstriebe diefer Tiere alle Stück dem Leithammel folgen, felbit 
wenn er in den Abgrund jpringt. Bald treiben fremde Hunde den Haufen zu 
folcher Verzweiflung, bald ein Hagelwetter, wie einjt am hohen Meßmer, wo 
200 Stüd totfielen, bald tötet ein unglücklicher Bligftrahl die ganze Dicht 
aneinandergedrängte Herde. Es vergeht fein Jahr ohne ſolche Unfälle; auf 
den Arniltichafberg im Kanton Freiburg tötete eine Gemitternadht vom 4. auf 
den 5. Auguſt 1853 neunzig Schafe auf.einmal; im Juni 1859 erſchlug der 
Blitz im Schlattalpli am Glärniſch fünfunddreißig Stüd. Im Toggenburg 
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hat der Hirte die Pflicht, dem Eigentümer von verunglüdten Schafen, ala 
Wahrzeichen, die Ohren derjelben zu bringen. Sehr gering ift dagegen Die 
Beihädigung der Eigentümer durch Diebitahl. Schafdiebe find überall vom 
Volke ſchwer gebrandmarkt, fait wie die Nenntierdiebe und ‚Renntiermörder‘ 
dem Lappen ein Greuel find. Nocd heute erzählen die Zermatter, wie ein 
Schafdieb auf den Weiden am Matterhorn in ein dumpf und unaufhörlich 
blöfende3 Schaf verwandelt und erſt auf den Erorzidmus eines Prieſters zur 
Ruhe gebracht worden jei*). 

Es ijt gewiß, daß die Schafzucht auf unferen Hochgebirgen weit nutz— 
reicher und häufiger betrieben werden fünnte und gar vieler Verbefjerungen 
fähig wäre, Nicht nur wäre der treffliche Dünger den mageren Grasſtellen 
ſehr zuträglich; die freie Alpenweide läßt die Herden auch weit gejünder al3 
die im Thal ftattfindende Stallfütterung, die namentlich den Schafen nicht 
behagt. Anderjeit3 hat aber auch die Schafäßung wieder erhebliche Nachteile 
in Zofalen, wo, wie gewöhnlid in jenen Höhen, die Rafendede ſchwach, kurz, 
ſporadiſch ift, da die Schafe die Pflanzen ganz nahe am Boden und meift in 
der Blütezeit abweiden, die Gewächle alfo ſich nicht mehr ſelbſt düngen und 
feine Samen ausbilden fünnen. Zudem thun die Schafe bei Sturm und 
Schneewetter, wo fie jih in die Wälder ziehen, dem jungen Baumwuchs 
beträchtlichen Schaden und vernichten in Gemeinſchaft mit den Ziegen die 
die junge Waldfaat in ganzen Gebirgsitreden. 

Eine eigentümliche und intereffante Erjcheinung von zahmen Hochgebirgs— 
tieren bieten die Bergamasferjichafe, welche jeit dem dreizehnten Jahr: 
hundert alljährlich aus den Thälern von Brescia und den Ebenen des füdlichen 
Teffind nad) den Engadiner Alpen wandern und dort den Sommer über 
bleiben. Dieje Rafje tt weit größer als die gewöhnliche. Die Tiere find hoch— 
beinig, 90 cm und darüber hoch im Widerrijt, vom Ohr bis zum Schwanzanfaß 
1.20 m lang, meijt weiß; fie tragen den Kopf hoch, haben einen ſtark gemölbten 
Naſenbug, vom Untermaul bis auf die Bruft eine Art von Wamme und breite, 
hängende Ohren. Bei eintretendem Schneewetter blöfen ſie in tiefem Baßtone 
und mit der gleichen Stimme rufen die Mutterfchafe (Auen) ihre Lämmer. 
Der Humor diejer Rafje ift ein jehr melandolifcher; man fieht nie ein Lamm 
munter jpringen, twie dies bei den anderen Rafjen jo häufig gefchieht. 

Alljährlich, wenn die Negetation der höchſten Engadiner Bergweiden 
ich zu entwideln beginnt, fieht man auf den Straßen, welche aus den 


*) Das Wallis ift überhaupt das geſpenſterreichſte Schweizerlofal; namentlich 
kennt dort die Vollsſage viele verzauberte Tiere, wie den tanzenden Efel von 
Zermatt, die fliegende Giftviper von Vouvry, ben Riefenjtier der Zauchetalp, 
Kaifer Marimins goldenes Kalb zu la Soye, das dreibeinige Roß und bie 
ichielende, grünäugige Rathaus ſau zu Sitten, den Bod von Montbey, die fchäßes 
bewachende Schlange zu Lierre ꝛc. Zu St. Maurice ſchwimmt eine weiße tote Forelle 
auf dem Spiegel des Klofterteiches, wenn einer der Chorberren ftirbt. 
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füdmailändifchen Teſſinmarſchen nach der Adda und dem Comerſee führen, 
die nomadiſierenden Karawanen. Langſam ziehen die gewaltigen Züge der 
großen Schafe überall am Wege najchend dahin. Große, weiße, magere, lang: 
haarige Hunde Halten eine mujterhafte Bolizei. An der Spike des Zuges gebt 
ein Schäfer, am Ende ebenfalld einer oder zwei. Es find Bewohner der 
bergamasfifchen Thäler Val Seriana, Safina, Torta und Brembana, wo 
Seidenzucht und Aderbau und in den ummirtlichen Seitenthälern Bergbau, 
Kohlenbrennerei und Schafzudt zuhaufe iſt. Die wandernden Herden find 
jeit Jahrzehnten Eigentum mehrerer, meijt mit einander verwandter Hirten, 
die in einem gewiljen Sozietätöverbande mit einander jtehen und das wandernde 
Hirtenleben ſchon jeit vielen Generationen betreiben. An der Spige Derjelben 
jteht ein Chef (il pastore). Diefer ift bereit3 im Frühling in die Bündner 
Gebirge voraudgereidt, um die Alpen, die er zu benußen gedenkt, zu pachten, 
die Akkorde feitzuftellen und die notwendigen Vorbereitungen zur Ankunft der 
Herde zu bejorgen. Die Hirten, deren wettergebräunte, von pechſchwarzem 
Haupt» und Barthaar beichattete Gefihter oft von äußerſt ſchönem, edfem 
Schnitt und mit feurigen Augen und jchneeweißen Zähnen geſchmückt find, 
kleiden ji in grobe wollene Röde und Beinkleider und bededen ſich mit einem 
ſpitzen, breitrandigen Hut. Bei faltem oder regneriſchem Wetter werfen fie 
einen weißen Mantel um; ihre Hemden find ſtets rein und weiß, jo dürftig 
auch das ganze Ausfehen it. Den Beichluß des Zuges machen ein oder 
mehrere wohlbepadte Eſel von großer und ftattlicher Art, die jo viel tragen 
wie ein gewöhnliche8 Saumpferd. Die Beteiligten beforgen die Hut abwechſelnd. 
Während die einen bei den Schafen find, find die andern für eine gewiſſe Zeit 
in ihren heimatlihen Thälern und helfen ihren Familien die Feldgeſchäfte 
beforgen. Nur der Paſtore ift von den Herdengejchäften frei, da er mit dem 
Schafhandel, Verkaufe der Käſe u. dergl. beſchäftigt it; doc) teilt er ſich oft 
freiwillig mit feinen Genofjen in die übrigen Arbeiten. Jit der Frühling 
bereit warm, jo reiſen die Herden nur des Nachts; in den kalten Herbjitagen 
der Nüdfehr dagegen nur des Tages. So jorgfältig die Hirten find, jo dürfen 
jie Doc ihren vortrefflich abgerichteten Hunden, von denen gewöhnlich je einer 
einen größern Trupp bewacht und in Ordnung hält, da Meiſte überlaffen. 
Sie reifen auf traditionellen Wegen und ihre Einkehr ift immer an Orten, wo 
jie vielleicht ihr Leben lang ſchon eingefehrt find. Dabei bezahlen fie Gemeinde 
für Gemeinde ein Kleines Paſſagegeld für das, was ihre Schafe unterwegs 
abfrejien, oft aud nicht unbeträchtliche Zölle. Bei denen, die das Bergell 
heraufziehen, trägt ein Eſel ein Heiligenbild, welches ſie jpäter über der Thür 
der großen Alphütte auf Maroz fuori aufridten. Dann wird von Stalla ein 
Kapuziner geholt, der die Alp einfegnen muß. 

Auf der Alp, zu deren Pachtung und Beſetzung fi oft mehrere Eigen: 
tümer unter gemeinfamer Tragung der Unfojten nad) der Zahl ihrer Schafe 
vereinigt haben, angelommen, verteilen fie ihre Tiere in vier abgefonderte 
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Herden, zunächſt die Mutterjchafe mit den jaugenden Lämmern, dann die 
fajtrierten Maſt- und Schlachtſchafe, ferner die unfajtrierten Widder und 
jungen Auen und endlich die Mellſchafe, die feine Zungen haben, und etliche 
unfaftrierte Widder. Jeder Abteilung wird auf der nämlichen Alp ein 
beitimmter Weidediftrift angewiejen, jo daß fie ſich nie mit einer andern ver— 
mijchen kann, ein Hund und ein Hirte beigegeben, der, wenn er bon der 
Haupthütte allzu entfernt wäre, feine eigene Heine Wohnung hat. Die 
Haupthütte Hat drei Abteilungen, die Küche, das Schlafzimmer und die Milch- 
und Vorrätefammer, wozu oft nod eine jtallartige Vorhalle für die Herde 
fommt. Nun beginnt die einfürmige Wirtſchaft. Die Hunde nehmen ſorgſam 
ihre Schar ind Auge und verlafjen fie nie. Kommt ein Fremder in die Alp, 
fo nimmt ihn oft der Hund des Diſtrikts fchon von weiten in Empfang und 
begleitet ihn ſchweigend durchs Nevier ; nähert ſich derjelbe jedoch den Schafen, 
jo padt ihn der Hund fofort und hält ihn feit, bis der Hirte fommt. Die 
Nahrung des Scafhirten ijt armjelig, obgleich fie in der Regel ziemlich 
wohlhabende Leute find. Jeden Morgen und Abend genießen die oft entfernt 
jtationierten Unterhirten ihre, in einem Keſſelchen zwijchen ein paar Steinen 
gefochte Wafjerpolenta aus Maid oder Hirje mit etwas Zieger oder Käje. 
Shr einziges Getränf ift Wafjer und Molke; Suppe, Brot, Butter fommt 
ihnen nicht zu, und das Polentamehl trägt ihnen nur alle vierzehn Tage ein 
Kamerad herbei. Das Nachtlager wird unter einem überhängenden Fels 
genommen. Sie find von düſterm Anfehen, höchſt verjchlagen und wortfarg. 
Ihr Charakter hat etwas Rauhes und Wildes. Nie hört man fie wie etiva 
andere Hirten ein Lied fingen. In Sturm, Regen und Schnee halten fie Tag 
für Tag bei ihren Tieren aus, und jtundenlang ſieht man die malerijche 
Geſtalt, an ihren Stod gelehnt, Hoc) auf einem Felskopf in jtumme Betrad): 
tung verjunfen, jtehen. Wochenlang hören fie feines Menfchen Wort, nur das 
Pfeifen der Gemjen und Murmeltiere und den Donner der Lawinen. Dabei 
zeichnen fie fich durch außerordentliche Pünktlichfeit, Sorgfalt, Abhärtung 
und Genügjamkeit aus. In der Hütte befteht ihr Lager auf ihren hölzernen 
Pritſchen aus altem Heu, über das fie ihre Dede und Mäntel breiten. Der 
Rock dient al3 Kopftiffen. Nicht jelten ſieht man adhtzigjährige Greife unter 
den Hirten. Das Weiden, das morgens erſt nach dem Abtrodnen des Taues 
beginnt, geichieht nach einem gewiſſen Plane, indem ſich die Schafe nicht 
beliebig ausbreiten dürfen. Die betreffende Abteilung bleibt immer auf einem 
verhältnismäßigen Raume als loderer Haufe bei einander. Mit der größten 
Folgſamkeit folgen die Tiere dem Hirten über Klippe und Gletſcher jtill und 
aneinandergedrängt. Ein helles, kurzes Pfeifen ift das Zeichen zum Aufbruch), 
ein tiefered oder ein nachgeahmtes Blöfen lodt die Schafe aus dem Zuge. 
Wenn dieje lagern jollen, jteht der Anführer jtill, umgeht langjam die Herde 
im Kreiſe und treibt dann mit furzen Kehltönen die entfernten Tiere herbei. 
So gelagert bleiben ſie gutmütig jtill, bi8 wieder das Zeichen zum Aufbruch 
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ertönt. Dabei kann fie der Hirt ohne Mühe an die entlegeniten Orte dirigieren 
und die Heinjten Grasplägchen von ihnen abweiden lafjen. Da aber dieje Raſſe 
bei ihrer Größe und Schwere einen jehr ſcharfen Tritt hat und jo enge gedrängt 
geht, brechen die Herden gar häufig die dünne Vegetationsdede, veranlafjen 
Rafenabjeßungen und zerjtören jährlich manches Weideplägchen. Zudem frejjen 
fie doppelt jo viel als die Landichafe. 

Wittern fie, wie es in den Engadiner Bergen oft geſchieht, einen Wolf, 
Luchs oder Bären, jo bleibt dennoch die ganze Herde dicht beifammen, während 
die an ſolche Zucht nicht gewöhnten Landichafe auseinanderjtieben; dann geht 
der Hund vor und ſucht den Hirten herbeizubellen. Die Hunde allein, jo 
mutig fie find, nehmen es doc; vereinzelt faum mit einem veißenden Tiere 
auf, da es ihnen an Kraft gebricht, greifen aber in Mehrzahl oft den Wolf an. 
Sie werden nur mit Kleie und Wafjer oder Motten gefüttert und find darum 
ſchon und bejonders bei ihrer jtäten Thätigfeit jehr mager. 

Dan ſchreibt den Mangel an fröglidem Temperament bei diefen Schafen 
den vielen Strapazen zu— denen ſie ausgeſetzt ſind. Überfällt ſie auch der Schnee, 
ſo müſſen ſie doch im Freien aushalten, und zwar oft Tage lang, ohne irgend 
Futter zu belommen. Sie ſchmiegen ſich dann eng zuſammen und ſtehen dumpf 
blökend an einem Felſen. 

Die Bergamasker Schafhirten ziehen folgende Nutzung von ihren Herden. 
Zunächſt verkaufen fie den Sommer über faſt fortwährend die fetten kaſtrierten 
Widder; denn kaum haben ſie die Alp bezogen, jo fommen jchon die Fleischer 
der Nachbarſchaft, um ‚fette Ware‘ einzuhandeln und im Herbſt reifen ganze 
Herden auf der Eijenbahn nad) Paris, wobei fie freilid an Fett und Fleiſch 
jtarf abnehmen. Ferner aus der Vermehrung der Herde durch die Lämmer. 
Die Mutterfchafe werfen zwar im Unterſchied von den Landſchafen gewöhnlich 
nur ein Lamm, aber dafür ein jehr ſtarkes. Der Wollertrag iſt ebenfalls 
beträdhtlih und wird jedesmal zweimal gewonnen. Man redjnet die Schur 
des Stüdes auf 2!/2bi8 3/2 kg; doch iſt die Wolle gröber als die der Land— 
ſchafe, die freilich verhältnismäßig weniger liefern*). Die Bergamasferwolle 
wird zu groben Tuchen für Uniformen der Armee und zu Bettdeden, namentlich 
in Elufon im Serianerthale, verarbeitet. Das Fleiſch der Schafe iſt hart, aber 
jehr fett. Fällt auf der Alp ein Schaf tot, fo fchneiden fie ihm die Knochen 
aus, jalzen es ein, jpannen es mit Stäben aus einander und dörren e auf 
— oder auf dem Hüttendache an der Luft. Dieſe ſtäte Dekoration (oft 


*) Im der Neuzeit hat man ſehr gelungene Zuchtverſuche mit den Bergamastker⸗ 
fchafen auswärts gemadt und die Fleifh- und Wollerträge durch gute Behandlung 
außerordentlich geſteigert. Ein Gutsbefiter in Weftpreußen berichtet, daß feine Berga— 
master jährlich 4—7T kg Wolle (gewaichen) liefern, die er zu 120 Markt pr. 50 kg 
verkaufe, und eim Gewicht von 125—150 kg erreichen, ja 41/2 Monate alte Lämmer 
bereits 50 kg. Auch ſei der Humor ber Tiere viel beiterer geworden, und fie fpringen 
auf dem Felde und im Stalle hoch empor. 
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hängen 20 —30 Stüd an den Mauern) ijt freilich nicht jehr einladend; doch 
riecht jie wenigitend nit ſchlimm, da die Luft der hohen Alplagen Fäulnis 
oder Madenbildung nicht jo leicht zuläßt. Diejes Iufttrodene Fleisch findet in 
Stalien Käufer zu hohem Preije; darum acquirieren die Hirten oft in der 
Nähe auch anderes gefallenes Schmalvieh, um e3 auf gleiche Weiſe zuzubereiten. 

Eine weitere eigentümliche Nutzung ziehen die Tejfini (jo werden dieje 
Scafhirten gewöhnlich genannt, weil fie am Tejfin überwintern) aus der 
Milch ihrer Schafe. Das Melfen wird von ihnen für eine fehr bejchwerliche 
Arbeit gehalten. Sie treiben die Schafe in einen Einfang, an defjen anderer 
Thür zwei Hirten jißen, die jedes Schaf, das hinaus will, an ſich ziehen und 
mit zwei Fingern melfen. Die Mil wird nun durch Leinwand gefeiht. Da 
aber ein gutes Schaf bloß 5—6 Eßlöffel voll, höchſtens 400 g in der beiten 
Jahreszeit, täglich giebt und etwa 300 Stüd bloß eine ‚Sebje‘, d. h. den 
vierten Teil der zum Käſen erforderlichen Menge, geben, jo ergänzt der Schäfer 
die übrigen drei Vierteile durch Milch von gemieteten Kühen oder Biegen, 
fodaß die berühmten Kilo» Schafläßhen nur zum geringiten Teil aus 
Schafmilch bejtehen. Indes mag gerade die Miihung der Milch ihnen den 
befannten Wohlgeſchmack verleihen. Nach dem Käſe wird die Buina, der ſüße 
Bieger, ausgefchieden und in Leinwandſäckchen zum Abtriefen geſchüttet. Dieje 
Biegerchen jind äußert fett und ſüß und werden ald Delifatefje in Graubünden 
verjpeist; doc, gehen fie vajch in Gärung über und haben eingejalzen nicht 
den gleichen Wohlgeihmad. Nach der Ausſcheidung des ſüßen Bieger wird 
mit etwas friſch zugegofjener Milch und jaurer Molke der zweite, herbe Zieger 
gewonnen, der mit der rücitändigen Molfe die Nahrung der Schäfer und 
Hunde bildet. Aus vier Gebfen gewinnen fie 6—8 Käschen von 1—1!/ıkg 
und 12—16 Biegerhen von 1/,—!3 kg. Dieje ganze Alpeninduftrie ift 
einzig in ihrer Art, doc, wie und die Bergamasferhirten jelbjt verfichert 
haben, ziemlich in Abnahme, da fie das Melfen der Schafe immer unergiebiger 
finden. In neuerer Zeit führen die Hirten auch jeltener ihren Schönen Schlag 
von Ejeln mit, fondern nehmen aus der Lombardei ein bis zwei Dutzend 
ſolcher Tiere mit, die heruntergefommen und einer guten Sömmerung bedürftig 
find. Haben fie im Thale Geſchäfte, jo reiten fie gewöhnlich zu Ejel dahin 
und die fräftigen braunen Gejtalten mit dem ſpitzen, breitrandigen Hut und 
hellen Mantel, auf den munteren Ejeln dahintrabend, geben ein ſeltſames Bild 
im Gebirge. 

Iſt über allen diejen Gejchäften und Mühen der September heran 
gefommen, fo wird vom Bajtore der Alpzins aufs pünftlichite abgetragen, 
und die geitärkten Herden treten den Rückmarſch etwas rajcher an. Die Ejel 
werden mit den Bettdeden und Geräten bepadt; oben darauf fommt der 
Polentaleſſel mit dem Nührfnebel, und an einem verabredeten Tage treffen 
zahlreiche Bergamasferherden, die auf den Bündneralpen überfömmert werden, 
in Borgofefio zufammen, wo fie gejchoren werden. Jedes Schaf jeder Herde 
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ift an einem Ohre gezeichnet, ſodaß feine Verwechjelung vorfommt. Nun geht 
eö nad) den zahmeren Ebenen des Piemonts oder in die Nähe von Brescia, 
Crema und dem untern Teſſin, wo die Schäfer große Auen gepachtet haben 
und die Tiere wieder wie auf der Alp abteilen, des Nachts in Hürden ein: 
fließen und von Hunden bewachen laſſen. Nur jelten fommen die Schafe 
den Winter über in einen Stall. Die Regierung verpadhtet um ein anjehn- 
liches Geld die Salpetergewinnung aus dem zurüdgelafjenen Schafdünger und 
geitattet Dagegen den Herden das Abweiden gewiſſer Felder und Plätze. Auch 
einzelne Gutsbefiger thun die8 und werden dafür von den Echäfern als 
patroni geehrt und mit Ziegerchen bejchentt. Da die Bergamaskerſchafe an 
alle Abhärtungen gewöhnt find, unterliegen fie weit wenigern Krankheiten als 
die Landichafe, die in dDumpfigen Ställen bei unreinlicher Behandlung Leben. 
Die gewöhnliche Krankheit ift die Rogna, gegen welche die Teſſini, die jait 
alle Tabak fauen, den Mundjaft mit gutem Erfolge anwenden. Belommen die 
Tiere jonjt eine Wunde oder brechen ſie ein Bein, jo beleden fie ſich eine Zeit 
lang und ihre gute Natur heilt den Echaden verhältnismäßig raſch. 

Auf ſolche Weije bringen in den Bündneralpen jährlid) ungefähr 30 bis 
40000 Bergamasferichafe den Sommer zu und zwar hauptjählih in den 
Gebirgen von Miſox, Bergell, Puſchlav, Engadin, Rheinwald, Stalla, Avers 
und Dijentis*). Die Schäfer zahlen 33 bis 35 000 Franten Pachtzins, der 
mit den Zolle und Reiſekoſten auf 50 bis 52000 Franken jteigt. Auf dem 
Splügen werden etwa 1000 Stüd geſömmert nebſt 100 bis 150 Pferden, 
welche von den Teilini in Zins genommen werden; der aus den Pferden 
gelöste Zins bezahlt ihnen beinahe den ganzen Alpzins von 800 Franken, jo 
daß jie ihre Herden faft umſonſt weiden lafjen. Im Jahre 1851 wurden 
28521 Stüd ausländiiches Vieh zur Sömmerung in die Bündneralpen 
getrieben, worunter nur noch 24191 Schafe, und es läge im wahren Intereſſe 
des Landes, daß leßtere, welche die Alpen verderben und fowohl auf dem 
Zuge als bei jchlimmer Witterung in den Bergmwäldern unberechenbaren 
Schaden anrichten, ſich jährli” mehr verminderten. Gewiß würden die 
Bündner durch verfländige eigene Benugung ihrer Alpen weit mehr gewinnen 
al3 dadurch, daß fie den Nuten den Fremden überlaffen. Doch werden fie 
ſich nicht leicht zu eigenem Betriebe bequemen; im Gegenteil jcheinen zu den 
Teſſini noch die Tiroler zu fommen, deren buntfarbige Herden Heiner, rauh— 
wolliger Schaſe wir mehrmal3 im untern Engadin und auf dem Ofnerberge 


*) Dicfes findet feit vielen Jahrhunderten immer gleichmäßig ftatt, unb man 
findet fhon in Jahre 1570 ein Dekret, daß die „bergamaster Echafer den Zoll laut 
dem Tat und Zollbuch zu zablen baben“. Guler führt vom Jahre 1507 an, daß der 
König von Frankreich als Herzog von Mailand den Vieedominis in Peltlin das 
Recht beſtätigt babe: „die frömbden fchaaf, die aus Lombardey in die Alpen trieben 
werden, geben ibnen von 100 haubten eins“. Im vierzehnten Jahrhundert hießen 
diefe Schäfer: ‚Yamparter‘. 
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antrafen. Freilich müßten ich die Bündner dann aud die klaſſiſche Genüg— 
jamfeit der Bergamasfer zu eigen machen. Eine ſolche haben wir aber z. B. 
bei den Emjer Schafhirten auf der Südſeite des Panixerpaſſes nicht gefunden. 
Dieje Leutchen haben jtet3 friſches Schaffleiich im Kefjel oder im Rauche, und 
die Eigentümer der Herden beflagen ſich wohl nicht ohne Grund darüber, 
wie gar viele Schafe in jenen rauhen Gebirgen ‚totfallen‘. Die Bündner 
haben, wie bemerkt, in Anerfennung der guten Eigenschaften der Bergamastfer: 
ſchafe verfucht, diefe mit den inländischen zu freuzen; allein die hochbeinige 
Nachzucht mit grobem Fleiſch und grober Wolle hat wenig Beifall gefunden. 

Bon dem höchſt projaischen Vieh der Schweine als Alpentieren ift wenig 
zu jagen. Es wird auf der Alp teild in den Ställen, teil3 auf freier Weide 
gehalten, wobei e8 am liebjten in dem Kot um die Hütten lungert. Häufig hat 
e3 jein Nachtquartier unmittelbar unter der Schlafjtätte der Neifenden und 
Sennen, dem jogen. Trill, und führt die ganze Nacht durch ein barbarijches 
Konzert in allen Tönen ded Orkus auf. 

Bei jeder Kuhherde ijt eine Anzahl von Schweinen, auf je vier Kühe ein 
altes und ein junges, die mit der überflüjfigen Molke aufgezogen werden. Sie 
werden zwar nicht gerade fett Davon, aber groß und munter, und der Vorteil, 
den die Sennen von diejer Zucht haben, ift nicht jelten der einzige der ganzen 
Sömmerung. Wird auf der Alp mager gefäst, jo kommt aud die Buttermild) 
den Eäuen zu gute, die ihnen jehr wohl befommt und fie durch die zurüde 
gebliebenen Fettkügelchen raſch mäſtet. 

Die einzelnen Gegenden nähren verſchiedene Raſſen. Der Schwyzerſchlag 
iſt gelbrot, furzbeinig, mit großen Hängeohren und ſtarken Rückenborſten; der 
Luzernerſchlag weiß mit ſchwarzen Flecken, kurzen, aufrechtitcehenden Ohren, 
von langgeitredtem Bau; der Thurgauerjchlag weiß, auch gefleckt, hochbeinig, 
mit vorwärtöliegenden Ohren. In Teſſin finden wir die Heine Blegnoraſſe, 
im Biindner Oberland, Uri und Oberwallis einen ebenfall3 Heinen ſchwarzen 
oder dunfelrotbraunen Schlag mit furzen, feinen Beinen, aufrechtitehenden 
Ohren und rundem Rüden. Im Sommer treibt man dieje in die Berge zur 
ausschließlichen Grasweide; im Winter füttert und mäftet man fie bloß mit 
Heu oder Emd (Grumt), ohne daß ihnen irgend etwas von der ſonſt gewöhn— 
lihen Schweinetojt (Molke, Kleie, Kartoffeln u. dergl.) gereicht würde. Sie 
find zwar Hein und leicht, laſſen ſich aber jehr raſch mäſten und liefern die 
feiniten Schinken. Die eigentlichen ſchwarzen und Veltlinerſchweine Bündens 
find Schweine der Lodirafje und zeichnen fich durch ihre Schwere (200 bis 
250 kg) jo vorteilhaft aus, daß ſie die Oberländerrafje allmählich verdrängen. 
Die ſchweren chineſiſch-engliſchen Schweine finden wir ſporadiſch in Binden 
und den meijten anderen Kantonen; für die Alpen aber taugen fie gar nicht. 
Eehr vorteilhaft benußen die Bündner die Alpenampfer (Rumex alpinus) in 
Waſſer abgefoht und mit Salz eingemacht als treffliches Majtfutter. Dieje 
Pflanze wächst fajt überall auf den Hochjetten Plätzen um die Hütten, bleibt 
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aber, da fie roh vom Vieh nicht gefreſſen wird, jonft überall unbenußt. In 
die Gebirge der Schneeregion fommen die Schweine nur etwa auf dem Trieb 
über Päſſe und halten da Froſt und Hunger über Erwarten gut aus. Bon 
einer ziemlich großen Herde junger Tiere, die auf dem Banirerpaß eingeſchneit 
wurde und zweimal vierundzwanzig Stunden ohne Nahrung unter einem 
Felſen zubringen mußte, gingen bloß zwei Stüd zugrunde. 

Die Unterfuhungen in den Fundorten der Bfahlbauperiode haben — 
Knochenteile des Hausſchweines zu Tage gefördert, das wahrſcheinlich vom 
Wildſchweine abitammt. Daneben hat ſich aber eine eigene Art, dad Torf: 
ſchwein (Sus Serofa palustris. Rütim.) in großer Menge gezeigt, mit ganz 
abweichender Zahnentwidelung, ohne eigentliche Hauer, mit kürzerer, jpiherer 
Schnauze, weniger entwideltem Rüſſel und weit niedrigerem Unterkiefer. 
Nütimeyer ift der Anjicht, daß diefe Art von den Urbewohnern nie gezähmt 
wurde, obſchon fie nicht bösartig und wild war, wie das Wildſchwein, ſondern 
daß es bloß zur Jagd diente. Obgleich es in großen Herden die benachbarten 
Gründe der Piahldörfer ‚bewohnte, it e8 doch vor der hijtoriichen Zeit als 
Wildtier erlojchen. Die Übereinftimmung der Stelettverhältniffe fcheint aber 
darauf hinzudeuten, daß der Heine Bündner Oberländerſchlag von ihm abſtammt, 
während die übrigen Schläge vom gewöhnlichen Wildſchwein herrühren. 


IV. Die Pferde, 


Perdezudt und Schläge. — Die Saumpferde. — Die Pferde der Bergpäße. — 
Maultiere und Ejel. 


Auch die Pferde bilden einen Teil des zahmen Tierlebend im ſchwei— 
zeriichen Hochgebirge, indem fie nit nur im Dienſte der Alpenbewohner 
arbeiten, jondern auch in freien Herden die fanfteren Alpen während des 
Sommers bewohnen. Hat es je bei und eigentliche wilde Pferde gegeben? 
Effehard IV. führt in jeinen oben erwähnten Speijejegnungen auch eine jolche 
über das Fleisch des ‚wilden Pferdes‘ an; doch läßt ſich aus dieſer Formel 
nichts weiter Schließen. Zwar erzählen Barro, daß es in Spanien, und Strabe, 
dab es ‚im Norden‘ wilde Pferde gebe, deren Vorkommen noch bis ins ſech— 
zehnte Jahrhundert in Dänemark, Preußen und Bommern bezeugt it; von 
wilden Pferden in unferem Gebirge iſt aber feine fihere Spur zu finden. 

Die Schweiz hat einen mehr oder minder eigentümlichen, jedoch nicht 
genau abgegrenzten Schlag von Pferden, der fich vor den ſchwäbiſchen und 
norddeutichen namentlich durch jtärkere Knochen, breitere Bruft, ftärteres 
Kreuz und größere Kraft und Dauerbarfeit im Zuge auszeichnet. Sie eignen 
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fich ihres fchmwereren Ganges wegen in der Regel nicht zu Reitpferden, Dagegen 
vortrefflich zu Zug- und Kutſchpferden, beſonders der jchöne Freiburger: und 
Emmenthalerfchlag. Im Emmenthal und im Kanton Schwyz; hat man indejjen 
durch Kreuzung mit jpanischen und norddeutichen Heugjten auch vortreffliche 
Neitpferde gewonnen. Die ftarfen Freiburgerpferde, die nad) Frankreich aus— 
geführt und in der Gegend von Lyon zum Sciffziehen verwendet wurden, 
zog man dafelbjt den Burgunderpferden vor. In den Kantonen Solothurn, 
wo die Negierung mit Erfolg die Pferdezucht hob, Bern, wo aus dem Emmen: 
thale oft die ſchönſten Geſpanne als Herrichaftöpferde nad) Mailand und 
Frankreich ausgeführt werden, Schwyz, wo die Pferde des Kloſters Einfiedeln, 
das jeßt noch fünf Prachthengite und etliche dreißig Zuchtſtuten hält, im ſech— 
zehnten Jahrhundert jo berühmt waren, daß fie in Deutichland und Italien 
für fürfttihe und herzogliche Maritälle gefudht wurden und wo es in der 
Gegend von Yberg und Schwyz jet noch prächtige Schwanenhälfe giebt, in 
Unterwalden und Glarus wurden mehr Pferde gezüchtet, al3 der eigene 
Gebraud) erforderte. Doch iſt dieſe Zucht im allgemeinen jehr gejunfen, da 
die Nindviehzucht weit vorteilhafter und ficherer iſt. Ehemals trieb Glarus 
noch jährlid 2 bis 300 Pferde auf den Lauifermarkt, jebt fait feine mehr. 
Im St. Galliichen wird im Bezirk Gajter, Sargand und Werdenberg Die 
Pferdezucht betrieben, ebenjo in AppenzelleInnerrhoden und in den Urnäfcher: 
bergen, im Biündnerland: im Prättigau, NAheinwald, in der Gegend von 
Maienfeld, Zizers, Igis und zwijchen Reichenau und Tavetſch; doc) überall nur 
im feinen, da der jchlechte Zujtand der Gemeindeweiden zu einer Veredelung 
oder Hebung der Inzucht nicht ermutigt. Natürlich hängt der jeweilige Schlag 
von der gerade benußten Art der Zuchthengite wejentlich ab. Der Heine Per: 
cheronſchlag der Freiberge ijt von jo gutem Knochenbau, daß er bei jorgfältiger 
Reinzucht eine Hohe und alljeitige Leiftungsjähigfeit erreichen würde. 

Auf den Alpen werden den Pferden die feuchten, jauren Weideplätze 
überlajjen, wo das Rindvieh nicht gern frißt. Munter treiben ſie ſich ohne 
bejondere Hut in ihren Nevieren umher, die natürlich möglichſt wenig ſteil 
fein dürfen. Sowie fie auf der Alp find, werden ihnen die hinteren Hufeifen 
abgezogen. Hengite ‚alpt‘ man nur auf weit auseinander gelegenen Weiden, 
da fie jich fonjt auf Leben und Tod befämpfen, — erit mit den Hinterhufen, 
dann mit den vorderen und den Zähnen. Gegenüber ihren Stuten führen die 
feurigen Hengite ein hartes Negiment, und es kommt nicht jelten vor, daß fie 
eiferfüchtige oder widerfpenftige Stuten durch wenige Biſſe in den Hals töten. 
Sm Uppenzellerlande, wo die Pferde des Sommers wenig gebraucht werden 
und jehr große Almenden vorhanden find, überföümmern die meijten auf diefen. 
Haben jie fein Futter mehr, jo laufen fie oft des Nachts viele Stunden weit 
zum beimatlichen Stalle zurüd und ſetzen frifch über Zäune und Gräben. 
Tag und Nacht bleiben fie auf dem Gebirge im Freien, wobei fie ſich jehr 
gejund erhalten und äußerſt munter, raſch und lebhaft werden. Sie gewinnen 
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die freie Sommerweide der Alp gewöhnlich außerordentlich lieb, und wir 
haben öſters erlebt, daß Pferde aus dem Thale im Sommer viele Stunden 
weit in die Alp zurückliefen, auf der fie einen Sommer zugebracht hatten. Ein 
jolches treues Tier mußte deswegen jogar weit außer Landes verfauft werden, 
weil es ſelbſt nach jahrelanger Gewöhnung ins Thal noch jeden Moment 
benußte, um ſich davonzumachen, und dann immer auf einer hohen Alp geholt 
werden mußte. Ehe man die Pferde von der Alp nimmt, befommen fie täglich 
etwas Salz, wodurd das Haar feiner, glatter und blanfer wird. Gepußt 
und gejtriegelt werden fie dDroben nie. Ganz jchwere Pferde eignen ſich nicht 
für die Alpfümmerung und werden höchſtens als Füllen dahin gebracht. Im 
Winter haben in den Berggegenden der Schweiz die Pferde oft das jebr 
beichwerliche Gejchäft des Holzichlitternd aus rauhen und fteilen Wäldern zu 
verrichten. Dazu werden nicht eigentliche Schlitten verwendet, ſondern die 
Balfen an ein einfaches Geitell befeftigt, mit dem die Tiere mutig den 
rauhen Weg gehen, und oft in hellem Galopp die fteilften Halden hinunter: 
rennen, überhaupt aber eine Musfelfraft und Klugheit beweijen, die in 
Erſtaunen fegt. Sie erhalten im Gebirge feinen Hafer; das feine, aromatifche 
und überaus fräjtige Bergheu, das aber nur mit großer Vorficht verfüttert 
werden darf, erjegt das Küörnerfutter volljtändig und erhält die Tiere kräftig, 
fett und munter. 

Viele Pferde werden jet noch in den Alpen zum Säumen gebraudt. 
Ehe die bequemen Wege in den Bergfantonen bergeitellt waren, waren die 
Saumpferde überhaupt fait die einzigen Transportmittel. Die Saumrojie 
werden mit flachen Butterfübeln oder Käſe befaden und mit einer bunt- 
bemalten Wachstuchdede zugededt. Langſam und fiher gehen fie auf den oft 
nur handbreiten Bergwegen mit der ſchweren Lajt und treten, da jie in der 
Regel ſchon als Füllen die Alpen bezogen haben, auch im jteilen Nieder: 
jteigen, wobei fie der Führer am Echweif zurüdhält, mit einer Sicherheit 
auf, die bei den Pferden der Ebene nicht zu finden wäre. Im Thale jegt ſich 
oft der Senn, der fie führt, noch zwijchen die leeren Kübel auf und galoppiert 
jodelnd durch die Dörfer. 

Noch müfjen wir jene grobfnodhigen, ausgezeichneten Bergpferde erwäh— 
nen, die auf den großen Alpenpäfjen die Güter: und Poſtfuhren befördern. 
Bekanntlich find im Winter die jchönen Straßen mit viele Meter hohem 
Schnee bedeckt, und der Tranfit geht in kurzen Zidzadlinien den nächſten 
beiten Weg Hinauf und hinab ins Thal. Die Pojtreifenden wurden bis in 
die neuere Zeit je einer auf einen Heinen Schlitten gepadt, in gute Mäntel 
gehüllt und mit einem Führer verjehen, der auf der unebenen Route das 
ſchwankende Fuhrwerk vorlichtig zu balancieren hatte. Mit außerordentlicher 
Kraft hält auf der jäh abfallenden Schneebahn das Pferd den gleitenden 
Schlitten zurüd und drüdt je nad) Bedürfnis bald rechts, bald links an, Fällt 
er auf eine Eeite, fo jtemmt das kluge Tier mit aller Macht ſich gegen die 
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Schneebahn und bfeibt freiwillig ſtehen, bis Mann und Gepäd wieder ordentlid) 
aufgeladen find. Ohne diefe mächtigen Bergroffe wäre die Winterfahrt über 
die Päſſe der Hochalpen jehr gefährlich. Ihre inftinftmäßige Klugheit ift eben 
fo bewundernsmwert wie ihre Geduld, Kraft und Ausdauer. Wir haben gefehen, 
wie ein jolches Tier, nachdem ihm der Schlitten von der geneigten Schneebahn 
ausgeglitten war und bereit3 zur Hälfte über einem Abgrund hing, jich ohne 
Befehl jofort auf die Bergfeite in den Schnee legte und nun ruhig abwartete, 
bis der Führer des Schlittentrains die Gefahr bemerkte und Pferd und Fuhr— 
werf rettete. Freilich geht e8 bei diefen Gebirgstransporten im Winter jelten 
ohne Unglüd ab. Ein trauriges Beispiel ijt aus dem Bujchlav anzuführen. Ein 
wohlhabender Mann jäumte im Winter mit jeinen zwölf Pferden Veltliner: 
wein über den Berninapaß. Die Tiere waren in üblicher Weiſe ausgerüjtet ; 
das vorderſte trug eine Glode, das zweite ein Geröll, alle waren mit Maul: 
förben verjehen und auf jeder Seite mit einem flachgebauten Weinfafje (Lägele) 
befaden. Nach Ichneidender Kälte trat ſtürmiſches Schneegejtöber ein und 
bededte Wege, Tiere und Führer. Der Säumer jcheint bald erlegen zu jein; 
man fand ihn jpäter im Schnee eritarrt. Die führerlojen Pferde gingen von 
der Nichtung über den Paßſattel ab und juchten Zufluht in einer ſeitwärts 
liegenden Maienjäß, wo fie während des Sommers geweidet hatten. Sie 
gelangten glücklich dahin, brachen ſich Bahn zu der Alphütte und jtießen Die 
Thür ein. Die eine Hälfte der armen Tiere gelangte ind Innere; da fie aber 
beim Eindringen teilweiſe die Fäſſer abgejtreift hatten, verrammelten fie den 
hinter ihnen fommenden den Eingang. Dieje erlagen nun raſch dem Schnee 
und der Kälte; die in die Hütte gedrungenen jcheinen fich länger erhalten zu 
haben, jtarben aber eines un jo qualvolleren Hungertodes, nachdem ſie das 
Lederzeug ihre Saumgeſchirres benagt und das Stroh herauggerifjen und 
verzehrt hatten. Die Säumer, die vor Heritellung der Julierjtraße im Winter 
zahfreich über Albula trieben, ſowie die auf allen anderen Alpenpäſſen, können 
heutzutage noch zahlreihe Geſchichten erzählen, wie jie oft nur durch den 
Inſtinkt und die Klugheit ihrer Tiere gerettet wurden, weil Nacht und Nebel 
und Schneejtürme fie in den Höhen überfielen. 

Nur im Teſſin und Wallis, wo die Pferdezucht jehr ſchwach betrieben 
wird, erzieht man Maultiere. Man braucht fie mit Vorteil, und zwar im 
Wallis in großer Anzahl, zum Bergtransport, wobei fie ſich durch Dauer: 
haftigfeit und jichern Gang befonders nüßlich erweifen. Der hohe Paß über 
den Griesgletſcher (2362 m üü. M.) ins Formazzathal wird fajt nur mit Mauls 
tieren betrieben. Ejel giebt es noch am zahlreichiten in der franzöfifchen und in 
der italienischen Schweiz, im Teſſin bejonders jenfeit des Cenere. Im Gebirge 
fommen fie, mit Ausnahme der erwähnten Ejelherden der Bergamasfer, felten 
vor. Im Wallis hat die Bolksjage diefem über Gebühr geringgeichäßten Tiere 
den Spott angethan, es unter die Gejpenfter des Yandes aufzunehmen. 
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Die Hunde im Gebirge. 


Die Eennenbunde. — Baftarde und Tollwut. — Die Jagdhunde und das Alpen⸗ 
wild. — Schäferhunde. — Der Bergamaskerhund Beloch. — Die St. Bernharde⸗ 
doggen. — Klima und Witterung der Hoſpizgegend. — Das Erfrieren. — Der 
Sicherheitsdienſt. — Thätigkeit und Ausrüftung der Doggen. — Der treue Barw. 


Wir Schließen unjere Genrebilder aus der alpinen Tierwelt unſerer 
Heimat mit jenem treuen Begleiter des Menjchen, der ihn weder unter der 
brennenden Sonne der Linie, noch im ewigen Eife der hochnordiſchen Einöden 
verläßt und auch oft Die mühleligen Arbeiten des Gebirgslebens geduldig mit 
ihm teilt, überall die gleiche Treue, den gleichen Scharflinn, die gleiche Aus— 
Dauer beweifend. 

Wir haben es nicht mit den verjchiedenen Raſſen zu thun, Deren 
Repräjentanten fih in der Schweiz wohl vom Bolognejer und dem nadten 
ägyptiſchen Hunde bis zum feinen Windipiele und Neufundländer ziemlid) 
vollftändig vorfinden mögen, jondern nur mit den eigentlihen Berghunden, 
bei denen wir mande unjerem Gebirge eigentüümliche und intereſſ ante Erſchei⸗ 
nungen finden. 

Bei vielen Viehherden der Alp findet man einen ſogen Sennenhund. 
Naht ſich der Wanderer der Alphütte, jo begrüßt ihn zuerſt der hellbellende 
Hund, dann das trauliche Gekoſe der im Kote ſich ſonnenden Schweinefamilie. 
Die Sennen brauchen jene furzhaarigen, mittelgroßen, vielfarbigen Hunde, die 
ſich ftrichweile in ganz reinem, regelmäßigen, ſpitzartigem Schlage vorfinden, 
teil3 zum BZufammentreiben der Herden, teild zur Hut der Hütte. Die näm: 
lichen jehr treuen und jehr wachſamen Hunde begleiten fie jtet3, wenn ſie die 
Mitch ind Thal oder zur Stadt tragen. Diefe Hunde follen ſich am häufigsten 
von allen freiwillig mit den Bergfüchien paaren und die jo entjtandenen Bajtarde 
an dem jchwärzlichen Rachen, feinen Gebiſſe und jpigern Kopfe fenntlich jein. 
Gewiß it, daß die in den Bergen lebenden Hunde von tollen Füchſen öfters 
die Wutkrankheit erben. 

Die Jagdhunde werden im obern Hochgebirge nicht jehr häufig an: 
gewendet, da die Hühner jtet3, die Alpenhafen oft ohne Hunde gejagt werden. 
Indefjen ift die Ausfage, daß die Hunde zur Gemfenjagd unbrauchbar jeien, 
doch falſch. Nur in den höchſten Eis- und Feldregionen iſt an eine Jagd mit 
Hunden nicht zu denken; im den niederen und zahmeren Alpen dagegen, wo 
die Gemfenrudel jich in den Bergwäldern umhertreiben, haben wir Hunde mit 
beitem Erfolg angewandt. Natürlich it die Benußung derjelben jehr durch 
die Lofalität bedingt. Mehrere Jäger ftellen fi) an jenen Poſten auf, durd) 
welche die Gemjen gewöhnlich zu fliehen pflegen, wobei man den Grundjat 
befolgt, daß bei eintretendem rauhen Winterwetter die Gemſen mehr in die 
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Tiefe, jonjt aber jiher in die Höhe ‚schlagen‘. Sind die Poſten beſetzt, fo 
beginnt der Treiber auf der entgegengejebten Seite der Wälder mit etlichen 
Hunden an der Leine ſachte zu juchen. Nur auf ganz frische Fährte oder auf 
da3 Wild jelbit werden die Hunde losgelaſſen. Gewahren die Gemſen dieſe 
Verfolger, jo lafjen ſie diejelben halb neugierig ziemlich nahe fommen, drehen 
fih um und jtampfen heftig mit den Vorderfüßen auf (ähnlich den Kaninchen, 
wenn fie einen Hund wittern); dann erjt fliehen fie langſam und wählen in 
der Regel ſolche Wege, wo die Hunde bald zurüdbfeiben müffen. Nicht felten 
aber laſſen fi) die Hunde, von der Jagdhitze Hingerifjen, auf gefährliche 
Pofitionen foden. So gingen vor Jahren in den Glarneralpen zwei treffliche 
Hunde verloren, indem fie auf ein ſchmales Feljengejtell ſprangen, von dem 
fie weder rückwärts noch vorwärts fonnten. Sieben Tage lang hörte man 
das abgebrochene, Hagende Geheul der verhungernden Tiere in Berg und Thal; 
am achten heulte nur noch der eine und verjtummte am Abend ebenfalls. Man 
fonnte fie weder retten noch töten. Daß ein Hund je eine friſche Gemſe erreicht, 
ift nicht möglich, wohl aber erleichtert und befördert er das Gejchäft des 
Treibens in hohem Grade und ift auch oft bei Verfolgung angeschofjener Tiere 
von großem Vorteil. Nichtödejtoweniger dürfte jeine Anwendung bei dem 
reduzierten Gemjenjtande und der Scheu der Tiere wenig ratjam fein; des— 
wegen wird auch 3.3. im Engadin jeder auf der Gemfenjagd betroffene Hund 
vom fremden Jäger fofort niedergefchoffen. Mit entfchiedenem Nußen wird 
der Jagdhund im Gebirge auf Füchſe gebraucht, und zwar in der Regel, um 
den Fuchs dem in der Nähe des Baues auf dem Anjtand jtehenden Jäger 
zuzutreiben. Auf Dachſe und Füchfe werden auch Dachshunde, jedoch nicht 
allgemein, angewendet. Auf die weißen Hafen find Hunde öfters überflüffig, 
da ein gewandter Jäger Lieber jelbit der jichern Fährte folgt; ebenſo auf die 
verfchiedenen Hühner, die ſich oft im Geröll und Gejtein aufhalten, wo der 
Borftehhund Mühe hätte, zu juchen. Die Braden findet man bei uns oft von 
der beiten Art, mit jtarfgewölbtem Sceitellnocdhen und jchiefliegenden Augen, 
langem Behäng, geftredtem Leibe, jehr jtarken Läufen und halbgekrümmter 
Nute, furzhaarig, bald dunfel-, bald hellfarbig, mit braunen Flecken oder in 
trefflihen Baftardvarietäten. Ihre Dreſſur ift in der Regel ſchwach, ihre 
Ausdauer aber, mit der fie das Wild in allen Schluchten, nad) allen Felſen— 
fabyrinthen hinauf verfolgen, und nicht ablafjen, bis fie den Hafen nad) zehn- 
bis zwölfftündiger Verfolgung erreichen, bewundernswert. Gute Läufer ereilen 
die Füchſe oft bergab und würgen fie, ehe der Jäger zum Schuß fommt. 
Braden, die an die ebene Jagd gewöhnt find, taugen jelten für die Gebirgs— 
jagd. Von dem in früheren Jahrhunderten eigens zur Biberjagd gebrauchten 
‚Bibarhunt‘ haben wir feine nähere Kenntnis mehr. 

Bon der Dauerhajtigfeit eines vorzüglichen Jagdhundes erlebten wir im 
November 1855 ein interefjantes Beifpiel. Der Hund, ein unqualifizierbarer 
Bajtard, der schon eine Menge Füchje im Laufe ereilt hatte, jagte am Sonnabend 
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früh einen Fuchs im Gartenwald am Ebenalpitod zu Bau. Wir jeßten mit 
den übrigen Hunden die Jagd fort, ohne auf den verihwundenen Phylar 
und Fuchs weiter zu achten. Nun vergingen Tag um Tag, ohne daß der Hund 
zurüdfehrte. Am Mittwoch wurde er aufgefuht und im Fuchsbau entdedt, 
wo zwei maufefallenartig nach innen zugehende Felſen dem Tiere zwar das 
Einſchlüpfen möglich, die Rückkehr aber unmöglich gemacht hatten. Fuchs und 
Hund jtafen in der Tiefe der Röhre und grindten einander noch munter an. 
Nun wurde die Ausgrabung begonnen; aber erit am Donnerdtag Mittag 
gelang es, dem Hunde Luft zu verjchaffen. Pfeilichnell fuhr derjelbe aus dem 
Bau, trank aus einer nahen Pfütze etwas Wafjer und war ebenſo ſchnell wieder 
im Bau bei jeinem Freund Neinefe. Nun wurde der Fuchs mit der gejpaltenen 
Hafelrute vorfichtig am Bruftbalg angedreht, herausgezogen und totgeichlagen, 
und jeßt erſt, nad) jünfundeinhalbtägigem Falten und ohne Zweifel auch ebenjo 
langem unausgejegtem Wachen und Sinurren fonnte der an der Schnauze arg 
zerbiffene Hund bewogen werden, Nahrung anzunehmen. Bier Wochen jpäter 
war derjelbe Beranlafjung zur Lebensrettung eines verirrten, bereit$ halb 
eritarrten Menſchen. 

Echte Shäferhunde findet man in den Alpen faſt nur bei den 
Bergamasferherden und im Wallis. Wir haben von dieſen vortrefflichen 
Tieren, die ſich jelbjt mit Bären und Wölfen in Kämpfe einlafjen, von ihrer 
außerordentlihen Wachſamkeit, Sorgfalt und Intelligenz bei den Schafen 
ſchon das Wichtigſte berührt, hier aber fei es uns vergönnt, noch eine Fleinen 
Abenteuerd zu erwähnen, deijen Held ein Bergamasfer Schäferhund mar, 
und das don dem Herrn desjelben oftmal3 mit Rührung und Dankbarkeit 
erzählt worden. 

Der Arzt I. Andeer wurde vor längerer Zeit aus Guarda (Unter: 
engadin) nad) Zerneß in der Mitternachtsſtunde zu einer Kreißenden gerufen. 
Es war Harer Mondſchein, aber auch einebitterfalte Winternadht, al3 der Arzt 
mit dem abgejandten Expreſſen fih auf den offenen ſogen. Reitſchlitten ſetzte 
und, von feinem mächtigen Bergamasferhunde Beloch, der ihm ſchon mandı 
Probe von Klugheit, Treue und Mut gegeben, begleitet, Die Fahrt begann. 
Raſch wurde mit dem guten Pferde auf frojtharter Bahn ein Stück Weges 
zurüdgelegt. Als das Cotza-Tobel erreicht war, hielt plötzlich der Hund, der 
mit dem Pferde bisher Schritt gehalten, an und fprang mit einem großen 
Satze auf eine hochbuſchige Hede am Wege, hinter der ji ein Tier bewegte, 
das von den nächtlichen Reiſenden für einen Fuchs gehalten wurde. Langſam 
gelangte das Fuhrwerk auf die Höhe von Quartind. Der Hund folgte längs 
des Buſchwerks und näherte ſich hier feinem Herrn wieder, ſich hoch neben 
demſelben aufrihtend und zähnefletfchend mit gejträubten Haaren gegen einen 
großen Wolf nurrend, dejjen Augen durch die Hede glänzten. Unwillfürlich 
bielt das Perd an. Wolf und Hund mahen fich, beide fnurrend, mit wiitendem 
Blicke. Der Arzt und fein Begleiter erkannten entjeßt die Gefahr, deren 
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Opfer fie jeden Augenblid werden fonnten, und da fie ganz waffenlos waren, 
fuchten fie ihre Rettung in der Flucht. Sie peitfchten das Pferd und pfeil- 
Schnell ſchoß der leichte Schlitten dahin. Aber ebenſo jchnell folgten Wolf 
und Hund diesjeit und jenjeit der Heden und Mauern, die ſich des Weges 
entlang zogen. Mehrere Male verjuchte die heißhungrige Beitie über die 
Verzäunung zu Springen, aber überall fand er Beloch vor der Breſche, bereit, 
ihn mit feinem gewaltigen Gebiß zu empfangen. So ging die Haß eine halbe 
Stunde lang bis zur Kirche von Lavin, wo erjt der Wolf feine Beute aufgab 
und mit wütendem, heulendem Gebrüll ſich gegen das Gebirge zurüdzog. Die 
geretteten Männer weckten ihren Gajtfreund im Dorfe, um ich eine Erfrifhung 
und Waffen zu erbitten. Nicht ohne Rührung bemerkten fie, wie nun Belod) 
das ihm gereidhte Stüd Brot jofort aus der Stube trug und fi vor das 
Pferd jeßte, um jenes zu verzehren, alle Augenblice bereit, da8 Pferd gegen 
den vielleicht zurückkehrenden Wolf zu verteidigen. 

Wir haben noch von einer eigentümlichen Rafje von Berghunden zu 
fprechen, deren Ruhm durch ganz Europa verbreitet it. Wir meinen Die 
Hunde des großen St. Bernhardöberges. 

Die Bernhardinerhunde*) find nad) der Unficht der Einen eine 
Mittelraſſe von der englifchen Dogge und dem ſpaniſchen Wachtelhund; nad) 
anderen Berichten aber jollen fie von einer dänischen Dogge abitammen, Die 
ein neapolitanischer Graf Mazzini von einer nordiſchen Reife mitgebracht und 
die ſich mit den walliſiſchen Schäferhunden paarte (?). Die Bernhardiner: 
doggen find ziemlich große, gedrungen gebaute, äußert ſtarke Tiere mit kurzer, 
breiter Schnauze, langem Behäng, von vorzüglihem Scharffinn und außer- 
ordentlicher Treue. Sie tragen ein halbkurzes Rauhhaar und find rotbraun 
und weiß gefledt, gewöhnlich mit weißem Scheitel, weißer Naſe und weißem 
Halskragen. Die Heimat diefer edlen Tiere iſt das Hoſpiz des St. Bern- 
hards, 2472 m ü.M., jener traurige Gebirgsjattel, wo in der nächſten Nähe 
de3 ewigen Schnee ein acht bis neummonatiger Winter herricht, in dem 
das Thermometer fogar bis — 34° E. zurüdgeht, während in den heißejten 
Sommermonaten morgend und abends das Waller zu Eis erjtarrt und im 
ganzen Jahre faum zehn ganz helle Tage ohne Sturm und Schneegejtöber oder 
Nebel kommen, wo, um es furz zu jagen, Die jährliche Mittelmärme niedriger 
jteht al3 am europäischen Nordfap. Dort fallen bloß im Sommer große 
Schneefloden, im Winter dagegen gewöhnlich trodene, Heine, zerreibliche Eis— 
kryſtalle, die fo fein find, daß der Wind fie durch jede Thür- oder Fenfterfuge 


*) Auch auf dem Gotthard, Simplon, Splügen, der Grimfel und Furka werben 
vorzügliche Hunde gehalten, die eine äußerſt feine Witterung des Menfchen befiten, 
öfters Neufundländer, oder Baſtarde von folden. Die Hofpizbewohner verfichern überall, 
daß diefe Tiere befonders im Winter das Naben eines Wanderers ſchon auf eine 
Stunde weit vernähmen und durch unrubiges Umbergehen untrüglih anzeigten. 
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zu treiben vermag. Dieſe häuft der Sturm oft, bejonders in der Nähe des 
Hoſpizes, zu 6—9 m hohen, loderen Schneewänden an, die alle Pfade und 
Schlünde bededen und in geeigneter Lage beim geringiten Anjtoß als Lawinen 
in Die Tiefe ftürzen. 

Die Reife über diejen alten Bergpaß, über den nad) übereinftimmenden 
Nahrichten, wenn aud nit Hannibal mit jeinen Puniern, doch ſchon ver— 
ſchiedene alte Siriegsvölfer zogen, den Auguſtus zu einer Heeritraße machte 
und Kater Konftantinus mit Meilenfteinen bejegte, den die Römer unter 
Gäcinna, die Yongobarden, Franken und Deutjchen fo oft iiberjtiegen und wo 
noch die Spuren eines dem penniniſchen Jupiter geweihten Tempels jich finden 
(weswegen die Römer den Berg Mons Jovis nannten), ijt nur im Sommer 
bei Harem Wetter ganz gefahrlos, bei ſtürmiſchem Wetter dagegen und im 
Winter dem fremden Wanderer ebenfo mühjelig als gefahrdrohend Faſt 
alljährlich fordert der Berg feine Opfer, die in einer bejonderen Morgue auf: 
bewahrt und ausgeitellt werden. Bald jtürzt der verirrte Pilger in eine luft, 
bald begräbt ihn ein Lawinenbruch, bald umhüllt ihn der Nebel, daß er in 
der pfadlojen Wildnis vor Ermüdung und Hunger umlommt, bald überrajcht 
ihn der Schlaf, aus dem er nicht mehr aufwacht. Wer bei großer Kälte in den 
Höhen reist, fühlt in der Regel eine fait ummwiderjtehliche Anwandlung von 
Schlafiudht. Kälte, Ermüdung und die Einförmigfeit der Gegend erſchlaffen 
die Thätigfeit des Gehirns. Zuerſt ſtockt das Blut in dem äußerften kleinen 
Gefäßen, dann fängt ed im ganzen Körper an langjamer zu zirfulieren, bis 
der Streislauf zuerjt in dem Gliedern und zulegt im Gehirn ganz aufhört. Von 
ruhigem Schlummer umbüllt, jtirbt der Unglüdlihe. Die Gewalt diejer 
Schlafſucht, der nur ein jehr energischer Wille zu widerſtehen vermag, iſt jo 
übermächtig, daß fie den Wanderer in jeder Stellung bewältigt. So fanden 
die Mönche des Hojpizes im Jahre 1829 mitten auf dem Wege einen Menschen 
in aufrechter Stellung, den Stod in der Hand und ein Bein emporgehoben. 
Er war jtarr und tot. Etwas weiter oben jchlief der Oheim des Verunglückten 
den gleichen eifernen Schlaf. 

Ohne die echt hriltlihe und aufopferungsvolle Thätigkeit der edeln 
Mönche wäre der Bernhardspaß nur wenige Monate des Jahres gangbar. 
Seit dem achten Jahrhunderte widmen fie ji) der frommen Pflege und 
Nettung der Neilenden; die Bewirtung derjelben — ihre Zahl beläuft ſich 
jährlich auf 16— 20 000 Perſonen — foftet über 50 000 Franfen und geſchieht 
unentgeltlich. Die fejten jteinernen Gebäude, in denen das Feuer des Herdes 
nie erlischt, können im Notfalle ein paar Hundert Menjchen beherbergen; ebenio 
anjehnlich find die Speifevorräte des Kloſters. Das Eigentümlichſte iſt aber 
der jtet3 gehandhabte Sicherheitsdienit, den die weltberühmten Hunde mit 
bewundernswerter Prlichttveue unterjtügen. Während der rauhen Jahreszeit 
gehen jeden Morgen früh je zwei Hunde, ein älterer fejt abgerichteter und ein 
jüngerer als angehender Braftifant, zufammen, ſowohl auf der ſchweizeriſchen 
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al3 italienischen Eeite, drei Stunden weit den Paß hinunter bi! zum tiefiten 
Zufluchtshäuschen, wobei jie troß Nebel und Schneegejtöber ihren Pfad 
untrüglic finden und mittel3 ihrer großen Fährte dem Neifenden einen 
zuverläffigen Wegmweijer zum Hoſpiz hinterlafien. Stoßen fie auf Wanderer, 
jo benehmen ſie fich ganz zuthunlich und bieten ſich al3 muntere Neifegefährten 
an; Ermattete und Halberfrorene juchen fie durch Beledfen der Hände und des 
Geſichts wieder zu beleben, was ihnen auch wirklich mehr al3 einmal gelungen 
ift. Verdächtige Epuren Verirrter verfolgen fie jelbit im Schneegeftöber mit 
Scharfſinn und Ausdauer; friichgefallene Lawinen werden umfreist, beſchnobert 
und ein aufgefundener Halbverjchütteter mit großem Eifer herausgeicharrt. 
Gelingt e8 ihnen durch Belecken nicht, einen Erjtarrten wieder zu beleben, jo 
fehren fie ſpornſtreichs zum Hofpiz zurücd, wo ihr Geheul die Klojterleute 
zur Hilfe ruft, die jie fofort zur Unglüdsftätte zurücdgeleiten. Aber auch ohne 
ihre Mahnung brechen bei befonders heftigen Schneejtürmen die Mönche mit 
den Sinechten, mit Schaufeln, Bahren, Eonden und Erjrifchungen verjehen, 
auf, nehmen den größten Teil der Hunde mit fi und laſſen dieje die ganze 
Gegend unter ſtetem Gebelle durchftreifen, um allfällig Verirrten ein Zeichen 
zu geben. 

Tie Zahl der durch dieje treuen, intelligenten Hunde Geretteten ijt groß 
und in den Annalen des Hojpitiums gewiſſenhaft verzeichnet. Der berühmtejte 
Hund der Raſſe war Barry, das unermüdlich thätige und treue Tier, das 
in feinem Leben mehr denn vierzig Menschen das Leben rettete. Sein Eifer 
war außerordentlich. Kündete ſich aud nur bon ferne Schneegeftöber oder 
Nebel an, jo hielt ihn nichts mehr im Kloſter zurüd. Raſtlos fuchend 
und bellend, durchforichte ev immer von neuem die gefahrvolliten Gegenden. 
Seine liebenswürdigite That während des zwölfjährigen Dienfte auf dem 
Hoſpize wird folgendermaßen berichtet: Er fand einſt in einer eifigen Grotte 
ein halberftarrtes, verirrtes Kind, das jchon dem zum Tode führenden Schlafe 
unterlegen war. Sogleich leckte und mwärmte er ed mit der Zunge, bis es 
aufwachte; dann wußte er es durch Liebfofung zu bewegen, daß es ſich auf 
jeinen Rüden jegte und an feinem Halje ſich feithielt. So fam er mit jeiner 
Bürde triumphierend ins Ktlofter. Er jtarb 1815 und ift im Mufeum von Bern 
anfgejtellt. Ein teilnehmender Dichter widmete ihm folgende charakteriftiiche 

eilen: 
= Barry, freundliches Tier, du Weifer im Rüdengeſchlechte, 

Stet8 dem unfrigen bold, Freund und Erretter in Not; 

Guter Barry, du ftarbit, beweint von allen Bekannten; 
Dich erfetst dein Gefchleht ninmer dem menfchlichen Stolz. 

Hier auf Iupiters Berg begrüßte der Kommenden jeden 
Barry mit webelndem Schweif, treulich umfchnuppernd bie Hand. 

Sorglos am traufichen Herd und bei köftlicher Tafel Geplauder 
Wacht er mit doppeltem Ohr, — öffnet fich künftlich die Thür, 

Knurrt mit gehobener Schnauze, die drohenden Stürme zu woittern, 
Welche der Berggeift wild draußen erreget im Zorn. 
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Angftlih jagt er zurüd, die Liebenden Klausner zu mahnen. 
‚Bringft du wohl fihern Beriht? Tönt doch kein Maultiergeichell! 
Alſo der freundblide Groß, der Sammler der willigen Gaben, 
Welcher nun, wie ſichs gebührt, Barry zur Reife verfieht. 
Pfeilichnell über den Eisgrund hinab verſchwindet der Rüde, 
Während die Klausner fich felbjt rüften mit ftarfem Gerät, 
Nahzufpüren den Pilgern, den grimmig bebrobten, die lebend 
Oft das Sturmeis bebedt, eh fie das Wachthaus erreicht. 
Doch der Dämon entfliebt; und fiebe dort Barry ſchon wieder: 
Wunder: am kräftigen Schweif hängt ihm entfräftet — ein freund! 
Atemlos ftammelt er: ‚Gott! noch umarm’ ich euch, liebe Gefährten, 
Der ih mit wankendem Fuß nicht die Beritt'nen ereilt! 
Obne den rettenden Hund fchlief ich ftarr zur Mumie drunten; 
Abber er riß mich empor, bietend das Fläſchchen am Hals 
Stärkenden Trants, und vorne mir weijend und bahnend den Saumpfab. 
Barry, wie lohn' ih die That! Barry, empfindit du den Dant?‘ 
Aber noch ruhet er nicht: er fucht die gelehrigen Rüden, 
Sudt und vermißt das Gerät fünftliher Sonden beim Haus, 
Und die Bahren, womit die Klausner Lebend’gen und Toten 
Dienen, wenn folder der Gaft oder der Säumer bedarf. 
Raſtlos hinab und binab ereilet am Schrunde der Drance 
Barry den feuchenden Zug, mübvoll fi bahnend den Weg. 
Sieh! ermattet verlor der Führer aus feinen Geworb'nen 
Zween, vom Weine des Thals fchläfrig, gelagert am Fels, 
Wo fie des Schneefturms Pawin’ entführt in die donnernde Tiefe, 
Sonder Spur ihm, der flob, barrend im Wachthaus voll Angit. 
Barry, der Netter, erforscht und eröffnet den belfenden Klausnern 
Bald das erftidende Grab; und aus der Lava von Eis 
Tragen fie freudig binauf die Jüngling' ins gaftliche Kloiter, 
Wo fie, gerieben mit Schnee, ftaunend erwachen vom Tod. 
So dankt mander der Wandrer den Traum vom Leben ins Leben 
Ihm, doch nimmer envacht er zum befohnenden Dank — 
Daß er im laftenden Alter nun rub’ und die Zöglinge felber 
Fördern das nütsliche Werk, führt’ ihn der Sammler bierber. 
‚Hier mag rubig id wohnen, mag gern ich entfchlafen‘, fo jagt ung 
Noch fein gefenkter Blid, deutend am neroigen Fuß 
Auf die geftimmelten Klauen. Ja, ja: bier wohne mit Ehren, 
Fläſchchen und Körbchen am Hals, Mufter der Lieb’ und der Treu. 


Die Konventualen vom St. Bernhard nehmen an, daß ihre Hunderafie 
durd die oben erwähnte Vermiſchung um die Mitte des vierzehnten Jahr: 
hundert3 entitanden fei. Jedenfalls it ficher, daß ich diejelbe Durch viele 
Jahrhunderte vermöge der großen Sorgfalt in der Züchtung und Pflege, die 
ihnen zu teil wurde, rein forterhalten hat. Da ereignete fid) 1812 der Unfall, 
daß bei einem furchtbaren Schneejturm, al3 das gejamte Klojterperfonal und 
fämtlihe Hunde auf die Suche gehen mußten, die Hündinnen, die ſonſt zubaufe 
gelafjen wurden, ſämtlich zugrunde gingen und die reine Fortzucht dadurd 
bedroht ward. E3 wurden num einige ausgejuchte Neufundländerhiindinnen 
zur Zucht verwendet; allein die Blendlinge fielen langhaarig aus, wodurd 
fie im Schneegejtöber zum Dienjt untauglid” wurden. Endlih ſchlug nad 
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vieljährigen Berjuchen ein junges Weibchen in Form, Farbe und Behaarung 
wieder ganz in die väterliche Art zurüd. Diejes wurde nun zur Stammes 
mutter der neuen Generation, und durch die jorgfältigite Zuchtwahl und 
Ausihließung aller vom Stammtypus abweichenden Tiere gelang es, die 
Raſſe annähernd rein fortzuerhalten. Allein in den fünfziger Jahren war 
fie neuerdingd am Ausjterben. 


Herr Prior 3. Delöglije Ichrieb und am 14. Januar 1856 u. a. 
folgendes: 

„Es iſt Schwierig, Die Zahl der Perjonen zu beitimmen, welche jedes 
Jahr durch Hilfe der Hunde gerettet wurden, da wir während des Winters 
regelmäßig täglich zur Auffuchung der Neijenden ausziehen und die Fälle, in 
denen dieſe ohne die Vermittelung unjerer Hunde jich jelber heraushelfen 
fünnten oder aber umfämen, nicht wohl aus einander zu halten find. Doc 
glaube ih, daß die Hunde dDuchfchnittlich jedes Jahr die Rettung von zwei 
bis drei Menjchenleben vermitteln. Ich ſelbſt wäre einmal in einem furdt- 
baren Hochgewitter ‚zugrunde gegangen, wenn nicht unjere Hunde mich auf 
eine Vierteljtunde weit gewittert und mir herausgeholfen hätten.“ 

„Die Raſſe der Hunde, die das Hofpitium feit jehr langer Zeit beiikt, 
it nicht gänzlich erfojchen; aber jeit einigen Jahren find wir mit ihrem Verluſt 
bedroht, indem uns bloß nod ein männliches und ein weibliches Exemplar 
übrig geblieben ijt, das jedesmal tote Junge bringt und ung feine Hoffnung 
zur Aufzucht läßt. Wir hoffen dieſe vortreffliche Raffe durch Kreuzung des 
übrig gebliebenen männlichen Hundes mit einer Walliſer Schäferhündin, die 
jehr Schön und jehr intelligent ijt, zu exjeßen. Ich bin überzeugt, daß eine 
ähnliche Kreuzung mit einer däniſchen Dogge eine ebenjo jchöne und für 
unjere Zwede brauchbare Abart erzeugen dürfte, Die beiden Neufundländer 
(Zeonberger), die wir legten Winter von Stuttgart erhielten, jind jehr ſchön 
bherangewachjen, beſonders das männliche Eremplar, das jeinen Dienft im 
Gebirge bereit3 jehr gut begonnen hat; aber e3 ijt noch ganz jung und ent— 
behrt der nötigen Kräfte, um denjelben regelmäßig zu leiten, befonders bei 
Ichlechtem Wetter und großem Schneefall.“ 

Allein die Hoffnung, Die Leonberger Hunde zum Bergdienjt benuben zu 
fünnen, ging nicht in Erfüllung, da fie als langhaarig bei Schneegejtöber nicht 
verwendbar waren. Seither ijt e8 einem forgfältigen und intelligenten Züchter 
(Schumacher in Holligen bei Bern) glücklich gelungen, durch fortgeſetzte Züchtung 
von Hunden, Die teils Direkt, teil$ indireft aus dem St. Bernhardshoipiz 
ſtammen, eine dem alten Typus naheltchende Raſſe zu erhalten, darunter 
Exemplare, die dem alten Barry ganz ähnlid) ſehen. Sie wurden 1867 auf 
der Barijer Weltausftellung mit der goldnen Medaille ausgezeichnet, und einer 
derjelben bejorgte dann jo vortrefflich den Bergdienſt, daß er al3 der beite 
Hund des Hojpitiums galt. 
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Dieſe letzte jreumdliche und erhebende Geſtalt aus der alpinen Tierwelt 
bejchließe den Kreis unſerer Schilderungen wie ein Wahrzeichen der Veredelung 
des tierischen Lebens durch den Anſchluß an die menjchliche Gejittung *). 

Ohne Zweifel gelänge e8 beharrlichen Verfuchen, den Kreis der zahmen 
Alpentiere mit nüglichen Gälten aus fremden Zonen zu bereichern. Das 
Nenntier des hohen Nordens, das zur Gletjcherzeit unfer Land bewohnte und 
mit deſſen Afklimatifierung in ihrem alten Heimatlande 1866 im Oberengadin 
ein schwacher Verſuch gemacht worden ijt, fände im Gürtel unferer untern 
Schneeregion im Sommer und in der obern Bergregion im Winter Die 
Nahrung und Temperatur einer zweiten Heimat; ebenjo einige Arten aus der 
Aucenienfamilie der jüdamerifanischen Kordilleren, bejonders die Vifunnas 
und Alpacos. 

Doch wir begnügen und mit dem Neichtum des Vorhandenen. Ein 
Rückblick auf die endloje Fülle von organischen Geſchlechtern, auf die Voll— 
endung der höheren animalischen Formen, auf die weile Cinordnung des 
gejamten Tierlebens in den Zujammenhang einer jo eigentümlich fich geital- 
tenden Gebirgsnatur läßt in unjerer Seele eine Ahnung zurücd von der Größe 
und Herrlichkeit Des Geiftes, dem wir dienen. 


*) Der Herausgeber bat obige Angaben über den Bernbarbinerbund unverändert 
gelajien, obſchon fie in ber neueiten Zeit angefochten werden. Dan bat fi vielfach 
auf Tſchudi berufen und die Meinung verbreitet, die unverfälfchte, alte Bernhardiner— 
raſſe fei feit 1812 verloren gegangen. Die fchmweizerifhen Kynologen dagegen find 
faft allgemein der Anſicht, daß der Bernhardiner eine autochtbone Raſſe bildet und 
als ſolche nie verloren ging und nie verloren geben kann. Sie berufen fich mit Recht 
darauf, daß berfelbe nicht nur auf dem Hofpiz des St. Bernhard, jondern auch an 
anderen Orten im Wallis gezüchtet wurde. Da die Prioret von jeber zur Auguſtiner— 
abtei St. Maurice im Unterwallis gebörte, fo ift anzunehmen, daß auch im Thal ſtets 
eine Anzabl rafiereiner Hunde beiderlet GefchlechtS gehalten wurde. Auch in Freiburg 
und in der Waadt bat ſich der Bernbardiner feit langer Zeit in reiner Zucht 
forterbalten, 

Hier mag noch erwähnt werben, daß nach Mitteilungen des Priors Carruzzo 
die Hofpizbunde heute nicht mehr wie zu Barrys Zeiten ein um den Hals gebängtes 
Körbchen oder Fähchen tragen; jetst ift es der Klofterbruder, welcher dieſe Sachen trägt. 


— — — 


True von I. J. Weber in Leipzig. 
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